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DIE ALTFRIESISCHEN VEESE VOM HUTE DES ABBA.

Wie die auf uns gekommenen texte der altfriesischen rechtsqiiellen

zeigen, ist es aucli in Friesland während des mittelalters nur ganz ver-

einzelt vorgekommen, dass ein mit dem abschreiben einer rcchtshand-

schrift beschäftigter kleriker die gedanken, welche er sich während seiner

arbeit über die eine oder andere gesetzliche Vorschrift machte, hinter

dieser besonders vermerkte. Die merkwürdigste äusserung dieser art

findet sich in einem sehr alten ostfriesischen bussregister, den Hunse-
gauer busstaxen, die ebenso wie die Fivelgauer und die Emsiger

busstaxen und einzelne stücke der Hugmerker rechtsquellen in letzter

linie aus einem im 9. Jahrhundert zusammengestellten, jetzt verlorenen

ostfriesischen bussverzeichnisse geflossen sind^. Sie steht daselbst hinter

dem satze: Abha sin höd oferaivad thribete ti betane, allerer- bi fiarda

tuede seiHinge -.

Diese bestimmung, die den abba durch androhung einer höhen geld-

strafe davor schützen will, dass ihm der hut vom köpfe geraubt werde,

hat einem abschreiber zu der gereimten bemerkung anlass gegeben:

Nu is-t cd (jöd, nü heth nbba sinne hudl

Thäeherem nember nerthe, fhäeh seel-i al (/od trertha.

Über den sinn dieser verse ist man noch nicht zur vollen klar-

heit gelangt, weil man thäckereui'' am anfange der zweiten langzeile

unrichtig deutete und weil man nicht wusste, wer unter dem abba zu

verstehen sei. Eichthofen übersetzte (Altfries, wörterb. s. 586) abba durch

„abt", obwol der abt in den friesischen rechtsquellen stets als abbet,

abbit, ebbet, ebbete , niemals als cMm bezeichnet wird. Ebenso erklärte

Siebs (Grdr. P s. 1267) in seiner Geschichte der friesischen spräche cddia

noch als „abt", dagegen vermerkte er (Grdr. 11- s. 529) in seiner Über-

sicht über die friesische litteratur, dass bei dem abtxi der Hunsegauer

busstaxen an einen abt wol nicht zu denken sei. Ein abt kann in der

tat mit dem ablja nicht gemeint gewesen sein. Dass man in Friesland

ebensowenig wie anderswo die kopfbedeckung der geistlichen als „hut"

1) Dies ergibt .sich besonders klar aus den münzverhältni.ssen dieser rechts-

anfzoichnungen.

2) Fries, rq. 337, 12.

3) Gegenüber Richthofens falscher lesung tliat herein, die Heuser in sein Ält-

fries. lesebuch (s. 97) aufgenommen hat, gibt Siebs (Grdr. II- s. 529) das richtige

Uuiclierem.
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bezeichnet hat, braucht kaum gesagt zu werden. Überdies würde jene

stelle der Hunsegauer busstaxen, wenn sie mit ihrem höd des ahha die

kopfbedeckung des christlichen priesters gemeint hätte, nicht die drei-

fache, sondern die achtfache busse festgesetzt haben i. Schliesslich

wurde jene bestimmung der Hunsegauer busstaxen zu einer zeit nieder-

geschrieben, Avo es in Ostfriesland noch gar keine klöster gab. Die

busse für den geraubten hut des abba wird auf drei mal 8-/3 Schillinge

festgesetzt. Dieses simplum zu 8-/3 Schillingen, das gerade in den

ältesten ansätzen der Hunsegauer busstaxen häufig widerkehrt, ist, wie

schon seine teilbarkeit durch 11 beweist, in pippini sehen pfennigen

berechnet, die sich ja zu den altfriesischen pfennigen wie 12:11, zu

den schAveren pfennigen Karls des grossen wie 8:11 verhielten 2. Dass

man einst in Ostfriesland nach dem alten karolingischen, d. h. nach

dem pippinischen pfennige gerechnet hat, beweist Tit. XV der Lex

Frisionum, woselbst die ostfriesischen compositionen in pfänden zu je

240 rcterrs denarii, d. i. pippinischen pfennigen, ausgedrückt sind. Der

grundstock der Hunsegauer busstaxen, zu dem jene bestimmung über

den hut des abba gehört, muss also in einer zeit, wo in Ostfriesland

die pippinische münze landesmünze war, d. h. im letzten viertel des

8. Jahrhunderts aufgezeichnet worden sein. Klöster aber hat es im Hunse-

gau vor dem 12. Jahrhundert nicht gegeben ! Der abba der Hunsegauer

busstaxen kann also kein abt, überhaupt kein christlicher priester ge-

wesen sein. Daraus, dass die busse für den hut des abba auf drei

simpla festgesetzt ist, hat man vielmehr zu schliessen, dass dieser hut

als das abzeichen eines richterlichen amtes angesehen wurde^; und

dieses amt des abba muss, weil jene Hunsegauer bussbestimmung bald

nach der einverleibung der Ostfriesen in das fränkische reich nieder-

geschrieben wurde, bei den Franken aber ein beamter dieses namens

unbekannt war, so dass jeder gedanke an fränkischen Ursprung dieses
«

1) Vgl. z. b. den eingaog von § 35 der Hunseg. busstaxen: „TVersa ina euo

prestere en räf deth, sin böte a mitb fiarde tuede scillinge achta warue te betane,

alsa fiv sat nen licraf nis. Blodelsa fiwer scillingar a achtabeie bi fiwer scillinguni

ene prestere den". Fries, rq. 33.5,31.

2) Pippin Hess aus einem röni. pfuode silber 2G4, Karl der grosse aus einem

german. pfunde silber 240 pfennige ausbringen. Das röm. pfund verhielt sich zum
germaDischen wie 4:5. Der pippinische pfennig stand also zum pfennige Karls des

1 • .5

grossen wie '/.,^^ : -^
_ ^

oder wie 8:11. Der altfries. pfennig betrug 73 von dem

Pfennige Karls des grossen, verliielt sich daher zum pippinischen wie 11:12.

3) Über die amtsfunctiouen des abba habe ich in der Zschr.f.rechtsgesch. XXVII,
germ. abteil., s. llCfgg. eingehend gehandelt. Von dort ist manches hier aufgenommen
wordt.-ii.



DIE ALTFRIESISCHEN VERSE VOM HUTE DES ABBA ö

amtes ausgeschlossen ist, bei den Ostfriesen sclion in der vorfränkischen,

heidnischen zeit bestanden haben.

Der hut als abzeichen eines bestimmten amtes oder einer be-

stimmten öffentlichen gewalt war den Friesen wol bekannt. Er galt

ihnen als das abzeichen des heerführers, als das zeichen, um welches

sich das kriegerische aufgebet zu sammeln hatte. „Den hut empor-

stossen" (thcnc höd iipsteta) hiess bei den Friesen nichts anderes als

einen heerhaufen aufbieten und „den hut tragen" (Hirne höd drega)

so viel wie führer eines heerhaufens seiu^ Den hut trug der zur

fühiung des militärischen aufgebots bestellte beamte, ihn trug aber auch

jeder, der auf eigene faust einen kriegshaufen sammelte und zu kämpf

und fehde führte. Hutträger und beer gehörten zusammen. Dies

hat man im äuge zu behalten, wenn man jene reime über den hut des

abba richtig verstehen will.

Nach Siebs (Grdr. II- 529) ist thächerem, womit die zweite lang-

zeile beginnt, aus fJiäch M thcr hini zusammengezogen. Demnach wären

die beiden Zeilen zu übersetzen: „Nun ist es ganz gut, nun hat der

abba seinen hut. Obschon er ihm niemals mehr werden wird, wird

es doch ganz gut werden." Dies gibt, wie auf der band liegt, keinen

rechten sinn, denn wenn in der ersten zeile gesagt ist, dass der abba

nunmehr seinen hut hat, konnte in der zweiten nicht angenommen

werden, dass er ihm niemals wider werden wird! Jenes Uiachrrem ist

eben anders aufzulösen und zwar in thäch here Jihn. Die zweite zeile

besagt also: „Wenn ihm auch nie wider ein beer werden wird, wird

es doch ganz gut werden."

Es handelt sich hier um spottverse. Der Schreiber spottet

darüber, dass eine gesetzliche bestimmung existiere, die durch androhung

einer hohen busse den abba davor zu schützen suche, dass ihm sein

hut. d. h. das ihn als heerführer kenntlich machende amtsabzeichen,

vom köpfe gerissen werde, während ihm die gelegenheit, ein beer zu

führen, d. h. seines amtes zu walten, doch für immer benommen sei!

Wann die erste niederschrift dieser verse, die uns in handschriften

des I.S.Jahrhunderts überliefert sind, erfolgt ist, lässtsich schwer sagen. Ihr

1) Dies ergeben zahlreiche, von Richthofen (Altfries, wörterb. s. 820fg.) zu-

sammengetragene stellen der ostfriesischen rechtsquelleu. Weil der beamte. welcher

über die äussere und innere Sicherheit des gerichtssprengels zu wachen hatte und als

solcher in Rüstringen den alten amtstitel hadere „hüter, bewahrer (custos)" führte,

unter umständen das aufgebet des sprengeis zu führen hatte und dann den hut trug,

hat man daselbst schon früh die bezeichnung ködere als „hutträger" gedeutet (Richt-

liofeii, Altfries, wörterb. s. 821), ja schliesslich das wort hadere allgemein zur be-

zoi(;hnuug jedes heerführers verwendet!
1*



Verfasser wusste jedesfalls noch über die alten amtsbefugnisse des abba

Avie sie dieser bis zur Unterwerfung der Ostfriesen durch die Franken,

ausgeübt hatte, bescheid, so dass man nicht annehmen kann, dass er

viele menschenalter nach dieser Unterwerfung gelebt habe. Ich möchte

daher glauben, dass jene verse nicht nach dem jähre 900 entstanden sind.^

Was die ehre anlangt, die der abba genoss, so war sie derjenigen,

Avelche die von der volksgemeinde eingesetzten richterlichen beamten

genossen, vollkommen gleich. Auf kleiderraub ene monne den stand

nach den Hunsegauer busstaxen eine busse von 32/3 oder 'l'^j. (
= 2 x S^/g)

Schillingen-, je nachdem der beraubte ein freier oder ein etheling war.

Wenn also der hut des abba durch eine busse von SxSVs Schillingen

geschützt war, so ist damit gesagt, dass dem abba, falls er bei der

ausübung seiner aratsobliegenheiten widerstand erfuhr oder verletzt

wurde, die dreifache compositio des freien oder die anderthalbfache

des ethelings zustand ^ Dasselbe war, wie wir aus den friesischen rechts-

quelleu des 12. und 1.3. Jahrhunderts ersehen, für den redjeva und andere

Volksbeamte geltendes recht, das seit dem 13. Jahrhundert infolge

der Veränderungen , welche die Standes- und wergeldverhältnisse erfahren

hatten , hier und da verdunkelt wurde. ' Jedesfalls haben wir auch mit

rücksicht auf die höhe der compositionen, welche dem abba zustanden,

diesen den richtern des landes zuzuzählen.

Nach allem haben wir in dem abba einen der vorfränkischen,

heidnischen zeit angehörenden richter zu sehen, der an der spitze eines

bewaffneten haufens seine amtsobliegenheiten wahrzunehmen hatte und

darum als amtsabzeichen einen hut, das abzeichen des heerführers, trug.

Durch die aufrichtung der Frankenherrschaft verlor das amt des abba

seine bedeutung, sei es dass der abba fortan keine gelegenheit mehr

zur ausübung seiner functionen fand oder dass seine functionen anderen

beamten übertragen wurden.

Weitere aufschlüsse über den friesischen abba und seine schar

lassen sich aus den Hunsegauer rechtsquellen nicht mehr gewinnen,

wol aber aus der hauptrechtsquelle des Brokmerlandes, dem sogenannten

1) In der zweiten langzeile reimt der opt. präs. nerthe (aus ne werthe) mit

dem infin. ivertka. Offenbar ist dieses nerthe erst von einem abschreiber für nertha

eingesetzt worden. "Wegeu der ondiing -a im opt. präs. vgl. v. Helten, Altostfrios.

gramm. § 283 und Siebs im ürdr. P, s. 133ü. Für die abfassungszeit der verse ergibt

sich aus diesem nertha nichts.

2) Fries, rq. 389, 18.

3) Wegen der friesischen Standesverhältnisse des mittelalters vgl. meine aus-

führungen in der Zeitschr. f. rechtsgesch. XXVII, germ, abteil., s. 275— 315.



DIK ALTFI^IKSISCnEN VKRSE VOM IltITK DES ABBA

Brokmcrbrief. Hier wird dio tätigkeit dos haufons, der unter

führung des abba auszog, als (jahhia^ d. i. '^gi-ahbia (sehw. verb. der

ö-klasse), das ganze unternehmen, der zug selbst als (/r/Z^/>r////(abstractsut'fix

gerni. -upit-) bezeichnet und dieses gabbia unter den rechtsmittein auf-

geführt, zwischen denen man beim vorgehen gegen einen dieb oder

brandstifter zu wählen hatte. Es wird nämlich in § 152 bestimmt, dass

für eine brandstiftung oder einen diebstahl zunächst vom altare aus

dreimal genugtuung gefordert werden solle.^ Hierauf skehiKir umbe

bonita icftha baria ieftha gabbia, naatiie uiöUna bethe (lud. Titel sicel

ivita thi rcdiejia, Hier ür thene Jiäna sueren heth^ htvedci- iiDibe ko.iiipcd

sc sa gabbad sa bonned sa naiit.^ Wie die werte natffnc inötma bethe

duä., „nicht darf man beides tun", beweisen, hatte der kläger nach dem

älteren rechte nur die wähl zwischen dem baria (kempa) „die kampf-

klage erheben" und dem gabbia. Erst später wurde ihm noch ein dritter

weg geboten, nämlich das boiina'^ „den bann erwirken", d. h. „vor das

gebannte thing laden lassen". Leistete der beschuldigte der ladung vor

das grafenthing oder vor den liudivarf keine folge, war also keine ge-

richtliche Verhandlung möglich, so kam es zum gabbia. Aber der

kläger hatte auch, wie man aus der angeführten stelle schliessen muss,

ohne sich auf eine ladung einzulassen, das recht, sich für das gabbia

zu entscheiden. Es kann darunter der natur der sache nach nichts

anderes als die ankündigung der friedlosigkeit verstanden w^erden, der

allgemeinen friedlosigkeit, falls den ladungen keine folge geleistet worden

war, der friedlosigkeit gegenüber dem verletzten und seiner sippe, wenn

es überhaupt nicht erst zur einleitung eines gerichtlichen Verfahrens

gekommen war. Dabei war es wol regel, dass die friedlosigkeit zunächst

nur feierlich angedroht und nur, wenn der Verbrecher sich weigerte,

die verlangte busse zu leisten, oder wenn er sich nicht durch eins

der üblichen beweismittel reinigen konnte, ausgeführt wurde. Dass es

sich bei dem gabbath um das vorgehen einer ganzen schar unter einem

für ihr tun verantwortlichen führer handelte, lehrt eine wichtige be-

stimmung des Brokmer rechts, die uns in der jüngeren handschrift des

Ij Der eingang von § 152 wird durch § 146 erläutert.

2) Vgl. den text des § 152 in Heusers Altfries, lesebuch s. 82 und in Richt-

hofens Fries, rq. 172.

3) Dieses factiti\-um bonna (aus *bannjati), prät. bonde, part prät. bouned h^t

den umlaut aufgegeben, weil es früh mit dem redupl. verb. bouna „bannen" zu-

sammengeworfen wurde. In der älteren zeit sind die beiden verba auseinandergehalten

worden. Es hat dann nicht eigentlich ein übertritt des redupl. verbs in die schw. verba

(Grdr. V s. 1321), sondern eiiio vcrniisciuinj,' des redupl. verbs mit einem verb der

oy-klasse stattgefunden.



Brokm erbriefes überliefert ist.^ Nach ihr soll jeder, der einen gabhath

in das land oder aus dem lande führt, jedem viertel 20 mark als strafe

zahlen und alsa monege sare gabiat, alsa monege tvintich merca thi

liudem usw. Wir haben es also hier mit einem führer; der als solcher

den hut trug, und mit einem heerhaufen zutun. Der gabbafh den

Brokraerbriefes characterisiert sich demnach ebenso als ein kriegerisches

unternehmen wie die action des ahba^ den wir uns nach den Hunse-

gauer busstaxen als hutträger an der spitze eines heerhaufens tätig

zu denken haben. Da aber der abba^ wie wir sahen, zu den richtern

gehörte, also ein öffentliches amt bekleidete, so kann es natürlich nur

die von der gerichtsgemeinde verhängte, also allgemeine friedlosigkeit

gewesen sein, welche der abba mit seinem beere anzudrohen und ge-

gebenenfalls zu vollstrecken hatte. Das beer aber, welches er führte,

muss aus den genossen der gerichtsgemeinde bestanden haben, denen

ja die Vollstreckung der friedlosigkeit durch tötung oder Vertreibung des

Verbrechers und niederbrennen seines hauses oblag.

Es ist schon öfter bemerkt worden, dass man bei der Vollstreckung

der friedlosigkeit einen sacralen zweck verfolgt hat: man wollte jede

erinnerung an den friedlos gelegten Übeltäter vertilgen.^ Viele stellen

der friesischen rechtsquellen lassen dies klar erkennen. Es ist daher

nicht unwahrscheinlich, dass bei der Vollstreckung der friedlosigkeit in

der heidnischen zeit den priestern eine bestimmte mitwirkung vorbehalten

war.3 Aber in dem abba, der bei der achtvollstreckung den hut trug,

also den heerhaufen befehligte, der die gemeinde von dem missetäter

befreien und sein haus brechen und niederbrennen sollte, haben wir

natürlich keinen priester, sondern einen weltlichen richter zu sehen.

Um über die Obliegenheiten des abba und des heerhaufens, den

er zu seiner Verfügung hatte, weitere klarheit zu gewinnen, wird man

vor allem die etymologie und damit den ursprünglichen sinn der Wörter

abba und gabbia^ deren etymologische deutung bisher noch nicht ge-

lungen ist, festzustellen haben.

Dass altfries. gabbia „anklagen" bedeutet habe, wie Richthofen

(Altfries, wörterb. s. 771), Siebs (Grundr. P, s. 1188) und andere meinen,

lässt sich aus den beiden stellen des Brokmerbriefes, an denen das wort

begegnet, nicht erweisen. Im hinblick auf ags. ^a^^r/v/ „verspotten, ver-

höhnen", gabbaage „spott", gabere „incantator", altn. gahha „höhnen,

1) Fries, rq. 173,10.

2) His, Das strafrecht der Friesen im niittelalter (1901), s. ]74fgg. Eis hat die

einschlägigen stellen der friesischen rechtsquellen nicht genügend ausgenützt.

3) Vgl. hierzu Brunuer, Deutsche rechtsgesch.I, s. 176, in der 2.aufl., 1906, s. 248.
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prahlen, täuschen", gahh ,, Verspottung" wird man viehnelir dem afries.

l/rtbbiti nur die bedeutung „verspotten, verhöhnen" beilegen können^,

dabei aber nicht ausser acht lassen dürfen, dass wir es bei diesem werte

mit einem terminus der alten rechtssprache zu tun haben. Jedesfalls

steckt in (jahhia, das wegen afries. alAxi aus '''(ji-abbia zu erklären ist,

eine wurzel, welche „sich äussern, reden" bedeutet, und das die feind-

seligkeit ausdrückende praefix «?>, welches in ahd. ab- (inst, ah-unsf,

altsächs. av-unst, ags. a'f-eal, afries. ev-rsf, „misgunst, neid", ags.

of-niman „misgönnen" und anderen Wörtern vorliegt, und zwar muss

im anlaut jener wurzel ein consonant gestanden haben, welcher die Ver-

doppelung des labials, mit dem das praefix ah schliesst, zu bewirken

vermochte. Ich glaube daher, dass in altfiies. *abbi(i die wurzel germ.

f/rih. indog. rok. die in \at. voc(/r(\ vo.t\ ahd. g/zvahiimrif, (/iivahfa/nen,

praet. giwuo;/ „erwähnen" vorliegt und „reden, sprechen, rufen" bedeutet,

zu suchen ist. Aus * cibuahdjan musste im altfriesischen, weil hier

intervocalisches/^ ausfiel und dann vocalcontraction eintrat, * abbin werden,

während sich im althochdeutschen, wo postconsonantisches «<; vor dunklem

vocal, nicht aber intervocalisches h auszufallen pflegte, daraus abaJiÖii

entwickeln musste. Da ahd. abahö/t „verabscheuen, verschmähen" be-

deutet und der friesische abba unzweifelhaft die friedlosigkeit (acht) an-

zukündigen und nötigenfalls zu vollstrecken hatte, so kann afries. *abbia,

ahd. abakön von hause aus nichts anderes als „verrufen, in allgemeinen

Verruf erklären, dem allgemeinen absehen preisgeben" bedeutet haben

und mit afries. gabbia nur die tätigkeit derer bezeichnet worden sein,

welche „mit oder gemeinschaftlich in verruf erklärten", d. h. den

heerhaufen bildeten, an dessen spitze der abba die ankündigung der

friedlosigkeit vornahm. Daraus nun, dass gabbia die bedeutung „ver-

spotten, verhöhnen" hat, ist zu schliessen, dass jener heerhaufe die feier-

liche erklärung, welche der abba abgab, mit spott- und iiohnreden auf

den missetäter begleitete. Natürlich hatte der bewaffnete häufe abgesehen

davon, dass er gegebenenfalls die friedlosigkeit zu vollstrecken hatte,

auch die aufgäbe, bei der feierlichen ankündigung der friedlosigkeit die

1) Daraus, dass im friesischen dii? kainpfklage auch hänethe (ahd. honida), der

kläger auch häna hiess (Richthofen, Altfries, wörterb. S. 7i)6fg.), darf man nicht

schlies.sen, dass sich aus der bedeutung „höhnen" die des anklagens entwickelt habe.

Der verlauf war vielmehr gerade umgekehrt. Man stellt (Kluge. Etym. wörterb. unter

^\io\\n ") goi. hauns , ahd. Äom, ags. Aea« „niedrig, demütig, verachtet, schmachvoll"

miil^ii.kauns „schäm, schände", lit. kuvcti-s „sich schämen" zusammen. Die grund-

bedeutung jenes adjectivs ist also offenbar „entblösst, sichtbar". Got. hannjan^ afries.

hena wäre demnach „biosssteilen". Afries. haria „die kampfklage erheben" bedeutet

ebenfalls ursprünglich „biosssteilen"!



zeiigenschaft zu bilden, denn offenbar konnte nur vor der gesamtheit

oder einer gesetzlich bestimmten mindestzaljl der gerichtsgenossen die

friedlosigkeit verhängt und angekündigt werden.

Um sich eine deutlichere Vorstellung von dem verfahren, vrelches

bei der ankündigung der friedlosigkeit vom abba und von seinem „beere"

beobachtet wurde, zu bilden, werfen wir noch einen blick auf den ver-

kümmerten rest der alten germanischen friedloslegung, der sich bis auf

den heutigen tag in Oberbayern erhalten hat.

Das oberbayrische haberfeldtreiben, ein von den mitwirkenden

absichtlich in dunkel gehüllter act der volksjustiz, kommt gegen personen

zur anwendung, deren vergehen und laster nicht vor gericht gezogen

werden können. In dunkler nacht tauchen um das haus des Übeltäters

plötzlich hundert und mehr vermummte personen mit geschwärztem ge-

siebte auf, die zum teil bewaffnet sind und unter dem befehl eines

haberfeldmeisters stehen. Sobald das haus umstellt und jeder Zugang

mit bewaffneten besetzt ist, wird der missetäter herausgerufen, der so-

fort im hemd zu erscheinen hat. Sodann verliest der haberfeldmeister

die treiber unter fingierten namen. Fehlt ein einziger, so verschwindet

der häufe sofort. Andernfalls aber tritt der haberfeldmeister vor und

verliest ein gewöhnlich in knittelreimen abgefasstes Sündenregister des

Übeltäters, das dieser im hemd anhören muss. Nach jedem absatz aber

stimmt der ganze häufe ein wildes, höhnisches geschrei und gelächter

an. Hierauf werden die laternen verlöscht und die ganze schar ver-

schwindet. Dem von der massregel betroffenen wird kein leid zugefügt

und jeder etwa angerichtete schaden insgeheim vergütet.

Die vermummung, das schwärzen der gesiebter und das plötzliche,

unvermutete auftauchen des haufens in tiefer nacht sind jüngere züge,

die erst das polizeiliche verbot dem unternehmen aufgedrückt hat. Echte

alte züge sind dagegen offenbar, dass der führer der schar durch namens-

aufruf die anwesenheit einer bestimmten zahl von treibern festzustellen

hat, dass er dem Übeltäter die ihm zur last gelegten sünden aufzählt

und dass der ganze häufe nach jedem satze dieser aufzähluug ein wildes

höhnisches gelächter und geheul erhebt, ferner dass der missetäter in

ein hemd gezwungen wird, dass ihm selbst aber kein leid und seinem

eigentume keinerlei schaden zugefügt wird. Der name „haherfeUJtreihen"

,

den das verfahren trägt, ist eine volksetymologische Umbildung aus

,,1iahcrfdltrciben" . Das haberfeil, d. h. „bocksfell" (/^aöer = lat. er/pfr;

vgl. habergeiss, den oberdeutschen namen der heerschnepfe,^) ist jetzt

1) Vgl. Simrock, Handbuch der deutschen niythologie^ s. .527, Andresen, Über

deutsche Volksetymologie (1876) s. 100, Kluge, Etj'm. wörterb. unter „habergeiss".
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durch das hcmd ersetzt. Einst wurde der delinquent offenbar in eine

bockshaut gezwängt oder getrieben, bevor ihm sein Sündenregister vor-

gehalten wurde. Die weithin verbreitete redensart „ins bocksiiorn jagen",

wofür man in früheren Jahrhunderten „in ein bocksiiorn zwingen" (oder

„jagen") sagte, beweist übrigens, dass der brauch des haberfelltreibens

einst in Deutschhmd allgemein verbreitet gewesen sein muss, denn in

jener redensart kann ,,bockshorn"' nur volksetymologische Umbildung von

*hockshoiii und dies aus ahd. *bokkes-/fa)i/o „bockshaut" entstanden sein.

Mit dem oberbayrischen haberfeldtreiben dürfte der altfriesische

f/ahbath besonders dann grosse ähnlichkeit gehabt haben, wenn es nur

zur androhung, nicht zur Vollstreckung der friedlosigkeit kam. In diesem

falle wurde — dies ergibt sich aus der natur der sache und aus dem

oberbayrischen brauche — das gehöft des missetäters von dem bewaffneten

gefolge des abba umstellt, der schuldige genötigt, sich in ein bestimmtes

gewand, wahrscheinlich eine bockshaut, stecken zu lassen und so vor

seinen gerichtsgenossen zu erscheinen. Hierauf stellte der abba fest,

dass die zur bezeugung und zur bestätigung des actes erforderliche zahl

von gerichtsgenossen erschienen sei. und zählte dann die v-erbrechen

her, wegen deren die friedlosigkeit verhängt worden sei. Diese auf-

zählung begleitete der ganze häufe mit höhnischem geschrei und ge-

lächter. Schliesslich wurde dem Übeltäter eine bestimmte frist gegeben,

binnen welcher er sich durch das vom volksrecht vorgeschriebene be-

weismittel zu reinigen oder busse zu leisten hatte, widrigensfalls die

angedrohte friedlosigkeit vollstreckt wurde. Bis dahin blieb er unver-

sehrt und sein eigentum unbeschädigt.

Die friedlosigkeit konnte auch bei den Friesen nur im landesthing,

d. h. durch die als Strafgericht (fimcWti)ig) constituierte gesamtheit der

gerichtsgenossen, verhängt werden. Ihre feierliche Verkündigung lag

ebenso wie ihre Vollstreckung dem versitzenden des fimelthings ob, in

der fränkischen zeit also dem königlichen grafen, dem ja der vorsitz

im gcxeralc plncittiin, (jiiod dicitur bodihlnij, zustand, sobald sich dieses

als Strafgericht constituierte^. Man hat also auch für die heidnische

zeit anzunehmen, dass die Verkündigung und Vollstreckung der fried-

losigkeit demselben manne oblagen, welchem der vorsitz im fimelthing

zustand. Wir haben demnach für die vorfränkische zeit den abba

als den heger des fimelthings, d. i. des Strafgerichtes-, anzusehen. In

1) Über da.s Verhältnis des bodthings zum fimelthing belehren §§22— 29 des

mittelfriesischen schulzeurechts (Fries, rq. 390 fg.).

2) Die erkläniDg des friesischen funelthing als „suchding", welche Ileck in

dieser Zeitschr. XXIV s. 437 und 439 gegeben und damit zu begründen gesucht hat,
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seiner hand lag die leitiing des landgerichtes mindestens so weit es

sich mit Strafsachen befasste^ und die befugnis, die urteile dieses

gerichtes, die regelmässig auf mildere oder strengere friedlosigkeit

lauteten, feierlich zu verkünden und zu vollstrecken. Der abba hat

demnach in der vorfränkischen zeit in allen strafrechtlichen fragen eine

hervorragende rolle gespielt'.

In anbetracht dessen, dass in der fränkischen zeit der graf die

functionen übernahm, welche im alten Regnum Fresoniae der abba

als Vorsitzender des fimelthings und als heerführer ausübte, darf man

die frage aufwerfen, ob der graf nicht auch in anderer beziehung der

amtsnachfolger des abba gewesen ist, d. h. ob nicht schon der abba

neben der richterlichen und militärischen gewalt auch die polizeigewalt

und die finanzielle Verwaltung in seinem amtssprengel besessen, also

nach jeder richtung hin der praefectus seines sprengeis gewesen ist.

Entscheidend für die beantwortung dieser frage ist die tatsache, dass

die einzige authentische nachricht, durch welche wir etwas über die

administrative gliederung Frieslands in der zeit vor Karl dem grossen

erfahren, uns die gewissheit gibt, dass der praefecius pmji im alten

Friesland den nanien ahha geführt hat. In der Vita Bonifatii nämlich,

die Willibald nicht lange nach dem tode des heiligen verfasste, wird

auf grund eines berichtes des erzbischofs LuUus von Mainz erzählt,

wie zu Dokkum im mittelfriesischen Ostergau, wo Bonifatius seinen tod

dass „der letzte act der friedloslegung iu den quellen technisch als seka bezeichnet

und gerade im schulzenrechte dieses seka dem grafen zugewiesen wird", ist schon des-

wegen unhaltbar, weil mit seka die Vollstreckung der friedlosigkeit, also ein act,

der erst nach dem Schlüsse des fimelthings vor sich ging, bezeichnet wurde. Im

limelthing selbst wurde die friedlosigkeit, die bedingte und die unbedingte, verhängt

und vom versitzenden grafen feierlich verkündet, aber das aufsuchen des missetäters

konnte erst nach dem Schlüsse des fimelthings unternommen werden. Alle ver-

suche, den namen dieser thingart mit mnd. vimelen, vinwiehi, vanimeln, vummeln

, tasten, umhertasten" zusammenzubringen, müssen an diesem sachlichen bedenken

scheitern.

1) Die frage, inwieweit sich der abba in diese leitung mit anderen abben des-

selben landdistricts zu teilen hatte, kann hier unerörtert bleiben.

2) Dass Heck in seinem buche über die altfriesische gerichtsverfassung(Weimar 1894)

weder von dem abba der Hunsegauer busstaxen noch von dem gahbath des Brokmer-

briefs gehandelt hat, ist ein beweis für die flüchtigkeit dieses forschers. Er geht an

den resten der altfriesischen verwaltungs- und gerichtsorganisation , wie sie in der

vorfränkischen zeit bestanden hat, stillschweigend vorüber, weil er meint, dass die

friesische gerichtsvcrlässung, von welcher wir durch die erhaltenen rechtsquellen künde

haben, lediglich eine modification der fränkischen Schöffenverfassung sei und daher

keinen einblick in vorfränkische Verhältnisse gewähren könne (Altfries, gerichtsverf.

s. 405 und 409).
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gefuiulcu luitte, <ii)n rousilio jylcbis aiqiic uiycnti^ pnrtis populSFresot/uni

zum schütze gegen die meeresfluten ein erdwall aufgeworfen und auf

diesem eine kirclie erbaut worden sei. Geleitet habe das unternehmen

iin/is qtif officinm praefecturae seciDidum indictuin (jloriusi reijis Pippini

super pagum locumque ilkim gerebat nomine abba ^. Dieser habe dann

auch die besichtigung des ganzen werkes siiDiptis secum collegis- vor-

genommen.

Willibald hat die angäbe seines gewährsmannes, dass jener prae-

fcidiis pagi die bezeichnung abba geführt habe, ungeschickt wider-

gegeben. Man kann seine Avorte leicht so verstehen, als ob der prae-

fectus mit nanien Abba geheissen hätte 3. Aber Lullus hatte offenbar

keinen namen genannt, weil der name hier nichts zur sache tat. Er

wollte nur die Stellung jenes manues als eine angesehene charakterisieren

und deswegen bezeichnete er ihn selbst lediglich als iinns, hob aber

hervor, dass er die praefectura pagi im auftrage könig Pippins mit

dem amtstitel abba geführt habe.

Unter dem pagiis, welchen dieser abba zu verwalten hatte, ist

natürlich der pagas Dokhi)iga, das spätere Dongeradeel, nicht etwa der

ganze Ostergau zu verstehen^. Der abbensprengel hat also dem alten

hundertschaftsgebiete entsprochen.^

Nach uusrer stelle war es der abba, der mit seinen amtsgenossen

die deichschau und die besichtigung der neuerbauten kirche vornahm,

dem also auch die polizeigewalt in seinem amtssprengel zustand. Der

abba führte demnach wirklich die gesamte Verwaltung des pagus, die

praefectura pagi, denn er vereinigte die militärische, die richterliche

und die polizeigewalt in seiner band.

Die erzählung des erzbischofs Lullus, der die mittelfriesischen

zustände genau kannte, beweist klar, dass die abbensprengel im Regnum
Fresoniae die grundlage der Verwaltung bildeten und dass noch unter

1) MG. SS. II 353. Jaffa, Bibliotlieca Rer. Germ. III 470.

2) Nach den späteren mittelfriesischen rechtsquellen nahmen von beamten der

Frana und der Asega an der deichschau teil.

3) Wie die herausgeber und früheren benutzer der Vita Bonifatii, so habe

auch ich mich (Die grafen von Mittelfriesland s. 7fgg.) durch Willibalds darstellung

zu der annähme verleiten lassen, dass zur zeit Pippins in Mittel friesland ein Prae-

fectus oder graf des namens Abba existiert habe.

4) Vgl. den untergau Dokkinga in den Traditiones Fuldenscs cap. VII 15, 80,

87, 95 und 128 (Dronke. Trad. et antiqu. Fuld., 1844, S. 43fgg., Friedländer, Ostfries,

urkundenbuch II s. 78(3 fgg.).

5) Man streitet, ob den Frie.sou die hundertschaft bekannt war. Der name

war ihnen jedesfalls schon im 9. Jahrhundert nicht mehr recht geläufig.
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Pippin das friesische abbenamt nicht angetastet, sondern nur der könig-

lichen banngewalt unterworfen war. Man war eben unter Karl Martell,

der Mittelfriesland im jähre 734 unterworfen hatte, und unter Pippin

zufrieden, wenn die Friesen den jährlichen tribut regelmässig zahlten;

im übrigen überliess man sie sich selbst. Ein Umschwung trat erst

unter Pippins nachfolger ein.

Dass es unter Karl dem grossen zur depossedierung des abba

kommen musste, ist klar. Die grafen, welche er über die friesischen

gaue setzte, erhielten den vorsitz im landesthing und damit auch das

recht, die von diesem gerichte verhängte friedlosigkeit feierlich zu ver-

künden und nötigenfalls zu vollstrecken, sie übernahmen also die alten

functionen des abba. Um dieselbe zeit wurde den genossen der gerichts-

gemeinde das recht genommen, den friedlosgelegten mit brand und bruch

oder, wie es auch heisst, mit beer und brand ^ zu verfolgen, d. h. dem

missetäter haus und hof niederzubrennen und ihn selbst zu vertreiben

oder zu töten. Denn wenn Karl dieses recht den Sachsen nahm und es

ihnen erst im jähre 797 zurückgab 2, so muss er wenigstens den öst-

lichen Friesen gegenüber, die er gleichzeitig mit den Sachsen unterwarf,

ähnlich verfahren sein. Der widerstand gegen die neuen einrichtungen

war bei den Friesen wol noch stärker und nachhaltiger als bei den

Sachsen. Die christlichen missionare klagen beständig über die Ver-

stocktheit, den Starrsinn und den trotz der Friesen! Mit der zurück-

gäbe des brandrechtes an die gemeinden war natürlich die wider-

einsetzung des abba in seine alte machtstellung keineswegs verknüpft,

denn die befugnisse der grafen wurden' ja durch die widerherstellung

des brandrechtes der gemeinden nicht berührt. Dem grafen oder seinem

Stellvertreter, nicht dem abba fiel fortan die führung der gerichtsgenossen

bei der Vollstreckung der friedlosigkeit zu. Dem abba blieb die mög-

lichkeit, ein beer zu führen, für immer benommen! In der zeit, wo
der abba um seine alte machtstellung rang, oder in einer zeit, wo die

erinnerung |an dieses ringen noch lebendig war, müssen jene spöttischen

verse über den abba und seinen hut niedergeschrieben worden sein.

Sie werden also noch vor der mitte des 9. Jahrhunderts abgefasst worden

sein. Da ihr Verfasser ein kleriker war, der im Hunsegau mit dem

1) Vgl. Schulzenrecht § 55 in Fries, rq. 396.

2) Capit. I s. 72 c. 8: conclicto commune placito sinnil ipsi pagenses veniant;

et si unanimiter consenserint, pro districtione illius causa incendatur; tunc de ipso

placito commune consilio facto secundum eorum ewa fiat peractum. Die stelle be-

weist, dass die friedlosigkeit nur nach einstimmigem beschluss des landestbings ver-

hängt werden konnte.
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abschreiben einer rechtsaufzeichnung beschäftigt war, so können sie

nicht vor der endgiltigen Unterwerfung der Sachsen und Ostfriesen, die

um 804: stattfand, entstanden sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach ge-

hören also die altfriesischen verse vom abba in die erste hälfte des

9. Jahrhunderts. Die bussbestimmung aber, hinter welcher jene verse

notiert wurden, gehört noch dem letzten viertel des 8. Jahrhunderts an

und wurde etwa um dieselbe zeit abgefasst wie jener bericht der Vita

Bonifatü, der uns von dem fortbestände der mittelfriesischen abben-

verfassung unter könig Pippin künde gibt.

Mit dem amte und namen des abba waren für die Friesen seit

ihrer Unterwerfung unter die Franken die alteinhei mischen einrich-

tungen, die dem neuen weichen sollten, eng verknüpft. Dies muss man

bedenken, um die verse vom abba voll und ganz zu verstehen.

BRESLAU. HUGO JAEKEL.

DEE LAUTSTAND DER FÖHEINGISCHEN MUNDART.^

b) Die langen vocale.

§ 22. ä.

1. wg. a + if oder velare spirans > aos. ä/', ws. au : fläv {la.t.flavus)

flau, schwach, gäv (mnd. goiiice^ nd. gau) schnell, gnäv (afr. *gnaga^

Rgs. gnaga)i) 1. nagen, kauen, 2. schaden, innere Verletzung, jh gnäv

vex fu sich eine Verletzung zuziehen, li^läv (ags. clawu) klaue, däv

(afr. slä^ got. slaJum) schlagen, ws. x'^au (afi-. thaä^ got. picakati) waschen.

2. afr. hl + ?r > aos. äi\ ws. au : fräv (afr. trifurc, ags. treoive)

ti'eu, fjävr (afr. fmwer) vier, aber sowol aos. als ws. hrrtn (afr. briuwa^

ags. breourui) brauen.

§ 23. e.

1. wg. r in ursprünglich offner silbe > fö. c (vgl. Bremer, Nd. jb.

Xni, 16; Siebs, P. gr. I-, 1491): hcch^i (afr. bedinge gebet, ahd. beton)

beten, bedh (ahd. betalön) betteln, besem (afr. bes?na, ahd. besam) besen,

bevri {air.beva^ ags. beofian) heben , bre^ {afr. breka, ags. breca7i) hrechen,

b?e^ (afr. breke) bruch, bre^f (nd. brekf) brecher, Sturzsee, de^i (ahd.

tegal) tiegel, eveu (afr. eva?i., as. ebau) 1. eben, 2. langsam, 3. vorsichtig,

even.si eben (zeitlich), fedf (afr. fether, ags. fetSer) feder, fred (ags. fretan)

fressen, f/iid (afr. frefko^ ags. freohn) friede, gresi^ (mhd. g/rse Schauder)

schauerlich, k'^leb (afr. ^klepia) küssen, k^leb kuss, k'^ncd (ags. ciiedan,

1) V-I. Zeitschr. 38, 468.
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ahd. Intetan) kneten, L-'nevl (mnd. 1,-nrvel) 1. knebel, 2. starker mensch,

ledr (afr. lether, ags. lehrr) leder, le^r (afr. ags. leger) krankenlager, les

(afr. Icsn, ags. lesan) lesen, med (afr. 5>^p/«; ags. melan) messen, med

(afr. mede^ ags. meodii) met, ^/^eZ (afr. r«^7, ags. mein) mehl, p'^le^t (afr.

jylef/ia., ags. plegian) pflegen, /-cjnt (afr. rekenia^ ags. reconian) rechnen,

re'^ensdidn tafel, s/^re^ (afr. spreka, ags. sprecan) sprechen, srfej (afr.

steka, ags. siecan) stechen, s^ey (afr. stera, ags. steorra) stern, sdrevi

(afr. '^sfi-eva^ rahd. strebe?i) streben, sec^y (afr. 5(?/e>?) gesessen, s^er (afr.

skera, ags. sceran) scheren, schneiden, Z'ert (ags. tercni^ got. gatairan)

zehren, /'er/^ (afr. feringe) unterhalt, ytt^eri^i Schwindsucht, ^'recZ (afr.

treda, ags. tredaii) treten, iY7//g (ags. ivelig^ ahd. icelag wolhabend, reich)

lustig, vergnügt, übermütig, velt (and. yrc/o) wolhabenheit, v'e/r (afr.

vether^ ags. iceber) widder, vev (ags. u:efan, ahd. ireban) weben, i^ez^r

weber, vevstr weberin.^

2. wg. ff + /-Umlaut in offner silbe und vor 7ik >fö. e (vgl. Bremer,

Nd. jb. XIII, 16; Siebs, P. gr. P, 1183fgg.): hedr (afr. ags. hetera, got.

batixä) besser, be-^en (afr. *ebekin < ebakin) gebacken, /^e?^/'' (afr. ^e^/^',

ags. benc) bank, dreriki^ (afr. drenka, ags. drencan, got. dragkjan)

1. tränken, 2. ertränken, ec?/ (nd. ec?/, ags. adela, mnd. a^^fe/e) jauche, ß/

(afr. e/w/', ags. f/?^, got. aleina) eile, es/ (ags. r.9oZ, got. asilus) esel, ert

(afr. era, ags. erian, got. arjan) pflügen, e>-Z (and. er/Z, ahd. araiveiz)

erbse, /f^^/r (afr. /«(^//r, /erZ^'r) vater, greven (afr. *egreven < *egrmmi)

gegraben, Äej/ (mhd. hechel < hakila) hechel, Aej/ir hecheln, /'ro.^? d ke^l tyj

ausführlich besprechen, verleumden, hev (afr. heva^ got. hafjan) heben,

lerik (ags. hlence, nhd. gelenk) 1. glied einer kette, 2. silberne kette als

brustschmuck der frauen, meri (ags. /«ere, got. marei) 1. kleines ge-

wässer, kleiner see, 2. als zweiter bestandteil zusammengesetzter namen,

z. b. byhne'ri, für niedriges marschland, wo früher wasser war, das

mit dem meere in Verbindung stand, ned{ {sigs. ?ieiele, ne. netile) nessel,

ne^ik (mhd. negellm, vgl. Kluge 281 ndd. tieggelkm) nelke, tierL (afr.

wer«, ags. )ierian, got. nn.y.jcm) nähren, nen-^ 1. eifrig nahrung suchend

(von tieren), 2. auf gewinn bedacht (von menschen), sded {ah\ sted , ahd.

steil) 1. stelle, statte, 2. Sitzplatz, sgeben (afr. *eskepen < *eskapin) ge-

schaffen, S9e?2^ (afr- skenka^ ags. scencan) schenken, ZV-^^ä; (afr. thenkia^

3Lgs. J)e7ican
^

got. pagkjan) denken, ?;cf?r (afr. iveter, ivatir, ags. Kreier)

1) Ganz wie Zes lesen geht /"afe (afr. liasay ags. forleosan) veiliereii; /pg (afr.

licKja, ags. leogan) lügen ist wahrscheinlich nach ireg brechen gebildet.

2) mao'ndrenk wird die Sturmflut vom 11. october 1634 genannt, in der das

alte Nordstrand unterging und 6200 Nordfriesen ertranken.
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Wasser, vcrL (afr. n-era^ ags. iren'an^ got. icarjan) 1. wehren, 2. auf-

halten, zurückjagen, ham veri fleissig arbeiten, vcn-^ kräftig, rüstig.^

3. wg. 4- ^-umlaut in offner silbe > fö. e (vgl. Bremer, Nd. jb.

XIII, 7, 16): bed)} (afr. bede)i, ags. boten) geboten, eben (afr. epe//, open^

ags. opeu) offen, /)ts>/ (afr. fresen^ freren^ ags. froroi) gefroren, Fer

Föhr, /^tT/ (nd. Äör/) hobel, l^er (afr. /.rre) küre, wähl, fnlesn (afr. /er-

leren^ ferlesen^ ags. forloren) verloren. Dagegen bqni (afr. eberen^ ags.

geboren) geboren, s^^ry? (afr. skeren, ags. scoren) geschoren, geschnitten,

aos. sdetln, ws. s^^'Z« (afr. stelen, ags. stolen) gestohlen.

-

4. wg. ö + ^- Umlaut ist schon im afr. zu e entruudet, das in

ursprünglich offner silbe vor stimmhaften consonanten und in ge-

schlossener silbe vor r -Verbindungen erhalten ist (Bremer, Nd. jb. XIII,

17, Siebs, F. gr. I2, 1224): fcl (afr. fela, ags. felan) fühlen (über die

gekürzten formen vgl. § 17, 5, c), fer (afr. fera, ags. frrcui) führen, auch

ferst
^
fert usw. haben e, gren (afr. ags. grene) grün, L'^fi (afr. hela^ ags.

Celan) kühlen, L'^eh^ kühl, Ic'er (afr. kera <: * körjan) fahren (wagen),

p'^revL (mhd. prüeven) 1. prüfen, 2. versuchen, prev- probe, m- (afr.

hrera^ ags. hreran) rühren, >ibel (afr. spela, ags. spelan) spülen, .sMr/^

Spülwasser, /"^ey (nd. fr)m<.''^tC)bj(in) warten.^- "^

§ 24. 7.

1. wg. * > afr. 1 ist in ursprünglich offener silbe vor stimmhaften

consonanten erhalten (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1220). In manchen fällen

stammt das t aus den flectierten formen: blir (afr. blithe, ags. blt^e)

freundlich, blw (afr. biUvci^ ags. belifan) bleiben, d>'tv (afr. drJva, ags.

drifan) 1. treiben, 2. dachdecken, 3. wachsen, gedeihen (für wachsen

wäre frtr zu erwarten, vgl. Clement, Schleswig 119 thriw^ ne. thrive.

Sin. /trifa)^ drivr 1. taugenichts, 2. treiber, 3. dachdecker, fll (ags. nd.

fit) feile, fiTL (nd. ftrn) an einem seil hinablassen, fisi (afr. *fisa^ an.

/"m) pedere, ry/zst (ags. glisan) starren, glotzen, grlnt (afr. *grma, ahd.

grman) greinen, grinsen, ih (ahd.^/e/^, nd. ^//^) eilen, ivr (mhd. z/er) eifer,

Tvri eifern, k' il (ahd. nd. A:?/) lieil, k' nivr (zu /cm/) messer, pl., k\vl^ (afr.

/.v/iA:) junges rind, k'wih (nd. k'iviln) Speichel aus dem munde laufen lassen,

k'wiliii die flüssigkeit, die sich in pfeifen ansammelt, lin (afr. ags. li)te)

1) Beispiele für ld<ie<,a-\-i-\im\?i.\xt (vgl. Siebs, P. gr. I', 1183) sind mir

unbekannt.

2) Über net)icn vgl. § 17, 4 anni., über tximen vgl. § 18, 5 anm. 3; über nickt

uDigelautete formen vgl. 19, 1 anm. und § 26 anm.; über e-\-palalal vgl. § 31, 3.

3) Über ö-t-^-umlaut aos. ei, ws. ^, vgl. §32, 3 anm. 2.

4) //«3 fliege ist nd. lebnwuit.
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leine, li* nsidd (got. /em, ags. Im) leinsaat, Vir (afr. litlm^ ags. Uhan) leiden,

mich {a.fr. nüika, ags. ?mÖa/?) meiden, tnll {Rgs.mil) m^ile, mi7i{?) auction,

mmi auf einer auction kaufen, 7iid (afr. m^/z, nid^ ags. nib) neid,

fninh (nd. famin) vernichten, p'in (afr. ags. ^)m, lat. poe?2c/) pein, p'tVL

{\\A\. piercn^ nd. i^m^) necken, reizen, ärgern, p^lin (nd. j^'/?pi, dän.

a^ plire) blinzeln, rln (?) grosser, bauchiger topf, ris (afr. rfsa, ags.

rlmn) 1. erheben, 2. richten (haus), 3. waten, hindurchkommen, ü'nrts

zunehmen an heftigkeit, vom stürme, rtv (ags. n/" ne. /•^/e, an. rifr)

freigebig, verschwenderisch, nr (afr. nva^ ags. rf/aw) reissen, rivi (nd.

*z/yw) harken, /w harke, rvvstr jemand, der harkt, giriv (vgl. Johansen

130 giriif\ gefälligkeit, girlvi (Johansen 130 girüwin) gefälligkeit er-

zeigen, gtnflk gefällig, sMy (ags. spir^ nd. 67;^;-) zartes grashähnchen,

sbl'rvit kreideweiss, kreidebleich, sdri-^ (afr. s%«, ags. stigan) steigen,

sdlvr (zu sdlf) steifer, sdivri gerinnen, sgJn (afr. skm, ags. scm) schein,

sgm (afr. slma, ags. smnan) scheinen, sgw (got. skeirs^ ags. scfr) schier,

rein, sglv (ahd. 5äZ/a) scheibe, sgrlv (afr. skriva, ags. scrifan) schreiben,

s?Z (afr. nd. 6?Z) fliessendes gewässer, wasserrinne, sUn schleichen, smtdi^

(mnd. simdich) geschmeidig, swtr (dän. s?r//y sauferei) betrunkenheit,

swiri (nd. sivlrn) betrunken sein, sivir (afr. ^stvttha, vgl. Johansen 51

siviishen) schwelen, fn (ags. ^r*) drei, ^'/t??;/ (afr. Unfel^ as. tivifal)

Zweifel, funvli (as. tivlflön) zweifeln, i-fZ (afr. ags. hwlle) weile, M/t

{^iv.hivlla) weilen, vtr (ags. ?Mr, nd. vir) metalldraht. ^ 2^

2. wg. i wurde nach ausfall eines nasals vor stimmloser spirans

zu afr. l (vgl. Siebs, P. gr. P, 1099), das im fö. erhalten ist in: dlsi-^^

disiti^ (ahd. dinstar^ ndl. dijxig, nd. dls/'x) neblig, dunkel, trübe, dis

nebel, disi neblig werden, ßv (afr. ags. ßv, got. fijnß fünf.^

1) LeliQWörter, in denen 7 auch vor stimmlosen consonanten steht, sind: bibl

bibel, tsir (an. istr, dän. ister) schmalz, l'strbin wurst aus Schweinefleisch {flei'sk-

mard-^ wurst aus rindfleisch) , k'^lTsv (dän. Misse, dial. Wzse) einsinken, kleben in

schmutz, t'ro'xk'ksL über aufgeweichten boden gehen, lini (lat. linea) linie, p'%
(lat. pila) pfeiler, pul (afr. /Jise/, mlat. pisalis) pesel, bestes zimmer, nblis (lat. Wies)

Johannisbeere, sfti< (afranz. despit, ne. s^vzYe) höhn, sbttc höhnen, spotten, sblti^

höhnisch, sbU verdriessen, sbttf^, sHü-^ am schade.

2) Für tnedrlzr, -lix, -Itd zeit des mähens ist ?dY.*Mh = zgM zu erschh'essen.

Es kommt noch vor in der redensart as't ny sok lir daois = ist es nun solcher zeit

des tages, d. h. ist es nun soweit gekommen? Vgl. Clement, Herrigs archiv IX 187,

jilucUith zeit zum pflügen, siadlith Saatzeit, taklith in dieser zeit, hijklHh wann,

soklith zu solcher zeit, die auf Föhr ausgestorben sind.

3) Über kürze in ursprünglich offner silbe vor stimmhaften consonanten vgl.

§ 18, 3 anm. 1.

4) Vgl. die gekürzten formen unter § 18, 1, a.
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3. wg. ü + /-uralaut (vgl. Siebs, P. gr. I^ 1227—28) in offner

silbe > fö. 7: diri (ags. dyfan^ ne. to dive^ an. düfa) tunken, dtviii tunke.

4. Avg. eu > afr. in > fö. l (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 8; Siebs,

P. gr. I-, 1234): hir (afr. />zar, ags. beor) bier, c?7>'^ (afr. diar^ ags. Jeo/-)

tier, ^'7/' (afr. tlüaf^ ags. ^eo/) dieb, ftvL stehlen, fvni (afr. thlania)

(Honen, fl)ist dienst, /'7.s7,- (afr. thiade volk, got. ßiudisks) deutsch, l^iski

deutsch sprechen. 1- -

§2_5. ö.

Jedem aos. ö entspricht ws. g. 1. afr. o < wg. a vor nasalen ist

in den meisten fällen durch jüngere dehnung (über die afr. dohnung

vgl. § 20, 1, a.) zu aos. ö, ws. g geworden: dorn (afr. do)n, dam) dämm,

dnun dämmen, drö^ik (trank, sbäi'dimik brechmittel, groi/, (ags. grand)

1. nuiiilen, 2. bezirk, in dem ein müller allein das recht zu mahlen hat,

k'loiu (nd. k'lam) feucht, fak'lömi erstarren, erfrieren, k'^ömr (afr. komer)

kammer, k'^ön (afr. könne ^ ags. canne) kanne, ws. Ä; p;^, dagegen aos.

Ueii (afr. kon^ kan^ ags. con^ can) kann, k' örik (vgl. Johansen 25 kaank)

wählerisch, löm (afr. lom^ lam) lahm, Ifni (afr. ags. long^ l(ing) lang

(zeitlich), löris entlang, ve'^^löfi während dieser woche, vuoi'löii auf der

Strasse, möJik (afr. *monk) knäuel, ömi (afr. «;«, ahd. amä) ohra, onkel,

oilkhv (afr. onklef, ags. onkleoic) knöchel am fuss, öfisti^ ängstlich (da-

gegen coist = angst, ist nd. lehnwort), önsicdor (ags. ondsicarii) antwort,

öntlidt (ags. andivliia) antlitz, önfvirrdi (afr. ondwardia) antworten, önt-

vtird antwort, p'ön (afr. ponne, panne) pfanne, röm (afr. rom^ ags.

ramm) bock, sgöiik (afr. *skoi2k) hässlich, sömh sammeln, f(mi (afr. ags.

tom, tarn) zahm, fö^k (afr. thonk^ thank) dank, föJiki danken, fön

(afr. *io?ig) seetang.

ö resp. ^ erscheint auch im ersten bestandteil von compositis, wo

im Simplex nach § 20, 1, a. n steht: hö'nduk handtuch, dasselbe bo-

deutet hö'nsgyt^ hö'nk Iüjs handschuh, hö'uväol der teil eines dresch-

flegels, den man anfasst, Äö'ni'fy/- band werk, hö'nvrasli)i{id\:.hondirrii(st,

ags. handivg/sf] handgelenk, -lö'mfleisk lammfleisch, lö'mol lammwolle,

lO' iiisluo.rii lammschlachter, lO'nfo^ls landvogt, hl'nsfedr landesvater,

lö'nsmäon hmdsmann, sdr()'nfoi,ls Strandvoigt, sdrö'ngnd Strandgut,

sdm'nJupf stiandläufer, sdw'urüvr Strandräuber, sgö'iiflnoJa lästern,

sD'nbotik sandliaufe, so'nk'^yl sandkule, sö'nsrfo/' sandstaub, sandtreiben,

so'nväol sandwall.'

1) In den übi-igen fällen ist kürzung eingetreten, vgl. § 18, 5.

2) 7 < wg. e -j- palatal erecheint statt aos. (ioi, ws. äi, qi (vgl. § 31, 2) in rln

regnen, sU segeln, tx'in zehn.

3) Im aos. kommen mit anlehnung an die simplicia ancli formen mit ?/ vor;

iilso lu'inßeisk, sdric iifü^h usw.

ZRITSCHBIFT F. DEUTSCHE PHILOLOÜIE. ED. XXXIX. 2



1

8

TEDSEN

Ebenso haben sich die präterita der verba der dritten ablautsreihe

auf n + consonant entwickelt, in denen die nach § 20, 1, a. zu er-

wartende afr. dehnung aus unbekannten gründen nicht eingetreten war

(vgl. Siebs, P. gr. I^, 1182). Diese formen sind nur im ws. und amr.

erhalten, während im aos. ausgleicli nach dem particip eingetreten ist,

vgl. §21,l,b. Ws. hqv band, Brr^iik trank, fgv fand, grqv mahlte,

shqn spann, sdqri],- stank, slT>u schlang, sqri sag, sivTiv schwand, f'wTm

zwang, vqv wand.^' -

2. wg. ist gedehnt worden in: hiok (afr. hlokk) block, bor (nie.

borre^ nd. bö?) klette, böven (afr. bova) oben, flöxtr (afr. dochter ^ ags.

dohior) tochter, dök (vgl. Johansen 5 daak^ Kluge 79, ahd. tocka) puppe,

dök (vgl. Kluge 79) docke, knäuel zwirn, flök adj., flölen subst. (vgl.

ags. flocc^ ne. flock,, nd. flok heerde) viele, flö'ksis oft, fröst (afr. '-^frosf,

ags. frost) frost, höf (afr. ags. hof) kirchhof, hök (vgl. Kluge 177 hocke)

garbe, hol (afr. ags. hol) 1. loch, 2. hohl, hö'lbotii (zu bo7i trommel?

vgl. Johansen 8, haalfagar lochfeger, Schmeichler) schmeicheln, k^lok

(afr. klokke, mnd. Hocke) 1. glocke, 2. uhr, J,:nöt (ags. cnotta) knoten,

k Ost (afr. kost, ags. cost) kost, kösti kosten, Ih^öx (afr. krocka^ ags. crocca)

grapen, sböt (me. ne. spot) fleck, sböt (afr. ahd. spot) spott, sdöf{x\c\. ndl. s/o/")

staub, sdök (afr. s/oZ^, ags. stocc) stock, sdöp (ags. stoppa,, becher) kleiner

eimer ohne griff, sdopi stopfen, sgök (as. skok^ ndl. schok) schock, sgör

(zu ags. sceoriau,, hervorragen?) plötzlich, sgo'rsfh,)r(, sgO'sdwn, Schorn-

stein, s»iök (ags. smoc(\ ne. snwck) frauenhemd, snöt (afr. snofte, ags.

.s>('o/e) nasenschleim, sök (afr. .sokka^ ags. .soee) socke, sö5 (afr. so^Ä, ags.

soh) suppe, fnsö'.s, frische suppe, t'öp (afr. ags. top) 1. spitze, 2. zopf,

föpt haar flechten, t'röx (ags. ^ro^) trog, f7'öl (vgl. Outzen 366, iifyo/

iroal, dän. ^ro/f/) hexe, frö/t (dän. trolde) hexen, zaubern.

^

3. wg. mt in geschlossener silbe> fü. ö, ö (vgl. Bremer, Nd. jb.

XIII, 6): Äö^/ (afr. /«7^/, ags. hmfod) köpf, haupt, Äöf//>/. köpfende des

1) Für -wg. rt -}- nasal -|- stimmloser spirans erscheint, statt u (vgl. § 20, 1, b)

ö, ^ in bröxt (afr. brockte, ags. bröläe) brachte, gebracht, t'öxt (afr. thocläe, ags. pöhte)

dachte, gedacht (vgl. hierzu Siebs, P. gr. P, 1183, 1209).

2) wg. a vor nasal erscheint nicht als ü (vgl. § 27, 2), sondern als ö, y in

fümen (afr. fömne, ags. fäinme) mädchen.

3) wg. ist statt zu «(vgl.§ 20, 2) oder « (vgl. § 27,3, a.3) zu n, ^geworden nach aus-

fall eines r: bösl (Outzen gibt p. 31 füi- Föhr bordsei, borsei an; auf Amrum heisst es noch

b'^rsl; es gehört wahrscheinlich zu afr. ags. bord brott) tisch, hös (afr. ags. l/ors pferd) stute,

aos. k'ö-'^sgijr {syßr ist wahrscheinlich volksetymologische Umbildung nach sgyr =
kleiner Zeitraum) ws. k'qsgr (vgl. Johansen, 116 /OTars/räVfZ = kornschnitt) kornernte-

zeit, mos (nd. mors) podex, öd (afr. ags. ord^ spitze) 1. ecke, spitze, 2. keilförmiger

eiui^atz bei kleidungsstücken in der arinhöhle, für on öd htio zum besten haben.
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bettes, ho'diiihc^en kopfkissen, sr/rabe'llenhod niaske, vy'fhöd frau,

föj (zu tyj ziehen) zug, vfdrfö^ wasserlauf. Die präterita der verba

der zweiten ablautsreihe haben im ws. o: böd, in diesem fall auch aos.

höd (zu öac? bieten), hö;^ (zu byj biegen), dö^ (zu dü^ taugen), flö^ (zu

fle fliegen), frös (zu frls frieren), glöb (zu ghjp schlüpfen), gTjd (zu jit

giessen), lö^ (zu It/k schliessen), sdöv (zu sdijv stäuben), sggd (zu sü

schiessen), sgröv (zu sgrgv schrauben), sldd (zu s/g^ schliessen), sngv

(zu sngv schnauben), sqb (zu syp saufen), s-^j, sgv (zu sg^^ sgv saugen),

f^^ (zu txi ziehen). In allen diesen fällen hat das aos. <> nach anaiogie

der participia mit o (vgl. § 26, anm. 8,a; Bremer, Nd. jb. XIII, IG),

auch da, wo das o des particips umgelautet und mit palatal zn aoi^ fu^

Oi geworden ist (vgl. § 31,3): öo^, flo-^ usw. ^-^

§ 26. 0.

Wg. in ursprünglich offener silbe > fö. ö (vgl, Bremer, Nd. jb.

VIII, 16; Siebs, P. gr. I-' 1201, anm. 3): böd (afr. ags. boda) 1. böte,

2. botschaft, bodi^i (afr. bodla^ ags. bodian) 1. vor gericht laden, 2. be-

nachrichtigen, böj, (afr. ags. boga) bogen, fU'tsbo^ armbrust, bor

bohrer, biiri (ags. borian, ahd. borön) bohren, dobli (afr. doblia)

würfeln, dö'blsdtdn würfel, dovi (zu ags. dofian zürnen?) gedanken-

los einhergehen; drob (ags. dropa, as. dropo) tropfen, flod (ags. flota)

flotte, fo^f-'s, fö^l-s (afr. fogeth) vogt, fol (afr. /b//a, ags. foht) fohlen,

gad (mnd. gote) dachrinne, gnid (afr. grode grünendes land) eine ballig,

hobL (ags. liopian) hoffen, hob hoffhung, hos (ags. hosa^ ahd. liosa) Strauch,

hol' (afr. ags. hof) gottesdienst, fii hör zur /drehe, et hov in der kirche,

k'^obr (ags. copor^ nd. Icopr) kupfer, /c^^jt (mnd. koken) kochen, Kui^eiii

küche, Irrot (ahd. kroia, kröte) eigensinniges kind, böser mensch, /öj

(afr. Zo^f<) lohe, flamme, lovi (ags. loßan, ahd. giloböii) geloben, ver-

sprechen, &t/oz;t versichern, mos (ags. as. y;?os) moos, mosk Waldmeister,

rodi (ags. roiidii ^ nd. /o/^,/) modern, s^o/" (ags. spora) spur, .sAort spüren,

/"/r //.vöoy fussspur, sgol [ngs. sccoln^ i\s. skola) schaar, .S7>/ (ags. sole, ahd.

sola) sohle.-'

1) Nordische lehawörter sind drö^ (an. draugr, dän. dmg) schelm, sgrök (däu.

skrog) gerippe, hü'dsgrök totenkopf.

2) Nd. ist wahrscbeinlich das ü, ö statt 7» <; wg. cl (vgl. § 33, 3 aiiin.) in hlüsi

(ags. hlä-san) blasen, blüs windstoss, starker wind, död neben dtod tat, göv (mhd. ^raie)

gäbe, rüsi (ags. rrt'san) rasen, sdröfi (mhd. strafet/) strafen, vöpen (afr. nilid. uüpen)

Wappen . ws. cT^r neben aos. viar wahr.

3) Dieselbe entwicklung zeigen: a) wg. o in offner silbe, wo der unilaut (vgl.

§ 23, 3j nicht eingetreten ist: gödij (afr. grlcn, ags. goten) gegossen, fgodij (afr. sketen,

ags. sceoten) geschlossen. Das <> ist aber kurz in agoven (afr. skcven, ags. sceofen)
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§ 27. ü.

Jedes fö. fi geht auf älteres d zurück (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 17)

und vertritt:

1. \vg. ö in ursprünglich offener silbe vor stimmhaften consonanten

(vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 6; Siebs P. gr. I^, 1222). Manche fälle sind

aus den flectierten formen zu erklären: fn^ (mhd. fuoye^ nd. /oj) fuge,

für stoss,//7/i stossen, hür (afr. Jiöre) hure, hüri (afr. hOra) huren, jüli

johlen, l/rfi^r (zu k'rux wirtshaus) vi^irt, Icü^ (nd. k'ö^) koog, /?ljt, Z?7?;f

(zu afr. ags. lag ort) heu, körn u. dgl. verpacken, luv (nd. /ö/", ndl, /oe/")

Ulf, Windseite des schiffes, luven (vgl. Outzen 189, loben, lowen, dän.

l'/(tm) windstill, u'flüvni still werden, mür (afr. ags. vwör) moor, siml

(ahd. spuola, nd. Äjaö/) spule, stlTiven (ags. s/ö^^;) platz beim hause, 6Y//7/

(afr. sköh'^ ags. scö/) schule, sgfmr (ndl. schoonei\ nd. -sw^r) schöner,

ste/i (mnd. sloren) lässig, träge sein, slü'rbart/ fauler, träger mensch,

slüri^ träge, saumselig, fnslüri vernachlässigen, versäumen, s/?7?; jemand,

der schwer arbeitet, slfivi schwer arbeiten, vü-i,i (vgl Outzen 405, woge)

1. langsam, bedächtig gehen, 2. sich ein wenig beschäftigen, vnli (zu

ahd. wuolan wühlen) einhüllen, einwickeln. ^"

-

2. wg. a vor nasalen > anglo-fries. ö (vgl. Bremer, Nd. jb. XITI, (5;

Siebs, P. gr. I'-, 1212): nrmi (afr. ags. fndna) niond, monat. ^

)). wg. aa vor labialen und gutturalen in ursprünglich offener

silbe vor stimmhaften consonanten. In geschlossener silbe stammt ila

aus den flectierten formen (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 8; Siebs, P. gr. I-,

12',V2): bfiiii (afr. häm^ ags. beam) bäum, re'ltr/mm mühlenwelle, drffm

(afr. dräm^ ags. drrain) träum, hH;^, (afr. //«r-A, ags. hPah) hoch, hfi^ens

anhühe, hü^rfdr flut (gegensatz Jid^vcdr ebbe), /üv {ags. gclmfa) glaube,

rüv (afr. röf, ags. rraf) raub, rüVL rauben, rürr räuber, dr/lm (afr.

geschoben, so^en (afr. segett, ags. sogen) gesogen; b) afr. o < wg. a vor nasalen in

einigen beispielen: hotn (afr. homa, hama, ags. hama gewand) 1. reuse, 2. getreide-

balg; stereotype Wendung ist a beri k'omt uf höm die gerstenähren treten aus den

umhüllenden bälgen hervor, hon (afr. ags. hona, hana) bahn, nüm (afr. ags. novia)

name, sdomn (ags. sUnriorinn) stottern, sgdmi (ags. sceammn) schämen, sgöwes (ahd.

sccnua) schäm.

4) Statt e (vgl. § 17, 5, c) ist o, ö der ^-ulnlaut von wg. ö in grate (afr. greta,

ags. grctan) grüssen, daneben auch aos. gryte, vop (afr. wepa, ags. n-ejjen) weinen.

1) n steht vor stinunlosen consonanten in das (ndl. (hos, nd. dös) dose, ruf
(afr. ags. Arö/") Schutzdach über der kajüte, riis (lat. rasa) 1. rose, 2. blume übei-haupt.

2) Über kürze in offner silbe vor stimmhaften consonanten vgl. § 20, 4 anm. 1.

3) Vgl. § 20, 3 die gekürzten formen.
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(Inii))^ ajis. ilri(ini) träum, süm (afr. särn^ ags. scaDi) sauni, l'iim (afr.

tnin^ ags. lrm)i) zaum.^'-'^

§28. rj.

Fü. ij ist aus älterem ü entstanden und entspricht:

l. \vg. II in ursprünglich offener silbe vor stimmhaften consonanten,

doch auch in vielen fällen vors (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 8; Siebs, P. gr. I-,

r22(i): hrijsi (mhd. hriiseii , nd. brüxij) brausen, bij^ (ags. hwjan) biegen,

hifr (ags. ahd. hi(r) bauer, käfig, bijr'^ (afr. ags. hur) bauer, landmann,

bßn landwirtschaft treiben, /Kfol'bf//- nehen naoibr nachbar, Bto'le-^sembijr

Boldixumer, Vrd'ksembijr Wrixumer, dfjnui (nd. dgitui) die wallende

bewegung der see unter der ruhigen Oberfläche nach einem stürm, dßr

(zu dyrKlut dt(rare) dauer, gidyr geduld, yidijri^ geduldig, di/ri (me.

douren schmerz empfinden, mhd. fürrn) 1. züchtigen, strafen, 2. bedauern,

dysi-^ (zu afr. dfisia schwindeln, mnd. dusich) schwindlig, dijsij (afr.

thusent, diisent) tausend, dßv (ags. dilfe) taube, drgr (ahd. drüba) traube,

Ifi)/i (nd. hü/ti, me. honb'ii) heulen, hijs (afr. ags. kus) nur in den Ver-

bindungen bi hys^ et Itßs zu hause, fäon hijs vom hause, in der fremde,

ün hys im hause, byt hys ausserhalb des hauses, sonst stets %s, Itysi

(afr. hüsa, ags. hüsian) hausen, Tithysi = t-nberd^ ernten, ins haus

bringen, ythysi austreiben, mieter auf die Strasse setzen, hysui (mnd.

husinge. ndl. huisiiiy) dünnes tau, hyv (ags. hüfe) haube Uhia (zu ags.

c/ysan, lat. cludere) kurze kette, die man pferden am bein befestigt,

damit sie nicht über die graben springen, lilyvi (ahd. klnbön) spalten,

ytläffvet nino^r sehr mager, k^ryn (vgl. Outzen 172, knmc) ein zipfel

des frauenkopftuches, der turbanartig über der stirn sitzt, Uryr (afr.

Unitl. ahd. krid) 1. kraut, 2. schiesspulver, k" yV' (nd. k'id) 1. kule,

1) ü vor / ist ei-balten in daf (afr. duf, ags. dmf) taub, sc/üf (atV. "" slaif, ags.

sccaf) garbe.

2) Für wg. ai erscheint afr. ü, das wie jedes ü vor labialen zu fö. tl wurde:

fütn (got. faini, afr. fäni, ags. fätn) schäum, (umi schäumen (vgl. Clement. Schleswig, Ü2),

beide sind aber auf Föhr nicht mehr zu belegen.

.3) Die kiirzung von fö. w < wg. o -|- /•, /
-f cousonant (vgl. § 20, 2; Bremer,

Xd. jb. XIII, 6) ist nicht erfolgt in: hurd {a.h:*bord, 3igii. bord) bord, bilrk (afr. '''bork,

ags. bork) bork, mürd (afr. morth, ags. mur/i) niord, mürdi^i morden, ii/rrd (afr.

north, ags. norp) norden, j)'ürt (afr. porte, ags. jwrtc, lat. porta) pfoite.

4j by'rsdök nennt mau eine anzeige, die der geineindevorsteher = i*/ ' //öges

erlässt. Das Schriftstück wickelte man früher um ein Stäbchen , das der eine nachbar

dem nächsten brachte, byre-^nni ist die jährliche controllo der dorfverwaltung, zu

der die meisten hausbesitzer eingeladen werden, bijrjo't dorfstrasse, wo jeder fahren

und vieh treiben darf; die anderen sind Privatbesitz.

ö) k' ijl bildet in einer ganzen auzahl von compositis den zweiten bestandteil:

bru'ntk'ijl teich, aus dem bei feuorsbrüasten wasser geschöpft wird, dra'nk'iil, dafür
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grübe, 2. grab, Je D'higrrver totengriiher, h'j/s/ {mnd. laisel) kreisel, J/jjr

1. scherz, 2. laune, If/r/i (afr. hlüda, ags, hhldian) lauten, nifjl (afr.

mida) maul, mjjU (nd. müln) maulen, launisch sein, mysi (zu mys

maus) mause fangen, tnyr (afr. irmre^ lat. rrnirus) mauer, ?2//rf3 merk-

würdig, sonderbar, rf/si (nd. rüxn, mhd. rnschen) 1. rauschen, stürmen,

2. rutschen, niederstürzen, htrysi verschüttet werden, rysh^ stürmisch,

scißv (nd. stftbm) stäuben, s(/r//i; (mhd. svlirnbe) schraube, schrauben,

sgyr (afr, sclmr^ ags. smr) schauer, re'dlsgyr, ftviciisgyr fieberanfall,

sgyr (afr. *.s7i77t"a, ags. scnfan) schieben, 5//^t' (mhd. sclinühen^ nd.

s:)mhni) schnauben, 5J/3 neben syv (ags. mgan) saugen, synn (afr. sinna)

säumen, 5^r (afr. ags. sr^r) sauer, sys (mhd. nd. sr^s) saus, sausen, sysi (ahd.

sTisön^ nd. süsn) sausen, fu'fryvi sich zögernd anschicken, ws. x^yradai^

aos. fysdüoi (ags. püresdre^) donnerstag, ^'v/si (nd. füzi^,^ ahd. xirxüsön)

zausen, ^Z (ags. fde^ ahd. mcila) eule, ^/t eulen, wischen, u'fyU prügeln,

ylL7i tracht prügel, [lU^ dunkel, trübe (vom weiter).

^

2. wg. ti + nasal + stimmlose spirans (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 8;

Siebs, P. gr. P, 1206): syd (afr. süth^ ags. süh<.siinp) süden, ys (afr. ags.

iis, got. nns) uns, //s neben ysns (afr. y7.se, ags. üsser) unser, pron. poss.^

3. wg. hl in ursprünglich offener silbe. Nachdem das / infolge

accentwechsels unter palatalisierung des vorangehenden consonanten ge-

schwunden war, wurde das n gedehnt und wie jedes andere u zu fö. y^

das vor stimmhaften consonanten erhalten ist (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1235):

dyrl (afr. diovel, ags. deofel) teufel, jyr [diure^ ags. deore) teuer, sdyr

(afr. sfinra^ stiora) 1. steuern, 2. senden, 3. Steuer, f/z/j (afr. tiitga^

t'ioga) 1. zeugen, 2. sich etwas gönnen, 3. zeuge.^

c) Diphthonge und triphthonge.

§ 29. ai.

1. Afr. iiv, inir im auslaut> aos. r7/. ws. ^'/ (vgl. Bremer, Nd. jb.

XIII, 7; Siebs, P. gr. I^, 1199): hräi (ags. brm\ ahd. hno) brei, häi (zu

auch ba'rnk'ijl uud ve'drk'yl teich fürs vieh, e'cUk'ijl Vertiefung für jauche, zd'dk'yl

tiefe kule, aus der man torf gräbt, der einige meter unter dem marschboden liegt.

sbS-lk'yl spülkule, ein grosser teich, der durch eine schleuse mit dem Wyker hafcn in

Verbindung steht. Öfter wird zur zeit der ebbe die schleuse geöffnet, damit das heraus-

strömende wasser den hafen reinigt, sö'nk'yl sandkule, aus der jeder sand holen darf.

1) Nordische lehnwörter sind giß (dän. gul, an. gulr) gelb, nym (dän. at nyne,

nynne) 1. leise singen, 2. stöhnen (der kühe), sgyns (dän. skons) steil.

2) Über kürzung vgl. § 21, 1, a.

3) dych (got. Jjiußjan) ist wegen des d statt ty im anlaut (vgl. § 51, 1, b)

nd. lehnwort (nd. dydn).
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got. iiiiri schein'?, vgl. Oiitzen 120) lügen, aufschneiden, nai (afr. nie, got.

iiiiijis) neu, inlis 1. neuigkeit, 2. neulich, säl (afr. .s/r/, got. siiijan) nähen,

säistr näherin, shäi (afr. spia^ ags. spiirian) speien, sdräi (afr. streira)

streuen, sdra/'els stroh u. dgl. zum streuen, snäi (ahd. snlivan) schneien,

fäi'sdäoi afr. fiesdi^ ags. ttwesdce^) dienstag.

2. wg. / + //. j> aos. ä/, WS. ei (vgl. Bremer, Nd. jb. XllI, 7; Siebs,

P. gr. I-, 1199): fräi (afr. frt, ags. frw, freo <'^frija) frei, läi (afr. //(jr/,

//V/.va (ags. /^3f/?2, HS. lig(jian) liegen.^

§ 30. ao.

Wg. f/ in ursprünglich offener silbe> aos. ao, ws. r/, ö und « (vgl.

§2,2; vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 16; Siebs, F. gr.P, 1180): äob {ags.f/jm)

äffe, äo^en (ags. fr(//io7i, ahd. r/_9«;ir/) spreu, äo'^eruHd {nd. (rxndcl)
Y^,,

getreidemass, 6«oc?t (afr. "^batlda, ags. babian) baden, bäo^ (afr. * ortha,

ags.bacan) backen, fnbäosi. {mnd. vorbasen, ndl. ^'eröasew) verwirrt vsrerden,

ddo-^i (afr. *da(/ia) tagen, däoliri heute, a'pdao^i (vgl. dän. at opira/e) wieder

zum Vorschein kommen, auftauchen, dtraoU (afr. ditaia, got. diralau)

planlos umherirren, diräoh^ planlos, ziellos, dicäoli-^häoid (afr. diralinge,

diraliklicd) Ziellosigkeit, fäodi (sLh.fatia, ags. /afr///) fassen, fäodui fassung,

fäodr (afr. fatlera) gevatter, /ftoji (afr. *f'ayia) fegen, fäoli-^ (nd. /«///)

völlig, ganz, fäor (afr. /ara, ags. faraii) fahren zur see (k'r auf einem

wagen fahren), (/aodlk (vgl. Outzen, 90 (jaadlicl: passend, angenehm,

Johansen 172 gadin gefallen, zu ags. gada, ga'deliiig genösse) passend,

angenehm, dazu gdodmoai gefällig, freundlich, g(U)i)i (me. ndl. gapen)

gaffen, mit offnem munde anstarren, gräov (mnd. gravc) graben ohne

Wasser (Wassergraben = .vy/oi!), hdo (afr. Jiabba) haben, hdodt {afr. ha fif/,

ags. Iiaiai}) hassen, ////oj (afr. liaga, ahd. hag) hag, sgo'thäo^ schütt-

koben, Moj (afr. *halca) wagenleiter, hdo^ (ags. haca, as. haco) 1. haken,

2. grosse silberne platte mit filigranarbeiten, daran zwei haken, die hinten

die schürze festhalten, hdo^i (afr. hagia) gefallen, behagen, häoU (afr.

halia, as. halon) holen, hao'lvin Wirbelwind, a'phäoJt anstimmen, hdos

(afr. hast', ahd. haso) hase, jäo-^i {a.fv.jagia, d\\d. jagoit) jagen, /.'//oj (afr.

*kaka, ne. c(d,r) Weizenbrot, l/uo/ (afr. /.«//', ags. ceahi) kahl, // Ido^i

(afr. hiagia) klagen, k'rao^ (ahd. krago) kragen, k^räo^c neben k' rdon

(in den meisten dialekten erscheint nur der labial, vgl. Clement, Herrigs

archiv IV, 275 krawin,^ Outzen 170 kraire, genau dem ags. crafian und

ne. to crawe entsprechend) mahnen, k' räo-^str, k'^räovstr mahner, k'räoin

(vgl. Outzen 170 kraane; er stellt es zu ne. cranc 1. kranich, 2. den hals

1) Statt als aos. äoi, ws. ni, öi (vgl. §31, 1) erscheint wg. « -}- palatal als äi,

ei in k'ldi (afr. *klei, ags. c/rc^j klei, maischboden, mai (afr. mei, ags. rntcg) mag.
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recken, ags. oroi) sich stolz gebährden, besonders mit schönen kleidern,

k'wdoki (nd. Icivalqi^ ndl. Ä;2/'«/iew) schwatzen, Uicäok Schwätzer, Icwäokf^

geschwätzig, laob (ahd. Inh) lab, läobt {ahd.labön) laben, läo^ (afr. Iriya) l.lage,

2. Schicht, läo^ (mnd. lake) lake, Salzwasser, mäo^ (afr. ags. t/ntga) magen,

mäo^L (afr. makia , ags. macicm) machen, a'piuäo^L den teig zu broten

formen, mäojr (ags. 7noegcr) mager, näo^lt (ags. nacod) nackt, 7iäor

(ags. nearu , as. uani) enge, uaovl (ags. nafela, ahd. nnbnio) nabel, ;/ftOjj

(afr. 7jr/jjff pfaffe, pluod (mnd. ^j/^/^f) platte, praoh (nd. prahi, ndl. pralcii)

prahlen, präoti (me. ndl. ^/^y^/r«) plaudern, schwatzen, poiiotii, schwatz-

haft, /T/oji (ags. racv/. an. raka) 1. zusammenscharren, 2. rasieren,

3. glücken, rr/o* jA:^v///'rasiermesser, raoj fieberphantasie, Ijb 3n irw^ iccs

im fieber phantasieren, a'präo^L brote aus dem ofen ziehen, modl (ags.

sadol) Sattel, säo^ (sifr.sake, ags. sacfi) sache, säo'lbrüad (ags. salu dunkel-

farbig) Schwarzbrot, sbäori (afr. spara ags. spariaii) sparen, sddobl (afr.

stapul, ags. stapoJ) 1. Stapel, 2. häufe, sdäobh, <i'psd(ioblt häufen, .sriaog

(afr. stake, ags. siaca) staket, sd/riol (afr. *strala) schreiten, gehen, ws.

gö'risdrdl schritt, sgdob (as. sc«^^) schrank, sgäobi (ahd. sraffon, ne. /o

shape) kleiderstoffe zurechtschneiden, s^aof/ ags. sceadu) schatten, sgäodc

{Sigs. sceadwian) schatten geben, beschatten, sgäod (afr. skatha, ags. sceaha)

schaden, sgäodi (afr. skatkia, ags. scea^ian) schaden, sgäoki (ags. sceacaH,,

ne. ^0 shake) fortrücken, sgräobi (me. scrapien^ ndl. schrnpen) kratzen,

schaben, scharren, s/ao?' (ndl. s/««/, ne. s/are) sklave, smäo^ geschmack,

snäoki (nd. snakTi) sprechen, siiäor (ags. sneare) schnür, swäori (afr.

sivaria, ags. andsumricui) antworten, ö'nstväor (ags. ondsivearu) antwort,

fr/o^ (ags. ^r^^f) dach, faoA;/ (ndl. t<dccl, nd. faÄ;/) takel, fäokh, a'pfaokU

ein schiff mit tackelage {fäokeläosi) versehen, (cmfdokh verkleiden,

d a'mf äokltr^ vermummte oder maskierte kinder oder junge leute, die

am Silvesterabend von haus zu haus gehen, fäol (afr. teile, ags. t(ilu)

zahl, jüd'rgifäol Jahreszahl, bifäoh (afr. bitalia) bezahlen, f'räoki (afr.

*trakia) ziehen, väodt (afr. wada, ags. ivadan) waten, tY/oj (ahd. icaga)

wiege, väol (afr. natu, ags. iraJv stab) in hö'iivuol der teil eines dresch-

flegels, den man in den bänden hält, väos (afr. *irath, an. r«b) watt,

väori (afr. *irar/a, as. ivaron) währen, dauern, ?;tto/t (afr. wwria, ags.

«farw«) wahren, //e*jewsz</-aor (vgl. Outzen 382 waar) kissenüberzug. ^~*

1) ao entspricht in zaWreichen fällen \vg. a in geschlossener silbe, in denen

die anglofries. tonerhöhung nicht eingetreten ist (über die dehnung vor h -j- consonant

vgl. Siebs, P. gr. l'', 1179): äoxt (afr. acta, ags. eahta) acht, aoa;i« (afr. achtia, ags. eahtian)

achten, äoks (got. aÄs)ähre, äord (ahd. art) art, dorn (ags. ear?«) adler, bäos (ndl. 5aas)

1. herr, meister, 2. tüchtiger mensch, bäorx (ags. bearh, ahd. baruli) verschnittenes

Schwein, fdol{&fr. falla, ags. fallan) fallen, fäolsk (afr. /"«/sä;) falsch, //rfofe (afr. /?cr.T,

ags. fleax) llachs, guol (ags. gealla) galle, (7«o/< (ahd. galxa) verschnittenes Schwein,
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§ 31. äoi

In aos. (h)i . ws. (ti , oi ist / die vocalisierung eines palatalcn rcibe-

luutes, der sich mit dem vorhergehenden vocal zu einem lautcomplex

verband. Er entspricht:

1. wg. r/ -j- palatal (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 7; Siebs, P. gr. I-',

1188): iioi (atV. ei. ags. ccz) ei, hmoiit {at'r. hrc'ni. ags. hrmjen) stirn,

bräoi'nnosdal: turbanartig gewundenes kopftuch_der trauen, däoi (afr.

(lei , ags. (heg) tag, draoist, dnto/t, drdoin ==ws. dräirien (afr. dreist, drciL

drein) trägst, trägt, getragen, häoidl {&.h\*hei/, ags. hcegel) hagel, k(/oi

(afr. kei, ags. creg) Schlüssel, ws. läi (=aos. %), läinen == ros. läoin (afr.

lei , lein) lag, gelegen, näoidJ (afr. neil, ags. luegl) nagel am finger, s*'/o/

(ags. secjai/) sagen, släoist, släoit släoiit = ws. släinen (zu släv, ws. slaii

schlagen, afr. sleist, sie/f, .slein) schlägst, schlägt, geschlagen, ws. %'iväist,

yräobh (nd. yrabln) greifen, betasten, /kioH {aii. halt, ags. kealt) lahm, Jäospri, {ud.japu/)

gähnen, k'' naobn (nd. k'näbrn, zu knappem) ein knarrendes geräusch machen,

k'äo'brmahi (nd. Ic ä'brmol, iiialn = mühle) eine Vorrichtung, mit der der nacht-

wächter auf seinem rundgaug geräusch macht, läoxi (afr. hlahhia, got. hlahjan) lachen,

müosk (afr. *»iarsc, ags. mersc) marsch, mdorth (nd. marthi) schwer arbeiten,

mäortläi Schinderei, schwere arbeit, näoxt (afr. nacht, ags. neaht) nacht, säolt (afr.

Salt, ags. sealt) salz, salzig, suoxt (nd. saxt, ndl. %acht) sacht, leicht, adv., sdäol (afr.

stal, ags. steall) abteil im stall , wo ein oder zwei stück vieh stehen (stall = biiseni).,

slfioxtt (ahd. skihtön) schlachten, favüoxtm ives erwartend sein, väoks (afr. tvax,

ags. tveax) wachs, väoks (afr. waxa, ags. tveahsan) wachsen.

2) Vor nasalen erscheint äo für wg. a statt o (vgl. § 19, 2, a) oder ü, q (vgl.

§ 25, 1) in: aon (got. andeis) ende, äoukr (ags. aneor, lat. ancora) anker, bräon

(ags. bcrrnau, got. brannjan) brennen, /r/o?? (afr. ags. /b??, fan) von, k'dom (afr. /io;/?,

ags. civöni) kam, k'dont (afr. kante, nd. k'anf) kante, ve'drk'dont wasserkaute, küste,

k'üons (ndl. Ä;rt??s, mnd. /cajise vorteil, gewinn) meistens in Verbindungen wie <7r «c

men k'üons ich sehe nicht, wie ich es fertig bringe, ik k'' on r man k'aons ijb fu

ich kann es nicht zustande bringen, k'laomp (ndl. klampe, nd. k'lamp) 1. holzklotz,

2. diemen, k'läompi 1. diemen machen, 2. sich an die Stiefel setzen, nämlich feuchter

Schnee, k' raouk (afr. krank, krank, ags. craiik) krank, k' räonkes krankheit, mdan

(afr. ags. man, tnan) mann, mäafis kräftig, stark, gra'tmäoni^ stolz, hochmütig,

gra'imaonr^häaicl stolz, hochmut, niaani (afr. >nonia, ags. manian) maiineu, naa»/,

(afr. «o?M, 7iaw?, ags. nöm) nahm, räoiik (mhd. jrmc schnelle bewegung) lang, schlcn-

derig, schwankend, släoii (ahd. slango) schlänge, siväomp (ahd. sivainp) schwamm.

3) Fö. ao entspricht wg. e -|- r, das geschwunden ist, in bäost (afr. bersta,

ags. berstan) bersten, fäosk (afr. /e?-.sÄ-, farsk, ags. /ersc) ungesalzen, t'äosk, daneben

noch WS. r'ursk {Agü. ßerscan, vgl. Clement, Herrigs archiv IV, 261 tharskan) dreschen.

4) Nordische lehnwörter sind: jäolt (norwg. schwed. hjalt) griff am spaten,

k'äostt (an. kasta, dän. at käste werieu) körn schaufeln, k' äo'stsyofj wurfschaufel,

sgräol (dän. skral, vgl. Outzen, 323, skräl) arm, dürftig, syräolha'ns armut, sgrual

(dän. a/ skraalr, vgl. Outzen, 223 skraale) schreien.
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X' lüäH , r'^ wäiTirn (zu %Uiu waschen, (afr. *th?reisf, *fhivcüL '*thiveui)

wäschst, wäscht, gewaschen, viioin (afr. icain, ivein, ags. wceyn) wagen.

^

2. wg. ^' + palatal (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 7; Sieb.s, P. gr. P,

1198): bldo/Ti (afr. blcin, ags. hict/c/t) blase, kleine beule, läoid (ags. le(je/)

blitz, läoük^i. {vgl. d\thm. lain bei Kohbrok, Lautstand des ;^i«/m-gebiets in

Dithmarschen 38), laof'di^ schnell, listig, verschmitzt, moiol (afr. *seiL

a,gs. segel) segel, f äom (afr. tiafi, got. taiJmn) zehn in den Zusammen-

setzungen: fra'täoin dreizehn usw.-

3. wg. + /-Umlaut > anglo-fries. e -f palatal: häom (afr. ''bein, ags.

(jebo(jen) gebogen, hidraolu (afr. b/drcin, ags. bedroyen) betrogen, fläoin

(afr. -''flein. ags. (jeflogen) geflogen, /r^o//7 (afr. *Iein^ ags. gelogen) gelogen,

fäoin {sih\ fei// , ags. grtoge//} gezogen, vao/'n [afr. * wein, ags. getvogc//)

gewogen.

4. wg. ä> anglo-fries. e + palatal (vgl. Siebs, P. gr. I'-^, 1214): näoi

(afr. nei^ ags. //cah) nahe, //äoiti nähe, ^V/o/ (ahd. zäh/) zähe, fräoi

(ahd. ^/w/i, as. ^rä^/ verdruss) 1. träge, faul, 2. ungern, väoi (ags. hivceg,

ne. whey
.,
ndl. «"c?/) molken.

5. wg. ö 4- /-nmlaut > anglo-fries. r + palatal: häo/dl (afr. ags.

heia <'*J/öhila, vgl. Skeat, Concise etymological Dictionary, 236) hacke,

/doil, /äoüi.'i (ags. hreol.^ ne. rec/, nach Kluge aus '^hroehil, vgl. Skeat,

438) Spindel. 3-

4

§ 32. ei.

Aos. « entspricht ws. e und £ vor dentalen consonantengruppen,

also besonders in der 2. und 3. pers. sing, praes. Es vertritt

1. wg. a: a) wg. a in geschlossener silbe (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1187):

heiß (afr. abefa, ags. bceftan) hinten, beiski (afr. bck.^ ags. hcec rücken)

eine schwere last tragen, beut (ags. bell <i\ai. balteu.s) gürtel, beis (afr.

öe/Ä, ags. bceh) ist der form nach das deutsche bad, bedeutet aber

jede unfreiwillige durchnässung durch regen, überbordfallen usw.,

während für „bad^' das deutsche wort entlehnt ist, bleiyi (mhd. blähe,

nhd. blähe., vgl. Kluge, 46) wollener bettlaken, h/-ei^ (afr. brek^ ags. brcec)

1) Über aos. äi, ws. ei vgl. § 29, 1, anm.

2) Über t vgl. § 24, 4 anm. 2.

3) Schon im afr. ist aus wg. ai -]- palatal ein diphthong entstanden, dem die

fö. form genau entspricht, in ((oiii (afr. ain, ein, ags. ü.gan, vgl. Siebs, P. gr. P, 1231)

eigen.

4) Zu welcher der angeführten grupi)en folgende Wörter gehören, ist nicht zu

ermitteln: dräoidl binsenmark, das früher als docht in der tranlampo (= aos. k'ivTak,

WS. k'u'tk) benutzt wurde, ws. sgäi (= aos. sgäos) löffel, fc'np'rdoi (vgl. Johansen,

47 praian anrufen von Schiffern, die sich auf der see begegnen) sich gegenseitig

anrufen.
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brach, ilcil (afr. del, ags. (hd) tal, eidr (afr. edre^ ags. a-dre) tViih, r//,-.s-

(ags. r/'X, m./) axt, bell, ei^skihüm (ags. r<".sy) esche, /e^'A; (afr. fck^ ags.

/ier) fach, /e/.s^ (afr. /es/, ags. /r/'s/) fest, grts^ daneben noch ws. (jcrs

(afr. (/r/vs, <7;ts, ags. //cey.sr, </;ws) gras, .9/rvs (afr. //fcv, ags. /y/r^s) glas,

^/r/rf (afr. gled, ags. (//r/^^) glatt, (jrcif (afr. //>e/') grab, /fe^/' (afr. h(>f\

ags. /<'<'<"/') haft', hrixf (afr. /?ac^i) amtliche Versammlung, Iteisj) (ags. luespe)

eisenkrampe, /.vt//? (afr. /.vr/V, ags. r/v^'/if) kraft, leist (afr. /^fes/, ags.

Ä/rt'.s/) last, mciyt (afr. mecht) macht, meisk (ags. nue.sce) masche, v>?e/.s^/

(ags. //to'st) mast, sbrei^ (afr. .sy^/r/.-, ags. spraye) sprach, .sc^r//" (afr. stef\

ags. xto'f)^ Stab, fast nur in birksdcif buchstabe, s(lril (afr. ^.s/'eZ, ags.

•v/rt'/) stahl, WS. seid (ags. .w/^) sass, dafür aos. sljd nach dem pl. (*sefoN)^

selk (ags. scccc) sack, syy«'e// (afr. .s/>^e/) schmal, sweis (ags. 5«tvcö) schwade.

b) wg. a + ^-umlaut (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1188 fgg.): heiyst^ heiyj,

{<* hakist, */jakiJ)) backst, backt, e/j (afr. eg, ags. ecg, as. eggjn) seite,

kante, ün ei^ k'^em landen, fdoit e/g gi(?i absegeln, vat fii ei^ hao

fertig sein mit etwas, feisfci'^ festland, ci'ldmbö^ (ags. elnboga^ ahd.

elinhoga) eilenbogen, eilt (an. eltä) kneten, feilst, feilt fällst, fällt, frei///

(afr. frc///ed, f/xmede) fremd, fremde, heil (afr. helle, ags. /?cZ/, gat. Ärt^'«)

hölle, heilst, heilt hältst, hält, k'ein (afr. ke//na, ags. cennan, got.

ka/injai/) kennen, ne«'m (ags. /ie//inan, got. nami/jan) nennen, rciVc

(got. rakjan) recken, reimp (vgl. Kluge, Ags. leseb. 198 rempan laufen,

sich übereilen (?), im föhringischen nd. rampru) schnell und mit weiten

Stichen nähen, /-ei/i (afr. rennet, got. rcmnjcm) rennen, sein (afr. se//da,

ags. senda//, got. sandjcm) senden, sgei/r (ahd. sce/ite//) schänden, feik

(afr. thekka, ags. peccav) den seedeich mit stroh oder reth bestecken,

veil (ags. ivyllen) pökellauge kochen und die blutigen bestandteile ab-

schäumen.

2. wg. e in folgenden fällen: eib (afr. ebbci) ebbe, lieim (afr. ags.

he//i) säum am kleid, hei///i säumen, den säum nähen, ^e///As/r säumerin,

leik (ags. hlec) leck, neib (ags. ?(fe/y^) schnabel, neist (ags. //c.s7) nest,

p'^reini {nd. p' /-entii , nd\. jj?-e)lten) in druckschrift schreiben, sbeik (ahd.

s^jec) speck, seiks {afr. sex, as.sehs) sechs, fiveis (afr. thivers, n^s. piveo/h)

1. quer, 2. eigensinnig, fivei'shöd querkopf, eigensinniger mensch,

t'wei'sväoi querweg, veib (ags. ivebb) gewebe, veis (afr. ivertli, ags.

iveorh) wert, wert.^

3. wg. ai in geschlossener silbe (vgl. Bremer, Nd. jb. XllI, 6):

ein (afr. ew, ags. ein) ein, masc. /?y/s/- (afr. flesk, ags. //<f^6'c) fleisch, fe/i/r

1) Für quer und wert überwiegen iin ws. noch die älteren formen mit /•, also

t' uers und cerjj.
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(afr. hlrdrr^ ags. hlddder) leiter, Icist (ags. las/) leiste, nein (<ne + ^'*)

kein, masc, neiinen niemand. Sämtliche präterita der starken verba

der ersten ablautsreihe haben e/, c: heid (zu hit beißen), bleiv (zu hUv

bleiben), dreiv (zu drlv treiben), gleid (zu ißid gleiten), gneid (zu ymd
reiben), greib (zu grip greifen), k'^y'cid (zu I: rid eine karre schieben),

reid (zu rid reiten), reid (zu rit reissen), reis (zu ns erheben), reiv

(zu rtv reissen), sblcid (zu sblit sich spalten), sdreid (zu .s^r/c/ streiten),

sdrci^ (zu s^y//,- streichen), -sy/r/f^ (zu «(//Y cacare), sgrcid (zu .v//r/(/

schreiten),' sgreiv (zu s^rvi" schreiben), sfe^V/ (zu slit schleissen), siiieid

(zu s)iiit schmeissen).'^-'-'

§ 33. Id.

Fö. Id aus älterem r (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 17), für das im

WS. vor /{•, 5, i erscheint (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 16) entspricht:

1. wg. a vor r + consonant (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 10; Siebs,

P. gr. I-, 1178): hl^rd (afr. herd^ ags. bcard) hart, bTdrn (afr. öf'yy/, ags.

bearn) kind, tjnmi (afr. ey/y/, r/?v;?, ags. earm) arm, 7a;7j (ags. e?r/rA) arg,

schlimm, fldrdni (afr. thcrni , ags. ßrarm) darm.

2. wg. e vor /, / + stimmhaftem consonanten (vgl. Siebs, P. gr. I-,

1189— 91): fJj/ (afr. ags. feld) feld, ftdli^i (vgl. ahd. fe/ga egge) flach

pflügen, fi9rd (afr. ags. ferd) fahrt, zug in bri'dßdrd hochzeitszug,

hidrd (ags. heorde, mnd. herde) flachshede, Jsfoz; Elbe, idrnst (afr. r;v/.sif,

ags. eornosf) ernst, ernst, //73r/ (afr. Irrl, ags. ceor^) kerl, Ictdrvi (afr.

Jcerva, ags. ceorfan) kerben.

3. wg. ('7> anglo-fries. f in ursprünglich oö'ener silbe (vgl. Bremer,

Nd. jb. XIII, 5; Siebs, P. gr. I-, 1213): bldr (ags. gebceran, ahd. gi-

bären) schreien, iriibm- geschrei erheben, dldd (afr. dede^ ags. d.(7'd) tat

(daneben död), dr^r (afr. fher., SLgs. ßä^r) 1. da, dort, 2. wie im afr. pron.

relat. für alle genera und numeri, didw'r., jydJ9'r, dedld'r dieser, diese,

dieses, fidhm (afr. fetlni/^ ags. fcebm) faden, fidlmt (afr. '^fethmia., ags.

frehmian) nach faden abmessen, fafrar (ags. fceran., ags. fcfr gefahr)

erschrecken, verwirren, hldr (afr. her^ ags. hör) haar, hldriri (ags. hrerifig^

ahd. huring) bering, 79/ (ags. »f^/, ahd. äl) aal, Ic'Jldvr (afr. clcefre) klee,

Ic ridk (ags. cräwe^ an. krdka) krähe, k'rldtnr (afr. kremier) krämer, /isj

(afr. /r<7e, fe-/^, mhd. Zr/^ii/c, an. /%r) niedrig, iJd^ens niederung, Ud^rd'dr

ebbe, /h/79i{ (zu afr. /e/« lassen) verlass, vertrauen, rf/ar «s /h/79^ ^/;

1) Über e vgl. § 17, 5. c aum. 1.

2) Fö. e/ entspricht ferner wg. ö -{- 7-iunlaut in /eiY/t (<i*föilia, zu /"i/f fuss)

einen neuen fuss au einen strumpf stricken, für zu erwartendes e (vgl. § 17, 5, c)

und in fneii (afr. ags. mödire) taute, wo nach § 23, 4 e hätte stehen müssen.
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ham man kann sich auf ihn yerlassen, nildd (afr. mede^ ags. mä'd)

1. fenne zum mähen, 2. in feldnamen, wie Büdlei,scmlr)'d^ Vrakse-

mJ9d, letiind'd, uiTjI (afr. it/el, ags. yy/r?Z, vgl. Johansen 106) spräche, auf

Föhr ganz verdrängt von s/jrJjJc^ )indl (afr. »lel^ ags. mxel) 1. mahl,

2. menge, z. b. du midi molk die menge milch bei einmaligem melken,

niiali (afr. mchi , ags. mcelan) malen, mldt (afr. ntPic^ meto) maß, f ii

}))ldt k'en/ zu malheur kommen, rJjd (afr. rrda. ags. rcedan) raten, /Vo»^/

(afr. rPd^ ags. ;y7y/) 1. rat, 2. ausweg, hilfe, rtddli< (ags. rä'dels) rätsei,

sbrldk {ah. spreke., Rgs. sjjnec) spräche, sg?ldl {afr. * skrela) weinen, sTdd

(afr. sed, ags. sced) saat, slJdk 1. schlag, art, 2. schlacht, 3. pl. prügel,

4. sl79k brüdd oder /cf scheibe brot, yh mi (t'psltdk tves dem ende nahe

sein, slJop (afr. slejja^ ags. slcepan) schlafen, slUp (afr. 6/^7^, ags. s/ceji?)

schlaf, frldd (afr. fhrfd^ ags. Jn'ml) draht, ?;7a/y< (zu ags. icafian. ne.

^o wäre?) winken, rldr (afr. ;/;e;\ ahd. it'«//) wahr, vJdrd Wahrheit, vJ.tr

(afr. ivcro)i, ags. icäron) waren, war (nach ausgleich), rldt (afr. w^^/,

ags. ivrei) nass.

4. wg. ai > afr. e in offener silbe. Manche fälle sind aus den

flectierten formen zu erklären (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 6j Siebs,

P. gr. I-, 1230): hidl (afr. bethe) beide, bldn (afr. /^e/i, ags. l)äu) bein,

fa'skbldn walfischknochen
,

yrürsi Indn wade (gröbstes bein), Wtdust

bldn der teil des beines eben oberhalb des knöchels, k'no'bldu knie,

blJok (afr. bM\, ags. bläf) bleich, b'rJdd (afr. /v/yy/, ags. b?'äd) breit, /«a/

(afr. Jui, ags. //^7/) heil, /?79/f?^ nachgeburt, yihrjl gesamtheit, m/ tgiJiuil

im ganzen, Jtldmlk (afr. heniltk) heimlich, hi<d (afr. //e^, ags. hat) heiss,

l,)'kibüm (afr. ^/c, ags. äc) eiche, '7(>?z (afr. e>i, ags. «;/) 1. ein, zahlwort,

2. fem. und neutr. des unbestimmten artikels, m^tJ einig, t,msi-^ einzig,

(Diifld'n., cuvfld'ns {<an/ + det + ^df = um das eine) gerade deswegen,

eigens darum, i9s (afr. e^Ä, ags. äö) eid, Za.vtj^t schwören, k' r,jf {nd. k'ef)

überdrüssig, hdf (ags. ^/ä/) laib, brot, ItcJii/ (ags. /«/>/) leim, lür (afr.

/e/', ags. lär) lehre, midu (vgl. afr. ??«r//, ags. ??^ä7^ falsch) in )ind* tnds

raeineid, rwp (ags. /-öp) reif, speciell strohseil, sdl^n (afr. s/r^//, ags. .s/ä;0

stein, sdidnrm (alter dat. pl. *stmnum, daher meist noch mit einer prä-

position gebraucht, i/b sdidneni) ein kleiner mit Ziegelsteinen gepflasterter

räum im fö. haus, wo gerätschaften der milchwirtschaft und dergl.

stehen, re' ^e/fsdtdji rechenstein., d.i. Schiefertafel, .sr/7,y/' (ags. s«7/") schief,

sgi9r (afr. skefha, ags scähan) scheiden, sld (afr. sc, ags. säi) see, sidl

(afr. sf^7^', ags. sätrl) seele, .sJd'lfo^i im sterben liegen, s73/- (afr. .svj/e,

ags. sär) 1. weh, 2. wunde, ausschlag, sld'rk'^ren (/'^ye// = krähend)

empfindlich, bislari-^i (vgl. Johan.sen 272 b/si/ofn/// verwundet) ist auf

Frilir nicht mehr gebräuchlich, //ffr/s'idr iiPizeleid, /'7>kett (afr, ffkcn.
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ags. fäce7)) zeichen, fidhu zeichnen, f'iQ'kväol wall von seegras und

treibsei, zeichen, wie hoch die letzte flut war, vw (afr. wf^, ags. ivä)

nach Johansen 25 zum erbrechen geneigt, ist auf Föhr nicht mehr ge-

bräuchlich. ^

5. wg, ai -f- i^-umlaut > afr. e (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 6): bndd

(afr. breda^ ags. brä'dan) breiten dwl (afr. del^ ags. drx'l) teil, dwl (afr.

dein, ags. dcdmi) 1. teilen, 2. sprechen, hidli (afr. hela^ ags. hfHan) heilen,

htdl (afr. hethe, ags. /^«ö) beide, 7a/ (ags. ^F'/ecZ, as. eld) feuer, «ar (afr.

er, ags. f^>) früher, eher, Tjrst (afr. eres/^, ags. mrest) erst, id'rjüjrn ehe-

mals, k' ltdm.{a.gs. dreman) schmieren, speciell brot mit butter bestreichen,

k'lran (afr. He««', ags. cläme) dünn, mager (klein = lef)^ lun (afr. fei«,

ags. Icenan) leihen, Udr (afr. fer«, ags. Iceran) lehren, lernen, gimldn (afr.

7nene^ ags. gemäme) 1. gemein, niedrig, 2. leutselig, freundlich, rl9n

(afr. rme, ags. hräme) rein, sbridd (afi.-. spreda, ags. sprä'dan) 1. aus-

breiten, 2. wuchern (unkraut), sdidki {an. steilja^ dsna.steg) braten, rösten,

.s7a/< (afr. .'i^eZa, ags. sä-lan) binden, a'psldU vieh anbinden, fidst (ags.

t^scm) zupfen, an den haaren ziehen, fwjjf^jsef verschlungen (tau).

6. wg. au + '/-Umlaut > afr. e (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 6; Siebs,

P. gr. 12, 1233): btdkL- (afr. beken, bäken, ags. beacen feuerschein, dazu

ags. beacnian, bleknian zeichen geben) grosse feuer anzünden, flidüri

(ags. flijte < *flaitti) rahm, htdr (afr. /^era, ags hieran) hören, is (afr. c)

au, ids (gut. az//)s, ahd. ödi) öde, Ziaj? (afr. *hlepe^ ags. hlcapivince) kibitz,

fe.vt (afr. lesa, ags. llesati) lösen, /7a/- (afr. /t?m, ags. geUefan) glauben,

rldk (afr. /vVi:, an. >e///.r) rauch, rldki^ rldkdn räuchern, sdidr (afi. stera)

stören, sgt9ii (afr. skene, ags. sciene) rein, hell, s»« s^73w, .S6?e/?« eine klare,

helle stimme, sUdv (ags. «////e < '''shtnfi) ärmel.

§ 34. üd.

Fö. ü9 ist über q (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 17) aus älterem ü

entstanden, wie folgende fremdwörter (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1211— 12)

beweisen: p'üdl (afr. ags. j?«/, lat. imlus) pfähl, p'üdsk {oiw pascha., ags.

pasche.^ gr. näoya) ostern, sdrüdt (afr. .5/re/e, ags.sfrä'l, lat. sfrala) Strasse.

Fö. üd vertritt:

1) Über wg. ai -j- palatal vgl. § 31, .ö anm. i»; über wg. rr/ > afr. ä > fö. üd

vgl. § 34, 3 anm. 1, > «7 vgl. § 27, 3 aum. 2.

2) Das btdhen ist eine alte sitte, nach der inan am abend des 22. februars,

des Petritages, anf den aiiliöhen und dünen der nordfriesischen iuseln noch alljährlich

grosse feuer anzündet. Der brauch ist ein Überbleibsel des zaubercuitus. Später

schob man dem htdken einen anderen sinn unter. Am Petritage niimlich vcrliessen

die Seeleute ihre inseln, und die feuerscheine waren ihnen die letzten grüsse aus der

beimat fvgl. Müllenhotf, Sagen, 167).
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1. wg. a^ das im afr. vor Ih, Id, lg, rd gedehnt wurde (vgl. Bremer,

Nd. jb. XIII, 6; Siebs, P. gr. P, 1178— 79): fuü (ags. feald, ahd. falt)

falte, füdli falten^ d päi fifpfüdh den frauenrock in die alten falten

legen und ihn fest mit bäudern umwickeln, was nach jedesmaligem

gebrauch der besseren rocke geschieht, dagegen 9 Imnen füdU-^i, die

bände falten, güdla^ (afr. galga, ags. gealga) galgen, güdrd (afr. gard, ags.

geard) garten, hüol (afr. halda, ags. healdan) halten, fii'shüdk^ (fus =
fort) fleissig, eifrig, hüdvem (ags. heai^me) wiesei, jü9ni (ags. gearn) garn,

Ivüdldv (ags. c.ealf) kalb, Vfurd (lat. Carduus^ franz. cardc) wollkratze,

k^twdi wolle kratzen, k' ü./rdstr wollkratzerin, p'^ü.m (afr. pand) pfand,

p'ü97ii^i verpfänden, südldv (ags. se(df) salbe, siiorn (afr. skcrn^ ags.

scearn) nasser mist auf der weide (der trockene heisst sfiosn^ pl.),

füdld^ (afr. *to/9) talg, «<<?^ (afr. ald^ ags. ta/f/) alt, üdh/i 1. ehemalig,

z. b. «1a^t?2 i'^^d7j, alte zeiten, 2. altertümlich, wie in üjüti viü^dti archaische

Wörter, üa'läot, üd'lüdläot grossvater, urgrossvater, üd'bvain, üo'lüdlmam

grossmutter, urgrossmutter. ^

2. wg. ä nach palatalen (Bremer, Nd. jb. XIII, 10; Siebs, P. gr. P,

1214— 15): JU9)- {air. jer, ags. jrär) jähr, jmrhri dieses jähr, da'sjüdrs

ehemals, südr (afr. shere, ahd. sMri) scheere.

3. wg. au > afr. ä vor dentalen und alveolaren in ursprünglich

oftener silbe (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 6; Siebs, P. gr. I^, 1232). In

einigen Wörtern ist der diphthong aus den flectierten formen zu er-

klären: blüdt (afr. blät) bloss, hrüdd (afr. hräd, ags. bread) brot, Imdn

(afr. *bä?i, ags. /vmn) bohne, düdd (afr. 6/f7c?, ags. c^mc?) tot, dn.js (afr.

^/«//i, ags. ddah) tod, t^v/srft dünner werden (von geschwüren), güdf/

(< *gautel? wahrscheinlich eine ablautsform zu jit giessen) die mündung

der Wasserlösung (vc'ddgsni). die das überflüssige wasser aus der marsch

ins meer leitet, ]itu)i (ags. hean) höhn, liümt höhnen, lüod (afr. lad,

ags. U'üd) blei, p'^o'ldüdd bleistift, lüdn (afr. län, ags. /ea??.) lohn, lüds

(afr. tos, ags. leas) los, lüdsiii eigentlich das lose eines geschlachteten

tieres, d. i. herz, lunge, magen usw., k'la'klüos kläglich, iiüdd (got.

naups, ags. nead) not, modi^i nötigen, einladen, mul (afr. nät, ags.

neaf) rind, 2^'?7<>/ (nd. ^;o/) pfote, p' foli langsam gehen, ?üdd (afr. räd,

ags. ^'t^r/rf) rot. sgüdui (mhd. schöne/t) schonen, .sY/r<9/ (afr. skät, ags. .sm//)

schoss, sgiijt (ags. sccata, ndl. schoot, nd. «>/) segelleine, sgriodr (afr.

*skrädere, skredere) Schneider, s/r<3/' (afr. s/ä/) graben, kleines gewässer,

.vm7->s (afr. snäth, an. snauhr) schnöde, süod (afr. so///, ags. 5raÖ) sode,

1) In jädrn und südrn künnte auch der vorhergehende palatal die diphthon-

gierung lifwirkt halten (vgl. ISromor. Nd.Jli. XIII. 1 J
; anders Siebs, P. gr. I-, 1214— 15).
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Id'lmdchi feuersoden, grosse rasenstücke, die die first des daches bilden,

sios (afr. säth., ags. svats) brunnen, üdsi (an. ausa^ nd. ö&n) wasser aus

einem boot schöpfen, üds (nd. ös < got. ubixwa) 1. dachrinue, 2. raulde,

y'nfidsl unsauber, unordentlich, fwstn (afr. äst, ags. easte) osten, nostr

(afr. äster) nach osten, nsr (afr. r7re, ags. eare) ohr. ^

4. wg. a + r/ der folgesilbe > afr. ä (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1189)

in ffidr (afr. tär, ags. /mr, ahd. xahar) träne.

-

§ 35. ?</, oi^ iiai.

Diese drei lautcomplexe sind aus wg. ö + unmittelbar folgendem

j entstanden, ohne dass sie sich lautgesetzlich scheiden Hessen:

1. hui (ndl. boei^ mnd. boie) boje, Imi sich schmücken, speciell

das halstuch {her Isnösduk) oder kopftuch {bräoi'Ttnosduk) kunstvoll um-

binden, lui (nd. toi, /wi) faul, mui angenehm, p'iii (vgl. Outzen 252

jooye^ piiye) stossen, stechen, i/ui (Outzen 252 jjoy^ piiy) stoss, stich,

rui (ndl. roeieri^ mhd. rüejen) rudern, sdrui (vgl. Johansen 50 stru/'sm,

Clement. Herrigs archiv X, 283 struisi) stolz, selbstbewusst einher-

schreiten, synil flott fahren; vgl. noch sku/lis hufeisen, skui beschlagen

bei Clement, Herrigs archiv IX, 183.

2. bloi (afr. blöja^ as. blöjan) blühen, Jileit blute, bluten, dei

sumpfige, bodenlose stelle in der marsch, aus der beständig schlämm

und wasser quillt und die nie zufriert, doü-^ sumpfig, dei'keiks stange,

an deren ende drei grosse krumme zacken, um schmutz und Wasser-

pflanzen aus den graben zu ziehen, yloi (as. ylöjan, ndl. yloeien) glühen,

jjr0/7 hübsch, ai zwiebel, sdolU schaukeln, sdoilis schaukel.

3. ylw/i {nd\. gloeieti, nn-ylöa., dän.gloe^ vgl. Johansen 40) 1. schnell

blicken, 2. huschen, schnell gehen, yrüai {afr. yrOia, ndl. yroeien) grünen,

daneben ynn\ sbüai (afr. spöia) zaubern wahrsagen.

2. Die Tocale der neben- und endsilbeu.

Von der entwicklung des vocalismus der ictussilben ist die der

nebentonigen und schwach betonten silben streng zu scheiden. Die

Stammsilben tragen nicht nur den hauptictus, sondern auch den musika-

1) Wg. ai erscheint im afr. in eiaer reihe von Wörtern nicht als e, sondern

wie wg. au als ä (vgl. Siebs, P. gr. P, 1228— 29), dem die nfr. entwickluugen genau

entsprechen: hfos {häs) heiser, Icliids (afr. Math, ags. cläd) kleid, Je liladi. kleiden,

p'o'dic'lüddr eigentlich krötenkleider, die sich im sommer in den Wassergräben bilden,

7nü9r (afr. mär, mer, ags. mär) mehr, süddl {ah: * skädel) Scheitel, t'ü97i (afr. iäne,

ags. tä) zehe.

2) Der diplithong erscheint noch in k'nüod hüfte, ]/ üan (vgl. Oatzen, 252,

2)öne arbeiten) bilde, rüott brüllen, txuorel molken, t'nat 1. lärm, 2. wolgefalbin,

t'üetc lärmen.
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lischen hochton. Dazu kommt, wie in den anderen friesischen dialekten,

sowie im englischen, die wenig energische articulation. Unter diesen

bedingungen rausste eine starke reduction der unbetonten und neben-

tonigen Silben eintreten.

§ 36.

Wortcomposition.

Von dem heutigen stände der mundart aus betrachtet, zerfallen

die composita in zwei kategorien, je nachdem der zweite bestandteil

in seiner beziehung zu dem betreffenden siraplex bewahrt geblieben ist,

oder ob das bewusstsein der Zusammensetzung entschwunden ist.

1. Im ersteren falle hat das compositionsglied dieselbe entwicklung

wie das grundwort, im zweiten trat die lautgesetzliche entwicklung der

vocale der neben- und endsilben ein:

s^id'mäon (seemann) : ÄY/•;7/^e7^ (aus l,url -{- inan, mann, männer),

o'prmäon (vorgesetzter) : nemew (niemand), ve'drlup (wasserlauf) : bra'dlep

(hochzeit), fu^plup (zusammen laufen) : bra'lepi (hochzeit machen),

gu'lrhi {go\dnvig):bei'ltn')i, ba'lrui (aus bell = gmtoi -{- hring = rmg^

kreis, mass für gemeindeland), sdrüd'hjder (strassentür) : &ö/t//*, bgsdr

(stalltür), midi (mahl, mal) : e^^^^e^ (zeitraum von 24 stunden).

2. In einigen fällen, in denen die beziehung zum simplex noch

lebendig ist, haben sich doppelformen entwickelt, von denen die mit

dem Simplex übereinstimmenden besonders im ws. gebräuchlich sind:

näoi' hyr : näoi' bf (nachbar) , sgo * rtlduk : sgo ' rdlok (schürze , dul: =
tuch), vy'fhödwyfod (fi-au, Äorf = köpf).

3. Bei pro- und entkliticis ist das gefühl, dass eine Zusammen-

setzung vorliegt, zwar noch lebendig, doch findet keine anlehnung an

das simplex und infolge der schwachen betonung quantitative reduc-

tion statt:

güdäor (guten tag), faUxt (vielleicht), fületst (zuletzt), fcltüfel,

a'ltdfol (allzuviel), altdmäo'l (allzumal).^

4. Im Satzgefüge unterliegen die en- und proklitika einer starken

qualitativen reduction. Die Verhältnisse, die sich so ergeben, kann man

als parallele erscheinungen des alten ablautes ansehen (vgl. KaufFmann,

Schwab, ma. § 103):

1) Die adverbialen coinpositionen mit uf- (ab-), ün- (an-), onr- (unter-), ap-

und ijb- {ap<,*upt. kurzform, ijfj<*i~ip langform, atif-)^ yt- (aus-), uovr- (über-),

am- (um-), m- (in-), i'rox- (durch-), dör- (durch-), in denen die Vorsilben je nach

ihrer syntaktischen bedeutung einen haupt- oder nebenictus tragen, sind nicht den

gesetzen unterworfen, die für die ableitungssilben gelten: äo'vrgun (hinübergehen):

äoi-rgu'u (übergehen), äo'vrlet (übrig lassen) : üovrle't (überlassen), o'nrhüol (unter

etwas halten) : onr/«79'^ (unterhalten).

ZKITSCHKIFT F. HKUTSCHK PHILOLOUIK. Ül>. XX.XIX. 3
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1. aos. jäo : ja : jo (ja) , ws. j^ : je : jo (ja) , 19 • nsis : *9W5 : ens : ns (ein-

mal), ein, %dn:en:n (ein, eine), as : 5 (ist),- c?wr: er :ar:r (da).

Beispiele: hia'.srnyjodnsve' sn = er ist nun ja einmal dagewesen,

a'srho'.kr = ist da jemand?, so'J>enfri:nlkenmäona'S9'emüdr = solch

einen freundlichen mann gibt es nicht mehr.

2. Sehr mannigfaltig sind diese erscheinungen bei dem Personal-

pronomen. Es ist als besondere eigentümlichkeit hervorzuheben, dass

bei einzelnen reducierten formen sogar andere stamme auftreten, als

bei den entsprechenden vollformen:

ü-
: k (ich), mi : mi (mir, mich), dy : dy (du), diuli (dir, dich),

hi : ht : dr : r (er), hum : in \ dn : n (ihm, ihn)
^ jy :jy :s (sie), her '.her (ihr,

sie), det : et : dt : t (es, das), vi:vi: 9f:f [wir], vatwät (wir beide), orik:

öilk (uns beiden, uns beide), jam : em : dm : m (ihr, euch), jat:jäf (ihr

beide), jofik-.jöfik (euch beide, euch beiden), jo\s (aos. sie nom., ws.

.s*e, ihnen ^ sie), Sios. jär:jar :s (ihnen, sie).

Beispiele: ikhäo' :häok (ich habe, habe ich), hihei' :hei'r (er hat,

hat er), nysa'.nofsjölüd* s (nun sind wir sie ja los), häoimsese'n? (habt

ihr sie nicht gesehen?), heiisdde'n? (hat sie es getan?), vaithäone'sen

(wir beide haben ihn nicht gesehen).

§ 37.

Ableitungs- und flexionssilben.

Die vocale der ableitungs- und flexionssilben stehen unter dem

gesetz der synkope.

I. a) Die vocale der Vorsilben sind nur selten völlig geschwunden,

lautgesetzlich vor vocal: banen (< ""^bi-innan) drinnen, byten (< */>/-

fitan) draussen. In den anderen fällen sind die vocale in reducierter

form erhalten. Hier sind zu nennen diejenigen Vorsilben, die feste

Verbindungen eingehen: fa- (ver-), bi- (be-), fü- (zer-): fnvl'li (ver-

weilen), favi'SL (verweisen), bisdwn (bestehen), bigri'p (begreifen),

füri'v (zerreissen) , füfre'd (zertreten) (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1249— 50).^

b) Von den ableitungssilben haben einige den vocal, wenn auch

meistens in reducierter gestalt, erhalten. Das erklärt sich aus den

flectierten formen oder aus denjenigen, auf denen ein nebenictus ruhte:

1) Das präfix gi- erscheint in den ältesten friesischen texten nur ganz ver-

einzelt als gi-, in der legel als e, selten als ie, ?'. Es ist im fö. wie in den anderen

friesischen dialekten bis auf wenige spuren geschwvuiden: yt»ö'3 (gewiss, jawol), eidrdtiü'^

(früh genug), ledanö'^ (spät genug), gratonö'^ (gross genug) (vgl. Siebs, P. gr. P, 1250).

Sonst fehlt es: lok (glück), HJa (gleichen), Izsv (glauben). Wo in der heutigen

inundart gt,- erscheint, haben wir es mit Übernahme aus dem deutschen zu tun.
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afr. -ig, -Ich > aos. -i^, ws. -e^ (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1247):

aos. glumi-^, ws. gbone^ (trübe), aos. fD)ii;^, aws. tdiie^ (einig)-

afr. -ing, -l/'ng > aos. -i?i, -hu, ws. -6% -leti (vgl. Siebs, P.gr. P, 1247):

aos. p'auDi, WS. paiieii (pfeuuig), aos. fivanlifi, ws. f ivanleii (zwillinge).

afr. -skipi, -ship > fö. -sgap: fn'nsgap (freundschaft), ftntsgap

(feindschaft).

afr. -en (got. -eins) > fö. -eu, nach dentalen -n, nach /, r > -n;

-eu wird zu %i: sdÄ,dnen (steinern), holty, (hölzern), oln (wollen).

Der vocal ist geschwunden in:

afr. -ish>iö.-sk, -s(vgl. Siebs, P.gr. P, 1247): fl.sk, tylsk (deutsch),

frans (französiscii), hils (englisch).

afr. -lik>{ö. -Ik vor vocalen, -Ik vor consonanten (vgl. Siebs, P. gr.

I-, 1249): fylk {<. * fül -\- lik) schmutzig in moralischem sinne, sgrek^k

(schrecklich).

afr. -era, -ra>i'ö. -r: y/?«?^/' (minder), gratr (grösser).

afr. -ost, -ust, -est > fö. -st (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1248): maust

(mindest), grafst (grössest).

afr. -ere, -er (ahd. -äri der nomina agentis) > fö. -r (vgl. Siebs, P. gr

1-, 1248): faskr (fischer), sgapr (schiffer).

IL Von den flexionsvocalen sind folgende, quantitativ oder qua-

litativ reduciert, zu nennen:

a) -i. 1. in einigen Substantiven, die im afr. auf -e (germ. -ipa)

ausgehen: breti (afr. brede) breite, höxit (got. hauhipa) höhe, jipti (got.

diupipa) tiefe, naoHi (mnd. negede) nähe.

2. bei den schwachen verben der ö-klasse (vgl. Siebs, P. gr. P,

1245) und in einigen ursprünglich kurzsilbigen der^o-klasse (vgl. Siebs,

P. gr. I-, 1241), sowie solchen, die aus der e- Masse in die beiden ersten

übergetreten sind. Gerundium und part. praes. dieser verba enden auf -in.

In der 2. und 3. pers. sing, praes. und allen präteritalformen wird -t

zu -e, das in dreisilbigen formen schwindet: neri, nenn, aber nerest,

neret, nered; 7näoji, mäo^in, aber mdo^est, mäo^et, mcw^ed; fale^i,

fnh-^in, aber fubyßt, fuhyj
,
fab-^d.

b) -ein <.-u)n, der alten endung des dat. pl. (vgl. § 9): büdlke))i

bdden, letem leise, vilem, mleins manchmal.

c) -eu. -e schwindet aber nach r, /, von denen r sonantisch wird.

Ferner schwindet es nach t, d, s, dann wird n>t}. Nach l, t, d bleibt

die endung in der regel erhalten; wo -e in neuerer zeit schwindet,

wird -n sonantisch. Die endung -en resp. die jeweiligen entsprechungen

stehen

:
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1. im plural: vyfen (fraiien), lapen (lippen), Ä?Ywew (bände), In-aln

(brillen), vlni (metalldrähte), p'^ot)^ (topfe), gredn (grasäcker), hesii (mies-

muscheln), hiden, hidn (häute), Hlen, hiln (bilder), heten, heb} (kleinig-

keiten.

2. in der schwachen adjectivflexion, und zwar nur im nom. acc. sing,

masc. verbunden mit dem unbestimmten artikel: on hü^en büm (ein

hoher bäum), du sdarken scluidm (ein starker stürm), dn üdln k'^t&rdl

(ein alter kerl), dn hlirn driri (ein freundlicher knabe), en ledn hisyl:

(ein später besuch), d7i leten oder Ictn halpr (ein kleiner, d. i. schlechter

helfer), dn viden oder vidy, väoi (ein weiter weg), dn vilen oder vitn gast

(ein wilder bursche).

3. in adverbien: byfen (draussen) neben byfn, bauen (drinnen).

4. in sämtlichen unter a. 2 nicht einbegriffenen schwachen verben

im gerundium und part. praes. und in allen starken verben, deren infinitiv

endungslos ist, im gerundium, part. praes. und part. praet: lup (laufen),

fu lupen, l/ipen, lepen; rep (rufen), fu repen, repoi , repen; aos. Ur,

Itl, hd (leiden), fii Urn, Itln, lldn, Ivrn, Uln, Udn, l^rn, lein, ledn;

WS. Z7Ö (leiden), fu ll^j}, Uhn, lehtj; jit (giessen), fu jitn, jitij,, g&dn;

bit (beissen), fii biten, bitn, biten, bf'tn, bedn; rid (reiten), fn viden,

rid,)}, riden, ridn, red%i; sbil (verschütten), f u sbilen, shiln, sbilen, sbiln.

III. In allen anderen fällen ging der vocal verloren. Dabei sind

folgende fälle zu beachten:

a) war der vocal ungedeckt, so fiel er ab: mäo^ (afr. maga) magen,

gren (afr. grriu') grün, mensk (afr. menneska) mensch.

b) bei folgender liquida wurde diese sonantisch: fudr (afr. falir)

vater, fo^l (afr. fngd) vogel, vedr (afr. waiir (wasser). '^

§ 38.

Der svarabhaktivocai o.

Zwischen r, l und consonant hat sich ein d entwickelt (vgl. Bremer,

Nd. jb. XIII, 17). Ansätze zu diesem Vorgang finden sich schon in afr.

(vgl. Siebs, P. gr. P, 1248): ard^n (afr. arm, erm) arm, hab-^L (zu got.

balgs schlauch) unmässig trinken, bard^t ernte, berd-^ bergen, biordn

(afr, bern) kind, bordT, (afr. burch, burich) bürg, fadenv (afr. darvä) ver-

1) Vereinzelt hört mau auf Osterlandföhr -hi für -ken und -pm für -pen.

Diese lautgruppeii werden als schlecht empfunden. Da man. sie ferner fast nur von

solchen hört, die mehr plattdeutsch sprechen, so möchte ich hierin keine spontane

assimilation, sondern ud. einfluss sehen, vgl. lupen (laufen) : ^2<j9m (nd. löpm)^ sypen

(saufen) : sypm (nd. süpm), bryken (brauclien) : brykri (nd, brükp,)^ lykcn (einschliessen)

:

lykit (nd. lükrt).
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derben, for,)-^ (afr. f/irch) furche, ftilo^i (afr. foUjia) folgen, yiulo'^ (afr.

galga) galgen, habm (ags. healm) halra, hfoldv (afr. half, hallefy halb,

Idrog (afi. erg, erich) arg, I9r9))i (afr. arm, crivi) arm, maro-^ (vgl. Oiitzen,

204. marg) wurst, safom (afr. bedselma) bettkante, sderdv (afr. sterva)

sterben, sdurdm (afr. storm) stürm, sehi, (ags. seo?/?,) seehund, sgarop

(afr. slarp] scharf, sgirdm (ahd. scinn) schirm, südbv (afr. sa/Z;«) salbe,

sivaraui (ags. sivearm) schwärm, tidrdrn (afr. therm) darm, fgrdv (afr.

/o;-/l abgegrabenes rasenstüek, füdld^ talg, vannn (afr. n-arii/) warm,

/•«rs'^; (afr. ivarpa) eier legen, /'era?; (afr. hwerva) werben, /v^/vi? (afr.

^«^o//') wolf.

II. Der consoiiantisiiius.

1. Die Sonorlaute.

a) Die halbvocale.

§ 39. w.

1. Wg. tv, das im afr. mit tv, uu, uiv , u, v wiedergegeben wird,

ist als bilabialer reibelaut in den anlautenden consonantenverbindungen

dw, Iviv, tic, %^w, sw erhalten (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1251, 126S):- dwdoh

(got. divalan) sich herumtreiben, Uive^ls (zu afr. kwik lebendig) hefe,

Uivern (afr. ([uern, ags. cweorn) handmühle, f laeis, z'^ irers (afr. th/reres)

quer, ftvesken (afr. tiviska) zwischen, f wivi (afr. tivlfel) zweifei, swet

(afr. swet, ags. swete) süss, swymi (afr. swima, swoma) ohnmächtig

v?erden.i

2. Sonst ist afr. iv labiodental geworden und mit v = wg. b zu-

sammengefallen (vgl. Siebs, P. gr. P, 1251; über erhaltung des anlau-

tenden V gegenüber dem schwund in anderen friesischen dialekten vgl.

Bremer, Nd. jb. XIII, 7): fardv (ahd. farawa) färbe, va7i (afr. zvitma)

gewinnen, ved?' (afr. ivatir) wasser, vi9r (afr. tver) wahr, vtdt (afr. ivet)

nass, voj: (air. iväeh) wand, vos {?dr. ivars) frühling, vum {air. wa7ume,

ags. wamb) kuhmagen, vyf (afr. trif) weib.

-

3. a) wg. afr. ivr- ist erhalten in: vrak (afr. ivrak) wrack, schiffs-

trümmer, vranti (vgl. Outzen 411 wrante, nd. wranten) mürrisch sein,

vraslui (afr. wirst, ags. ivrisi) gelenk, vreikru wecken, wachen, a'pvreikm

wach werden, vret (ags. wrötan, nd. vrotn) wühlen, vriii (ags. icnngan)

wasche ausringen.

1) "Wg. iv ist schon im afr. geschwunden in sastr (afr. suster, sistcr, swester)

Schwester (vgl. Siebs, P. gr. P, 1254).

2) Anlautendes w vor dunklem vocal ist geschwunden in ol (afr. ulle, wolle)

wolle, ü9rt (afr. warte) warze (vgl. Siebs, P. gr. P, 1252).
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b) 'wr>fö. )•: rit {sdr. ivrita) reissen, rlv (afr. wriiva, mnd. ivriveu

reiben, reissen.

c) hiv > v: vedr (afr. hiveder, tveder), welcher von beiden, vidtiji,

(got. hwaiteis) weizen, viU (afr. hivtla) weilen, vil weile, vit (afr. hivlt)

weiss.

4. Schwund des iv nach analogie der auslautsformen (vgl. Siebs,

P. gr. I^, 1255) liegt vor in: k'^äol (ags. calu) kahl, mel (afr. mele, ags.

menlu) mehl, näor (< *7iarwa) eng, sdre (afr. stre, ags. streaiv) stroh,

sld (afr. se, got. saiivs) see, s^^Z (got. salirala) seele, s^^e (got. snaiivs)

schnee. Dagegen: fardv (ahd. faiaiva) färbe, Af/yay (me. harive, ne.

harroic) Q^gQ-

5. Wg. « + «^ oder velare spirans und afr. m + ^^ > aos. är,

WS. an (vgl. § 22): /?«?; (lat. flaviis) flau, schwach, (/ät; (mnd. gouwe,

nd. (/rt?/) schnell, gnäv (ags. gnagan) 1. nagen, 2. innere Verletzung,

/.''/ä«^ (agl. clawu) klaue, fräv (afr. trhiive, ags. treoive) treu. ^

6. Das «i; ursprünglicher labiovelare, das im afr. umlaut bewirkt

hat (vgl. § 19, 3c, 3), ist geschwunden (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1255) sdoiik

(afr. stiiü/ka <.*sti7ikwa7i) stinken, so?i (got. siggwait) singen; dagegen

ohne umlaut smik (got. sigqan) sinken.

§ 40. j.

1. Wg.y ist im anlaut im afr. und fö. erhalten (vgl. Siebs, P. gr. I"^,

1257): Sios.jäo, ws. j'^ (afr. je, ahd. ja) ja, jäo^L (afr. iagia) jagen, jäonnr

Sifr.jamer) Jammer, jo'fi (afr. iiing) jung, jüdr (afr. ier^ ags. ^ear) jähr.

2. Inlautend isty im afr. geschwunden, ausser in der endung -?^^

seltener -egia, -/^/a< -öyb- der schwachen verba zweiter klasse. Dieses

j erscheint im fö. als i. Dieselben entsprechungen zeigen im fö. im

gegensatz zum afr. und übereinstimmend mit dem ags., die ursprünglich

kurzsilbigen verba der ^'o-klasse auf r (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1257): erc

(afr. era, ags. erian) pflügen, nen (afr. nera, ags. ncriayi) nähren, ven

(afr. wera, ags. werioDi) wehren; liifpi (afr. käpia^ ags. ceapian) kaufen,

mäo^L (afr. makia, ags. macian) machen.

3. Mit vorangehendem ö verband sich j zu ui, oi, üa/r (vgl. § 35):

rni (mhd. rüejen^ (ndl. roejcn) rudern, sgrni (vgl. Outzen 325 skroje)

brühen, hloi (afr. blöia, as. blöjaii) blühen, gloi [dc&.glöjan, ndl. glocjen)

glühen, grüai neben gnii (afr. groia, ndl. groejen) grünen, sbüai (afr.

*spöia) wahrsagen.

1) Eine eigentümliche entwicklung zeigt aos. Väv, ws. Cau (afr. hvä, got.

twai) zwei.
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b) Die liquiden.

§ -ll- '••

1. An- und inlautendes r ist im afr. und fö. erhalten (vgl. Siebs,

P. gr. 1-, 1258— 59): rldk (afr. rek) rauch, nldcl (afr. rOd, ags. read) rot,

rüv (afr. räiL\ ags. reaiv) raub, bryk (afr. brüka) brauchen, sdrüm (afr.

strätn) Strom, ^«^rf (afr. ha?-d, henl) hart, Idrdm (afr. e/v;,') arm. Die

geminata, die im afr. selten ist (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1259), ist zu ein-

fachem y rcduciert: %dr (afr. ewa) früher.

2. Auslautendes r ist erhalten ausser in dem personalpronomen (vgl.

Siebs, P. gr. I-, 1260— 61): hyr (afr. hür) bauer, hüdv (afr. Inccr, ags.

hivä'r) wo, müc))- (afr. mär) mehr, sgr (afr. *Kür) sauer. Dagegen: di

(atr. tJä) dir, dich, hi (afr. hi) er, mi (afr. ///^) mir, mich, vi (afr. z^'^)

wir, gegenüber ahd. dir^ ei\ ))m\ iv'ir.

3. r inlautend vor consonantengruppen ist meistens unter dehnung

des vocals, besonders im aos, geschwunden (über die reduction des r

in anderen dialekten vgl. Siebs, P. gr. P, 1261). Diesen formen stehen

im WS. noch vielfach die mit erhaltenem /• gegenüber: es (afr. ers) arsch,

fus (afr. forth) fort, läosk (afr, *larsk) lerche. niäosk (afr. ^''marsk) marsch,

öd (afr. ags. ord) spitze, ecke, einsatz bei kleidern, fasi {».gs:ßyrst) durst,

fiveis (afr. thweres) quer, vcis (afr. iverth, ags. tveorhe) wert, wert, vos

(afr. ivars) frühling.

4. Metathesis des r (vgl. Siebs, P. gr. 1-, 1260). Auch hier ist es

vor consonanten meistens geschwunden, der vorhergehende vocal wurde

gedehnt: ßosk (ags. fersk , afr. */J7r5/i:) ungesalzen (frisch= //7s/.:), geis neben

WS. geis (afr. (jres, yers) gras, hös (afr. ags. hors) stute, faosk {ags. ßerscan)

dreschen, frox (afr. thruch, Sigs.pitrh) durch.

^

§ 42. /.

1. \Vg. afr. l blieb erhalten: /7,y.9t (afr. leset, ags. geliesan) lösen, lue

(afr. leva, ags. gelJefan) glauben, Ifon (afr. läif , ags. kmi) lohn, lnn {nfr.

ags. /o?^f/, /öwc?) land, blTr (siir.Jdiva) bleiben, (/leid (afr. gled) glatt, j97«<a:

(afr. jylöcJt) pflüg, /«aZ (afr. ags. feld) feld, /^ö/ (afr. äo/) loch, rnel (afr.

me/) mehl, üdl (afr. a/rf) alt.

2. l ist palatalisiert worden: ^/ im anlaut vor ^ (vgl. § 19, 3c, 1;

Siebs, P. gr. P, 1262): flo.r,st, floxl fliegst, fliegt, loxt (afr. ''liuehtd)

leuchten Irjxtf leuchten

-

1) Über r vgl. g ,37, I. b und II, c.

2) Im aos., besonder.s in Büale^sem und Vrakscm bestehoa daneben die formen

mit nicht paiatali-siertem /, da.s auf nd. einüu.ss beruht.
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b) nach /. ij (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 9; Siebs, P. gr. P, 1262,

anm. 2): Z>// (afr. bild., ags. bile^e) bild, dyld-^t (afr. diddia) duiden, dyh-^

geduldig, h/'l {vgl. Outzen 126, h/U) loser bMterboden über der tenne,

vä (afr. ags. ivüde) wild, sbil (afr. *splJda, ags. spildan) verschütten.

^

c) Die nasale.

§ 43. in.

1. Wg.afr. ^^Mst in allen Stellungen erhalten: 7naln {a.gs.7nylen) mühle,

mao?i (afr. ags. moii, man) mann, n?tdt (afr. mete) raass, wü9r (afr. mä?-)

mehr, inün (afr. ags. möna) mond, wys (afr. n)Ufh^ ags. müh) mund,

hesem (afr. ags. hesnia) besen, bösem (afr. ags. bösem) busen, budeni (afr.

bodem. ags. />6<^/«) boden, fidlem (afr. fetlmia, ags. feehma) faden, /öm

(afr. Zorn, /ay>^) lahm, -em (afr. ags. -«/m des dat.pl.) in vikm, vilems

(afr. ags. Invllum) manchmal, a/? vosem eines frühlings u. a. (vgl. über

-em< -y/w § 9, § 37, IIb).

2. V7g. m vor stimmloser spirans fiel im afr. ags. as. aus: fw (got.

fi?nf, afr. ags. as. ßf) fünf (vgl. Siebs, P. gr. I-, 1263).

3. wg. h?i wechselnd mit mn = afr. vn, mvi und wg. afr. mb > fö. m
(vgl. Siebs, P. gr. I-, 1263, 1264): am (afr. uv/be) um, dom (afr. dumbc)

dumm, ]:rym (afr. krumb) krumm, s^ewi (afr. stifne, stemme., ags. s^p/??-,

stemn) stimme, 7iei/m (afr. namna, as. nemnian, got. narnnjan) nehmen'

temri (afr. timbra^ tiynmera) zimmern. ^

§ 44. ^.

1. "Wg. afr. 11 ist im an- und inlaut erhalten, ebenso im auslaut, ausser

in der infinitivendung, die aber im gerundium erhalten ist. Diemundart hat

ein alveolares n und ein dentales v. Letzteres kommt fast nur noch im ws.

vor, und zwar vor r und für w^g. -nd: mäon (afr. ags. inan, mon) mann,

nat (afr. neth, ags. nyt) nutzen, nen (afr. 7iera, ags. nerian) nähren, 7iöm

(afr. ags. nama, noma) name, nü9t (afr. nät, ags. 7ieat) rind, veni (afr.

wona, wu7%a) wohnen.

Aos. ^= ws. v. aos. bant, -ws. bavz bindet, aos. faTit, ws. favz findet,

aos. k' rillt, ws. k'^evz kennt., aos. inotitr, ws. movir munter, aos. sdeint,

Avs. s^£j^r steht, aos. seint, ws. sevr sendet, aos. fei7it ws. ^'eyr zündet

an, aos. ?;ew?/, ws. i-^vx wendet, aos. vontr, ws. vovrr winter, aos. him,

WS. huv (afr. ags. hond, hand) band, aos. hin ws. /«r (afr. ags. lond, land)

land, aos. sdrun, ws. sdruv (afr. ags. strond, Strand) Strand, aos. snn, ws.

s?/T (afr. ags. so7%d, sand) sand.

1) Über Z vgl. § 37, III, b.

2) Anlautendes mj> fö. n in «oArs (got. maihsius, ags. weoa;) mist (vgl. Siebs,

P. gr. P, 1264, anm. 1).
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2. wg. afr. - im - > fö. ii: hancn (afr. binne) binnen, van (afr. ivinna)

gewinnen.

3. a) wg. afr. iig > 'iö. fi, das je nach der Umgebung palatal oder

velar ist: bn'ti (afr. hriuga) bringen, sbrhi (afr. springa) springen, fhi

(afr. thing) ting, gericht, vrhi (afr. wringa) ringen; fa?if (afr. finger)

finger, lö)i (zeitlich), Imi (räumlich) lang (afr. ags. long, lang).

b) wg. afr. 7ik > fö. ulr. sgerik (afr. skenka) schenken, f efik (afr.

thenka) denken; dra^k (afr. dn'nka) trinken, sla7ik (nd. sli?ik)i) schlucken.

4. wg. n vor stimmlosen Spiranten ist im afr. ags. as. geschwunden

(vgl. Siebs, P. gr. I^, 1264): busem (ags. bös, got. bans/s) stall, gas (afr.

ags. gös) gans, ges (afr. ags. gcs) gänse, vtys (afr. müth ags. jnüt) mund,

ödr, ölr (afr. ofher, ags. ööer) ander, fux{ags.töh<.*tanhu,yg\.K\ugG4t'Sl)

zähe, tas (afr. /o^A, ags. tub) zahn, s^' (afr. 5?iÄ, ags. slb, got. -st;/^) mal,

gs (afr. ags. ws, ahd. lüis) uns.

5. wg. afr. 71 wurde palatalisiert: a) im anlaut vor j: ng^en (afr.

niiigun) neun.

b) im auslaut nach i, y (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 9; Siebs, P.

gr. 12, 1265, anni. 6): griri {afr, gn')ida, ags. giindan) mahlen, sipin (afr.

swinda, ags. sivindan) schwinden, fin (ags. ti7id) zinke, zacke, viri (afr.

ivinda, ags. ivindan) winden, vin (afr. ags. ivind) wind, gryn (afr. ags.

grimd) grund, hyn (afr. ags. hund) huud, syn (afr. ags. sand) gesund,

vyn (afr. ags. wand) wunde.

^

2. Die geräuschlaute.

a) Die labiale.

§ 45. p.

1. Wg. afr. p ist im anlaut als aspirierte fortis erhalten: p al,- (afr.

pik, lat. picem) pech, p'^muii (afr. penning.^ pannlng) pfennig, yj/i (afr.

^me, lat. poena) pein, y»s/ (afr. ^7se/, lat. pensile) beste stube, _///«^.r

{Siir. plöch) pflüg, ywa/ (afr. ^ö/, lat. yja^^«.-) pfähl, p'üdsk {a,ir. päscha, gr.

/raffx«) Ostern.

2. Anlautendes sp>iö.sb: sbäi [ddv.spia) speien, sbal (afr. spil) spiel,

s^aw (afr. spinna) spinnen, sMort (afr. spara) sparen, sblit (afr. .syj///«) sich

spalten, s6m^ (afr. springa) springen, sbre-^ (afr. spreka) sprechen, sban

(afr. 5/?wi) span.

3. Vom heutigen stände der mundart aus betrachtet, ist p in- und

auslautend

1) Über n vgl. § 37, II, c; über ri § 37, III, anm.
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a) nach kurzen vocalen erhalten: grip {dSv. yrtpa) greifen, liip (afr.

hläpa) laufen, krep (afr. kriapa) kriechen, 7'ep, rup (afr. hröpd) rufen, syp

(afr. süpa) saufen, vop (afr. wepa) weinen.

b) nach langem vocal zu b geworden (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 8, 16

;

über denselben Vorgang in anderen raundarten vgl. Siebs, P. gr. P, 1266,

anm. 3): greib (afr. grep) griff, hobi (ags. hopian) hoffen, Iwb hoffnung,

seb, seben soff, gesoffen.

§ 46. b.

Wg. afr. h ist erhalten; die alte geminata ist zu b reduciert: bidu

(afr. ben) bein, bH (afr. bita) beissen, blud (afr. blöd) blut, bord-^ (afr.

burch) bürg, bra-^ (afr. breggc, brigge) brücke, brlad (afr. b?'ed) breit, brS^

(afr. breka) brechen, byk (afr. biüi) bauch, bgr (afr. bür) bauer, reib (ags.

ivebb) gewebe.^

§ 47. /:

Wg. afr. /"ist im anlaut und in Verbindung mit consonanten erhalten;

-ff- > fö. /": fäol (afr. falla) fallen
,
find (afr. flöd) flut, /bg/ (afr. /)/</r/) vogel,

frin (afr. friond) freund, fut (afr. ags. /o^ iuss,fyl (afr. /w/) schmutzig, /tre//"/

(afr. kreft) kraft, /o/if (ahd. Z?!/"^) luft, sgofl (mnd. schuffeie) schaufei.

2. Auslautendes /" ist erhalten, wird aber zu -?;, sobald es in den

inlaut vor langen vocal tritt: k''nif{sigs.cmf),k'?üvr messer, sing, und

pl. sdif (ags. sttf), sdivr steif, steifer.

3. Wechsel zwischen // und xt. Wahrscheinlich stammt der guttural

aus dem nd. (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1271, anm. 2) loft neben loxt luft.

§ 48. b.

1. Wg. h, afr. V ist im inlaut erhalten: äovr- über, fu hl/iven (afr.

bllva) zu bleiben, fu drwen (afr. drwa) zu treiben, dgvl (ags. deofol)

teufel, even (ags. efan, as. et)a?i) eben, k'ltdvr (ags. däfre, eläfre) klee

(('«< sgriven (afr. skrJira) zu schreiben, ^'?« sgyven (afr. skfiva) schieben.

2. Auch im auslaut blieb afr. v mit anlehnung an die inlautsformen

meistens unverändert: bltv bleiben, dnv treiben, hüdhv (afr. half) halb,

k^üdhv (ags. cer///') kalb, sglv (ahd. sclba) scheibe, s^y/iy schreiben, südbv

(ags. sm//) salbe.

Lautgesetzlich ist auslautend f, inlautend v: düf, düvr (afr. däf)

taub, tauber, lef, levr lieb, lieber, lidf, Udnr brot, brote, lif, Uvr leib,

leiber, s/yi^/^ sgüin' (ags. sceäw) garbe.

3. Vor stimmlosen consonanten ist v ebenso zu /' geworden (vgl.

Siebs, P.gr.l2,1267,1270): blafst,blaft bleibst, bleibt, drafst, draft treibst,

1) In mb wurde b assimiliert (vgl. § 43, 3).
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treibt, hebfthäUte^ sgofst, s(/oß schiebst, schiebt, sf/rafst,s(/raß schreibst,

schreibt, südbfst, süaljft salbst, salbt.

b) Die dentale.

Im fö. gibt es ein alveolares i und ein dentales c. Letzteres koniint

fast nur noch im ws. vor, und zw^ar vor wg. r und nach wg. 7i: aos.

fräv^ WS. i^ rau treu, aos. frali, ws. zrah rollen, aos. frin, ws. zrin

rund; aos. k'^eint, ws. lilvz kennt, aos. montr^ ws. movzr munter, aos.

sdeint, ws. sdevr steht, aos. seint, ws. sevt sendet, aos. veitit, ws. vlvz

wendet, aos. vont>\ ws. vovir winter.

Sonst gelten folgende entsprechungen

:

1. im anlaut:

a) wg. afr. t ist als aspirierte fortis erhalten: lid (at'r. Ud) zeit, t'011

(afr. t/inge) zunge, füm (afr. tarn) zäum, füon (afr. täne) zahne, füjr

(afr. tä7') träne, zähre.

b) wg. afr. si>fö.sd, ws. sd vor r: sdc^ (afr. ste/.-a) stechen, sdi'l

(afr. sfela) stehlen, sdt^ (afr. stiga) steigen, sdul (afr. stöl) stuhl; aos. sdrid,

WS. sdrid [afr. st?-id, strida) streit, streiten, aos. sdiik, ws.sdril: (afr.' sfrlka)

streichen.

c) wg. afr. tj>i'ö. tx'tx^ (afr. tia) ziehen, tx^dr (afr. tiader) tüder,

txijz i^^^- i^ugo) zeuge, zeugen, txyx zeug, vieh.

d) wg. afr. sfj> fö. sd: sdip (afr. stia})) stief, sdgh^ schön, nied-

lich, sdyr (afr. stiura) steuern, schicken.

2. im in- und auslaut:

a) wg. afr. -tf-> fö. t: mt (afr. siifa, ags. sittan) sitzen, sot^ sät

(afr. sdta, got. satjan) setzen.

b) wg. afr. / ist fö. nach kurzem vocal erhalten: fnt (afr. fot) fuss,

grat (afr. grat) gross, het (afr. hefa) heissen, Ict (afr. /eto) lassen, met

(afr. ?«e/«) treffen, vat (afr. /r/Y) verstand.

c) nach fö. langem vocal ist t zu d geworden (vgl. Bremer, Nd.

jb. XIII, 8, 16; Siebs, P. gr.' P, 1273): bedf (afr. heter) besser, fäodi

(af /r/i'/r/) fassen, /?w/ (afr. floht) flotte, med (afr. itietä) messen, iiedi

(ags. netele) nessel, rodi (ags. rolian) faulen, sded (afr. .v/f/f) statte, stelle,

vedr (afr. t^c/^r) wasser.

d) t wird nach /, ?/ palatalisiert (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 9;

Siebs, P. gr. I'^, 1273): bit (afr. hila) beissen, flit (afr. flU) fleiss, nit

(ags. hnitan) mit den hörnern stossen, ?•^Y (afr. wrlta) reissen, shlit (afr.

splUa) sich spalten, s/'/;Y (afr. 5/?to) schleissen, vit (afr. Ä^/f/) weiss, />?/^('7i

draussen, Iclyt (ags. c^w^) flick, ryt (ahd. ?-«l/«, lat. /-z^/«) fensterscheibe,
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sbyt Speichel, slijf (afr. slula) schliessen, snyt schnauze, ijt (atr. ags.

üt) aus.

§ 50. d.

Den Verhältnissen beim t entsprechend hat das fö. ein alveolares

d und ein dentales d. Letzteres kommt, wie t, fast nur noch im ws.

vor und steht vor y, während es nach n geschwunden isf: aos. hedj'^

WS. bedr (afr. hetcr) besser, aos. drronpl, ws. drarnpl (afr. dranipel)

schwelle, aos. draiik, ws. drmik (afr. dn'ifka) trinken, aos. d)w, ws. drlv

(afr. drlva) treiben, aos. drob, ws. drob (afr. ags. dropä) tropfen, aos.

fedr^ WS. frdf (afr. fodrr) vater, aos ved)'^ aos. vcdf (afr. irctcr) wasser.

Das wg. d hat im fö. folgende entsprechungen:

1. im anlaut:

a) wg. afr. d ist erhalten: dtdl (afr. del) teil, dik (afr. d/ih) deich,

c?ö/;^ (afr. dorn) dämm, drüin,, drimi (afr. dräm) träum, düf (afr. c?ä/')

taub, duk (afr. rföÄ;) tuch, diväoU (got. divalan) umherirren.

b) d vor /r/, m ist geschwunden (vgl. Siebs, P. gr. P, 1274, anm. 3):

jip (afr. diap) tief, jjjr (afr. diure) teuer.

2. im inlaut:

a) wg. afr. rf, -rW- > fö. d., resp. ws. d: bad (afr. 6?VM«) bitten,

fedr^ fedr {afr. feder) vater, ;««£? (afr. midde) mitten, furlddi^TM. raten,

vedr^ veBr (afr. icedcr) wer von beiden, vurdn worte.

b) wg. afr. d unmittelbar vor stimmlosen consonanten > fö. ^;

d+p>t (vgl. Siebs, P. gr. I2, 1274—75): glatst, glat (zu glid) gleitest,

gleitet, gnatst, gnat (zu gnid) reibst, reibt, rätst, rat (zu rid) reitest,

reitet, sdratst, sdrat (zu sdrid) streitest, streitet, sgratst, sgrat (zu sgrid)

schreitest, schreitet.

3. im auslaut:

a) d ist nach vocalen, ausser /, ?/, und consonanten, ausser /, h, n^

als solches erhalten: blud (afr. blöd) blut, bridd (afr. bred) breit, bvidd

(ags. bi-cedü))) breiten, //rwc?c^ (afr. bröd) brot, /j?/rc? (afr. Jiord) brett, ^^^flJ

(afr. ^öo() gut, lüdd (afr. /ö(^) blei, wnd (afr. ?>?öf?) mut, rwrZ (afr. reda)

raten, i;2/rc? (afr. ivord) wort.

b) rf ist nach 2, «/ palatalisiert (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 9; Siebs,

P. gr. P, 1278): Inid (diiv. bre/'d) braut, gl/'d (afr. glTda) gleiten, rid {afr.

rtda) reiten, sid (afr. .stde) 1. seile, 2. lang herabhängend^ tid (afr. if«c?)

zeit, byd beule.

c) nach / und n ist fZ geschwunden (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 7, 17;

Siebs, P. gr. I^, 1277, 1278); fml (ags. feald) falte, gut (afr. ags. gold)

gold, hü (vgl. Outzen 126 hül, dän. /«7^P) loser bretterboden über der
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tenne, mil (afr. ags. milde) milde, shil (ags. spildan) verschütten, sgü (afr.

skeldc) schuld, üdl (afr. fdd) alt, griTi (afr. rjrhtda) niahlen, .9^/// (afr.

si'nda) senden, sun (afr. ags. sond^ sai/d) sand, syn (afr. s/n/d) gesund,

swin (afr. sivinda) schwinden, trin (afr. i^rmc?) rund, rein (afr. icendn)

wenden, ^'m (afr. ivi)id) wind, t'/zi (afr. ivitidn) winden.

§ 51. p.

1. Im anlaut:

a) p wurde im fö. zu r, das als solches im ws. erhalten, im aos.

dagegen grösstenteils in / übergegangen ist (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 15;

Siebs, P. gr. I-, 1280, gibt fälschlich fürs ws. p an): ws. r'aii, (got.

pivaJian) waschen, aos. t'mik^ ws. r^mik {ngs. pyr/ean) dünken, aos. f <io.sk,

WS. T^äsk, Tcirsk (ags. prrscaii) dreschen, aos. f'lf, ws. r 7/", (afr. thiaf)

dieb, aos. fmi, ws. r^lni (afr. thiami) dienen, aos. fo^k, ws. z'fnik (afr.

ikonk) dank, aos. fonr, ws. t^'o«/- (afr. ihti/ier) donner, aos. fyfii, ws.

z'ym (afr. tkümä) daumen.

b) wg.^y > #x (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 15; Siebs P. gr. I2, 1280):

WS. tyjisk. aos. flsk (got. piudisk) deutsch, tyTski deutsch sprechen, iyok

(afr. thiiirke) dick, /x^/i"»/ (afr. ihi/ihsle, ahd. del/sala) beilhacke. .

c) in den pronominibus mit anlautendem p. afr. ti/ haben wir d (vgl.

Siebs, P. g. 12, 1280—81): (// (afr. tht) dir, dich, dUr (afr. ther) relativ-

pronomen für alle genera und numeri im afr. wie im fö., det (afr. thet]

das, dass, dy (afr. tJiü) du.

2. im inlaut:

a) iutervocalisches wg. ^, afr. th > aos. d und, falls es in den aus-

laut tritt, auch r {Büdle^seni und Vrcdisent), /, l, l {Ovenent, Madlem

und Oolkersem), % [Niblem, Gü9ti7i, Borj^sem, Vtsem), ws. Ö (vgl.

Bremer, Nd. jb. XIII, 15; Siebs, P. gr. I-, 1281): aos. buodi, häoh, bäoh

buoU, häoxL, bäht, bgbi (ags. bahian) baden, aos. bidl, bwl, tndl, bidx,

WS. bldb (afr. bethe)heide, aos. bll?' bltl usw. (afr. blithe) fröhlich, freundlich,

frer (afr. fretho) friede. iHüddi (afr. *klathi<i) kleiden, U ryr (afr. knld)

1. kraut, 2. schiesspulver, ler ,(got. hlapan) laden, Itr (afr. lltha) leiden,

sgäod (ags. sceaöa) schade, sgldr (afr. sketha) scheiden.

b)
'"'^S- P} ^f'"- ^^^ 'voi' ^"^ aos. ^^ (i?<7^/ej6e;A/ und Vralcseni), /, ^ (in

den anderen dörfern) ws. l (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 15; Siebs, P. gr. I-,

1281): aos. brudf, brulf, brulf, ws. bnäf (afr. brOther) bruder, ndi' usw.

(afr. ütlier) ander, red}- (afr. ivether) wieder.

3. im auslaut:

a) in der 3. pers. sing, praes. ist [> zu fö. t geworden: lloft (zu

llev) glaubt, lädrt (zu Iner) hört, ll,dset (zu lldsi) löst, /o/e/ (zu /o/it) kriecht,

soft, soxt (zu 67/4', sy^) saugt.
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b) nach dentalen ergeben sich folgende assimilationen (vgl. Siebs,

P. gr. P, 1282-83): wg. t^p^ d+p> nir.it, t> fö. t; wg. I)-{-p> to.

.v, s^, wg. .v+/> > fö. s/: />a/ (zu ^//) beisst, smat (zu 6-m/7) schmeisst,

(/to^ (zu glid) gleitet, rat (zu rid) reitet, las (zu Z7y, Ul usw. afr. Z/^/^a)

leidet, sgeist (zu 6'^7ay, .sr/79^ usw., afr. sketha) scheidet, wie leist (zu

les) liest.

c) in den übrigen fällen ist wg. p, afr. th im auslaut > aos. s,

WS. /> (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 15; Siebs, P. gr. I2, 1284): aos. düds,

WS. düdp. (afr. däth) tod, aos. Fas, ws. tdj) (afr. e/Ä) eid, aos. mys, ws.

?«?/^ (afr. müth) muud, aos. sis, ws. sip (afr. .vZ^/ü) mal, s>w«.§ (afr. sniitk)

Schmied, sfos (afr. sätli) brunnen, sweis (ags. s^6wö) schwade, i'us (afr.

^ö/Ä) zahn.

§ 52. s.

1. s ist in allen Stellungen erhalten; -ss- > fö. s: srti^ (afr. sifta)

sitzen, somr (afr. siimer) sommer, säds (afr. .sr///?) brunnen, sban (afr.

spinna) spinnen, slrot (afr. 5/ä^) graben, /a6^- (afr. fish) fisch, %5 (afr.

liüs) haus, fe5 (afr. fesa) lesen, Udsa (afr. /fW/) lösen, iiiasi (afr. missa)

missen, t-a-y (afr. wiss) gewiss, wahr.

2. Anlautendes sj > fö. s (vgl. Siebs, P. gr. 1% 1285): soxst, soxt

(zu se) siehst, sieht (vgl. § 19, 3, c, 2), .sw^ (afr. skmga) singen (vgl.

§ 19, 3, c. 3).i

c) Die Velaren und palatalen.

§53. /.-.

"Wg. /,• ist im afr. und ags. velar vor den velarvocalen und deren

umlauten, dagegen palatal vor den primären palatalvocalen (vgl. Siebs,

P. gr. I'-, 1288, 1290; Sievers, Ags. gram. 3, s. 102). Hier empfiehlt es sieb,

bei der Scheidung der velaren und palatalen von der heutigen mundart

auszugehen. Vor dem fö. dunklen vokalen erscheint das velare, vor

den fö. hellen vocalen das palatale /•.

1. im anlaut:

a) wg. afr. /.; ist vor fö. velarvocalen (< afr. velar- und palatalvocalen)

als aspirierte velare fortis erhalten: Uan (afr. Idn) kinn, Uäoi (afr. Imi)

Schlüssel, Map (nd. k' ipm) kippen, umstossen, klap (afr. klippa) scheren,

Ulüds (afr. kläth) kleid, kot (afr. katte) katze, Icröx (afr. krocha) grapen,

J:üdd (afr. käd) kot, h^ nolev (afr. *kalf) kalb, knp (afr. käp) kauf.

b) wg. afr. k ist vor fö. palatalvocalen (< afr. palatal- und velar-

vocalen) als aspirierte palatale fortis erhalten: Uein (afr. kenna) kennen

1) Über sk, slj vgl. § ö."], 1, c uud § 54, 4.
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hei (afr. kela) kühlen, h'r (afr. kere) wähl, l^ldrcl (afr. herl) kerl, Uwi (afr.

tsvvia < *kiria) keifen, schelten, hil^m (afr. /./r») dünn, Z//^/ (ags. r;//7^) flick,

//n?/ (ags. cnlf) messer, l/yd{Rh\ käth) konnte, kU>s (afr. kese) backenzahn.

c) wg. afr. sk erscheint (sofern es nicht assibiliert wurde) im anlaut

als 5(/; g ist, genau den Verhältnissen beim Z- entsprechend, palatal oder

velar: sgal (afr. skal) soll, sgcui (afr. skrn) haut, syap (afr. skij)) schiff,

sgardp (afr. skarjj) scharf, N^ro/"/ schaufei, .v^oif (afr. skat) Steuer, sgüst

(afr. .s/.«^) schoss, sgun (afr. skande) schände, sgtn (afr. .sÄ-*«) schein,

Sf/t;- (afr. skire) schier, rein, sgirdin schirm, sgiv (afr. skivc) Scheibe,

s^ny (afr. .s/irzmj schreiben, syol (afr.skule) schar, sgyv {siir. sküva) schieben.

2. im in- und auslaut:

a) nach consonanteu und fö. kurzen vocalen ist k als velare oder

palatale tenuis erhalten; -kk- > fö. -k-: dask (ags. diso) schüssel, fa.sk

(afr. ßsk) fisch, I/lök (afr. klokke) uhr. sakl (ags. sicol) sichel, sdak (ags.

stycce) stück, sdök (afr. sfokk, ags. stocc) stock; — dik (afr. dik) deich,

lik (afr. iTkia) gleichen, Igk (afr. lilka) schliessen, rik (afr. rtk) reich,

/•//.t (afr. ivicia) weichen.

b) nach fö. langen vocalen ist /.• zu j geworden, das, wenn es

vor stimmlosen consonanten zu stehen kam, zu x^ % wurde (vgl, Bremer,

Nd. jb. XIII: 8,16; Siebs, P. gr. l^, 1290): Mog (ags. baemi) backen,

Uäo"^ (afr. *kaka) Weizenbrot, mäo^i (afr. makia) machen, näo-^lt (ags.

nacod) nackt, räo7,t (ags. racu rechen, an. raka) zusammenscharren,

rasieren, bereit (afr. *ebekhi} gebacken, bre^en (afr. *ebrckiti} gebrochen.

Dagegen beiyst^ beiyj backst, backt, soxst^ .so.if saugst, saugt.

§54.

Die belege für assibilieruugserscheinungen im fö. sind folgende

(vgl. Siebs, Die assibilierung des /.• und g):

1. wg. anlautendes /> fö. s- (vgl. Siebs, P. gr. P, 1292— 93): sark

(afr. tziirrke, kerke) kirche, säorni (afr. kenia^ ags. cernmi) kamen, säoni

karne, sedl (afr. szetel, ketel) kessel, se.s (afr. txise^ txyse) käse.

2. anlautendes k> fö. s (vgl. Siebs, P. gr. I2, 1292—93): sisi (afr.

txinst pelz) in sislpäi frauenrock aus schafsfell, den man früher trug,

suk {afr. txiake, ags. mace) backe.

3. anlautendes k> fö. tx (vgl. Bremer, Nd. jb. XIII, 17; Siebs,

P. gr. 1-, 1293, anm. 3): tyjd/ ketel, n. pr., t-j(imeii (in Büdlc-^sew und

Vr(d,:se))i ^ sonst kivien) gekommen, tyjio}) (zu kauen) in Ice' ntyaop kiefer,

tp'idrjl (ne. f-iird) geronnene milch, tyforU (ne. lo curdle, Clement,

Schleswig III Ljnarlin, ijiKuiin) gerinnen.
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4. anlautendes sk > fö. .s- (vgl. Siebs, P. gr. P, 1287): saj) (ags.

sceap) schaf, sit {a^r. sJäafa) schiessen, siladl {ags. sceada) Scheitel, Süsr

(ahd. scäri) schere, sfoni (afr. skern, ags. scearn) nasser mist auf dem

felde, der trockene heisst säosjj,.

§ -^5. g.

g ist unter denselben bedingungen wie /.• im afr. und ags. velar

und palatal (vgl. Siebs, P. gr. P, 1"295, 1300; Sievers, Ags. gram.^, s. 106).

1. a) afr. velares g ist im anlaut als velare oder palatale media

erhalten: guTi (afr. gunga) gehen, giis (afr. gas) gans, geis (afr. gcrs, gres)

gras, grij) {ah. grlpa) greifen, gren {aiv. grene) grün.

b) im in- und auslaut ist g zu -^ geworden (vgl. Siebs, P. gr. I^,

1296): by-^, fu hy^en (afr. büga) biegen, dre-^ (afr. dreya) tragen, Zej

(afr. Haga) lügen, ^^J (afr. äge) auge.^

c) vor stimmlosen consonanten erscheint es als a;(vgl. Siebs,P.gr. I^,

1298): boxst, boxt (zu by-^) biegst, biegt, floxst, flo.rt (zu fic) fliegst, fliegt.

2. a) wg. anlautendes g, das im afr. vor den primären palatal-

vocaleny ist (vgl. Siebs, P. gr. P, 1300— Ol), ist in folgenden fällen auch

im fö. j.- fajid, (ags. forgüan) vergessen, jil (afr. ield^ ags. gield) geld,

jil (afr. ielda., ags. gieldan) gelten, jistr (ags. giestran) gestern, jH (afr.

giatd) giessen, jiv (afr. ieva) geben.

b) in- und auslautendes wg. «, wg. ?, wg. o-f- /-umlaut > afr. 6?,

wg. ä> an^lo-fries. e, wg. ö + /-umlaut > anglo-fries. e -f palatalem g
> aos. ffo/, WS. f/i, gi:däoi (afr. f/e/, ags. d(pg) tag, bläom (ags. biegen) blase,

kleine beule, bdoin (afr. *bein ags. gebogen) gebogen, frdoi (ahd. trägi)

träge, faul^ ungern, häoidl (afr. ags. Jiela<*höhila) hacke.^

Über weitere beispiele vgl. § 31.

§ 56. h.

1. Im anlaut:

a) Wg, afr. k ist im anlaut als hauchlaut erhalten (vgl. Siebs, P.

gr. 12, 1303): het (afr. heta) heissen, hwl (afr. ?iel) heil, Mer (afr. het'o)

hören, htJt (afr. het) heiss, hüjl (afr. halda) halten, hys (afr. äm.s) haus.^

1) Wechsel zwischen 3 und v: drü"^, drüv milchsieb, drü^t, dnlvi milch sieben,

Ic'räo^i, k'räovi (ags. erafian) mahnen, lü^i, luvt (afr. loch ort) verpacken (von heu,

Stroh u. dergl.), sjj^, syv (ags. sügan) saugen.

2) Über n vgl. § 44, S, über ^z § 37, III, anm.

3) Anlautendes h ist, wie in anderen fr. dialekten (vgl. Siebs, P. gr. P, 1303),

geschwunden in jy (afr. Jini) sie, fem. sing.
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b) in den anlautenden consonantenVerbindungen hl, hn, kr, htv

ist ]( geschwunden. Der schwund beginnt schon in afr. periode (vgl.

Siebs, P. gr. I-, 1304): lad (ags. hlid) deckel, Inp (afr. hläpa) laufen, nek

(afr. hnelcka) nacken, nod (ags. hniitii) nuss, rer [üfr. h?-cra) rühren, ridji

(afr. *h7'ene) rein, viU (afr. hwlla) weilen, vit (afr. hivit) weiss. Dagegen:

hy {afr. Jiü <hivö) wie, hüor {ah.hwer, ags. hicwr) wo.

2. im inlaut:

a) intervocalisches h, sowie h nach konsonanten vor vocal schwand

schon im afr: befeh (ahd. befelhan) befehlen, se (afr. sia, got. saihnu)

sehen, tyj (afr. ticKtiaha, got. tinhcüi) ziehen, füdj^ (afr. tär, ahd. xahdi)

träne, fweis, x^wers {afr. thweres <::iktverhes, ags.Jnveorh) quer. ^

b) wg. afr. -hk- > fö. -x- (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1304— 5): Iuoxl (afr.

hlahha) lachen, k'^röx (afr. krocha) grapen.

c) wg. k-^-s, im afr. mit x dargestellt, z. b. wax (wachs), ?vaxa

(wachsen) (vgl. Siebs, P. gr. I^, 1305) >fö. ks: oks (afr. oxa) ochse, txok.sl

(afr. ^thinksel) beilhacke, vaksh (afr. ivixlia) wechseln, väoks (afr. ica.€)

wachs, väoks (afr. ivaxa) wachsen.

d) wg. afr. h-{-i >fo. xt: bröxt (afr. brockte) brachte, döxtr (afr.

dochter) tochter, näoxt (afr. nackt) nacht, söxt (afr. sockte) suchte.-*^

3. im auslaut erscheint k nach kurzen vocalen als ,/:, nach langen,

wol durch einfluss der inlautsformen , als j: fax (afr. fach gerichtlich

verfolgt) ängstlich, t'rox (afr. tkr/ick) durch, fux (ags. toh) zähe; hü^

(afr. köck) hoch, flect. hü^en.

1) Über slav vgl. § 22.

2) h ist geschwunden in mäod mochte (vgl. über dieselbe erscheimmg in anderen

friesischen dialekten Siebs, P. gr. I^ 1305— 6).

3) über die vocalisierung des h vgl. § 31.

BOLDI.KUM V. FÖIIR. JULIUS TEDSEN.

ZEITSCHHIKT V. DKUTSCllK l'IIII.OLOüIE. i3D. XXXIX.
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NEUE BEITRÄGE ZUR EUNENLEHRE.
(Zweite folge.)'

Ich hatte zuweilen gelegenheit Vertreter der römischen epigraphik

den Wortlaut und Inhalt lateinischer steininschriften mit sicherem tacte an

objecten bestimmen zu sehen, deren zustand mir so verzweifelt schien,

dass ich es überhaupt nicht für möglich gehalten hätte, sie zu lesen.

Diese Sicherheit entspringt ja zu einem teile der Übung im lesen,

sie wurzelt in der aus dieser Übung sich ergebenden ergänzung der um-

risse auch nur angedeuteter buchstaben, zum anderen teile aber erfliesst

sie aus der durch tausend beispiele gefestigten und dem gedächtnisse

verfügbaren kenntnis von dem möglichen Inhalte einer Inschrift, von

ihrer phraseologie, von den zu erwartenden lateinischen namen, von

der bedeutung der siglen und kürzungen. Es scheint ein scherz, aber

es ist keiner, sondern trockenster ernst, wenn ich sage, eine stark ge-

kürzte oder schlecht erhaltene Inschrift könne nui' der richtig lesen, der

von vornherein darüber unterrichtet ist, was dastehen kann, ja was da-

stehen muss, sobald es ihm gelungen ist, einzelne teile derselben zu

erkennen, oder das gerüst im allgemeinen zu ermitteln.

Diese Sicherheit, die innerhalb der römischen inschriftlichen litte-

ratur so verblüffend wirkt, die auch hinsichtlich der nordischen runen-

inschriften nicht wenigen der nordischen gelehrten auf dem gebiete der

jüngeren Inschriften eigen ist, versagt aber in auffallendem masse bei

den altlateinischen Inschriften, wo die buchstaben andere und das Ver-

gleichsmaterial ein geringeres ist, sie versagt auch zuweilen innerhalb

der römischen epigraphik, wenn barbarische namen in frage kommen,

sie versagt bei den urnordischen inschriften, deren lesung und inhalt-

liche bestimmung ein werk langer jähre und intensivster bemühungen

hervorragender nordischer gelehrter ist.

Wie die inschriften der altlateinischen zeit isolierte sprachliche

brocken sind, denen die breite grundlage gleichzeitiger litteratur abgeht,

denen die fülle der geschichtlichen und culturgeschichfliehen nachrichten

der späteren tage nicht ziu' seite steht, so sind auch die urnordischen

denkmäler von den späteren nicht nur durch eine kluft von Jahrhun-

derten getrennt, sondern sie entbehren auch in ähnlicher weise der

gleichzeitigen litterarischen fixierung ihrer spräche und directer nach-

richten über ihre culturgeschichtlichen unterlagen.

Unzureichendes Vergleichsmaterial und vielfach schlechter erhal-

tungszustand ist auch der Zuverlässigkeit in der bestimmung der con-

tiuentalen und der altenglischen runendenkmäler abträglich, so dass

]) Vgl. Zeitschr. 32,289.
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wir z. b. über don inlialt der, übrigens gut lesbaren spangeninschrift

von Cliarnay nocli völlig im dunkeln sind, ja nicht einmal den be-

sonderen germ. düilect feststellen können, in dem sie verfasst ist und

keiner der nicht wenigen vorgeschlagenen erklärungen mit dem be-

kenntnisse der restlos überwundenen skepsis zuzustimmen vermöchten.

Sehr viel weiter wären wir ja auf dem gebiete der germanischen

epigraphik, wenn derselben ein ähnliches Interesse zugewendet würde

wie der römischen und griechischen, wenn man sie von dem ränge

eines interessanten anhanges zu dem einer selbständigen disciplin inner-

halb der germanistischen Wissenschaften erhöbe.

Die summe aller bestrebungen aber müsste auf ein zusammen-

fassendes Corpus inscriptionum Runicarum gerichtet sein, das sämtliche

denkmäler in nachbildungen und textlesungen enthielte, in den bei-

gegebenen erläuterungen sparsam sein könnte, aber mit reichen indices

ausgestattet sein müsste. Die zeit für diese Zusammenfassung aller in

einzelabhandlungen oder in den Sammelwerken der nordischen runologen

veröffentlichten denkmäler zu einem einzigen corpus ist vielleicht noch

nicht gekommen, da nicht nur noch immer neue denkmäler der erde

entsteigen, sondern auch die forschung selbst noch vielfach im flusse

ist, für spätere tage aber wird die lösung dieser aufgäbe sich als ein

gebot wissenschaftlicher notwendigkeit herausstellen.

Ich bin im zusammenhange einer ausführlichen recension von

Bugges grossem werke 'Norges indskrifter med de seldre runer' aber-

mals an die mannigfachen probleme der runischen inschriften heran-

getreten und will hier als nebengewinn dieser arbeit eine reihe von

bemerkungen mitteilen, die, wie ich vorausschicke, in einigen stücken

meinen im 82. bände dieser Zeitschrift gedruckten beurteilungen wider-

sprechen, in anderen sie weiterführen, zum grössten teile aber neue

themen aufgreifen nnd zu lösen versuchen.

Die beobachtung, dass die erlangung eines vollkommen sicheren

und überzeugenden ergebnisses nur langsam und schrittweise gewährt

ist, drängt sich jedem auf, der sich mit inschriftlichen aufgaben be-

schäftigt. Es wäre deshalb verkehrt die Veröffentlichung eines, wenn

auch unscheinbaren fundes zu unterdrücken, nur aus dem gründe, dass

man aus ihm nicht das ganze aufzuhellen und verständlich zu machen

vermöge. Die summierung der kleinen effecte zu einem vollen lässt

sich in der deutungsgeschichte inschriftlicher objecte so klar und ein-

sichtlich verfolgen, dass man das vertrauen haben muss, auch eine ver-

einzelte idee dem kreise der fachgenossen zuzuführen, auf die möglichkeit

hin, dass einer untci- ihnen auf iiir woitorzubauen in der läge sein werde.

4
'
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1. Zu den ältere» nordischen insehrifteu.

Man wird die vorsieht nur lobenswert finden können, mit der

Noreen, An. gr. 1^, s. 342 die aus dem urnord. namen Harluha des

bracteaten von Seeland (SjiElland, Dänemark, Stephens nr. 57)^ gefolgerte

an. form *Herme ? mit Sternchen und fragezeiclien ausstattet und ausser-

dem in klammern beifügt 'wenn -nha gleich -wa, ahd. Uo ist\ denn

ein dem ahd. fr/vo. nvo 'bubo' entsprechendes element in einem namen,

der glaublich nicht beiname ist, sondern der gemeingerm. kategorie der

zusammengesetzten vollnamen angehört, ist in hohem grade bedenklich.

Die bei Noreen vermittelte erklärung fusst auf der annähme,

dass das h wie in Fröhila Darum II, niuha (bis), Stentofta, ein hiatus-

füllendes, und dass dementsprechend der zweite teil des namens von

Seeland mit dem einfachen anorvveg. beinamen Üha des beingerätes von

0demotland gleich sei.

Bugge, der ihr Urheber ist, besteht noch 1904 NI. Indledning s. 48

sowie 1906 in seinen jüngsterschienenen Bidrag auf dieser von ihm 1899

in NI. s. 247 gegebenen erklärung.

Nun teile ich mit Bugge zwar vollkommen die Überzeugung, dass

der beiname Üha hiatusfüllendes h besitze, dass er dem ahd. t/o, Üvo

Meichelbeck, Hist. Fris. 9. jh. entspreche und etymologisch aus dem vor-

citierten ahd. werte für 'bubo':aisl. üfr m. ein vogelname, germ. grund-

form nach Bugge ^ügiva-^ das ja auch die grundlage des ahd. demi-

nutivums mvila 'eule' ist, zu erläutern sei, aber den schluss von diesem

einfachen beinamen auf das compositum von Seeland vermag ich nicht

zwingend, ja nicht einmal irgendwie wahrscheinlich zu finden. Das h

in Harinha muss nicht ein hiatusfüllendes, es kann auch ein etymo-

logisch berechtigtes sein, es kann ohne weiteres als orthographische

Vertretung für das spirantische g des inlautes in anspruch genommen

und mit den jüngeren Schreibungen: mah sin = mag sinn Urlunda,

Brate, Runverser nr. 49, Sihniuta, Sihuipr, pnrhuir = Signinta,

Sf'gviär, porgaiitr Billinge gärde ebenda nr. 9, purhils L. 651, citiert

ebenda, verglichen werden. Die bei Brate s. 402 hierzu angeführten

hsll. Schreibungen mit gh : Bodgher und Styrgherus vermitteln ja wol

das Verständnis für die darstellung der spirans mit blossem //..

Demnach haben wir es mit einem compositum *Harm^a zu tun,

das sich der aus dem 8. und 9. jh. bezeugten gruppe von german. voll-

1) Nr. 12.870 im Kopenhagener museum; ein zweitos identisches exemplar

findet sich im museum zu Stockhohn nr. 2884; Bugge, Bidrag til tolkning af danske

og tildels svenske indskrifter, Kjobenhavn 1906 (S. A. aus Aarboger for uordisk old-

kyudighed og historie 1905) s. 284.
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namcn mit ahd. Inigii, an. Intifr im zweiten teile : aiemann., bair. Adal-

hiajc, Adülhuli, ^it/t/i/iyi, A)7th//(/e, Kcrlinye Libri confrat., Aiisthtigi

Goldast, WoJfJtugi St. Gallen, anreihen lässt und dieselbe bildung auf

-n, sowie die gleiche synkope des li zeigt, wie der an. masc. personen-

name Hinge oder das appellativum eJskuge 'liebe' Noreen, An. gr. 1^

§ 284. Denken könnte man allerdings auch an >i aus ?r?", also an - iriga

im zweiten teile, wozu sich ahd. Hairoigo Libri confrat. halten Hesse.

Die bedeutung des beinamens fauaulsa, an. fdvi'ii Bugge 1894 in

NI. s. 171, läge, falls die lesung aufrecht bliebe, nicht weit ab von der

des ahd. compos. umnitso 'insipiens', im starken nom. plur. mmnwe
'hebetes, inertes' Graff 1, 1071, nur da.^s die negierung mit faica- eine

mildere wäre. Neuerdings aber Bidrag 190(3 s. 284 — 5 zieht Bugge auf

grund einer von M. Olsen gemachten beobachtung hinsichtlich der form

der dritten rune in dem complexe /a//a-, deren seitenhaste mehr der

oben eckigen und weiter unten einspringenden form des seitendetails

am r von Imri als dem ebenmässig gekrümmten seitenstab der noch

viermal vorkommenden sicheren w-rune gleicht, die bisherige lesung in

zweifei und schlägt vielmehr farauisa vor, das er mit dem an. abstractum

farvisi 'klogskab, ferstand som hja'lper en til at gjere .en god reise',

Fritzner, zusammenstellt, während Olsen a. a. o. nach an. fär n. 'gefahr'

ein compositum *fä?'atvtsa mit der bedeutung von bqlvisi empfiehlt.

Doch hat Bugge dieser neuen lesung keinen einfluss auf die unmittelbar

zuvor s. 284 gegebene translitterierung der Inschrift liariiiha haitikd '

faitaiiisa : gib// auna •:• -r^ eingeräumt, deren dreielemeutiges schluss-

zeichen mit dem zweielementigen trennungszeichen ^ in der dritten

zeile des Anguliscum der St. Galler hs. 878 in typischer bezieh ung steht.

Das uamenpaar ist gleich den namenpaaren für je eine person von

By, Gallehus, Istaby, Kjolevig, Möjebro, ßeistad, Skääng, Torsbjierg

(zwinge) nicht mit dem artikel gebunden, im gegensatze zu dem mit

dem artikel verknüpften paare von Lindholm ErilaR sa //•Jlngan.

Die zwei letzten worte^ der Inschrift von Seeland verstellt N^oreen

a.a.O. noch als *yiof' dna 'die gäbe der vorväter (ist dies)', d. h. gih/i ist

ihm nom. sing, des Substantivs a,h\. giof, aschwed. ////" 'gäbe' und a//i/.a

genit. plur., aisl. dna zu de, got. fem. atvo, der ebenda § 889 a. 5 auf

*mca//ö zurückgeführt wird, wievvol § 130 a. 2 bemerkt ist, dass der hier

vorausgesetzte Übergang von auslautendem ö zu a auffallend früh sei.

Die auffassung ist überholt seitdem Bugge, der schon 1891 NI. s. 32

den genitiv a/tna bezweifelte, ebenda s. 550 g/'h// als erste person sing.

praes. indicativi 'ich gebe' und aima als object hierzu erkläit hat. Bugge

verband dieses wort mit dem ersten teile von got. a/r/li/ij>, der etwa
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ein adj. 'gut' sein könne, und glaubte seine bedeutung als 'kleinod' aus-

machen 7A\ können. Daran hält Bugge auch jetzt fest, obschon er Bidrag

1906 s. 286 die dritte ruue des wertes, die einen horizontalen (d.i. also

nicht wie beim n schiefwinklig kreuzenden) querstrich besitze und die-

selbe form habe wie das ags. j des Themsemessers einer idee M. Olsens

folgend als j bewertet und demnach *ai(ja liest.

Die frage wie die ^er-rune des Themsemessers zu beurteilen sei,

die sich in den ags. runenalphabeten kein zweites mal vorfindet, ver-

mag ich nicht zu beantworten, aber allerdings trifft die inanspruchnahme

eines horizontalen querstriches für sie nicht zu, derselbe ist vielmehr

ebenso schiefwinklig, nur etwas steiler einsetzend, und ebenso von links

nach rechts abfallend wie beim n des in rede stehenden alphabetes.

Ich möchte demnach bis auf weiteres an der bisherigen lesung aiina

festhalten und dieses urnord. wort, das wie got. laun — a-thema in

laniiaivargs — ahd. as. lun., ags. Uan gebaut ist und gleich diesem

neutrum sein mag, in anderer weise mit aiviUuJ) in Verbindung bringen.

Ich bin der meinung, dass dem mit ;<o-suffix abgeleiteten *au-)ta-

geradezu die gleiche bedeutung zukomme, wie dem got. compositum

awi-liul) und der bindung *öf7m« (jiban dieselbe, wie dem got. verbum

awiliudon, d. i. ^ evxaQtOTelv
,
yä^iv t%Eiv, gratias agere, danken'. Zur

wähl des verbums in urnord. *auna giban vergleiche man die überein-

stimmende griech. phrase dovvat xdqiv dvil rivog oder %(xqiv drcodovrai,

lat. gratiam ferre alicuius rei und i. b. gratiam reddere, sowie die mhd.

Umschreibungen einfacher verba schiit gehen ^ die vluht geben
^

fr'öude

geben^ lop geben für 'scheinen, fliehen, erfreuen, loben'. Im allgemeinen

wird eine Übersetzung der ganzen Inschrift 'Hariuha uocatus sum farauisa;

gratias ago' ihrem sinne genüge leisten und die bracteaten dieser prä-

gung sind demnach als gäbe des dankes des Hariuha an andere personen

zu betrachten.

Es bestimmt mich zu dieser erklärung, die man schwerlich an-

tasten kann, des weiteren die notwendigkeit, für das dement auna-
der german. personennamen: ahd. Äon-ilt^ -olf^ -fpx^ St. F., ags. Ean-
in zahlreichen compositis, einen sinn zu finden, der dem stil der gemein-

germ. vollnamen angemessen ist. Ein derartiger sinn wird aber durch

die von awlUup herüberzunehmenden bedeutungen ^yagig, gratia, sdya-

QiOTi'a, gratiarum actio, danksagung' in weitaus einfacherer und ver-

ständlicherer weise dargeboten, als durch den von Bugge erschlossenen

wert 'kleinod', da er die hierhergehörigen composita als blosse Varianten

im ausdruck zu der bekannteren gruppe der composita mit thnnc-^

danc- erscheinen lässt und eine nicht unerwünschte begriffliche ver-
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gleichung derselben zu den griechischen namen mit x«?' - ini ersten

teile gestattet, wozu dann auch das lat. cognomen in MuiKiUa Gratia^

Bidia Grcdia Forcelliui Onomast. sein teil zum Verständnisse dieser art

namen beiträgt.

Der parallelismus der beiden germanischen Zusammensetzungen

wäre vollständig, wenn sich den namen auf -thain., -daiic^ griech. -yaQTqg

Fick-Bechtel 287— 8 entsprechend auch namen mit -auna im zweiten

teile nachweisen Hessen. Vielleicht ist doch der wandal. im dativ über-

lieferte masc. Personenname Sesaoni als ein derartiges compositum auf

-mnis zu betrachten.

Läse man aber tatsächlich mit recht *auja^ so erhielte man das

wort des bracteaten von Skodborg und könnte conform mit meinem

Gott. gel. anzeigen 1903 s. 709 gemachten vorschlage 'ujlbn aiija als

'ich gebe, ich entbiete [meinen] gruss' erklären, welche nuancierung des

Sinnes übrigens auch bei der lesung auna discutierbar ist.

Wenn also Noreen, um auf das verbum des textes zurückzugreifen,

schon in der zweiten aufläge seiner Urnord. gramm. bd. 1, § 457 be-

merkt: 'die urnord. endung der 1. sing. präs. müsse bei den starken

verben und den schwachen der 2. und 3. conj. ;/, beziehungsweise ^z^,

iu gewesen sein, wie denn diese ursprüngliche endung vor enklitischem

-mk und - ni(R) noch im an. bewahrt sei' und in der 3. aull. § 520 a. 1

diese angäbe mit der bemerkung widerholt 'ein ganz sicherer beleg aus

alter zeit fehlt [wiju Kragehul)', so werden wir nunmehr den fall von

Kragehul wiju 'consecro, confirmo' im zusammenhalte mit itin Danne-

berg, (jibu 'do, dono, reddo' Seeland und dem von Bugge hinzu-

gewonnenen fcliu 'scribo' Vatn doch wol als sichere belege dieser theo-

retisch geforderten gestalt der in rede stehenden verbalflexion bezeichnen

dürfen.

Gehört aber wiju zu an. lägia^ so beruht die form der Kragehuler

Inschrift auf *wigiu^ d. h. es ist in derselben nicht ein Ä, sondern ein

g synkopiert.

Die abbildung des lanzenschaftes von Kragehul bei Wimmer, Die

runenschrift s. 124, die ganz das zutrauen erweckt eine vortreffliche zu

sein, gewährt keine angäbe in massen, wieviel beschriebener stablänge

zwischen dem zweiten und dritten fragmente, oder dem dritten und

vierten verloren gegangen sei. Während aber Wimmer a. a o. s. 125

mit annähme von drei verluststellen liest: (1) eh erikiR asugisala\

(2) s miiha halte gagagagimigahe . . .

|
(3) lija . . .

|
(4) hagalä\

(5) loijubig . . ., wobei ich die bruchgrenzen und fragmentzahlen des

heute in fünf stücke zerbrochenen Stabes, der bei seiner auffindung 1877
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noch ganz war (Wimmer ebenda s. 123), ergänzend einzeichne, hat

Noreen, An. gramm. 1^ s. 339 seinen text des stabes: ek erüaR a[n]sugi-

salas muha haitega gagaginu gaheßpu? sajlt ja(h) hagala wiju bi g(. )

zwischen 3 und 4 im wesentlichen geschlossen, indem er dazwischen

bloss ein h ergänzt, und fordert nur zwischen 2 und 3 einen grösseren

abgang, der mit fünf buchstaben zu füllen versucht wird.

Betrachtet man aber die abbildung bei Wimmer, so sieht man,

dass nicht nur 1 and 2, soAvie 4 und 5 genau aufeinander passen —
in beiden fällen ist durch den bruch eine a-rune |5 so halbiert, dass

die aufrechte hasta auf dem je ersten, das seitendetail, zwar verletzt

aber doch erkennbar, auf dem je zweiten stücke steht, beziehungsweise

sich auf demselben ergänzend fortsetzt — sondern, dass auch die ein-

ander zugekehrten bruchflächen des fragmentes 3 und 4 sich in con-

cavität und convexität so sehr entsprechen, dass der verlust nicht so

gross sein könnte, um eine volle /^-rune zuzulassen, ja dass er über-

haupt aller Wahrscheinlichkeit nach nur unbeschriebenes holz betreffe.

Dazu stimmt denn auch die ausdrückliche Versicherung Bugges NI.

einleitung s. 56, dass nach seiner Untersuchung des Originals die stücke

lija und hagala unmittelbar zusammengehören. Vollends die bruch-

flächen zwischen 2 und 3 grenzen aber nach Wimmers abbildung so

genau aneinander, dass man auf grund derselben überhaupt nicht auf

den gedanken geraten könnte, dass zwischen ihnen ein Substanzverlust

stattgefunden habe. Wenn also die abbildung nicht trügt, so glaube

ich, dass die Inschrift des stabes bis auf den nach dem g am ende

folgenden schluss vollständig erhalten sei und wäre noch eher geneigt

zwischen 3 und 4 der möglichkeit einer grösseren lücke räum zu geben,

als zwischen 2 und 3, wo der unmittelbare anschluss der fragmente

m. e. auch durch die ununterbrochene curve des an der bruchsteile

sichtbaren halbmondförmigen ausschnittes an der kopfseite der runeu

wahrscheinlich gemacht wird.

Woher die annähme des teilweisen textverlustes rühre, dürfte

sich aus den werten Wimmers s. 125 ergeben; sie ist nicht so sehr im

aussehen der aneinander gepassten fragmente begründet, als in den

'sprachformeu die dadurch entstehen würden ', wenn man die teile un-

mittelbar miteinander verbände. Aber sprachformen, die auf den ersten

blick nicht verständlich sind, können die behauptung eines Verlustes

nicht befürworten, Avenn sich derselbe nicht auch augenscheinlich am
material beweisen lässt.

Das syntaktische gerüste der ganzen Inschrift, die aus zwei coor-

dinierten hauptsätzen besteht: 1. eA; (name) haitega; 2. (objecte) wiju...^
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ist in Noreens einteilung und Umschrift durchaus einwandfrei gesichert,

doch handelt es sich um einzelheiten, die noch zu lösen übrig sind.

Es ist zunächst nicht ausgemacht, dass miiha ein beinarae sei,

der zu dem genitiv Asmjisalas in einem Verhältnisse der abstammung

stünde, oder in dem der familienzugehörigkeit, oder der dienstzugehörig-

keit, wie etwa in den deutschen familiennamen Franxcnsepp, Jörgen-

hiesl, Josenhans, Ilartinannshemi Tobler s. 48, 58, Liikasliansl Salzburg.

bauernname; es kann sich hinter timha auch ein appellativum bergen,

das wie bei pewaR Gödagas Yalsfjord ein dienstverhältnis benennt.

Es ist ferner nicht notwendig, dass das h in imüia ein bloss hiatus-

füllendes sei, es kann auch etymologisch berechtigt sein und die in-

lautende Spirans g ausdrücken.

Vermeiden wir ausserdem das u des Wortes mit Noreen als ö zu

nehmen, so werden wir an stelle seiner Umschrift ins an. '^Asgisls Möe

(zum adj. ;;?ör 'braun'!) vielmehr eine solche '^'Asgisls müge für denkbar

halten können und dann nur die frage zu beantworten haben, ob *i/iüge,

das wir sonst nur als abstractum kennen: mügi m. 'masse, menge',

1. von heu, 2. von volk, menschen wie 7migi hers FM. VII, 183,^^

Fritzner, auch concreten und persönlichen Inhalt haben könne.

Möglich scheint die erfüllung dieser forderung auf zweifachem wege,

d. i. entweder durch abstraction des einzelnen mannes aus dem collec-

tivum, und dieser Vorgang kann für die ahd. beinamen Folh Libri

confrat. und Iltifo ebenda zu ahd. /^«/o, hilffo 'strues, tumulus, acer-

uus' Grafi" 4, 833, modern Hauff süddeutscher familionname, angenommen

werden, oder durch separate ableitung mit »i-suffix aus dem vocalischen

masculinum an. 7)iitgr 'menge oder raasse von menschen' als 'ange-

höriger einer menge' neben der Umformung des abstracturas zu einem

w-stamme, die in an. mügi, ags. mii^a^ müJia, mitwa 'a mow, aceruus'

gegeben ist. Sachlich werden wir in beiden fällen auf den germ. coiiii-

tatus und die cotiritcs der fürsten gelenkt, so dass urnord. "^ nmga als

comes in dem älteren Taciteischen sinne des wertes (Germania cap. 13— 14)

verstanden werden darf. In diesem falle müsste man ErüaR wie bei

den inschriften von Lindholm und Järsberg (Varnum) als eigentlichen

namen des sprechenden, beziehungsweise als den den nichtgenannten

vollnamen vertretenden rufnamen betrachten, die ganze folgende com-

bination aber Asugisalas *müga^ nicht etwa *müga allein, als beinamen.

Der name des umord. princeps eponymus ist in latein.- deutscher

form als Anseghiselus^ Anseghy.silas , Ansegisilits fil. Arnulß ep. Mett.

MG. Scriptores rer. Merov. II aus späterer zeit nachweisbai'. Die urnord.

Sprech form aber ist hinsiclitlich des anlautes doch wol schon mit
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blossem nasalvocal, also äsu- anzusetzen, oder doch jedesfalls so, dass die

Zeitdauer des ii gegenüber der des folgenden s eine stark reducierte ist.

Was die folgenden von wiju abhängigen objecte betrifft, bin ich

genötigt, da der acc. eines /-Stammes gaheli allen erklärungsversuchen

hartnäckigen widerstand leistet, das folgende ja mit diesem complexe

zu vereinigen und gahelija hagala als neutrales Substantiv mehr einem

attributiven adjectiv aufzufassen, welches zweite object dem acc. plural.

gagaginu Noreen § 346 a. 6 asyndetisch beigefügt gedacht werden muss.

Die Schreibung gahelija mit ij statt einfachem j verhält sich wie bei

arbija Tune und erheischt länge des t?, die auch aus anderen gründen

wahrscheinlich ist.

Stünde ''gahaüya da, so wäre die sache in Ordnung, denn nicht

nur würde dieses wort als positives gegenstück zu dem negativen neu-

tralen abstractum got. imhaili 'f.ialaMa^ insania, morbus' formell be-

friedigen, sondern es passte auch inhaltlich zu gagnginu^ das bei Noreen

in unbezweifelbarer weise als neutraler plural :— modern isl. gögn

'household implements' und rechtsspr. 'proofs' — zum Singular aisl. gagii

'gain, advantage, victory', Cleasby-Vigfusson, an. gagn 'sieg' Fritzner

erklärt ist, und das folgende adj. an. hagall 'tjenlig', mhd. behagd '^moI-

gefällig, angenehm, freudig, kühn' würde sich zu einem worte, das

'salus' ausdrückt, trefflich schicken. Dürften wir den zweiten satz der

inschrift übersetzen 'iiictoriam, salutem acceptam confirmo', so wäre

vom Standpunkte des erwarteten sinnes wol keinerlei anstand zu er-

heben.

Allerdings eine contraction des diphthongen in ^galiMija zu vertei-

digen ist bedenklich, da wir sonst zwar gelegentliches urnord. a neben

und für ai: häteka Lindholm, dälidun Tune, nicht aber ce antreffen.

Ebenso bedenklich aber ist es der abbildung bei Wimmer entgegen, die

eine iigatur f*!^, allerdings mit nicht deutlichem rechtem aufstrich des

einspringenden winkeis am f^, aber doch nur mit einem seitlichen

abstriche an der beiden buchstaben, dem h und e, gemeinsamen hasta

zeigt, eine Iigatur \^ mehr folgendem * | fordern zu wollen, um so mehr,

als ja die seitlichen abstriche des a in unserer inschrift nicht einfach

linear, sondern doppelt conturiert und dornartig gestaltet sind. Das

müsste denn doch wol erst am original gewissenhaft nachgeprüft werden.

Ich habe wenig hoffnung, dass eine solche nachprüfung zu dem ge-

wünschten ergebnisse führen würde. Ist aber die lesuug richtig, so

möchte ich trotz aller bedenklichkeit mich der ansieht zuneigen, dass

in gahel'ija nicht ein sonst unbekanntes wort zu suchen sei, sondern

tatsächlich ein bahuvrihisches neutrum got. *gahaüi und dass d' für ai
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als frühe contraction, gepaart mit der aus dem ags. bekannten umlauts-

erscheinung des aus al stammenden ä zu ce betrachtet werden müsse.

Was hinter dem /y am ende zu ergänzen sei, dürfte nicht so schwer

zu erraten sein. Die spuren einer folgenden aufrechten hasta
||
stehen

ja allem anscheine nach noch da und diese kann aus sprachlichen und

graphischen gründen zusammen genommen ihre ergänzung nur inner-

halb von vier vocalen und den zwei liquiden finden, d. h. entweder

als i gelesen oder zu a, e, ii oder /, /• vervollständigt werden. Da

die inschrift sich auf einem lanzenschafte findet, werden wir das hinter

der Präposition bi folgende und notwendig von dieser gesteuerte wort

am sichersten zu *gaiRe, d. i. der urnord. entsprechung des gemein-

germ. ausdruckes für 'speer': ahd. ^reV, ags. jör, an. geirr ergänzen und

die bindung *ivtjan bi gcdne hinsichtlich des gebrauches und der Wirkung

der Präposition im allgemeinen mit got. *bist/gqan bi razna 'an das

haus stossen', entnommen aus Matth. 7, 27 oder accusativisch gebunden

*stauta)f bi kimift^ gefolgert aus Matth. 5,39, vergleichen dürfen. 'Etwas

auf den speer weihen' ist demnach nicht wesentlich anders zu verstehen,

als ihm 'mit wünsch und willen zusprechen, auf ihm befestigen'. Da

latein. coiifinnare sich als kirchlicher terminus den kirchlich- religiösen

bedeutungen des verbums ahd. unthan 'initiare, ordinari, benedicere,

dedicare, offerre' anschliesst, wähle ich diesen ausdruck zur Übersetzung

des Schlusses der inschrift: 'confirmo in hasta'. In deutscher nachbildung

könnte der ganze text etwa läuten 'ich Erl Ansgisels degen bin ich

genannt; siegeserfolge, erwünschtes gelingen hefte ich auf den speer'.

Ein ähnlicher sinn wie der, den ich für müha zu ermitteln be-

strebt war, liegt in dem beinamen analiäha des Steines von Müjebro

(Hagby). Die durch v. Friesen (Pipping und Noreen) revidierte, von

Bugge, Bidrag 1906 s. .305 leider nicht voll recipierte lesung^ der in-

schrift dieses Steines: fraivaraäcfR
\

anahaha islaginaR Noreen,

An. gramm. P s. 340, befreit uns von dem trotz dem HäislciR von Rök

doch immer zweifelhaft gebliebenen urnord. personennamen *HaJi(iisla

und ihre neue deutung 'Frauaradus anahaha occisus est', die nichts

anderes erfordert, als dass das s des complexes islaginciR haplographisch

genommen werde, wirkt wie jeder fund einer tatsächlichen Wahrheit

1) Bugge bezweifelt noch immer die litterale geltung des f/ X iß dieser inschrift,

da es von geringerer höhe sei als ihre übrigen buchstaben, was sich für diese runo

sonst nicht nachweisen lasse. Aber die beiden angeblich bedeutungsvollen punkte in

der oberen und unteren Öffnung des kreuzes, die dasselbe zum trennungszeiuhon

stempeln sollten, lässt er nun allerdings auch fort. Über buchstaben mit reducierter

höhe innerhalb eines runischen complexes habe ich Göttiug. gel. anz. 19Üü s. V21 einiges

beigebracht.
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mit aprioristischer Überzeugungskraft. Nicht gelungen aber ist bei Noreen

die etymologische aufhellung des beinamens, der a. a. o. in aisl. *a?ide,

got. *an-akaka umgeschrieben und als gutturale Weiterbildung mit dem
Suffixe von got. ainaha {:ahis) aus einem zu dem bahuvrihischen in-ahs

parallelen adj. *an-ahs erklärt wird. Das scheint, wenn auch nicht

unmöglich, doch schon aus euphonischen gründen wenig empfohlen,

selbst wenn man statt des begrifflich nicht stimmenden ainahs lieber

got. barnahs vergliche und von dem subst. aha ausgienge, das ja doch

wol auch dem adj. inahs vorhergeht. So wenig gegen ein adj. '^"anal/s

'verständig' etwas einzuwenden wäre, so sehr müsste man sich doch

gegen ein adj. *nhahs 'mit verstand gesegnet' misstrauisch verhalten

und vollends *an-ahahs klingt im höchsten grade unglaublich.

Weitaus vorwurfsfreier, weil anspruchsloser, ist die erklärung des

Wortes auf grund einer trennung in ana-häha, die dasselbe sofort als

nomen agentis zu einem intrans. verbum got. ""^ana-hähan 'jemandem

anhangen' verständlich macht. Auf dieser gruudlage lassen sich dazu

auch in dem mhd. participialen appellativum anhange7icle swm. 'anhänger'

Lexer, sowie in dem aus dem gleichen verbum stammenden als bei-

name verwandten nomen agentis Petrus <lidus Anhänger Liber oblatarius

von Raitenhaslach MGh., Necrologia Germaniae II, s. 256, 88 erwünschte

parallelen feststellen, die wol geeignet sind, den sinn des wrnord. anahäha

zu sichern.

Der name FrawarääaR deckt sich mit dem deutschen Froraat

821 Ried Cod. dipl. Ratisb. nr. 21 und enthält im ersten teile das adj.

germ. *frawa-, ahd. in frao ist 'gauisus est', froe 'laeti', frouucr,

sneller 'strenuus', frainicr 'alacer' Graff 3, 794, im zweiten ahd. rät m.,

an. räü, n. 'consilium' und es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieses

compositum, sowie andere personennamen dieser bildung, sich gramma-

tisch wie die ursprünglich bahuvrihischen adjectiva got. auf -leika, Kluge,

Nom. stammb. 2. aufl. § 237, verhalten, bei denen der zweite teil später

zur blossen ableitung wird. Ich glaube demnach, dass auch Frawa-

rääaR — Froraat als appellativum verstanden sich zum einfachen ad-

jectiv als suffixale erWeiterung ohne änderung des sinnes stelle, so dass

der name hinsichtlich der bedeutung mit dem röra. cognomen Laetus (For-

cellini Onomast.) verglichen werden kann. Dasselbe gilt dann auch für

den zweiten urnord. namen auf -rääaR^ im gen. bezeugt Wafiijdaräctas

Saude, an. VanclrdS\ der auf dem adjectiv aisl. vaiidr 1. 'difficult,

requiring pains and caro', 2. 'choice, picked', 3. 'zealous' beruht und

als appellativum eine dieser drei von Cleasby-Vigfusson angegebenen

bedeutungon, am ehesten vielleicht die dritte vertreten mag.
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Die genitive Asiigisalas iniiha Kragehul und peivcm GodagasYsds-

fjord in Verbindung mit appellativen für ein dienstverhältnis scheinen

mir den obliquus der inschrift von Tanuni prawijan haitiiiaR was

aufzuklären. Nehmen wir das participium perfecti im sinne von haitega

Kragehul, hä/eka Lindholm, //«////t« Seeland, also im sinne von 'uocari'

nicht 'promittere', wie ich in Zeitschr. 32, 294 verteidigt habe, und be-

ziehen wir die aussage haitinaR was als 'uocatus fui' auf den bestat-

teten, so müssen wir praivijan als eponymischen genitiv betrachten,

7A\ dem entweder 'söhn', oder nach den citierten beispielen ein wort

für den in pewaK und glaublich auch in muha gelegenen begriff des

bestimmten dienstverhältnisses des 'comes' zu ergänzen ist. Es scheint

mir durchaus möglich, dass z. b. der HagusfaldiR von Yalsfjord von

sich unter umständen auch hätte sagen können * Godagas pnvaR haiteka^

oder gekürzt *Qodagas haiteka^ beziehungsweise, wenn er als bestatteter

von der Vergangenheit sprechend gedacht würde *Godagas haitinaR was.

Demnach ist was nicht die dritte, sondern die erste person des prae-

teritums des verbums 'sein' und die ältere auffassung der inschrift

wesentlich nur in dem punkte zu berichtigen, dass nicht der stein,

sondern der tote das subject der aussage ist.

Den namen "^pratv/ja., der wol "^prau-ija zu lesen sein wird, er-

kläre ich als beinamen, grammatisch als nomen agentis auf -tan zu

ahd. thraima 'drohung', threnuen 'drohen', wobei dem voraussichtlichen

einwände, dass ein solches nomen agentis vielmehr '^prauja geschrieben

sein müsste durch das gelegentliche orthographische got. aivj für auj in

Hsskawjaindau begegnet werden kann. Ein dem urnord. namen be-

grifflich entsprechendes röm. cognomen *Minax kann dem namen der

Minaria gcns Bomana., Forcellini Onomast., zu gründe liegen.

Wie aber das h in Hariiiha und muha ein etymologisch berech-

tigtes ist, so wird es sich wol auch bei dem complexe siRahüi von

Kinneved verhalten, denn den fall snhbi^ d. i. sdlu Bräckstad, Brate

Runverser nr. 12, heranzuziehen und das h als blosses dehnungszeichen

auszulegen scheint mit rücksicht auf die andersgeartete position: reiner

auslaut gegen blossen silbenauslaut mit folgendem l nicht geboten. Aber

an seiner etymologisch richtigen stelle wird das h von siRaluJi schwer-

lich stehen, sondern vielmehr ein graphisch versetztes sein und sich

diesbezüglich den zahlreichen ahd. Z^- Versetzungen in den namen derLibri

confi-at: Amolprhet^ Tdärich : TlietrlJi^ Rehinarht: Rcinharl, Egnih-

sint-.IIengllsint^ Ihltibrih: Hlltibric^ Ilthbald : Hiltibald, Vuahlfram an-

schliessen. Insbesondere lehrreich werden die Ä-versetzungen in den

auslaut bei Nntgrrh und JJitiiii(era}nh derselben (jucllo sein, wobei
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dasselbe im ersten falle aus dem anlautenden gh des zweiten teiles

stammt — man vgl. hierzu Reginghar — im zweiten aber der anlau-

tenden Verbindung hr von -hram entnommen ist. Trifft ein analoger

Vorgang auch für s/Rcdnh zu, so werden wir entweder ^sikEalu oder

-'siRcühn zu lesen haben, worin wir in jedem falle einen frauennamen

der ö-classe mit an. sigr m., got. sigis n. im ersten teile erkennen.

Der name ist wol das urnord. fem. zu ahd. Siguicalh^ Sigiwalh St. P.,

Sigiimal Libri confrat., also gleich älterem "^^ Sigimvalhu und es ist mir,

da sich die contraction sir aus ^sigir auch in namen got. Ursprunges

wie in deutschen, z. b. Sirelni Libri confrat., nachweisen lässt, wahr-

scheinlicher, dass wir das versetzte h des namens von Kinneved nicht

in den ersten complex siR- hineinzustecken haben, sondern denselben

als ergebnis des zwischenvocalischen //-Schwundes betrachten müssen.

Da nach Noreen, An. gramm. 1^, § 227 fg. der an. «/--Schwund nach

langer auf anderen consonant als //, /*: endender silbe eintritt, werden

wir diese contraction sIr aus sigiR dem Schwunde des anlautenden ic

im zweiten teile zeitlich vorangehen lassen und '*slRalhii unmittelbar aus

*siRivalhu ableiten müssen. Das im an. inlautend in allen Stellungen

ausser zwischen kiirzvocal und s, oder vocal und i schwindende /^,

Noreen ebenda, § 224, ist in dem namen von Kinneved, wie in *walha-

Tjurkö und fAlA/iAk ßjörketorp, noch erhalten, aber allerdings wird die

tatsache der verkehrten Schreibung -alith K\v -alhit auf schwäche des-

selben und daraus entspringende Unsicherheit des Schreibers schliessen

lassen. * StRullnt ist demnach hinsichtlich des zweiten teiles lautgesetz-

liche entwickluug ans älterem * SigiRwalhu^ gemäss den an. namen

Ärnaldr^ p6ralch\ Ragnaldr Noreen a. a. o., wobei wir immerhin auch

die möglichkeit zugeben dürfen, dass es neben dieser gleichzeitig auch

eine etymologisch corrigierte form, entsprechend den etymologisch corri-

gierten nebenformen pörvcddi\ Rqgnvaldr gegeben haben könne.

Die motion des dementes tvcdlia- ist in unserm falle die ältere

mit ö-tausch für a, wie sie vielleicht in ahd. Adalvvala neben

Adaluucd und Adcduucdnh vorliegt. Dass es daneben auch eine mo-

vierung mit ö«-suffix gegeben habe, wird durch den ablat. Vcdane

P. V, 260 neben Wala fem. Libri confr. bewiesen, und eine solche mit

iö - suftix durch Wcdlia St. P. und die westfränkischen Angel /.valis'^

Disoalis, Bernevalia^ endlich eine vierte mit suffix -inio durch Walahin

8. St. P. MGh., Necr. II, 177. Keines der beiden suffixe -iö und -öii

kann in dem auslaute -u des frauennamens * SlRalhu., der nominativ

nicht (lativ sein wird, fortgepflanzt sein. Der hier vorausgesetzte in-
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lautende ;/;-schwund findet sich als sporadische erscheinung auch in

ahd. beispielen wie Buodnkih, Ruadaloh, Ruodoloh Libri confr. gegen

Rnadivalah 8. Trad. Wiz.

Dass man das wort idlhakurne des bracteaten von Tjurkö: ^'wal-

haJaiiHC vocalisieren müsse, ist nicht zu bezweifeln, denn kein anderer vocal

als eben a gäbe ein deutbares wort; aber nicht ausgemacht ist es, dass man

dies auf dem graphischen wege der annähme einer fehlerhaften Setzung des

ersten / f* für a |5, tun müsse, da das II auch orthographische gemination

und der vocal a ebenso ausgelassen sein kann, wie er krpa^ d. i. haräa

adv. 'sehr", hrp){slagin d. i. hanMagin^ Idftain d.i. Halfdrcn^ Brate

Runverser nr. 117, 32, 31 ausgelassen ist. Weniger sicher als man wünscht

ist auch die von Henning gegebene deutung des compositums (Die

deutschen runendenkmäler s. 123) als münzname 'welsche kröne', nicht

so sehr aus formellen gründen, denn aus lat. ruruua konnte bei früher

entlehnung mit german. accentverlegung allerdings ebenso kurna mit

Synkope des schweren vocals der mittelsilbe werden, wie ags. easterne

gegen ahd. östruni^ an. austrwnu aus *auströ)ija^ sondern deshalb, weil

diese münzbezeichnung, die von dem münzbilde ausgeht, doch- eigent-

lich erst in späterer zeit auftaucht. Ich finde bei Ducange ed. 3, II, 575:

'corona, nummus aureus Francicus. In veteri regesto 7. febr. ann. 1339:

fiebant coronae ponderis 45' und ebenda V, 466: 'denarii auri puri

cum Corona (deniers d'or fin ä la couronne) in quibus efficta major

Corona in campo liliato, ut coronae comitum Provinciae, pond. 4. den. 6.

gran. pretii 40 sol. Turon. a 7. febr. 1339 usque ad 7. april. ante Pascha

ann. 1340'. Hier haben wir ausserdem tatsächlich eine kröne als münz-

bild, während Henning den naraen von einer kranzartigen Umrahmung

des müuzfoldes, oder von der stirnbinde der auf den bracteaten des

öfteren erscheinenden profilköpfe ausgehen lässt.

Auch dass wir eine Vulgärlatein, form "^curüna nicht belegen

können, sondern nach den vulgären beispielen luricayn^ fiinnica^

curnu., qiirpus^ furtium^ iixuri und cohmia^ mainuiae Schuchardt,

Vocalism. II, 110, 122, 123, 101, 105 zu lat. lörwa, formlca^ corim, cor-

p/is^ foriäna^ nxöri^ cölöma, niätrönae construieren müssen, ist für die

Sicherheit dei- erklärung Hennings nicht erfreulicii. Dessenungeachtet

muss ich sie für wahrscheinlicher erachten als die erklärung Bugges,

der an wcdhakurne als lucale praeposition an mehr einem Ortsnamen zu

deuten versuchte. Ich kann mich nicht davon überzeugen, dass das

von Hiigge gewählte sachwort körn ohne colloctivische /o-erwoiterung,

die basis eines ortsnamons bilden dürfte und möchte es noch weniger
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wagen, einen derartigen versuch etwa mit got. *qairnus^ an. krern, ags.

civeorn^ ahd. quirn und churni stf. 'mühle' zu machen.

Der text beginnt nach Noreens gliederung An. gramm. I^, s. 344

mit HeldüR Kunimtidiu^ der blossen äusserlichkeit, dass der beginn der

linksläufigen Umschrift nicht links oben an dem henkel, sondern diesem

punkte entgegengesetzt rechts unten gelegen ist, möchte ich kein in

anderem sinne entscheidendes gewicht beimessen. Auch die stärkere

Interpunktion: drei punkte ''°° nach dem zweiten namen gegen zwei '"'

vor dem . ersten entscheidet nichts und beweist nicht, dass bei wurte

der anfang liege, aber allerdings beweist die beiderseitige Interpunktion,

dass das namenpaar als solches besonders hervorgehoben und kenntlich

gemacht werden sollte. Den nominativ mit folgendem dativ übersetzt

Noreen 'Hialdr dem Kunimund', was ja grammatisch nicht anzufechten

ist. Aber die darstelking des sinnes dürfte wol noch eine schärfere

fassung vertragen. Wie in der Inschrift der praenestinischen fibel Manios

med fefcüied Nmnasioi der dativ mit 'für Numasios' zu übersetzen ist,

so dass Mam'os als der freiwillige oder beauftragte verfertiger der fibel

gekennzeichnet wird, so erkläre ich auch das namenpaar des bracteaten

von Tjurkö als 'HeldaR für Eunimu(n)duR', nehme also hier gleichfalls

die berührte alternative in anspruch, so dass HeldciR mit einiger Wahr-

scheinlichkeit, nicht bloss als verfertiger der Inschrift, sondern als solcher

des bracteaten überhaupt angesehen werden kann.

Dass die Inschrift metrische gliederung zeige, scheint sicher und

wird jetzt auch von ßugge, Bidrag 1906, s. 315 behauptet. Sie zer-

fällt m. e. in einen isolierten halbvers und in einen allitterierenden

voUvers: HektciR Künimit(n)diu
\\
würte runöR

\
an *zvcilhakürne, wo-

gegen Bugge, der a. a. o. den text bei tviirte beginnt, den abschnitt

HeldaR ... als prosaischen anhang betrachtet wissen wollte.

Eine ähnliche Isolierung durch folgende Interpunktion zeigen die ein-

leitenden zwei Worte der Inschrift von Järsberg (Varnum). Trotzdem

aber leuchtet mir nicht ein, dass Noreen in der dritten aufläge seiner

Urnord. gramm., bd. I, s. 338 für den text: ubaR hite \ harabanaR
\

(wi}t iah ek erilaR runoR iv
\
arit

\
u die frühere auffassung von

utaR als praeposition, got. ufar, ahd. itbar 'super' verlassen hat und

darin einen masc. namen aisl. *C7/'r erblicken will. Das auslautende n
für r ist ja mit (afte)R^ Tune, ausreichend gestützt und hat durch Bugge
eine, mich wenigstens überzeugende, grammatische erklärung erfahren.

Um so weniger glaube ich, ist die annähme eines vierten namens im
texte und seine trennung mit starker syntaktischer, nicht bloss graphi-

scher, Interpunktion nach Ilite in zwei selbständige hauptsätze gerecht-
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fertigt, als dadurch auch der ersichtlich metrische Charakter der inschrift

gestört würde, der die Zusammenfassung der beiden, graphisch aller-

dings durch drei verticale punkte • geschiedenen bestandteile zu einem

fortlaufenden texte, wenn auch nicht erheischt, so doch wünschenswert

macht. Ich lese: ühau Site
\

Harähnnan wit
||
jäh ek Evilaa

\
rünöR

wantii als zwei langverse, in denen die allitteration im ersten von den

beiden h, im zweiten von den beiden r getragen wird, wobei aller-

dings das erste v in ErilaR kein rein anlautendes, sondern ein vocalisch

gedecktes ist; der fall verhält sich genau so, wie in dem Heliandverse

548 tho sie Erödesan ihar
\
tvkean fündun, in dem das vocalisch ge-

deckte r des Personennamens mit dem ungedeckten von rikean allitteriert,

während Hei. 606 tho ivard JEirödesa
\
'innan briostun der anlautende

vocal des namens allitterationsträger ist. Dass man 'super aliquem

titulum scribere' sagen könne, ist doch nicht zu bezweifeln, wenn der

bestattete an dem orte des Steines liegt, und dies um so weniger, als

die inschrift von Turinge kyrka, Brate Runverser nr. 56 neben at in:

(tt poiirstain., at brupur^ at boanta, ebenda s. 330 auf aft 'post'

zurückgeführt, auch ifiR iafna 'öfver Jafni' darbietet. Die hier ge-

wählte praeposition drückt nur eben das örtlich aus, was die bekanntere

praeposition after zeitlich. Auch an dem Übergang von e zu a der end-

silbe braucht man sich nicht zu stossen, da s^6•e6/ar-0pedal gegen an.

syster aus *suisiir denselben Übergang zeigt. Fraglich aber ist, ob wit

'wir zwei' den einen HrabanuR und den ErilaR begreife. Nach dem

gebrauche des duals im Wldsld 108— 04 Bonne reit Scillin^ ... son^

ahöfan-, wo ersichtlich zwei personen mit dem namen Scillm^ gemeint

sind und nicht leicht 'wir beide ich und Scilling' interpretiert werden

könnte, ist es möglich, dass HrabanaR wit "wir zwei mit namen Hrafn'

heisse, wozu sich dann jah ek ErilaR als dritter gesellt, und es könnte

dagegen der dual des verbums waritu nicht eingewendet und behauptet

werden, es müsse in dem falle dreier personen der plural ''writum

stehen, da der dual eben vom ersten subject *HrabanaR wit regiert ist

und so wenig in den plural abgeändert zu werden brauchte, als er dem

folgenden singularischen ErikiR zu liebe in den Singular *ivrait abge-

ändert wurde. Auch dass bei tvit Scilling und angenommenen falles

bei *HrabanaR ivit der personenname im Singular steht, kann nicht

auffallen, da der dual ja innerhalb der german. nominaldeclination nicht

mehr lebendig ist und logisch durch den Singular ebenso gut, oder viel-

leicht besser ersetzt wird als durch den plural.

Der name des bestatteten *HitaR^ der ein beiname ist, gehört

doch wol mit dem ahd. stf. hizxe^ hixxea, hixxa 'feiuor. calor, aestus,
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ardor etc.' Graff 4, 1074, hizzdn 'aestuare, exaestuare', ags. Mtt^ aisl.

swf. hita, -u 'heating' und swm. hiti^ -a 'heat' zusammen.

Vermutlich ist er appellativisch angeseüen ein adj., das als personen-

name verwandt mit dem röm. cognomen Calidus^ Caldus (ForcelHni,

Onomast.) verglichen werden kann.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die ahd. namen Hitzo, Hitxa,

demin. Hixilo, Hixela^ Libri confrat, dasselbe adj., allerdings mit einer

vo-ableitung gesteigert, germ. also ''hitm-^ enthalten. Nach allem bin ich

nicht in der läge zu Hite eine ergänzung 'steht dieser stein' oder 'setze

diesen stein' hinzuzudenken, sondern kann nur einen satz' super Hitum...

titulum scripsimus' anerkennen.

Dass auch die horninschrift von Gallebus metrisch sei, ist schon

von Konr. Gislason, Aarbeger for nord. oldkyndighed og historie 1868,

s. 353 hervorgehoben.

Ich lese die inschrift ek HlewagasÜR HöltingaR
\
hörna täwiäo und

vergleiche zum ersten halbverse Hei. 2125, 1 the gümo iviä is jüngoron

oder 323, 1 ne idt thu sie thi thiu leäarrm zum zweiten Hei. 1766, 2

ihegnun mänagun oder 2736, 2 qiiämuii 7ndnaga. Zu erwägen ist, ob

nicht hleivagasÜR appellativiscb gemeint sei und den begriff des Schutz-

befohlenen, correspondierend dem des 'schutzherren', ags. hleodryhten

Wtdsid 94, formuliere. Dass derselbe von as. hleo^ ags. hleo 'schütz,

obdach', thema klewa-^ aus sich von selbst ergibt und der appellati-

vische wert des compositums sein muss, auch wenn dasselbe hier name

ist, liegt auf der band, aber man könnte wol auch geradezu in der

combination von Gallehus das appellativum vermuten und 'ego contu-

bernalis Holtingus cornu feci' übersetzen.

Einer sprachlichen erläuterung der inschrift des hobeis von Vi:

talingo
\

gisa long . wüir (. . .) 07't) (...) — tipis hleimo (. . .) enthält

sich Noreen, An. gramm. I", s. 347; aber § 396 a. 1 ist talingo als mög-

liches beispiel eines swf. frauennamens angeführt, § 525 a. 1 wilm als

mögliche verbalform: 2 sing, praes. conj. und § 528 a. hleuno als beleg

etwa eines urnord. imperativs. Die übrigen complexe der inschrift sind

auch in der grammatischen darstellung Noreens nicht verwertet.

Bugge, der eine vollständige lesung und deutung versucht, be-

handelt neuerdings diese inschrift in seinen Bidrag 1906, s. 149—166

und ich entnehme seiner darstellung zunächst die angaben über die

anbringung und deutlichkeit der einzelnen complexe.

Nach Bugges beschreibung enthält der gesamttext: Lauf der glatten

Oberseite des hobeis A links 6 deutliche runen talingo^ B rechts

7 deutliche runen gisaiong, dann 4 übereinandergestellte punkte, hierauf
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12 minder deutliche runen, zunächst eine gruppe «vV/, dann b«?", a, aorh^

an deren ende als rest einer 13. rune der fussteil einer aufrechten hasta

erscheint. 2. auf der Seitenfläche rechts entsprechend dem stücke des

hobeis, das die inschrift A trägt, eine zeile C von 17 runen tRpws
\

Menno
\ pe i

regit mit dreimaligem trennungszeichen nach 5, 11 und 18,

von denen die zeichen t, .v, hl, ano. r und gu als sicher bezeichnet werden,

während die anderen mehr oder weniger wahrscheinlich sind. Bugge

erklärt nun talingo wie schon früher als weiblichen personennamen im

nominativ, gisa als männlichen personennamen im nominativ, beziehungs-

weise vocativ, long zweisilbig als zu diesem gehöriges patronymikon

auf -ojigr, -iingr im vocativ, wiliR als nom. sing, eines Substantivs,

nomen agentis *u-ihR m\t der bedeutung 'kunstfertiger arbeiter', cd als

2. sing, imperativi zum urnord. verbum 'besitzen', ar/ als adverbium

an. ä 'immer' und oi'b[d\ als accusativobject entsprechend dem aschwed.

ags. neutrum orf mit der bedeutung 'werkzeug', die ganze rechtsstehende

inschrift zusammengefasst als 'Gisa long, als kunstfertiger arbeiter be-

sitze immer das werkzeug'!

Den einleitenden complex der seiteninschrift tRpivs füllt Bugge

aus in IhuiR Jni ives 'sei du Tys (eigentum)', den folgenden erklärt er

als 'sei beschirmt durch diese (runen)reihe'! beide sätze gerichtet an

Gisa, den besitzer des hobeis. Dabei wird *UwiR als consonantischer

genitiv singularis beansprucht, hleimo als imperativ eines inchoativischen

zu hleiva- gehörigen verbums *hleunön gefasst, pe als Instrumentalis

siagularis des demonstrativpronomens erklärt und regu als Instrumen-

talis eines neutrums *rega- mit ahd. riga 'linea', mhd. rige 'series,

ordo', nhd. Hege in Verbindung gebracht.

Es entzieht sich nicht der einsieht, dass durch Bugges neue lesung,

deren bestätigung man aber doch wol erst abwarten muss, eine völlig

neue grundlage für die sprachliche beurteilung der worte des hobeis

von Vi geschafien sei, die mich nötigt meine auf grund des Xoreenschen

textes gemachten annahmen zu revidieren.

Durchaus übereinstimme ich mit Bugge, Bidrag 1906, s. 151 in

der erklärung des complexes Gisa als eines raasculinen personennamens,

der in deutscher form als Giso (?"!) Libri confrat. des öfteren belegt ist

und in dem rugischen fem. Giso seine parallele hat.

Einen personennamen glaubte ich auch aus den unmittelbar folgen-

den complexen long und iriliR gewinnen zu können, trotzdem sie durch

eine Interpunktion i getrennt sind.

Ein urnord. personenname *JongwUlR, dessen erster teil gleich

got. juggs. an. iingr wäre, verhielte sich genau wie ahd. Ji(ng-ina)i,
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-rani, -off, -i/inus, Jungerant, alle in Libri confrat, Jungarat bei

Dronke, beziehungsweise wie altdeutsch Alauuül, Selpuuiliis, Maeltuili

{maelt- vielleicht gleich sonstigem mald-, ags. meald-) Libri confr.,

Hrehtuuili St. P., Necrol. germ. II, Rfttivillus Garns, Paxivil Goldast

(von Förstern, bezweifelt), fiele also mit beiden componenten in bestehende

kategorien des germ. namenschatzes.

Eine einfachere form des adj. jung ohne die ableitende gutturalis

ist in den westfränk. frauennamen Junüdis, Junegüdis Pol. Irm. er-

halten. Der zweite teil urnord. -zvUjr entspräche dem got. -wiljis in

den bahuvrihischen adjectiven gatvüjis und silbaiviljis, wonach man
den vermutlichen namen ^JongivütR appellativisch als 'iuuenili animo

praeditus' erklären dürfte. Anders der got. poetische name Inuilia bei

Jordanes, der nichts anderes als das mit in- gesteigerte abstractum

ivüja ist. Die entwicklung des u von jiigga-, got. in juggalaups, zu o,

d. i. der umlaut durch das folgende a, sollte nach ISToreens regel An.

gramm, I'^ § 154 durch das folgende ng, als nasal -f consonanz gefasst,

gehemmt werden, aber lautphysiologisch ist ja ng allerdings keine com-

bination von n und g, sondern eine einfache nasalis, welcher erkenntnis

schliesslich doch auch durch das einfache zeichen der runenschrift für

diesen laut rechnung getragen wird. Die synkope des thematischen a

im urnord. namen mig- statt *ionga- kann man auf rechnung des

folgenden halbvocales w setzen.

Bugge erklärt io?ig als patronymikon auf -ungr, -ongr im vocativ

und hat dabei das für sich, dass er nicht über die Interpunktion hinweg-

zulesen genötigt ist. Aber iong besitzt, abgesehen vom vocativ, keinen

möglichen urnord. auslaut und vor einer allzu ausgedehnten Inanspruch-

nahme vocativischer formen möchte ich denn doch warnen.

Das einleitende wort Talingo^ ist mir genitiv pluralis eines familien-

namens *TalingaR, der patronymisch sein und von einem personen-

namen mit *tr/la- ausgehen kann. Hierher gehören wenigstens der

ahd. Zalo Libri confr., langobard. Zalla und das ostgot. deminutivum

Zalico. Es kann also ein urnord. swm. *TrtIa als grundlage genommen
werden. Appellativisch nachzuweisen ist das dement in got. untals :

acc. pl. nniakms Luc. 1, 17, sowie im swv. talxjan. Bugge, Bidrag 1906,

s. 149 weist den familiennamen in Talings hofname in Rute, Gotland,

dessen eigentümer Talingur heisst, sowie im engl. Ortsnamen Tallington

nach, den schon Kemble auf einen familiennamen * Tcelin-^as basiert hatte.

1) An der lautgeltung der fünften rune dieses complexes sowie der dritten in

long als ng zu zweifeln, fällt mir nicht ein. Das zeichen ist eine in der verticalen

geöffnete raute und von den formen der _/'- rune wo) unterschieden.



ZUl! KU.NE.NLKIIHE G'J

Das Verhältnis des geschlechtsnamens im gen. zu dem oder den

folgenden personennamen ist mehrdeutig. Man kann an eine aufzählung

Talingo: Gisa, JongirüiR . . . denken, zusammengefasst aus attributiven

bindungen "Gisa Talingo, ^^JongwüiR Talingo nach Ihuff Scgldin^a^

Hreäel Grata (Sievers, PBB. 1904, s. 309— 10) — man vgl. auch das

praedicative beispiel daselbst se peoäric ivces Amidini,a Boeth. Metra l, 6

Sedgefield — man könnte aber auch, wenn dem die art der Verteilung

der Wörter auf zwei Seiten des hobeis nicht entgegenstünde, auf eine

Verbindung Talingo -GIsa verfallen, die sich wie Hhafmikatufi stein

von La^borg und Rafnuha : Tnfi stein von Bipkke (citiert Brate, Run-

verser, s. 267) d. i. '7o/?' aus dem geschlechte der Rafmmgar' verhielte,

wozu das primitiv BifnikR : ""BrefningR auf dem steine von Herened

nachgewiesen ist. Man kann schliesslich auch JongiviliR als beinamen

oder patronymikon zu Gisa ziehen.

An der letzter band gegebenen erklärung des masc. Personen-

namens vonYhngSL: HaukopuR, d.i. aisl. '^Haukopr 'der mit dem habicht

jagt' Noreen, An. gr. 1-^, s. 347 möchte ich nicht mäkeln und nur er-

gänzen, dass der name als instrumental oder objectisch bestimmter

'habichtjäger' verstanden, ein beiname, vielleicht ein titel ist und mit

der alten germ. kategorie der compon. vollnamen nichts zu tun hat

Gegen die grundlage des nomen agentis, d. i. ein aus aisl. haukr,

urnord. '^hahukaR abgeleitetes verbum ''haiümi, älter ''hahnkön 'mit dem

habicht jagen' oder nach got. fiskön 'fischen' (zum subst. fisks) vielleicht

'den habicht jagen' erhebt sich kein grammatisches bedenken und, wenn

auch die kategorie der nomina agentis auf -opiiR im got. keine parallele

hat — es begegnen daselbst ja nur verbalabstracta dieser bildung wie

ivratodiis 'reise' zu ivraton — so findet sich die geforderte function

doch wenigstens bei dem einfachen if2<-suffixe, z. b. in dem nomen

agentis hlif-tus 'dieb' zu hlifan 'stehlen'. Im an. kommen den mas-

culinen auf -o/>r, später analogisch -apr beide functionen zu: glqtoPir

'verderber' und skilnopr ' Scheidung' (Noreen, An. gramm. 1-^ § 387).

Nicht unähnlich dem nord. HaukopuR ist der deutsche name

Habackoldus Libri confrai, nur dass ich für diesen namen, der aus der

kategorie der o/«^/ - composita seine ableitiing empfangen hat, nicht die

concrete appellativische geltung des urnord. nomen agentis mit Sicherheit

behaupten könnte. Auf composition 'liauk-opuR^ etwa nach Ande-

vottis Idatius, Beriu'ivuoto Libri confr. mit an. üdi\ got. ivops möchte

ich nicht raten, da zvjSi\:*WöduriäaR- Tune einen z^-stamm ivöäu- gewährt,

der gewiss, selbst wenn er nicht adj., sondern ein abstractum *icöäuR ist,

im zweiten teile eines comp, namens erscheinen könnte, aber doch an
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dieser stelle um so mehr mit ^, nicht p^ geschrieben sein müsste. Das

suffix von HauköpUR liegt vielleicht auch in dem deutschen namen

Vualloth der Libri confr., den man an das ahd. verbum wallön anzu-

knüpfen versucht ist.

Nicht so ganz kann ich mich davon überzeugen, dass der complex

des Steines von Skärkind skipaleuhaR mit Bugge, Arkiv f. nord. fil. 8, 23

als zusammengesetzter personenname * SkinpaleiihaR^ aisl. '^ Skinnljiifr

aufzufassen sei. Ein specimen aus der german. kategorie der vollnamen

mit -leiiba im zweiten teile könnte das wol keinesfalls sein, denn die

ahd. beispiele mit -Hup: 44 masc. imd 21 fem. bei Fm. Nbch. 1-, 1019,

zeigen neben bloss gesteigertem allerdings auch anderweitig definiertes

adjectiv, aber doch keinen fall, der dem vorausgesetzten compos. von

Skärkind sich irgendwie vergleichen Hesse. Im besten falle wäre also

der name ein beiname. Doch ist es nicht sicher, dass der complex

überhaupt ein compositum sei, da er auch ohne tadel in zwei teile

Skipa leubciR zerlegt werden darf, von denen der erste personenname

sein und dem ahd. Scito der Libri confrat. entsprechen kann, während

der zweite das adj. 'carus, dilectus, amatus' ist, das appellativisch oder

onomatologisch als beiname mit dem ersten verbunden ist. Es ist nicht

zu übersehen, d.iss das bezügliche adj. auch in der grabschrift von

Opedal Birgingi/u . . . Uffhu .... wenn auch in anderer syntaktischer

Stellung widerkehrt und als schmückendes beiwort eines bestatteten

überhaupt gewöhnlich und verständlich ist.

Die qualität eines schmückenden beiwortes eher als die eines bei-

namens, wäre auch für das zweite wort der Inschrift von Skääng zu

fordern, wenn es mit der deutung Noreens, An. gramm. 1^, s. 342 nach

Bugge (Arkiv f. nord. fil. 8, 22 note 1 = 'som er uden lögn') als harlnga

AleugaR^ aisl. '^ Herenge dliügr^ deutsch 'Herenge der ohne falsch (ruht

hier)' seine richtigkeit hätte. Da ich aber weder an schwachformige

urnordische /y<//«-ableitungen glaube, noch die fünfte rune für ein ng an-

sehen kann, sondern das erste wort vielmehr Harija lese, conform zu

deutschem Ario Libri confrat. oder Herio mehrfach bei ¥m., sehe ich

keine möglichkeit die siebente rune >|^, insofern man sie mit recht für

ein lautzeichen hält, aus der hier in ihrer älteren runden form mit dem

alten werte j vertretenen jära-rune graphisch herzuleiten und noch

weniger ihr den jüngeren, aus dem sprachlichen abfall des j resultieren-

den lautwert ä zuzuschreiben.

So deutlich mir die filiation der eckigen (;)arrt- rune V[ von Kragehul

und Istaby aus der bogenförmigen z. b. des bracteaten von Vadstena
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und die herkunft der jüngeren nordischen «y-rune aus eben dem eckig

gebildeten zeichen ist, so zweifelhaft scheint mir nunmehr die abkunft

der gelegentlichen nordischen a-rune der Übergangszeit Jf aus dem alten

yä/'a- zeichen überhaupt.

Dazu kommt, dass dieses zeichen im jüngeren nord. alphabete (vom

9. jh. an, Wimmer, Die runenschrift, s. 204) die regelmässige geltung

//. hat, Avas Wimmer s. 203 freilich in der weise ordnet, dass er die

behauptung aufstellt, es sei die alte h-rnne H der Umformung zu 5^ zu

einer zeit unterzogen worden, da das aus der (jJära-Tune V\ entwickelte

ä-zeichen )|c aufgegeben war und für den «-laut die einfachere Um-

bildung der (jjära-rime \ die alleinherrschaft gewonnen habe.

Wenn aber auf dem Snoldelever steine für k das alte zeichen H,

für a die beiden zeichen >K und + gebraucht sind, nebst welchen auch

noch das alte |5 mit dem lautwerte ü erscheint, so könnte man die

lösung des problemes auch anders formulieren und sagen, es sei im

jüngeren nordischen alphabete der alte buchstabe h H nicht umgeformt,

sondern aufgegeben und sein lautwert auf das früher gelegentlich mit

dem werte von a auftretende zeichen >fc übertragen oder eingeschränkt.

Das Aväre möglich, wenn das zeichen ^ ein selbständiges wäre, dem

ursprünglich der silbische wert gha zukam, mit welchem wir es in der

hs. des deutschen Wessobrunner gebetes als sigle für das praefix ga-

in der tat antreffen. Aus gha- mit spirantischem anlaute konnte sich

der wechselnde lautwert u und a entwickeln, d. h. das zeichen konnte

vocalisch als a — und das wäre die von den tatsachen gebotene ältere

art — als auch consonantisch als h verwendet Averden. Ich muss es

demnach für denkbar halten, dass das zweite wort der Skaänger In-

schrift galeugaR zu lesen sei.

Diesen complex zu deuten gibt es zwei wege. Entweder gehört

er zu got. galiiig n. 'mendacium, figmentum", dann ist er ein beinamc

'mendax', allerdings kein gut betonter, aber das müsste ja nicht not-

wendig so sein, da die germ. ekelnamen ebenso alt sind als die aus-

zeichnenden: ivräj) und lacerlo^a wird Eoriimnric im Widsid genannt,

oder er ist aus got. galiagan ^yafuh., in matrimonium ducere', pl.

Ihigos 'nuptiae' zu erläutern und muss sodann als apposition zum per-

sonennamen mit dem werte 'maritus' bezogen werden; d. h. das bahuvri-

hische ^f«- compositum kann genau dasselbe besagen, wie die got. Um-

schreibung liugorii hafts 1. Cor. 7, 10. In diesem falle würden wir

schliessen, dass die Inschrift inhaltlicii von der Avitwe des bestatteten

Hfirija ausgehe.
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Damit wäre der ableitung des Zeichens ^ aus der jära-iüne (rund

C), eckig H, vereinfacht +) der boden entzogen und man müsste sich

entschliessen, dasselbe als eine sprossform des y, X zu betrachten.

Da in den germanischen sprachen die laute h, d. i. der hauchlaut,

und Xi d. i. die tonlose gutturale spirans, schon seit alter zeit nebenein-

ander bestanden haben müssen, denn sicherlich hat sich der hauch im

reinen anlaute früher entwickelt als im Inlaute, wo er eigentlich niemals

consequent durchgedrungen ist — wir sprechen ja noch heute nacht

mit Xi nicht h — da wir weiter in den auf uns gekommenen germ.

runenalphabeten bemerkenswerter weise eine getrennte graphische Ver-

tretung dieser beiden laute vermissen, so dürften wir annehmen, dass

unter dem zeichen H die lautwerte % und h, unter X aber die werte

gh und g subsummiert wurden und dass das zeichen ^, das auch in

ags. Inschriften als j auftritt, vielleicht ein versuch ist, das spirantische

gh vom verschlusslaute g zu scheiden.

Von silbischem gha- aus vollzöge sich die entwicklung zu gn-

Wess., zu h und d in den an. Inschriften, doch müsste die alphabetische

geltung des Zeichens als h allerdings älter — wenn auch nicht gerade

älter bezeugt — sein denn die als a.

Da aber am ende der zeile ein schlusszeiclien steht, das gleich-

falls litteralen eindruck macht (es gleicht einem römischen T mit sehr

kurzem querstriche, worauf noch in der höhe des querstriches ein punkt

folgt 1), bin ich nicht sicher, dass das die complexe harija und leugaR

trennende Jf nicht doch nach der schon älteren meinung Wimmers aus

dem gesichtspunkte der in den Jüngern nordischen inschriften begegnen-

den worttrenuenden schrägkreuze X zu beurteilen sei.

Die Inschrift der broncenen scheidenzwinge eines Schwertes aus

Vi: iala
\
mariha

\
makia., so ohne erklärung bei Noreen, An. gr. 1-^,

s. 347 nach mitteilung "Wimmers, präsentiert sich nach der abbildung

bei Bugge, Bidrag 1906, s. 145 in folgender weise. Die scheibenförmige

an der einen (vermutlich der an der scheide nach innen gewendeten)

Seite etwas abgeplattete zwinge ist von zwei am oberen drittel in gleicher

höhe liegenden bohrlöchern durchbrochen. Zwischen diesen bohriöchern

läuft auf der einen seite a eine doppelrinne, die in situ gedachte zwinge

in der mittellinie von oben nach unten teilend. Die andere seite b

gewährt eine ungeteilte fläche.

Die runen der seite a laufen in zwei complexen mit einander zu-

gewendeten auf die mittlere doppelrinne orientierten hastenköpfen, von

1) Vgl. die darstellung der inschrift bei Bugge, Bidrag 1906, s. 171,
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denen der erste iala (1.) knapp am bohrloche beginnend, einen teil des

feldes freilässt, der zweite rnariha, dessen runen ma vor dem bohr-

loche situiert sind, sich über das ganze feld erstreckt. Die grösseren

runen der seite b laufen die ungeteilte fläche querüber, so dass sie

durch eine der genannten doppelrinne entsprechende gerade ungefähr

in der halben höhe durchschnitten würden.

Der complex maki^ an dem ein rundes /.• bemerkenswert ist, das

sich in übereinstimmender form unter den Varianten des C der pompeiani-

schen wandschriften widerfindet, erstreckt sich vom (unteren) rande bis

zu den bohrlöchern, das schluss-a dieser seite steht jenseits derselben,

ist noch etwas grösser und zeigt eine tendenz aufsteigender schrift-

richtung, während an dem complex mala vielmehr absteigende schrift-

richtung bemerkbar ist. Bugge beginnt die lesung des textes von der

seite b, ordnet und trennt den text *maki ai ala mariha und erklärt

'das Schwert besitzt Alla Maering'.

Ich habe mich, schon bevor ich Bugges erörterungen zu dieser

Inschrift kannte, für die Wörter an. märr^ ahd. mä7-i adj. 'berühmt' und

an. mdker, ags. rnece stm. 'schwert' als basis der Inschrift entschieden

und bin darin durch Bugges deutung nur bestärkt worden. Allerdings

aber hatte ich an eine besitzformel in der textierung Bugges nicht ge-

dacht, sondern die dastehende Inschrift nur als adj. alamäriha (gesteigert

wie ags. foremcere, ividmäre) mehr Substantiv niäkia verstanden, die

nach meiner annähme den schluss einer um einige Wörter längeren

Inschrift gebildet haben könnten.

Da die abbildung bei Bugge lehrt, dass auf der ersten seite des

beschlages vor ala noch freier von runen nicht bestandener platz ist,

so bin ich gegenwärtig nicht mehr geneigt, einen textverlust am an-

fange anzunehmen, man wüsste doch nicht, wohin derselbe zu verlegen

wäre — doch wol nicht auf einen beschlag an der mündung der schwert-

scheide! — sondern halte die Inschrift für complet und für eine auf-

schrift, nicht eine besitzformel. Ja auch die als / gelesene hasta am

beginne von ala nehme ich nunmehr nicht als litteral, sondern als

blosse begrenzung des schriftfei des, als randstrich. Das h in mariha

ist mir ein hiatustilgendes, das an stelle eines älteren j getreten ist,

und die notwendigerweise parallele endung beider nomina *nlamärija^

wozu man den ahd. namen Alamar Libri confr. vergleiche, wie mäkia^,

d. i. *mäkija. möchte ich, da sie schwerlich als nom. sing, des starken

masculinums. urnord. auf -/«/.;, -?ß, erklärt werden dürfte, als solche

einer schwachmasculinen oder neutralen nebenform fassen, am liebsten
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im ersteren sinne, denn das angebliche neutrum got. rtfeki (acc. sing,

nur einmal Ephes 6, 17) steht auf sehr schwachen beinen.

Da die belege zu an. mceldr^ ags. mece alle auf ein starkes mascu-

liuum führen, so ist wol auch as. mäki im sinne dieses genus zu be-

trachten, sowie das got. wort als mekeis anzusetzen. Dagegen scheinen

für eine schwachmasc. nebenform ebenso finn. mieldu^ läpp, miekke wie

altdän. mcBkce 'ulva paludis' (Fritzner) zu sprechen. Die Inschrift kann

also einfach 'allberübmtes schwort' ausdrücken.

Die Verdoppelung des anlautenden .s in SSigactur goldmedaillon

von Svarteborg könnte als lautliche schärfung gefasst mit ahd. Ssülen-

berg Libri confr. verglichen werden. Es ist aber denkbar, dass die

beiden S des anlautes die conturen eines bandartig verbreiterten initial-

.V darstellen sollen. Doppelt umrissene buchstaben (/^ und r) neben

einfach conturierten finden sich in der Inschrift von Maeshowe nr. 22

(Olsen, Tre orknoske runeindskrifter, Christiania 1903, s. 3) oder in der

von 0demotland, durchweg doppelt conturiert sind die buchstaben des

bracteaten von Tjurkö.

In der Inschrift des schildbuckels von Torsbja^rg aisgRh haben

Bugge und M. Olsen eine form des verbums *aigan sowie gekürzte

Schreibung von *sfgiR erkannt. Bugge, Bidrag 1906, s. 144 stellt die

alternativen lösungen ai s{i)g{i)R h{libu) 'sieg birgt der schild' oder eher

ai S[i)g{i)R h{i) 'SigiR besitzt das' zur wähl. Nun habe ich allerdings,

wie Bugge a. a. o. mitteilt, im jähr 1904 gleichfalls an einen urnord.

Personennamen, der dem ahd. SUjhi entspräche, gedacht; aber ich meine

nun doch, dass die grössere Wahrscheinlichkeit nicht auf seite einer

besitzformel, sondern einer devise gleich der des schwertgriffes von

Gilton ice Ic st'^i 'ich mehre den sieg' gelegen sei und bin geneigt,

indem ich das h als ein graphisch versetztes betrachte, wozu das unter

S^Rab/h-Kinneyed gesagte gehalten werden möge, *aih sigiR zu lesen

und dies entweder als affirmative devise 'continet', beziehungsweise 'con-

tineo, teneo, uictoriam', oder als wünsch 'habeas uictoriam' zu deuten.

2. Die iuschriften von Björketorp uud Steutofta.

Die merkwürdigen Inschriften von Björketorp und Stentofta — man
sollte sie eigentlich in umgekehrter folge eitleren, denn die an zweiter

stelle genannte ist ihrem sprachlichen Charakter nach die ältere ^ —
können wegen ihrer nahen Verwandtschaft, selbst im einzelnen des aus-

druckes, nur zusammen behandelt werden. Dass sie eine Verfluchung

des grabfrevlers enthalten, ist zwar deutlich genug aus den Wendungen

1) Bugge setzt NI. s. 24 die ältere iuschiift von St. um das jähr 700.
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SAR pAt bArutR B. und sar hAvhäip St. zu entnehmen, aber das hinein-

tragen der Vorstellung des zaubers, oder der hexerei nach Noreens inter-

pretierung und Übersetzung An. gr. P, s. 335 und 343 scheint mir nicht

gerechtfertigt und die erkliirung des gemeinsamen wertes ArAgeii der

beiden texte, an die sich diese Vorstellung knüpft, glaube ich, ist weder

formell noch inhaltlich befriedigend. Die androhung des todes in beiden

Inschriften uU ar iveLulAuäe B. und icel{A)duäs St. ist ja eine folge der

vorausgesetzten sacrilegischen handlung der grabschändung und erklärt

sich vollkommen aus dem religiösen glauben, aus der religiösen forderung

der nichtVerletzung der grabdenkmäler, ohne der Vermittlung des bösen

Zaubers, der hexerei zu bedürfen, die vielmehr als Ursache des dem

Übeltäter angedrohten Verderbens in anspruch genommen eher geeignet

wäre, den sittlichen ernst der inschriftentexte abzuschwächen als ihn

ZU begründen.

Ich gehe von der kürzeren und jüngeren inschrift B. aus, die mit

dem bezeichnenden werte upArAbAsjJÄ^ überschrieben ist. Noreen gibt

diesen ausdruck der herkömmlichen Übersetzung des an. fem. sjjg 'pro-

phecy' Cleasby-Vigfusson gemäss mit 'Unglücksprophezeiung' - Avider,

während Bugge 'forbandelse', d. i. also 'Verwünschung, Verfluchung'

interpretierte.

Ich glaube, dass diese gleichung dem sinne des urnord. com-

positums näher komme, dass sp(> hier nicht den besonderen wert 'vor-

hersage", sondern 'ausspruch, Verkündigung' habe und der ganze aus-

druck sich ungefähr mit latein. maledictio vergleichen lasse.

Dass der genitiv uqlo in dem eddischen liedertitel Uqlospd ein posses-

sivischer sei, das compositum also die sjjä derUghia, nicht die von der

Urjhia bedeute, ergibt sich aus dem stücke selbst, dessen ganzer Inhalt von

derselben gesprochen ist; dass ferner dem worte spg in dieser combination

der wert 'vorhersage' zukomme, ist nicht unwahrscheinlich, da ja das

lied selbst in der tat zu einem drittel sich als solche darstellt. Auch

in dem anderen eddischen liedertitel Grlpisspg muss der genitiv posses-

sivisch: 'die spä des Gripir' und das grundwort als 'Wahrsagung' ver-

standen werden, da ja wirklich der weise held des liedes dem fragenden

Sigurdr voraussehende auskünfte erteilt. Die gewöhnlich angenommene

bedeutung des wortes in den beiden titeln braucht man also nicht an-

zutasten, aber die grundbedeutung des an. wortes muss ebensowenig

von vornherein ' prophezeiung' sein, als dies die grundbedeutung des

1) Hinsichtlich der beiden b in ußArAbAsbA (Worsaae tafol 11) constatiert

Bugge, NI. s. 55 eine formdifferenz: rundes B an erster, aber eckiges ^ an zweiter

stelle, der er beabsichtigte alphabetische bedeutsamkoit beimisst.
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nhd. synonymums 'Verkündigung' ist. Wie 'verkündigimg' ursprünglich

nur 'ankündiguug, kundraacbung' ist, so kann das auch bei an. spQ der

fall sein, d. h. der begriff der 'vorhersage', i. b. der der 'zauberischen

vorherverkündigung' kann dem werte auch erst secundär zugewachsen

sein. Die sache hängt damit zusammen, dass man .^79^ in der regel

mit einem ahd. werte des 'sehens' zusammenbringt und demgemäss auch

das bahuvrihische an. compos. uchpär (: aschwed. spar) in nqlo nelspaa

acc. sing, als 'mit sehei-blick begabt' erklärt (so Gering in seinem Yoll-

ständ. Wörterbuche zu den liedern der Edda), während Detter, Yöluspa 20

das wort als 'trügerisch prophezeiend' {uel) gefasst hatte. Ich meine

aber uelspdr könne eigentlich 'wolberedt, redekundig' bezeichnen und

möchte, um diese ansieht zu begründen zunächst die frage erörtern, ob

denn die etymologische Verbindung von sp^ mit ahd., as. späh? 'sapiens',

sowie mit ahd. spchoii in allen teilen aufrecht zu erhalten sei.

Meine zweifei richten sich nun gegen die Zusammengehörigkeit

dieses an. wertes mit der nur ahd. bezeugten gruppe sp'eha ' exploratio
',

sp'ehöii swv., mhd. spehen 'spähen', und ich glaube nicht, dass man

berechtigt sei, sämtliche angeführten wörter zusammenzufassen und dem

idg. verbalstamme spek 'sehen', lat. in conspicio^ adspcctus^ spcculum^

griech. oyLtrcico (Kluge, Et. wb. 6. aufl.) unterzuordnen, wogegen mir die

Verbindung von spg mit spähi. mhd. spmhe allerdings unbedenklich

erscheint.

Schon die specialisierte bedeutung des nhd. verbums spähet/, d. i.

nicht einfach 'sehen, schauen' im allgemeinen, sondern 'von einem ge-

deckten posten aus umschau halten' macht es mir wahrscheinlich, dass

ahd. .speha entlehnung aus einem Vulgärlatein, zu spicere gehörigen

substantivum mit der bedeutung 'warte' sei, geradeso wie nhd. spil in

dem ortsappellativum spüberg auf lat. specula 'anhöhe zum spähen,

warte' ausgeht. Dieses mutmassliche Vulgärlatein, wort müsste ein fem.

*exspica, gesprochen ^esjilca, d.i. eine deverbale neubildung gewesen

sein und ein verbum 'exspicäre zur seite gehabt haben, wozu sich von

latein. seite her despfmri gleich despicere 'verachten' vergleicht und von

dem trotz dem Widerspruche Diez', der das roman. verbum aus dem

ahd. spehon ableitet, auch das roman. wort: it. spiare, sp., pr. esp/ar,

frz. epier, chw. spiar ausgehen wird. Es ist dabei nur die Voraus-

setzung zu machen, dass dieses verbum innerhalb des roman. von einer

mundart aus verbreitet worden sei, die das inlautende zwischenvocalische

c zu g, beziehungsweise i erweicht hat. In diesem falle sind dann

afranz. espie und ahd. ,speha — belegt speJio 'exploratione' Graff —
gleichlaufende fortbilduugen der mutmasslichen Vulgärlatein, vorläge
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*espica, die sich weniger mit den lat. nora. agentis despicus 'intentus,

contemplans', despica 'die verächterin
',

pröspicns gleich 'prospiciens',

als vielmehr mit dem sabin. noraen actionis cühä 'lectica' zu cumhere^

cübärr vergleichen lässt. Das e des germ. fem. *sp'eho, ahd. *spehu

verhält sich zum / der lat. vorläge wie in ahd. sefjau zu *siguo aus

stgiium und spricht, da es in den roman. formen des verbums nicht

erscheint, gleichfalls gegen die entlehnung dieses aus dem ahd. Die

formen des ahd. verbums, das intern german. aus dem Substantiv ab-

geleitet sein kann, zeigen z. t. secundäre diphthongierung durch die

folgende gutturalis wie Inf. spiehau -explorare', paspeohon (viell. aus

opa-) dasselbe Graff 6, 323; 3. sing, praet. er spiohota Kelle, Gloss. zu

Otfr. 555, neben der 1. sing, praes. ih spehon 'exploro, inquiro', inf.

erspehon 'explorare, inuestigare, uidere', pispehon 'considerare', Graff

a.a.O.; ebenso das secundäre ahd. noraen agentis spiohäri Braune, Gloss.

zu sein, leseb. neben spehare 'explorator', nom. pl. spihara 'exploratores'

Graff ebenda, ohne dass diese diphthongierung für ursprüngliche länge

des stammvocales verwertet werden dürfte.

Die meinung, dass das ahd. verbum aus dem ahd. nomen stamme,

begründet sich mir darin, dass das lat. einfache verbum specio^ spieio^

spexl^ spectiim 'nach einem gegenstände, einem ziele sehen' nur archaisch

ist (Enn., Cato, Plaut.) und im späteren latein durch spectare vertreten

wird, sowie in dem umstände, dass eine germ. entlehnung aus den elass.

lat. compositis aspicio, cotispf'cio^ inspido^ perspicio^ inf. -spicere nach

got. anakiimbjan aus acciunbere zu einem y«n- verbum, nicht zu einem

öw -verbum geführt haben müsste. Das Verhältnis des ahd. verbums zum

gemeinromanischen ist also keineswegs das der vorläge zur entlehnung

und die intern romanische ausbreitung des verbums mit c- Schwund ist

keine stütze für diese annähme, da sie als eine secundäre angelegenheit

ebenso bei fortentwicklung aus einem vulgärlat. worte angenommen

werden muss, wie sie bei der unbegründeten hjpothese einer entlehnung

aus dem ahd. von Diez tatsächlich angenommen wird.

Wir haben demnach für an. sp() aus *späiiA von der erörterten

ahd. sippe ganz abzusehen, wonach für die deutung des an. wortes der

begriffliche einschlag des 'sehens, schauens' entfällt. Ich verstehe *späu.,

germ. *spce-ö als langvocalische form zu germ. *spe-lla aus *sqe-tIon:

1) Von Bugge, NI. 194 allerdings auf *-spähu mit gutturalis zui-ückgeführt

und s. 290 als zeitlich erstes beispiel der reduction eines in der composition an zweiter

stelle befindlichen zweisilbers mit langer erster und u in zweiter silbe verwertet. —
An sich könnte man an. spo auch aus *spawu ableiten, wie an. fY^ fem. zu fdr

'paucus', stamm fawa-, doch besteht hierzu keinerlei nötigung.
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ir. scel^ cymbr. chwedl 'tabula, rumor', urkelt. in '^ati-sqä 'antwort',

*]M?i-.sqo 'Zurechtweisung', griech. in evi-OTte 'er sagte', tut. ht-öTTrjOU),

lat. in inseqiie 'dixerit' zum verbalstamme *s€qö 'ich sage' Stokes-

Bezzenberger, und verlange demnach für dieses wort die grundbedeutung

'rede, ausspruch\

Es ist dann auch kein zufall, dass für das an. verbum spd, -da,

das mit 'spaa, forudsige' erklärt wird (Fritzner), einmal Fiat. 1, TT^* auch

die bedeutung 'segja' sich findet.

Die Verbindung des nord. nomens mit dem as., ahd. adjectiv späht

'sapiens', die ich aufrecht erhalte, ergibt sich meiner ansieht nach aus

einer ursprünglichen bedeutung 'redegewandt' und ich glaube, dass

diese in der as. bindung Hei. 125 ivordun späht, d. i. wol 'eloquens,

dissertus' noch durchleuchte und vielleicht noch deutlicher in dem as.

abstractum spähed Hei. 1901/2— 03/1 hivcmd tu thiu spähed kuniid
||

helpa fon hnnile
|
endi spnkid the helago gest

||
mahtig faii. iuwomu

müde Ceti zu Matth. X, 19 'dabitur enini uobis in illa hora quid

loquamini' erkennbar sei, da hier bei voller wahrung des beabsichtigten

Sinnes 'eloquentia' eingesetzt werden kann. Es macht dagegen nichts

aus, dass sonst, sowol im adj. wie in den abstracten ahd. späht, spähida

der begriff 'sapiens' schon fest ist, dass an. spdkona 'fatidica' Egilsson

eigentlich 'weise frau' zu sein scheint und dass ahd.redospdher 'dissertus'

ein neues 'rede' bedeutendes wort in die composition einführen muss,

um den begriff der 'redegewandtheit' zu erreichen, denn die Verschie-

bung des begriffswertes ist ein geschichtlicher Vorgang, der dort, wo

das im gründe genommen tautologische compositum redospdher gebildet

wurde, allerdings eingetreten war, aber zu der zeit und an dem orte,

wo uelspär entstanden ist, eben noch nicht vorlag. Die nachgewiesenen

Verbindungen mit ivordun und 7-edo- aber dürfen mit grund als ein

fingerzeig dafür angesehen werden, innerhalb welcher begriffssphäre die

bedeutung des wortes ursprünglich gelegen war.

Es ist von belang, dass die gleiche bedeutungsentwickelung, die ich

hier behauptet habe, noch bei einem zweiten, sogar anklingenden an.

Worte eingetreten zu sein scheint. An. spakr 'verständig' mit seinem

fem. abstractum speke ' Weisheit', das ich, nicht wegen des k, das ab-

leitung sein könnte, sondern wegen des kurzen ä mit der sippe sp{)

-

spähi zu vereinigen bedenken trage, scheint mir nach der bedeutung

des dazugehörigen fem. pl. spekjar 'vertrauliche gespräche' auf die r-lose

form des verbums sprechen: ags. specan, späte, ahd. spehhan, speckere

'concionator', spechere 'rhetor', gespahe 'affabilis' Graft' 6, 369 zu führen,

deren gutturalis also ursprünglich ist, während das h im as. und ahd.
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adjectiv spähi und ableitungen wie in sähan 'säen' u.a. nach analogie der

von Braune, Ahd. gramni., § 152b, vorzugsweise mit beispielen aus dem
bestände der verba pura auf -ä und -uo belegten regel eingesclioben ist.

Ob im ersten teile des eompositums üparabaspä das fem. abstractum

got. ßarba, ags. negiert iinpearf, -e {to iMnre unpearfe 'zu deinem scha-

den', fo unpearfe (tceoräau) 'zum schaden gereichen') gelegen sei, oder

das adj. an. lijyarfr 'inutilis, noxius, periculosus, exitialis' Egilsson 8;:)9,

'som tilfoier en (e-m) skade' Fritzner, ags. unpearf könnte zweifelhaft

erscheinen: aber die grössere Wahrscheinlichkeit liegt doch auf der seite

des adj., nicht nur, weil dieses zusammen mit dem ähnlich gebildeten

öparfr 'inutilis, noxius' Hävam. 167 (partikel 6- gleich ahd. uo-\) im

an. bezeugt ist, sondern auch deshalb, weil der ganze offenbar der

sacralen rechtssprache angehörige ausdruck bei dieser annähme an leben-

diger fülle der anschauung gewinnt. Der üparf'r ist ja hier wol nichts

anderes, als der westgerm. ivarg^ as. ivarag 'geächteter', ags. heorowearh

'der warg, den man mit dem Schwerte niederschlagen darf und die

'erklärung zum warg'; die üparabasim droht demgemäss mit der todes-

strafe als einer folge des vorausgesetzten freveis, ohne sie von unbe-

kannten mächten abhängig zu macheu. Wenn in beiden texten von B.

und St. dem grabmalschänder der tod verkündet wird, so wissen wir bei

dieser auffassung, dass die beleidigte familie für diese busse sorge tragen

wird und dass sie nicht etwa nur dem ausserhalb der personen handelnd

gedachten Verhängnisse überlassen ist.

Ich habe bisher vorausgesetzt, dass das auslautende a des ersten

teiles ein thematisches sei, was auch Bugges meinung ist, der NL,

s. 63 dasselbe mit dem auslaute von herama-^ haerama- und ivela- in

parallele bringt und daraus, sowie aus dem hierzu verglichenen accu-

sativ Hariwiilafa von Istaby (neben dem nom. Hapuwulaf'Rl) daselbst

die regel formuliert, dass sich das auslautende ungedeckte urnord. -a

länger erhalten habe, als das durch folgendes -r gedeckte.

Diese regel bleibt ungeschmälert, wenn man auch die auslaute

von herama- und ivela-^ wie ich im folgenden tue, aus dem vergleichs-

material herausnimmt und selbst bezüglich üpjaraba- gegen den eigent-

lichen thematischen Charakter des auslautes zweifei erhebt. Das -a dieses

complexes muss keineswegs der themavocal des a-adjectivums oder

der des ö-substantivums, es kann auch der genitiv singularis einer

substantivierten swm. form an. *üparfe^ älter *unj)arba, sein, was m. e.

durch das substantivierte got. swm. alajiarha empfohlen wird.

Das einleitende wort des textes B. säR erklärt Noreen, An. gramm.

P, § 459, a. 1 aus dem demonstrativpronomen mehr dem relativum:
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sä-e.R. Ich zweifle nicht, dass dasselbe aus Verbindungen mit relati-

vischem 'qui':«« i)iaär er, sd ...jötu7in ... er Egilss. 138 stamme und

eine art analogon zu got. saei mit der ursprünglichen bedeutung 'ille qui'

sei. In ähnlicher weise ist lat. qiii is, qui ille bei Plautus verwandt.

säR ist das subject des vorangestellten relativsatzes säR pat barutR^ wo-

bei das object pat als 'dieses denkmal, dieses grabmal' (urnord. viel-

leicht *kumhla) zu verstehen ist.

Im folgenden hauptsatze fasst Noreen nunmehr Bugge (A. f. n. fil.

8, 18) folgend, dauäe als subject zu üü vera 'foris esse' und bezieht

tvela als ersten teil eines compositums weladauäe^ das wie an. harm-

dauäi 'sorgelig dod' Em. 10, 406^ mit dem gewöhnlichen an. swm. ge-

bildet wäre. Aber früher (Gesch. d. nord. spr. § 171,4) hatte Noreen die

form als dativ sing, des stm. daupr verstanden und man könnte darauf

immerhin zurückgreifen, indem man 'foris esse alicui' als 'einer sache

ausgesetzt sein' construierte.

üti aR dauäe könnte heissen 'ist dem tode ausgesetzt, verfallen'

und diese auffassung bliebe unberührt, ob man zu dieser phrase nur

den relativsatz 'wer das bricht' (unter festhaltung eines compos. *wela-

dauäR) als subject bezöge, oder ob man wela (getrennt wie Bugge in

Tidskr. VII, 340 nach Burg pag. 59) als eigentliches subject betrachtete,

zu dem dann der relativsatz scir . . . gehörte.

tvela wäre dann der nom. sing, eines swm. auf -an^ das von an.

vel f. 'kunst, betrügerische list' Fritzner, auch 'insidiae, noxa' Egilss.,

griech. oi)lo$ 'verderblich' keinesfalls getrennt werden soll, das man

aber doch nicht mit dem ersten teile der an. composita rela-boä n..

-kaup n., -lauss adj. -maärm., -sökni, - rerk n. identificieren dürfte,

da hier doch wol der gen. pl. des fem. vel in die Zusammensetzungen

eingetreten sein wird. ^ Der gen. pl. der st.fem. lautet aber in B., wie

sich aus ntno ergibt, auf -o, darf also in weladauäe nicht angesetzt

werden. Für den ersten teil dieses complexes ergibt sich mir demnach

die bestimmung als eines mit dem secundären verbum vela {-It) 'be-

snsere, overliste' Fritzner in engeren begrifflichen beziehungen stehen-

den nomen agentis auf -an.

Dasselbe muss 'der Übeltäter' bezeichnen und ich zweifle nicht

aÜzusehr, dass es uns in dem ahd. personennamen Wealo Libri confrat.,

Wialo Trad. Wiz., Wiela masc. Bib. (Fm. nbch. I^) wenigstens formell direct

erhalten ist. Der einleitende satz der 'achtserklärung' 'qui hoc frangit

1) Die pluralische Verwendung des wertes vel in 2. iind 3. bedeutung 'dolus,

fraus, insidiae, noxa' Egilss. nom. velir und velar^ Fritzner, lässt sich mit den deut-

schen pluralen 'ranke, kniffe, pfiffe, schliche' in parallele setzen.
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expositus est raaleficus morti' schiene demnach ganz in Ordnung zu sein,

wenn sich nur für //// rera (aJicui) anderweitige parallelen finden Hessen.

Da dies nicht der fall ist, wird man aber doch besser tun, bei

der auffassung von dai((te als swm. nom. sing, und als subject zu uti

Vera zu verbleiben und diese specielle bindung des verbums 'sein'

mit dem ortsadverbium, 'foris esse' also mit 'bevorstehen, drohen, in-

stare, inmiinere' zu übersetzen. Dabei wäre es noch immer möglich

iceUi als dativ zu fassen und 'qui hoc frangit imminet malefico mors'

zu erklären. Doch muss man diese auffassung wegen der wortfolge

ii-el{a) duäs von Steutofta, wo ein dativ undenkbar ist, zurückstellen

und weladmiäf, beziehungsweise ivcl{a)diutR als genitivische zusammen-

rückung des swm. *icel((^ nom. in B. *u'ele\ mit dem im ersten falle

swm. im zweiten stm. worte für tod betrachten, so dass sich der be-

sondere sinn 'tod, der dem Übeltäter bestimmt ist, tod des Verbrechers',

sinngemäss 'der gewaltsame, als strafe verhängte tod', wie ähnlich ahd.

scanttöd 'mors crucis', ergibt.

banitR, mit umlaut «<, ij zu sprechen, gleich an. hri/ir — Bugge,

NL, s. 64 und 198- — ist die 3. sing, praes. zu hr/6f(t 'frangere,

dirumpere', d.h. der an. ausgleich der dritten person nach der zweiten,

der in St. bariutijt noch fehlt, ist hier schon vollzogen.

An sich wäre es auch zulässig, dass der vorausgesetzte grabfrevler

in der zweiten person angesprochen würde: 'der (du) das zerstörst',

denn die anknüpfung des folgenden hauptsatzes 'bevorsteht (dir) der tod

des Übeltäters' vollzöge sich auch unter dieser bedingung ohne Schwierig-

keit. Aber ich will diesen einfall doch nicht an die stelle der gewöhn-

lichen erklärung setzen, die ja das für sich hat, dass sie eine zur

fassung der entsprechenden phrase von St. parallel construierte ist.

Subject und praedicat des folgenden satzes stecken in [(dahak^

d. i.
' falh ck mit enklitischem pronomen personale 'ich', dessen e hier

laiitharmonisch zu a ausgeglichen ist. Da hierzu der acc. pl. ninoR als

erstes object steht, kann es keinem bedenken unterliegen, dass das

verbum f'clha/t mit dem sinne von 'schreiben' verwendet sei, oder doch

mit einer bedeutung, die für 'schreiben' in irgendeinem betrachte ge-

braucht werden kann.

1) Fortfall des auslautenden n behauptet Bugge, NT., s. 124 für ronu B. aus

*ronun, nach seiner meinung acc. sing, gleich neuisl. runu.

2) An welcher letzteren stelle aus bariUR, d. i. *brijtR < *briidiR, das gleich-

zeitige bestehen des eiidungsvocales in zweisilbein mit kurzer Stammsilbe, wie noch

Kök sitiR^ und der synkope in dreisilbern und zweisilbern mit langer Stammsilbe ge-

folgert wird.
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Da weiter das verbum an unserer stelle transitiv ist, so leuchtet

ein, dass die werte des intransitiven ags. fd^cf 'inhaerere, intrare', got.

filhan 'im verborgenen bleiben' 1. Tim. 5, 25 nicht in frage kommen

können; aber auch die bedeutungen des transitiven got. verbums dnupans

filhan 'die toten begraben' Mt. 8, 22, oder die erste des an. fela 'bergen,

verbergen' eignen sich nicht, da ja aus der citierten got. bindung nicht

auf einen sinn 'eingraben, gravieren' wie ags. a^rafrm 'sculpere' ge-

schlossen werden kann und die inschrift keineswegs geborgen oder ver-

borgen ^— man wüsste nicht wovor ^ sondern im gegenteil dem leser

zur Warnung ofPen und deutlich vor äugen gestellt ist^

Dagegen eignen sich vorzüglich die werte des ahd. compositums

pifclahcDi 'condere, mandare, committere, iniungere, delegare, iubere,

tradere, deponere', die nach dem belege fuluhln 'conderent' Graff 3, 500

auch dem einfachen verbum zugekommen sein müssen und zu der

zweiten bedeutung des an. fcla 'to give into one's keeping, entrust'

(Cleasby-Vigfusson) stimmen. Im zusammenhange mit der örtlichen be-

stimmung hcäera 'hic' werden wir demnach falh ek als 'condidi, man-

daui, deposui ' deutsch 'habe ich angebracht' übersetzen dürfen.

In Jwerdiiia lausR erblicke ich eine apposition zum subjecte el- des

Satzes, so dass sich mir die Übertragung 'ein' oder 'als ein h. habe ich...'

ergibt. Ich habe nicht die absieht an der Verbindung von haerama mit

an. hari)n\ ahd. härm zu rütteln 2, aber der umlaut muss doch erklärt wer-

den und das kann meines erachtens nur so geschehen, dass wir haeraiua

lausR als genitivische zusammenrückung wie an. atlmga-kmss 'thoughtless',

auänu-lauss 'luckless', ags. fyrena leas 'free from sins', iromma leas

'spotless', leohfc^ leas 'without light', afries. thes etiles läs^ ieldes las,

'Kiid.arbeo laos ansehen, woraus sich ergibt, dass haerama der genitiv

sing, eines masc. ^ay^-abstractums sein müsse, der an. *herme, *herii/i

lauten müsste und sich wie an. vernü, -a swm. 'warmth' zum adj. varmr

verhält. Da an. harmr 'dolor, moeror, luctus, noxa, facinus', Egilsson,

ahd. härm 'calamitas' etc. Graff 4, 1030 vorzugsweise 'erlittener schade,

erduldetes leid' zu sein scheint, aber ahd. harmscara, haranscara 'zu-

gefügtes leid, strafe', so dürfen wir annehmen, dass in demj«yi'-ab-

stractum urnord. ' harivija etwa die bedeutung des zugefügten Schadens,

1) Ich kann denigeinäss weder der früheren auffassung Bugges, NI. , s. 197

'hieb geheimuisvolle ruuen ein', noch der späteren 'grub die runen ein' zustimmen.

2) Isl. herma 'to relate, report; to imitate anothers voice, to ininiic' und

epHrliermur fem. pl. 'aping, mimicry' Cleasby-Vigf. kann nicht in frage kommen.

Diese sippe beruht wol auf an. harmr neben hvarmr 'augenlid', also herma viel-

leicht ursprünglich "zwinkern, blinzeln'.
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der schädigiiDg zum ausdruck gebracht werde, wonach sich für haerama

lausR, das ja trotzdem zu öinem begriffe zusammengewachsen sein wird,

die bestimmung 'sine noxa' oder persönlich gefasst 'innoxius, innocens,

ein schuhiloser' ergibt.

Es ist allerdings richtig, dass Istaby in *Haeniir//lafR Schreibung

ae für altes e (as. Jieni-) darbietet. Doch könnte ich mich nicht damit

befreunden für haerama von einem worte mit altem e auszugehen, da

man eine ablautform zu liaDu mit t\ wie glaubüch in deutschem Wir-

mina, schwed. Vänneland zu /ranu^ nicht so ohne weiteres behaupten

darf und mit dem ahd. h/r»/en 'quiescere, conquiescere'. (jchirmeii u. a. m.

G raff 4, 1034, auch mhd. Ä/>v«e/(^ swv. 'ruhen, rasten ' Walth., md.hennen

Mone schausp., compp. he-^ ge- (vgl. auch Fick 1^, 48), das im an. fehlt,

nicht wol operiert werden kann. Da nun aber auch ein adjectivabstrac-

tum * han/n (ags. hrann ist auch adj., ebenso ahd. harama 'privates'

Diut. II, 349), das allem anscheine nach in an. henniliga adv. 'right

angrily' gelegen ist, für haera/ua nicht herangezogen werden kann —
die endung a statt / müsste ja höchst gezwungen als secundärer tausch

des themavocals erklärt werden^ — bleibt wol keine andere wähl, als

die aufstellung eines swm. abstractums an. */^e/•w^^, gen. ^herma, aus

älterem *harmija^ das mit den vermutlich verbalen an. abstracten hermät

'ira, animus iratus, infensus' und hermsl n. 'vexation, anger', hcrmiiiy

'Indignation' {.*henHi'a)i in hermask *to wax wroth, be-annoyed') in

eine reihe gehört.

Füllen wir den passus dem sinne entsprechend aus: 'ein unschul-

diger, einer, der nicht die absieht hat zu schaden', oder 'frei von feind-

seliger absieht habe ich diese Inschrift hier angebracht, die den frevler

mit dem tode bedroht', so ergibt sich für die apposition ganz einleuch-

tend die function, dass der verfertiger der iijmrhaspd sich mit ihr von

dem vorwürfe befreit, als habe er schuld an dem üblen geschicke,

das den grabmalschänder treffen werde, das doch vielmehr nur eine

gerechte folge der vorausgesetzten verbrecherischen handlung ist.

Für das ortsadverbium haiterag könnte man die auffassung haben,

es sei an ihm das eJc von falahak widerholt, also wie 'schrieb ich

hier ich' und Bugge, NL, s. 8, woselbst die ältere lesung hAdroAy in

hAclerAg berichtigt ist, hatte in der tat diese meinung, aber ich glaube,

dass das nicht richtig sei, dass vielmehr hadcrag gegenüber heCtcra

Stentofta, gewöhnlich an. heära 1. 'hlc, hoc loco', 2. 'huc' Egilsson,

1) Vgl. den ags. flexivischen tausch -u, -o bei den ursprünglichen abstracten

auf -*, oder ahd. rfln guita iiom. Otloh /.eile 77 gegen dina guoti acc. zeile 3 zu

sprrr>!;cn: güfita und giieli.
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heära 'hlc', Mära ncbr 'hie prope' Cleasby-Vigf., hepra Noreeo, An.

gramm. I^, § 154, 1 und 159 anm., wie- an. Mnnig^ ~eg^ -ug^ -og

'dort', pannog 'dahin', huer7iog 'wohin' Noreen § 150 zu beurteilen

sei, d.h. ich vermute, dass haäerag ein ergebnis äusserlicher angleichung

an diese kategorie von adverbien sei, deren auslautendes -eg oder -ug

auf Umformung des enklitischen nomens arg beruht.

Das a der Stammsilbe von haäerag könnte man wol als ablaut

beanspruchen, der sich wie in an. paäan zu peäan Noreen § 163 ver-

hielte; doch hindert nichts, dasselbe vielmehr als vocalharmonische an-

gleichung an die endsilbe zu erklären.

Das erste object des satzes gltiarimcm ist anscheinend ein com-

positum und wird von Noreen mit 'grossrunen' übersetzt. Man stellt

sich natürlich die frage, was denn 'grossrunen' für ein terminus, wo-

mit er allesfalls contrastiert sei und was er im text der üparhaspd

überhaupt besagen solle. Dazu kommt, dass Stentofta hierfür das wort

ginoroiioR darbietet, das zwar im zweiten teile eine andere, obgleich

sinnverwandte grundlage besitzt, aber im ersten das identische element,

nur mit anderem auslaute o für a aufweist, so dass man sich der auf-

gäbe nicht entziehen kann, das verschiedene verhalten der beiden an-

scheinenden themaauslaute aufzuklären i.

Der Übersetzung Noreens liegt offenbar das an. auszeichnende

praefix ghm- in an. ^//mÄafe^r 'sserdeles hellig, hochheilig', ginnregin

von den göttlichen schicksalsmächten gesagt (Fritzner), aisl. giniiviii

'grosses feuer' (Cleasby-Vigfusson) zu gründe, aber ich muss bekennen,

dass ich in unserm falle weder an thematische composition glaube,

noch an die bedeutung 'gross', sondern vielmehr an das freie adjectiv

ags. ^hiitr und an eine bedeutung 'mächtig', in der die Vorstellung

von der Wirkung der inschrift auf den praesumtiven grabfrevler: vom

verbrechen abschreckend, oder bei geschehener tat den eintritt der

todesstrafe ankündigend, enthalten ist.

Das ags. adj. ^ht Bosw. Toller, oder jo-stamm ^inne^ Siev., Ags.

gramm. 3 § 298a, bedeutet freilich, auch vermöge seiner etymologischen

beziehung zu dem neutrum ^in 'hiatus' in -^drsec^es jin 'die weite

des meeres' und nach seiner mutmasslichen herkunft aus *gh/m3na-

zu ghl 'hiare, dehiscere', Z. f. d. ö. g\ mn. 1905, 760, bloss 'weit, aus-

gedehnt' und wird deshalb nur mit den territorialen begriffen riee und

1) Bugge NX. s. 290 hält das o von St. für thematisches ?<, das hier noch be-

wahrt sei, während im 8. jh. bei vorausgehender langsilbe im ersten compositionsteilo

lind ?/ an zweiter stelle die zweisilbige form zu einem einsilbler reduciert wird.
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jn««ö? verknüpft \ wie denn auch der eddische terminus gap ginnunya

Jen genitivus epexegeticus eines swm. abstracturas ^ghniunge 'die weite'

enthalten kann, aber das compos. •^infcest 'reichlich' in der phrase

onf'öii "^infcEshim ^if'um 'mit reichen gaben empfangen', das keineswegs

mit ^iK gesteigertes f^est^ sondern vielmehr wie irisfa-st 'sehr weise'

mit fa'st steigernd abgeleitetes ^inne ist und deshalb ohne grundsätz-

lichen fehler gleich einfachem ^imie angesehen werden kann, zeigt

schon eine andere stufe der entwicklung, so dass die gliederung der

begriffe 'weit, reichlich, mächtig' sich ganz so wie bei lat. aii/pliis zu

verhalten scheint.

Dass für das nord. praefix in ghmregi)/ der an letzter stelle an-

geführte wert 'mächtig' am zutrefi'endsten betrachtet werden müsse, er-

gibt sich doch wol aus der grundbedeutung des Substantivs got. ragifi n.

'ratschluss', die sicherlich eine Steigerung mit 'mächtig', nicht aber mit

'weit' verträgt.

Inwiefern die engere nord. sippe ginna., -nt swv. 'betören', ginn-

ing f. 'betörung', ginrmngi\ ginningr m. 'narr, tor' mit dem an. ags.

ad), 'weit' zusammenhänge, ist nicht ganz durchsichtig. Vielleicht liegt

dieser sippe die besondere bedeutung von hiare als 'äugen und maul

aufsperren' zu gründe, so dass ginna zunächst sinnlich 'jemanden zum

äugen und maul aufsperren veranlassen, jemanden gaffen machen, staunen

machen" bezeichnet.

Demnach löse ich die zusammenschreibungen gi7iarmmRund

ginoronOR- in *ghmaR riuwR und *giiiiiOR rouoR auf und behaupte,

dass das attributive adj. beideraale parallel zum folgenden Substantiv

als acc. pluralis gesetzt und dass der jeweilige auslaut r im anlaut des

folgenden wertes enthalten sei. Man kann den Vorgang allesfalls als

haplographie bezeichnen oder genauer als lautliche assimilierung mit

vereinfachter Schreibung. Das ist m. e. so ziemlich gleichgiltig. In

jedem falle werden wir durch diese trennung den notbehelf der 'gross-

1) beli^ed uton ^inne rice ' encompasseth aniple realms', call des ^inna ^rund

'all this spacious earth' Bosw. Toller.

2) Bugges gleichstellung NI. 305 von gino- St. mit (gaga)ginu Kragehul ist

durch Noreens richtige zusammeuschliessung dieses complexes zu einem worte

beseitigt und die entwicklungsieiho an. ginn- aus gmno- St. aus *gi)mu- Krageh.

NI. s. 335 auch aus dem gesichtspunkte zu bezweifeln, dass für ginn- ursprünglich

thematisches u nicht durch ein zweites unanfechtbar bleibendes argument gestützt

werden kann. Meine beurteilung des an. gitiii-, dessen geminata nicht wie im we.st-

germ. als Wirkung durch folgendes i erklärt werden könnte, führt vielmehr auf ein

tliema *ginna-.
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runen' los, mit dem ich offen gestanden niemals etwas rechtes anzu-

fangen wusste.

Das zweite grammatische object in B. haidnnino ronu ist materiell

dasselbe wie das erste, nämlich die inschrift, nur dass der ausdruck vari-

iert und statt des attributiven adjectivs 'mächtig' ein nomen kaiäR zur

determinieruug gewählt ist, das die runen, d. h. die worte der inschrift,

aus irgendeinem anderen gesichtspunkte charakterisiert.

Der acc. i'onii stimmte als sing, neuisl. rwiu gefasst, Bugge, NL,

s. 180, zu dem isl. swf. i-ü//ff 'a rune, string of words or verses', z. b.

i cinni runu 'in one strain, in einem zuge' (Cleasby-Vigfusson); das

auslautende w, vermutlich nasaliert, w^äre der rest der endung -tat,

älter -öw, und verhielte sich hinsichtlich des «-Verlustes ganz wie der

masc. genitiv haermna. Ein stf. *ronu ist allerdings in der an. fluss-

bezeichnung ö)-on und ön</? 'amnis', Egilsson aus SE., gen. ddr 6ro?ia}-

'ignis amnis', kenning für 'aurum', d. i. 'das im flusse wie feuer glän-

zende' erhalten, in welchem compos. die partikel ö- aber nicht im sinne

der kategorien Egilssons 609 (1. privativ und negativ, 2. intensiv,

3. pleonastisch) wirkt, sondern gleich ahd. uo- in nohcild 'abhängig',

uochalo 'ganz kahl', *uoslac 'abschlag im walde' als 'ab', d. i. also

'abfluss', zu verstehen ist, aber daraus ergäbe sich kein zwingender

grund, den acc. romi nicht mit dem acc. sing, des isl. swf. rima völlig

gleichzusetzen.

Swf. dürfte übrigens auch der zweite teil des deutschen fluss-

namens Visrona 8 P. TI 287 (Gest. abbat. Fontenell. pagus Tellau) Fm.

Nbch. IP, 632 sein, der im ersten gleich Vishach riviis Lc. a. 1051,

Visbeke 892 urk. Fm. a. a. o. 557, Fislaca 838 Lc. n. 53 (neben formen

mit visc) das deutsche w^ort für 'piscis' enthält.

Eine hierhergehörige swm. form ist isl. runi 'a flux', ludlruni

'lavastream', bergname im westl. Island, von Cleasby-Vigfusson zu

renna gestellt, eine stm. ahd. ni)i 'meatus', Graff2, 519 aus Em. 19,

sowie got. ywis hlopis 'blutfluss', riiu f/a/raurkjan sis sich stürzen,

compp. f/r/r?i7/s und iifruns\ eine verbale ableitung ahd. riinen 'obruere'

Graff a. a. o.

Da sich aber in St. dasselbe wort in zweifellos pluralischer

form ronoR — acc. eines fem. «-Stammes nach Bugge, NL, s. 180 —
widerfindet, muss man sich die frage vorlegen, ob nicht ronu jene

alte ß-lose form auf blosses ~u des acc. plural. der fem. n-stämme

sei, von der Noreen, An. gramm. I^, § 396, a. 5 spricht und die nach

seinen beispielen aus dem aschwed. und aisl.-norw. einmal sowol für

den acc, als auch für den nom. pl. gegolten hat, während beim masc.
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noch innerhalb des histor. an. der echte /--lose acc. pl. haita von dem
nach den o-stämmen analogisch neu eingetretenen nom. pl auf r: hanar^

der den alten zu got. -ans stimmenden, in einzelnen trümraern wie

sai)tfepra, -mepra erhaltenen, echten nom. pl. verdrängt hat (Noreen,

An. gr. T-\ § 391 a. 2), paradigmatisch geschieden ist

In der tat scheint mir die notwendig zu fordernde congruenz des

sinnes von ginoronon hideRninono St. und ginaninau . . . haiäRvuno

ronn B. für diese annähme zu sprechen, wobei es nichts zur sache tut,

dass die ältere r-lose form in der jüngeren Inschrift bewahrt ist, da

sieh in diesem falle die altüberlieferte forrael sehr wol der modernisierung

entzogen haben kann. Diese auffassung begründet auch keineswegs

einen Widerspruch zu meiner Gott. gel. anzeigen 1906, s. 121 ausge-

sprochenen Weigerung in dem acc. pl. runo des steines von Einang das

als lautgesetzliche entwickelung aus -oiis anzuerkennen, denn bei dem
werte von Einang haben wir es nicht mit ön- sondern ö-thema, nicht

mit dem 8. jh., sondern mit dem 5. zu tun.

Ich ermittle also ein urnord. swf. nomen actionis rüno oder rono^

dessen Variante mit o in der Stammsilbe sich nach Noreen, An. gramm. I'',

§ 154, 2 versteht, mit dem ursprünglichen sinne 'cursus', hier 'cursus

litterarum' oder 'uerborum', dessen actueller wert in beiden texten aus

nhd. rontafel 'liniierte tafel, pinax' Grimm, Dw. YIII, 1519 als 'zeile'

festgestellt werden kann.

Es handelt sich noch um die art der determinierung in dem com-

positum '^haldin-unan. Dass wir Itaich; als alten s- stamm, got. *]iaipix^

urnord. '^'/^«^/^^Ä anzusehen haben, ist fraglos und wahrscheinlich, dass

derselbe im an. masc. heipr 'honor' fortgepflanzt sei, von dessen genitiven

I/ei/)rs und heipar der erstere der paradigmatisch richtige ist, während

der zweite vermutlich aus der analogie der nord. /A'-masculina stammt.

Das uneigentUche compos. an. heklnmiadr 'uir honestus' Egilsson,

'person som indehar en anseet stilling' Fritzner, stellt die Verbindung

zu dem ags. //-stamme iidd m. in dritter bedeutung bei Bosw. -Toller

•degree, rank, order, Constitution', ordo:häde Wright Wülcker 461,30
und 525, 35 her, wozu das verbum Juidiaii 'to ordain, ordinäre' gehört.

Den auslaut einSs alten 6- -Stammes dürfen wir in dem ags. abstractum

hddcrun^ "personarum acceptio' widertinden.

Des weiteren ergibt sich aus der bedeutung die etymologische

gleichheit des nord. wortes, d. h. abzüglich der stammbildung, mit ahd.

hcit m., heUi fem. 'person. sexus, ordo, gradus, propositum, religio,

clerus', gen. lirilc^ 'roligionis' Can. 4, dat. heile 'proposito' Can. 4, ze
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heitc 'ad ordinem' "W. (Graff 4, 807 fg.), ni . . . xi heiti 'auf keine weise'

Otfrit, ferner nach allaim haiduiu 'Ttavtl t^ottw' auch die mit got.

haidus.

Die gerra. tönende spirans ä im werte erweist der ahd. dat. pl.

heidim bei Isid. 4, 7, doch kann dieselbe nicht auf vorgerm. dh beruhen,

sondern auf germ. p aus /, da got. haidus von ai. kaitii 'erscheinung,

erkennungszeichen' nicht getrennt werden kann. Das /«-abstractum

hat demnach vermutlich ursprüngliche suffixbetonung *haißüs gehabt,

während für den s- stamm *h(üpix grammatischer Wechsel p und ä an-

zunehmen ist. Der sinn des wertes in unserm compositum ergibt sich aus

dem zusammenhalte der ahd. bedeutungen, aus denen sich der Inbegriff

der eine, vielleicht vorzugsweise religiöse, körperschaft bindenden

Satzungen abziehen lässt. Daraus specialisiert sind die eigenschaft einer be-

stimmten Standeszugehörigkeit: 'gradus, stand, rang', das einzelindividuum

einer solchen körperschaft als 'persona' und das bindende selbst, die

i. b. religiöse Vorschrift 'propositum, religio'. Des weiteren beleuchtet

wird dieser Sachverhalt durch die ags. rechtsausdrücke hädbreca 'sacri or-

dinis uiolator', hddhrice 'sacri ordinis uiolatio' und hadböt 'sacri ordinis

uiolati compensatio' Bosw.- Toller, die gleichfalls den sinn der religiösen

Vorschriften einer bestimmten körperschaft voraussetzen.

Es kann demnach, denke ich, keinem zweifei unterliegen, dass

die haiäRTunaR jene werte sind, die ein religiöses gebot, eine heilige

Satzung in erinnerung bringen und das ist im gegebenen falle nichts

anderes, als die der heilighaltung, der ehrung, der nichtVerletzung des

grabmals.

Wie wenig diesem Inhalte des wortes die Übersetzung Noreens mit

'ehrenrunen' nahe komme, die ja vielmehr zu der meinung verleitete,

es handle sich um eine inschrift in honorem alicuius, oder um eine

solche mit lobpreisendem Inhalte, ergibt sich von selbst. Die *haidRnmaR

wollen nicht ehre verleihen oder als ehrung dienen, sie wollen ehrung

heischen, sie wollen das är/mi hcaldan des Beow., das dän. at holde

iioget i hceder Dansk Ordbog Kopenh. 1802 vorschreiben und sind dem-

nach am zutrefiendsten als 'ehrungsvorschrift' oder 'ehrungsgebot' zu

übersetzen.

Für das letzte wort der inschrift amycn^ das zu deuten und dem

contexte sinngemäss einzugliedern ist, muss notwendig darauf rücksicht

genommen werden, dass dasselbe in B. mit *ginnaii runau gebunden

ist, in Stentofta aber mit hrrnmn lasou^ denn, dass es erlaubt wäre in B.

das wort arageu über den köpf des zwischenstehenden ginarunaR hin-

weg auf haerama Iciusr zu beziehen, scheint mir wenig glaublich.
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Ich zweifle nicht, dass auch hier die wahre etymologische be-

ziehung der dunklen form zu an. argr'^ längst gewonnen sei, aber ich

kann weder finden, dass sich aus ihr die concise bedeutung 'hexerei'

ableiten Hesse, noch dass die Vorstellung des bösen zaubers im texte

beider Inschriften überhaupt etwas zu suchen habe, noch endlich dass

es möglich sei, die umlautslose form arageu als eine solche des um-

gelauteten an. adjectivabstractums auf -%:erge darzustellen.^ Von allen

germ. suffixalen bildungeu finde ich einzig und allein die des got. verbal-

abstractums arniaio swf. ^tlsog ^lerjuoocrrj misericordia, stips' vergleich-

bar, deren ru\ vermutlich auch im got. monophthong umsomehr im an.

— man vgl. sijosten^ Tune — als r erscheinen muss, während die got.

obliquen des sing. -o)is^ -on da«elbst älter durch -ö/?, später durch -ti

oder -0 repräsentiert werden. Ich fordere dementsprechend ein urnord.

zum ai- verbum ahd. argen gehöriges abstractum, in got. form *arg(iio

und bin der ansieht, dass der complex arageu von B. und Stentofta

der gen. sing, dieses nord. wertes sei, das wir in älterer urnord. form

als *arg(ö, gen. '^a/ycö/i , ansetzen müssen. Diese contrastierung von

armaio und *argaio scheint aber noch mehr zu leisten, als bloss die form

aufzuklären, sie scheint auch den sinn des wortes zu eröffnen. "Wie

armr und argr als 'bemitleidenswert' und 'verworfen' gefasst begrifflich

einander entgegengesetzt werden können, so mag auch eine contrastierung

got. arman^ ahd. irbarmeti zu hj^pothetischem transitivem *argan gewagt

werden, wonach wir auf den begriff 'jemanden als einen argen, einen

bösewicht ansehen und behandeln' gelangen. Die annähme scheint mir

kaum zu umgehen, dass *argm'o, *ar(a)geö ein alter der rechts- oder

religiösen spräche angehöriger ausdruck für das verdammende über einen

Verbrecher ausgesprochene urteil sein müsse, so dass in diesem terminus

1) a-stamm: finn. arka 'feige', an. argr 'mollis, effeminatus, ignauus, malus,

abominandus, detestabilis', argr er sd ... Egilssoii 1!), langobard. arga 'iners et inu-

tilis' Paul. Diac, andd. ancg nom. sing. fem. 'peruorsa', ahd. arg, arc, flect. araker,

areger 'auarus, parcus' Graff 1, 412, mhd. arc. Als grundbedeutung gibt Kluge, Et.

wbch. 6. aufl. 'nichtswürdig' an, woraus sich die ahd. bedeutung 'geizig', sowie die

nord. 'feige* abzweigen, während eine entwicklung 'geizig' zu 'feige' nicht klar wäre.

2) Es ist deshalb weder die form arageu, die niemals ein y im suffixe gehabt

haben kann, mit nouisl. gen. ergjio gleichzustellen, noch Bugges verschlag NI. s. 214

uote annehmbar, dieselbe als instrumentalen dativ von aü. ergi zu verstehen, an den

nach analogie der an. dative wie sölit ein n angetreten wäre. Läge der fall von ags.

nieni^eo vor, so müssten wir gleich dem nmgolauteten herama auch ein umgelautetes

*erageu, oder besser *eragiu vorfinden. NI. s. 27 note hat Bugge den auslaut von

arageu weitaus zutreffender als fem. genitiv -u aus -on beurteilt. S. 214 lehnt er

die möglichkeit, die form als dat. sing, eines neutralen *argu- aufzufassen ab, wo-

gegen man nichts zu erinnern haben wird.
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eigentlich das wesentliche der üporbaspä widerhoJt ist. l)a got. arman

transitiv mit acciisativobject gebraucht ist, wird das auch für ein gemut-

masstes *argan zutreffen, dessen lebendiger sinn von 'verurteilen, ver-

fluchen' nicht allzuweit abliegen kann.

Die bindung *ginnau runan aragcn ergibt mir eine Übertragung

'die mächtigen werte der Verfluchung, Verwerfung', die gleichfalls geni-

tivische fügung von Stentofta hcrama fasan arageu aber den sinn

'schuldlos an der Verfluchung', womit sich der Schreiber des textes

von der absieht der schadenzufügung gegen den Übeltäter persönlich los-

spricht.

Der text der ifparabaspä von B. ist metrisch: saR pat harütn
\

üti aR iveladauäe!
\\
häerama läusR

\

ginnaR rTinciR arageu
||

fdlahal:

hääerag
\
häiäRrüno ronu. Als nhd. Übersetzung des ganzen möchte ich

vorschlagen: 'Achtserklärung. Wer das zerstört, dem steht bevor der

tod des Verbrechers. Ohne absieht zu schaden habe ich die mächtigen

Worte der Verfluchung hier angebracht, die Zeilen des ehrungsgebotes'.

7^ + vocal zu vocal allitteriert auch in (md: (hjgggu, (h)aug :iarieg-

num Brate, Runverser s. 31, 97; ob es möglich sei, im ersten lang-

verse von ß. b und iv als allitterationsträger zu betrachten, muss ich

unentschieden lassen.

Ähnlich verhält sich der zweite teil der Inschrift von Stentofta,

nur dass hier der Schreiber im präsens spricht, die beiden objecto in

eines zusammengezogen sind, der genitiv arageu nicht zum objecto

riinaR^ sondern zur apposition hcrama läsaR gehört und die eigentliche

Verfluchungsformel an das ende des textes gestellt ist.

Auch in St. muss das verbum snftheka wie falahak in B. ein

terminus für schreiben oder ein ausdruck sein, der dafür in irgend-

einem sinne gebraucht werden kann, und das von diesem verbum ge-

steuerte pluralische object ronoR^ das ich auf die aneinanderreihung

der schriftzeichen bezogen und eben wegen des plurals als 'zeile' erklärt

habe, führt darauf, dass snüa (sny^ siniit) 'uertere, conuertere, torquere,

flectere' cum dat. et acc, Egilss., ein ausdruck für die graphische an-

einanderreihung der Zeilen sein müsse. Der begriff des 'wendens' geht

dabei augenscheinlich auf die bewegung der schreibenden band, ganz

klar für die ßot:GTQO(pijd6v-schriÜ, wo die band beispielsweise in zeile a

von links nach rechts wandert und in zeile b von rechts nach links

zurückkehrt, anwendbar aber auch auf die ffro/x^j^Jov-schrift, wo die

band ledig zurückkehrt und in der zweiten zeile, die im sinne des

ßovaTQocpn^ööv eigentlich die dritte ist, die ursprüngliche richtung von a
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widor aufnimmt.^ Dei- ausdruck geht also wol auf die zeilenfülirung

und mit diesem vcrbum nhd. 'führen, ordnen' möchte ich '^snüan am
ehesten übersetzen. Ich lege kein gewicht darauf, dass gerade bei den

Zeilen 4 und 5 . . . smih \\
eka heä

\\
der inschrift die parallele oioix^döv-

ordnung von 1 bis 4 verlassen wird (vgl. Worsaae tafel 12) und eben

diese zeilen als neues öto/xj^(Joj'- System im rechten schriftfelde senk-

recht auf die grundlinien von 1 bis 4 angebracht werden, denn ich

glaube nicht, dass sinuoi ein terminus ad hoc, sondern vielmehr, dass

er ein allgemein giltiger sei.

Beachtenswert ist die verschiedene Stellung der apposition zum
verbum mehr enklitischem pronomen in St.: snüheka . . . hermna läsan

gegen haerutna lait.sR . . . falalial- in B.

Was die form des adj. urnord. *lai(saR in St. angeht, könnte man
Avol der meinung sein, dass in der Schreibung lasrtR ein ?/ übergangen

und nach a zu ergänzen sei. Aber so gänzlich auszuschliessen ist auch

die möglichkeit nicht, dass das nebentonige adjectiv gelegentliche nio-

nophthongierung von au zu ü besitze. Eine solche ist ja u. a. auch

beim gen. sing, der nord. 2<-stämme wie magar zu mggr gegeben, dessen

a auf altem au entsprechend got. magaus beruhen wird und keineswegs

entlehnung aus der ^-declination mit -an aus -a/ß, got. -ais — wulf. nur

mehr bei den fem. /-stammen — zu sein braucht (Vgl. Noreen, An.

gramm. II, § 91, 3 ätta, sonar und run. schwed. ak neben auk!).

Übrigens finden wir monophthong. ä statt ö auch unterm hochton dialek-

tisch auf verschiedenen germ. gebieten wie 2in\\&. dudsisas Indic. superstit,

ästeron Freckenh. heberolle, afries. /«.s, so dass man für den dialekt der

inschrift von St., der so manche eigentümlichkeiten zeigt, mindestens

ein nebentoniges läsan zulassen kann. Die bewahrung des suffixvocales

im adj., gegen . . . Uiusr B., stimmt nicht zur synkope in den personen-

namen von St. Hapmvolafn und Hariivohf'R sowie in HapmvidafR Istaby,

kann aber doch keineswegs Bugges beobachtung NI. s. 388 umstossen,

dass das gedeckte a des nomin-ativsuffixes -«/,- früher falle, als das un-

gedeckte -a des accusativs, das ja in niiiha (bis St.) und Ilan'fndafalstahj

noch da ist. Dabei kann aber allerdings die historische qualität des

vocals: einfaches d aus ö in dem einen und ursprünglich nasaliertes ä

aus idg. -am in dem anderen falle mitspielen. In dieser ansieht, dass

läsan gelegentliche monophthongierung sei, bestärkt mich, dass auch

1) Beweisend für diese erklänmg ist die bei Fritzner als dritte zu snna ange-

gebene bedeutung 'vende noget saaledes at det gaar, liggor i eu rottaiug, som er

modsat den tidJigere'.
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das folgende diiäs — das s in wel(a)duäsaR ist haplographisch^ — keiner

graphischen ausfüllung zu a?( bedarf, sondern nach Noreen An. gramm.,

§ 160, vielleicht als ablautform mit kurzvocal o<Ä, oder, was mich

glaublicher bedünkt, als nebentonige kürzung in der zusammenrückung

weladudR betrachtet werden muss.

Ich bin ebenso nicht durchaus überzeugt, dass hidenrunono zu

haideR- ergänzt werden müsse, da doch auch hier lautliche entwickelung

von i durch e (man vgl. aschwed. heper Falk u. Torp) aus H^ älter

ai vorliegen kann und es doch wol nicht sicher ist, dass ai in dem

entsprechenden werte haidRruno der späteren Inschrift von B. tatsäch-

lich als ai zu sprechen sei und nicht vielmehr nur festgehaltene alte

Orthographie für den jüngeren an. diphthong ei darstelle.

Zur form von St. stimmt ja auch jütisch hürman Jydske lov 3, 11

(Fritzner) für an. heidrsmadr, dän. hcedersmand Dansk Ordbog, Kopenh.

1802, wo gewiss nicht ablaut t zu ai {ei), sondern vielmehr die laut-

liche entwickelung von beispielweise ndd. hillig aus as. helag in frage

kommen wird.

Der genitiv runono in St. gegen rimo in B. ist offenbar gelegent-

liche paradigmatische entlehnung aus der fem. n - declination. Die

vocale der endung -07io aber mit länge anzusetzen, wie sie für das

got. und vermutlich auch für das urnord. >i-fem. zutreffen, halte ich

mindestens hinsichtlich des inlautenden o nicht für ratsam.

Von den westgerman. analogen ahd. erdöno, as. gebotio, north.

sor^ona, die Noreen, An. gramm. P, § 368, a. 5 herbeizieht, wäre nach

meiner ansieht nicht im sinne des ahd., sondern in dem des as. und

north, gebrauch zu machen, d. h. die endung der form von St. hat in

der vorletzten silbe kürze -öno und begreift sich dann sehr wol als

unmittelbare Vorstufe der an. «a-genitive im pl. des swf. wie gatna

Noreen, An. gramm. 1% § 397, während urnord. -önö mit doppelter

länge etwas weiter zurückliegt.

Der eingang der inschrift von St. unterrichtet über die Stiftung

des denkmals, die personen, von denen sie ausgeht und die, denen sie

gilt. Da im folgenden der runenmeister in erster person spricht: snü-

heJia, ist es notwendig, dass gaf] das praedicat zu HaJmwolafR, die

dritte sing, praeteriti, der eingang also ein bericht sei, der von dem

runenmeister vorgetragen wird.

Man hat das verbum gaf bisher als gemeinsames prädicat der

beiden mit namen genannten personen des einganges verstanden und

1) Diese lesuug ohne vocal vor dem s vermutet Bugge, NI. s. 64 und ver-

gleicht s. 248 hierzu das haplographische m in sagivmogmeni Rök.
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dementsprechend zwischen den beiden stillschweigend ein Verhältnis der

stifterschaft und der mitstifterschaft angenommen, das nicht beispiellos

ist, denn die spätere aschwcd. inschrift von Turinge I, Noreen, An.

gramm 11, s. 499fg. z. b. nennt sogar vier Stifter: die gebrüder Kcetil

und Biorn^ Anundr, dann namenlose hüskarlaR 'knechte' und eine

witwe Kcetiloy als errichter eines Steines für widerum vier verschiedene

personen: den vater der beiden ersteren, den bruder der zweiten, einen

mitknecht der knechte und den ehemann der witwe. Aber es ist nicht

notwendig, dass gaf auch zu Hariwolafu gehöre, man kann nach dem
verbum stark interpungieren und Ilariirolafu als subject zu snüheka

ziehen, in welchem falle im gegensatze zu B. der verfertiger der in-

schrift nicht ein ungenannter, sondern eine mit ihrem namen einge-

führte persönlichkeit ist.

Grammatische bedenken stehen dem nicht entgegen, der text aber

gewinnt bei dieser auffassung, nach der HapinvolafR der eigentliche

Stifter des denkmals, Hariwolaf'R aber derjenige ist, der bei der be-

stattung seines sohnes die inschrift anbrachte.

In welchem Verhältnisse der verfertiger der inschrift zu dem
Spender des steines stehe, ist nicht gesagt. Vermutet allerdings kann

werden, dass der erste mit dem zweiten in einem verwandtschaftlichen

zusammenhange stehe. Das nähere ist kaum zu ermitteln, da sich aus

dem Wortlaute 'nouum filiis nouum hospitibus Hathuuolfus dedit' nicht

abnehmen lässt, wie weit der Stifter zeitlich zurückliege, ja eigentlich

nicht einmal, ob die Stiftung als eine an sich neue, oder als eine er-

neuerung anzusehen sei. Es ist nicht ganz klar, ob die Imrcr und ijcstcr,

denen die zeile gilt, schon an dem orte des steines begraben sind, oder

ob sie erst daselbst begraben werden sollen, so dass der söhn des

HariwolafR eben der erste wäre, mit dem der anfang der benutzung

des erbbegräbnisses gemacht wird.

Im allgemeinen sollte man aber doch glauben, dass uiuha . . .

(lihati eine bindung wie mhd, vrl gehen 'befreien, freilassen' sei und

'erneuein, renouare' bedeute, so dass also das grabmal der burer und

gester schon da war und nur einen neuen stein erhielt, und dann möchten

die beiden genannten männer im wesentlichen gleichzeitig und die ohne

namen erwähnten hiirry angehörige eben der familie sein, der auch diese

beiden auf dem steine genannten männer angehören. Die hurer wären

demnach die toten und an dem orte des steines bereits bestatteten an-

gehörigen der familie, die gester hausleute oder solche, die in irgend-

einem dienstverhältnisse zur familie standen. Die bedeutung des wertes

grster orläiitcrt sich aus den speciellen werten, die Cleasby-Vigfusson
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unter 2ß, Fritzner unter 3 'en af de kongens huskarle' zu an. gestr

aogeben.

*MaguR^ aber ist der leibliche söhn des HariwolafR und es scheint

denn doch, dass die Unterscheidung von borr und D/aguR in unserem

texte etwas mehr sei, als blosse stilistische variierung.

Das neutrale adjectiv )iiiiha hat Noreen attributiv und unbestimmt

'neues (denkmal) . . . gab' verstanden, Bugge, NI. s. 23 attributiv je-

doch bestimmt 'dette ny opferte mindesmserke'; meine auffassung führt

nicht auf attributive sondern prädicative geltung des adjectivs. Das zu

ergänzende wort kann nicht wo! hlaiwa, eher *kumbla, sein, da sich

nach der vorgetragenen analyse die erneuerung nicht auf die grabstätte,

sondern auf den deukstein bezieht. Das wort ist hier ebenso nicht aus-

drücklich gesetzt, wie es in B. sür Jxd barutu verschwiegen ist. Dem
hiatus-/^ in niiiha schreibe ich gleich dem in snüheka den wert des

Spiritus lenis, d. i. den des selbständigen vocalischen einsatzes zu.

Da niuha sicherlich auf älteres *iniija zurückgeht, möchte man

folgern, dass in St. der diphthong in bereits zum monophthong ü ge-

worden sei, denn nach vollzogenem ausfall des consonan tischen i hätte

sich bei gleichzeitigem fortbestände des diphthongen doch wol iv als

gleitlaut eingestellt, wogegen bei vollzogener monophthongierung ü der

folgende vocal eher mit spiritus lenis einsetzen wird.

Dieser fall: synkope des j, fortbestand des diphthongen ii( und

abspaltung eines gleitlautes w aus dem h liegt in der form Nhiwila

des bracteaten von Nsesbjserg zweifellos vor. Unannehmbar schiene es

mir den wert des h in niiiha^ getrennt von dem in snüheka^ als palatale

Spirans ;' bestimmen zu wollen, die sich ja allerdings mit vorhergehen-

dem diphthongischem iu lautphysiologisch wol vertrüge. Die auffassung

von niuha als gesprochenes nü-ä zieht freilich auch eine ausspräche

harütip für bariuüp nach sich, wobei sich aber in beiden fällen die

ursprünglich diphthongische natur des neuen monophthongs noch in

zweigipfliger accentuierung äussern kann.

Die ganze Inschrift von St. ist metrisch, nicht bloss der eingang

bis magiu wie Bugge, NI. s. 23 - 24 glaubte, der sie daselbst als

einen zusammenhängenden text erkennt und die Inschriften von Tors-

bjaerg, Tune, Stentofta und Nordendorf (grössere spange) als die älte-

1) Die lesung 7nAgiu, d.i. der urnord. dat. sing, zu *maguR, an. mqgr^ ist

von Bugge nach dreimaliger Untersuchung des Originals gewonnen. Allerdings, meint

Bugge, seien die runen gi und namentlich das g sehr undeutlich (NI. s. 2o und 275);

nach der abbildung bei "Worsaae, Blekingske miudesmaerker fra hedeuold Kjöbeuhavn

1846, wäre man überhaupt nicht im stände, die buchstaben gi zu beglaubigen.
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sten bekannten germ. veise loclaniiert. Wenn ich das Zugeständnis

maclie, das eine mal ai für /, das andere mal (lu für a einzusetzen,

ergibt sich mir folgende textieruug und gliederung: n'inha böriunn
\

nhilia gcstninu
\\ üäpuivolafR gäf. \

Häriwolltfn vkUjui \ siidheka

KkXera
\
(jiitnoK roiiOR häideRrünono ||

herainalausai; dmyeu;\wcladuäs

San harintip! In deutscher Übersetzung: 'Neu für die söhne, neu für

die gaste HalniwolafR gab es. HariwolafR für den söhn führe ich liier

die mächtigen zeilen des ehriingsgebotes , ein unschuldiger an der ver-

flucliung; des verbrechertodes sei der es zerstört!'

Eine allitteration von u und vocal, wie icli im letzten verse ver-

mute, findet sich auch Hävamäl 21 fuesall: i//a) . Die personennamen

von St. erscheinen auch in der Inschrift von Istaby, aus der sich eine

geschlechtsfolge "Haeruivulafii (vater), Hapaivulaf'R (söhn als Stifter),

* HanicfilafR (vielleicht söhn oder anderer anverwandter des letzteren

als bestatteter) ergibt. An eine Identität der personen der beiden

Blekingischen inschriften wird man natürlich nicht denken, das hindert

u. a. schon das höhere alter der Inschrift von Istaby, aber die mög-

lichkeit, dass die personen der beiden inschriften verschiedenen geue-

rationen ein und derselben familie angehörten, wäre wol nicht völlig

abzuweisen.

Und das wäre schliesslich auch für den dritten Blekingischen

*HaJjf(wolafR des steines von Gommor denkbar, dessen Inschrift nach

Worms holzschnitt allerdings nicht in allen teilen klar ist, aber doch

zwei deutliche worte . . . sAtc — hAp/dcolAfA — ... darbietet. Gehören

diese beiden worte unmittelbar zusammen und das scheint der fall zu

sein, denn Worms abbildung lässt nach safe die ganze übrige zeile leer,

so muss man das verbura, zu dem der folgende accusativ als object ge-

hört, im sinne des 'bestattens, beisetzens' nehmen, welche bedeutung

gelegentlich auch dem lat. ponere zukommt. Die erste zeile mit ihren

9 — 10 runen müsste einen personennamen im nom. enthalten, die vierte

anscheinend drei /-runen eine- verkürzte phrase oder anmerkung.

3. Zu den ags. iiiselirifteii.

Die lesung des zweiten steines von Thornhill (\^ietor. Die northumbr.

lunensteine tafelS, fig. 18) -f eadred
\
sete (cfte

\
eateinne\^ deren /

im letzten worte mit der co/«-rune ausgedrückt ist, scheint doch, soweit

die abbildung Schlüsse erlaubt, völlig gesichert. Die auslautenden buch-

staben der ?, zeilen M» M^ M schneiden so ziemlich in 6iner geraden

ab, das erste e ist gegenüber dem d etwas aus-, das zweite etwas ein-

gerückt. Dass hinter a-ßc noch platz für ein |^ wäre, ist ebenso sicher,
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als dass die tafel bei Vietor auch nicht die spur eines solchen erkennen

lässt und dass diese zweite zeile bei folgendem, wenn auch ligiertem (^

sich weiter von der abschlusslinie der beiden übrigen entfernte, als man
bei vorgefasster erwartung einer symmetrischen länge der drei zeilen

zulassen könnte. Man muss daher versuchen mit der r-losen form

der praeposition auszukommen, die sich ja hinsichtlich ihres Verlustes

mit ahd. uuinta^ uba- fm uuintar, ubar- und ähnlichen fällen (Braune,

Ahd. gramm
, § 120, a. 2) vergleichen lässt.

Bugge warf in Norges indskrifter med de celdre runer, s. 121 —
der betreffende bogen ist 1893 gedruckt — die Vermutung auf, dass

der complex der dritten zeile möglicherweise ein mit ags. Eata zu-

sammengehöriger frauenname im dativ sei, der wie ^yden, dat. ^ydenne

gebildet sei. Ich habe demgegenüber Zeitschrift 32, 297 den versuch

gemacht inne als sachwort zu rechtfertigen, da mir eine fem. movierung

*Eatein aus dem öfter bezeugten ags. namen Eata, ahd. Anw und Ovxo,

fem. Ovxa Libri confr. recht unglaublich schien. Aber fem. motionen

mit mjo -suffix nach dem muster der Anna Luise Karschin, selbst aus

zusammengesetzten männlichen personennamen kommen doch schon in

alter zeit vor.

Ich sehe dabei von den ahd. bildüngen Friuntin oder den com-

positis mit -birin ab, obwol sie eine sichere movierung zu ahd. -bero

enthalten, da ja in einen namen wie Altbirin — man vgl. das masc.

Adalbero Libri confr. — das movierte appellativum eingetreten sein

wird; aber bei den namen Adeleobin, masc. Adallmb und AdeUofin

(Libri confr. s. 238 unter deutschen namen, worunter auch feminina), masc.

Adelof\ bei Räktsm, masc. Rächts und Hald/lfin ebenda s. 105, masc.

Aldulfus ist es deutlich, dass das compositum als solches der fem. motion

unterzogen wurde. *Adelofin ist die fem. form zu dem ebenda bezeugten

masc. Adelof ohne irgendwelche appellativische rücksichten, denn -of

aus -olf functioniert ja nur mehr als eine art suffix.

Aber auch bezüglich des stammauslautes von Eata, der als Um-

laut -e in die bildung *Eatein eingetreten sein müsste, beruhigen mich

die hybriden patronymischen bildungen Ciijmin^, Sceldwaiiv^, TMivain^

zu Cupa, Sceldwea, TMwa der ae. chronik, Parkerhs., die gegenüber

den organischen Eaßn^, Eoppin^, Elesin;^ zu Eafa, Eopjm, Elesa

das auslautende a des nominativs in die ableitung verschleppen.

Ich halte es demnach jetzt für wahrscheinlich, dass die dritte zoile

der Inschrift einen frauennamen *Eatein enthalte, der mechanische

motion zu Eata ist und entweder ein abstammungsverhältnis 'tochter',

oder ein eheverhältnis 'frau' oder 'witwe' des Eata anzeigt.
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Hinsichtlich meiner translitterierun^-, nicht nui- des noi-rl.
'J,, son-

dern aiicli des entsprechenden ags. Zeichens, der eoh- vnnc, mit /j verhalten

sich die nord. gelehrten dauernd ablehnend. Nicht unbegreiflich, denn

das y ihrer eigenen sprachen ist ein gerundeter «^-laut, das ags. unfeste

y aber ein öntrundeter. Dazu tritt der umstand, dass in den nordi-

schen Inschriften ein tatsächlicher Wechsel des lautwertes von 1 und ("

festzustellen ist, dem Bugges wechselnde translitterierungen des buch-

stabens mit /und /.'gerecht zu werden suchen. Das missverständnis aber,

als hätte ich für die ^o/;-rune des gemeingerm. alphabetes den //-laut

gefordert ^ muss beseitigt werden. Ich habe den lantvvert des entrun-

deten latein. y für das zeichen beansprucht und bin nach wie vor der

meinung, dass die nordische entwicklung zu e ein mit sprachlichen Vor-

gängen zusammenhängender process sei, der gegen die ursprüngliche

germ. gleichung so wenig etwas beweise, wie der spätere lautwert der

jära -rime a gB^Qw ihre abkunft aus der lat. uncialis G^. Ich habe die her-

übernahme des y aus dem lat. alphabete in das germ. faf)ark als einen

wesentlich mechanischen vorgaug erklärt und glaube, dass sich diese

annähme, insoweit man an "Wimmers ableituug des gesamten- germ.

alphabetes aus dem lateinischen — abzüglich der ergänzuhgen, die in

dem letzteren kein vorbild hatten — festhält, noch heute verteidigen

lasse. Ich könnte zugeben, dass der eoÄ - rune vielleicht auch in ags.

Wörtern, wie gerade möglicherweise in *Eateenne^ wogegen aber doch

der Umlaut des endvokales von Eata spricht, zuweilen der lautwert

r zukomme, aber ich bin keineswegs der meinung, dass diese dann

gleichfalls secundäre lautgeltung die gewonnene einsieht in das ur-

sprüngliche Verhältnis der eoh-v\mQ im germ. alphabete zu beein-

trächtigen oder gar endgiltig zu beseitigen vermöge.

Der fragmentierte beinkamm von Whitby, Yorkshire, 1867 in

einem alten abfallhaufen gefunden, mit zum teil erhaltenen zahnen,

Stephens Handbook 118, zeigt eine in drei complexe geteilte inschrift,

von denen der erste von Stephens dusniceus gelesen wird ; der zweite

ist deutlich -^od alnurilu, der dritte do helijjce cynill; dann bereitet

der bruch der inschrift ein ende.

Hiervon ist -^od almval/tdo kel/'pre 'deus omnipotens adiuuos' —
kaum 3. person 'adiuuet', wenn auch formell möglich — vollkommen

klar und die Wahrscheinlichkeit nicht abzuweisen, dass cyiiJH der anfang

eines personennamens, eben desjenigen 'quem deus adiuuet' gewesen sei;

offenbar ein compositum mit cyni-, man kann etwa auf *()inil)erhtff'

1) Deutlich in der notiz bei Noreen, An. gramm. P § 18 a.

2) Vgl. auch Gott. gel. anz. 1906, s. 159— 60.

ZBITSCHRIFT F. DRDTSCHK PHILOI.OGIB. BD. XXXIX. 7
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raten. Yon den runen des ersten coraplexes sind smceiis durchaus

unverletzt, die zwei vorhergehenden zwar in ihrem oberen teile weg-

gebrochen, doch so, dass sowol das u als solches wie das d, dessen

inneres kreuz noch da ist, keinem bedenken unterliegen. Da mams ohne

zweifei lat. meus ist, so wird deus vorangegangen sein, und da zwischen

d und 7i kein platz für eine e-rune ist, so mag de wol in form einer

ligatur <Z6, wahrscheinlicher noch mit Orthographie dcB durch ligatur \^

ausgedrückt gewesen sein. Eine vulgäre Schreibung daeus ist ebenso

wie maeam bei Schuchardt 1, 434 und 438 bezeugt.

Vor dem d befindet sich dasselbe kreisförmige ornament (oder

loch?), das auch vor jedem der beiden folgenden complexe steht, und

vor demselben sieht man die fussabschnitte einiger (2 oder 3) hasten

und noch weiter ausserhalb nach links 3 bis 4 parallele Schrägstriche,

die ersichtlich das schriftfeld abgrenzen und als eine art einfassung zu

betrachten sind. Ob und was vor deiis noch gestanden haben könne,

wenn nicht etwa eine latein. interjection wie eii, o oder dgl., kann ich

nicht ausmachen. Stephens ergänzte die 3 beine nach Haigh zu go : Xl^,

was deshalb unmöglich ist, weil der sodann restierende complex usmrefis

nichts ist, am allerwenigsten ein verbum engl, 'on-smee' mehr dem

persönl. pronomen 'uns', wie Stephens wollte.

Vielleicht gehören aber auch diese vermeintlichen hastenbeine zu

einer zweiten inneren Umrandung. Sprachlich interessant sind die

secundärvocale in almvaludo und helipcE, der ausgang des swm. auf -o

gegen späteres -a, runisch interessiert die schöne und correcte /?-rune,

die ligaturen 7nce, do, hei sowie das kleine nur den dritten teil der

hastenhöhe der übrigen buchstaben betragende, im mittleren zeilenraume

schwebende n am ende. Undiscutierbar ist die ergänzung des abschlusses

durch Stephens als "^cyiK.nires ussres>^ was auf ein 'miserere gentis

nostrae' hinausliefe.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass eine herstellung <M>°MnH
untunlich ist, da die reste der ersten rune hinter dem kreisornament

nach form und position auf ein Mi nicht auf M weisen. Es ist ja ein

completes kreuz, nicht bloss ein einspringender winkel zu sehen.

Ergebnisse.

Die hauptsächlichsten ergebnisse der voranstehenden beurteilungen

stelle ich hier noch besonders kurz zusammen.

Björketorp (Noreen nr. 3): üparabaspä ist zusammenrückung mit dem

gen. sing, eines swm. substantivierten adj. *uparaie 'bösewicht, warg';
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sjJä bedeutet 'erklärung'; urkidaiiäe ist zusammenrückimg des

swm. dnuife mit dem gen. sing, eines swm. nomen agentis *frele

'Übeltäter, Verbrecher', ebenso *wel(a)-diulu Stentofta; haerama-

laffsn ist zusammenrückung mit dem gen. sing, eines swm. abstraetums

*haerame älter *Jiarmlj(i 'animus infensus', ebenso herama-läsaR

Stentofta; ginarunan ist zusammenschreibung aus '^giiinaji rimait

acc. pl. 'die mächtigen worte'; aragen (auch Stentofta) ist gen. sing,

eines swf. nomen actionis urnord. *argeo, gebildet wie got. annaio,

mit der bedeutung 'Verfluchung'; felhan in falalmk heisst 'condero,

mandare, deponere'; haderag ist erweiterung aus an. liedm mit

enklit. -yeg-, * liaidirrrniai; bezeichnet 'ehrungsgebot', ronii. ist acc.

pl. eines fem. «-Stammes, älter urnord. -nn, got. -ö«.s. Die a von

falohak und haderag statt -ek und *hederag sind vocalharmonische

angleichungen. Die Inschrift ist metrisch.

Gallehus, hörn (N. nr. 17): Die Inschrift ist metrisch; Idetvagastih' kann

appellativisch sein.

Järsberg (Varnum) (N. nr. 41): idxm ist praeposition; harahanaR<:.wi>t

bedeutet 'wir 2 mit namen Hrafn'; die Inschrift ist metrisch.

Kinneved (N. nr. 22): sinalKh hat versetztes h aus "'sih'dllm^ d. i. ein

frauenname, älter * Slglimcühii.

Kragehul, lanzenschaft (N. nr. 24): Die inschrift ist bis auf den schluss

vollständig, iniüia ist umzuschreiben in '^"müga\ *Asgisls müge
bezeichnet ein dienstverhältnis. gahelija ist vermutlich acc. sing,

eines neutralen bahuvrih. adjectiv- abstraetums got. '''gahaif.t\ iviju

beruht auf *ivTg/jfi. Am ende ist auszufüllen hi *g{(nh'e).

Möjebro (Hagby) (N. nr. 29): anakähn ist beiname oder appellativische

apposition; bedeutung 'anhänger'.

Seeland, bracteat (N. nr. 39): Hariuhd^ umzuschreiben *Hari9iga^ ist

compos. mit an. hugr. gibn <inna heisst 'reddo gratiam'.

Skärkind (N. nr. 43): leubau kann epitheton ornans und Skipa der eigent-

liche narae sein.

Skääng (N. nr. 42): Es kann gelesen werden JTfuija galeugcih-. Die

rune ^ kann eine sprossform aus X ^ein.

Stentofta (N. nr. 45): nlnha gihmi heisst 'renouare'. Nach gaf ist stark

zu interpungioren. Iluriirolafn ist subject zu snuheka\ dieses ver-

bum geht auf die führung oder anordnung der zeilen. ginoronon ist

zusammenschreibung im ^ginnon rönnu'-diiQ mächtigen zeilen'. Die

ganze inschrift, nicht bloss der eingang, ist metrisch.

Svarteborg (N. nr. 47): Die beiden S des anlautes sind als doppelt con-

turierter Initialbuchstabe zu verstehen.

7*
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Tanum (N. nr. 50): Es ist Jyrawijan zu lesen als eponym. genitiv eines

swm. nomen agentis ^praivija 'drohet' (beiname). icas ist die

1. sing, praeteriti des verbums 'sein'. Der tote ist redend eingeführt.

Tjurkö (N. nr. 51): Die inschrift ist metrisch: 1 halbvers + 1 vollvers.

Torsbjserg, schildbuckel (N. nr. 54): ai bedeutet aih^ sgn ist in sigiu auf-

zulösen (Olsen); das h ist versetzt: aisgnh für *aihsgR] die inschrift

ist eine devise, wie die des schwertgriffes von Gilton, oder ein

wünsch.

Yänga (N. nr. 66): Die Wirkung von -opim als suffix eines verbalen

masc. nomen agentis erklärt sich aus der Wirkung des /««-suffixes

in dem got. verbalen nom. agent. hliftus.

Vi, hobel (N. nr. 62): Talingo ist gen. pl. einer masc. ableitung auf

-ingaB^ Gisa ist swm. personenname, ^Jongwiliii kann masc. per-

sonenname sein.

Vi, zwinge (N. nr. 65): Das vermeintliche i vor ala kann randstrich

sein. Die worte alaniäriha mäkia sind eine aufschrift; mäkia ist

vermutlich swm. nebenform zu dem stm. *?näkijaR.

Thornhill II. ( Vietor) :
* Eatein ist fem. m?o- motion zum personennamen

Eata.

Whitby, kämm (Stephens, Handb. 118): Der eingang ist dceus mceus,

d. i. deus mens, zu lesen.

CZERNOWITZ. V. GRIENBERGER.

LITTEEATUE.

Wilhelm Alfred Braun, Typ es of Weltschmerz in Germ au Poetry. [Columbia

Univ. Germanic Studies. II, 2.] New York, Columbia University Press. 91 s.

2,50 m.

Eine durchaus oberflächliche vergleichung von Hölderlin, Lenau und Heine,

unter deren vorwort man den geschätzten namen von Calvin Thomas ungern sieht.

Die Unterscheidung eines sentimentalen Weltschmerzes bei Hölderlin, einer angeborenen

Perversität bei Lenau und einer afPectierten pose bei Heine wird mit einer anzahl von

belegstellen durchgeführt, wobei so geschmackvolle Wendungen begegnen wie dass

(s. 53) 'ten per cent. of all Lenaus lyries' sentimentale titel tragen. Die psychologische

bemerkung, geniale männer seien besonders an dem mangel an Selbstbeherrschung zu

erkennen (s. 39) ist auf der höhe der erschöpfenden Charakteristik: „Taking hin/ all

in all then, Heine is not a serious personality" (s. 84).

BERUH. RICHARD M. MEYER.
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Der Oottesfreund vom Oberland eine erfindung des Strassburger Johau-
iiitorbruders Nikolaus vou LÖAven. Mit 12 schrifttafelü in liclitdruck. Von

Karl Rieder. Innsbruck, verlag der Wagnersclien universitäts-buchhandlung

19Ü5. XXIIl, 269 und 268* s. 24 Mk.

Die ergebnisse des vorliegenden umfangreichen werkes hatte der Verfasser

bereits in zwei aufsiüzen in der Zeitschrift für die geschichte des Oberrheins N. F. 17,

205 fgg. 479 fgg. vorweggenommen, und icli war- begreiflicherweise nicht wenig auf die

eingehende begründung dieser völlig neuen resultate gespannt, da ich gleichzeitig den

artikel über Rulman Merswin für die Realencyclopädie für protestantische theologie^

(17, 203 fgg.) auszuarbeiten hatte und durch langjährige beschäftigung mit dei- Gottes-

freundfrage mich mehr und mehr von der richtigkeit des Denifleschen Standpunktes

überzeugt zu haben glaubte, ohne mir zu verhehlen, dass auch Denitles ansieht noch

nicht alle rätsei, wie deren die Gottesfreundfrage so viele bietet, zu lösen vermag.

Dieser meiner Spannung ist dann freilich bald enttäuschuug gefolgt, denn, so warm

ich den eifer und Spürsinn , nicht weniger auch den bei einzelnen punkten der Unter-

suchung gezeigten Scharfsinn Eieders anerkenne, überzeugt hat mich die neue hypothese,

die an stelle Mei"swins Nicolaus von Löwen als Verfasser der Merswin- und Gottes-

freundschriften setzen will, in keiner weise, und gerade weil Rieder über Scharfsinn

verfügt, wäre zu wünschen gewesen, er hätte seine forschungen weiter vertieft, sie

ausreifen lassen, anstatt, sich übereilend und voreingenommen, behauptungen auf-

zustellen, deren unlialtbarkeit auf der band liegt und auch von ihm bei abermaliger

erwägung als solche zugegeben werden dürfte. Das gilt namentlich in bezug auf

paläographische fragen. Aber selbst da, wo Rieders ausführuugen an sich einwands-

frei sind, hat er oft nicht genügend bedacht, dass seine erklärungsversuche auch noch

eine andere deutung zulassen.

Das 'unumstössliche' Schlussergebnis der Riederschen Untersuchung ist in kürze

folgendes (s. s. 260 fg.): Allein die erst nach Merswins tod angelegten memorialbücher

des hauses zum Grünen wörth vermitteln uns die kenntnis vom Gottesfreunde aus

dem Oberland und seiner beziehungen zu Merswin. Sie bezwecken die Verherrlichung

des Strassburger Johanniterhauses und die sicherstellung der ihm von Merswin ge-

gebenen Ordnung auch für zukünftige zeiten. 'Um dieses ziel zu erreichen, erfahren

die in den memorialbüchern ausgesprochenen gedauken eine entwicklung, die von

schwankenden und allgemeinen andeutungen ausgehend von stufe zu stufe sich er-

weitern, klären und vertiefen.' Es sind zwei perioden zu unterscheiden: 1) die zeit

von 1382— 1385 (?), in der die drei memorialbücher ihre erste, ursprüngliche gestalt

erhalten, 2) die zeit von 1390 — 1100, in der sie eine Umwandlung durchmachen,

weitere memorialbücher und das Briefbuch augelegt werden. 'Diese entwicklung er-

folgt auf grund verschiedener anonymer mystischer tractate. Nur derjenige kann Ur-

heber dieser sich stetig entwickelnden gedanken sein, der die memorialbüclier an-

gelegt hat' Dieser aber ist ein .lohanniterbruder, den innige beziehungen mit Heinrich

Blanghart von Löwen und Rulman Merswin verbinden: Nicolaus von Löwen.'

1) O. deinen hat vor kurzem im Centralblatt für bibliothekswesen 23, 242fgg.

auf jenen bei Schreiber, Manuel de 1'Amateur de la gravure sur bois et sur metal au

15e siecle I, 333 nr. 1115 besprochenen einbiattdiuck (Elsass, c. 1500) hingewiesen,

der unter dem bilde der madonna ein lat. gedieht enthält, betitelt: Carmen in landem
et honorem dire virytnis Marie Editus ab Eyregio domino inagistro Nicoiao Loiven,

und es mit zwei andern aus gleicher zeit stammenden l'.olzschnitten mit dem bilde

der Jungfrau und deutschen geb(;ten oder Manongrüssen in beziehung gebracht. Wenn
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Für die folgenden bemeikungen darf ich wul, um leidiges wiuerholeu zu

vermeiden, die bekanntschaft mit meinem artikel in der Realencyclopädie voraus-

setzen.

In der Gottesfreundlitteratur des Grünen wörths werden widerholt drei officielle,

nicht ausleihbare urkimdenhücher zusammen genannt: ein Lateinisches memorial, das

Grosse deutsche memorial und ein Kleineres deutsches. Da das lateinische nur teil-

weise auf uns gekommen ist, wir für seine entstehungsgeschichte aber vorwiegend

auf mitteilungeu des Grossen deutschen memorials angewiesen sind, so ist dieses der

gegebene ausgangspunkt für alles weitere.

Über die entstehungszeit des Grossen deutschen memorials trägt Rieder

s. 17fgg. die ansieht vor, ursprünglich habe die hs. uur in ihrem ersten, zwölf Gottes-

freund- und vier Merswin-tractate umfassenden teile (bl. 9^ •— 130 a. 7a— 9a) bestanden,

sie habe dann dadurch eine Veränderung erfahren, dass ihr einige jähre später unter

benutzung der letzten drei unbeschrieben gebliebeneu selten des ersten teiles (bl. 130b

bis 131 b) für einleitung zum folgenden und inhaltsverzeichnis der Neun felsen ein

neuer zweiter teil (bl. 132»— 262 b, Neun felsen, Zweimannenbuch und Meisterbuch

enthaltend) hinzugefügt wurde, wodurch auch für titel (bl. 6») und einleitung der hs.

(bl. 7a— 9a) änderungen (19*, 2fgg., 16fg.) und zusätze (23*, 29fgg.) nötig geworden

wären. Zu diesen beiden teilen wären dann noch nachtrage gekommen. 'Höchst

wahrscheinlich war die hs.' in ihrem ursprünglichen umfange 'auch einmal gebunden

und mit einem gemalten titelblatt versehen, das jedoch ganz anders lautete und lauten

musste als das jetzige. Dieses titeiblatt auf bl. 6 (14*, 16— 16*, 10) hatte mit der

ursprünglichen hs. nichts gemein.' Es bildet das letzte blatt einer läge von drei

doppelblätteru, die dem ganzen vorangehen und auf bl. 1 — 5» z. t. urkundliche be-

merkungen zur geschichte des Strassburger Johanniterhauses, auf bl. ob das gemalte

Wappen "Werners von Hünburg enthalten: die blätter 1— 6 bezeichnen jedenfalls das

letzte Stadium in der entstehungsgeschichte der hs. Auf der rückseite des jetzigen

titelblattes (bl. 6b) nimmt in einer am 21. jan. 1385 ausgestellten Urkunde Konrad von

Braunsberg bezug auf drei officielle urkundenbücher (15*, 6. 18), von denen nach

anderer stelle (14*, 16. 25) eines eben unser Grosses memorial ist. Da nun — so

folgert Rieder — dieses seine vorliegende gestalt nicht vor 1391 erhalten hat (bl. Ib

= 5*, 2 fgg., vgl. auch 46*, 1), so kann die Urkunde von 1385 nur auf den ersten,

zwischen 1382 und 1385 geschriebenen teil bezug nehmen, nicht aber auch auf das

'völlig umgestaltete' Grosse deutsche memorial anwendung finden. Um darzulegen,

dass Rieders beweisführuug auf trugschlüssen beruht, muss hier etwas ausführlicher

erörtert werden, was sich mir bei widerholter prüfuug des manuscripts, zum letzten

mal noch nach dem erscheinen der Riederschen schritt, ergeben hat.

Der Schreiber begann, mit bl. 7, mit einer allgemeinen Inhaltsangabe über das

lateinische und deutsche memorial (17*, 1 — 23*, 28). Das Verzeichnis der in das

letztere aufgenommenen stücke beschloss er bl. 9» zunächst mit nr. 16 (23*, 28), liess

dann den rest der seite frei, um mit dem eigentlichen durch ein kurzes Vorwort ein-

geleiteten text auf bl. 9 b (24*, 1) einzusetzen. Für 7. bediente er sich bis bl. 53 b der

geschwänzten schriftform (^), verwandte dann aber uacli kurzem schwanken (auf

diesen letzteren die bemerkung hinzugefügt ist, wer dies gebet alle tage mit andacht

und reue zu ehren Marias spräche, der käme nicht in die hölle, ah das ein Johanser
herr x,u yStrasf^burg ufl'enlieh yejn-edigt und sijn sei xü pfand geset%,t hat, so liegt

die deutung auf Nicolaus von Löwen hier in der tat nahe. Die Gottesfreundfrage

bleibt von diesem nachweis unberührt.



ÜKER RIKUER, DKK (HiTTKSFRKUNI) VOM OBKRLANL) 103

hl. 53 1»— ööa) von bl. 55'' au dauorud das schriftzeicheu x; nur in der Verbindung t^

behielt er den geschwänzten ductus bei. Bl. 130», auf dem der 16. tractat seinen ab-

schluss (53*, 17) findet, umfasst 30 zeilen, die übrigen 13 zoilen blieben leer. Nun
folgt, ohne dass in der beschaffeuheit der hs. und im schriftductus irgendeine Ver-

änderung wahrzunehmen wäre, auf bl. 130'^— 131^ (35*, 19— 38*, 13), dem schluss

einer blattlage', inhaltsangabe und Vorbemerkung zum 2. teile, der von vornherein

nicht vorgesehen worden war. Eine plausible begründung für die nachträgliche auf-

nähme der Neun feisen, des Zweimannenbuchs und des Meisterbuohs gibt gleich der

eingang zu diesem 2. teil (35*, 24fgg. , 36*, 12), dem dann vom selben Schreiber

bl. 262 b— 276'' zur weiteren Vervollständigung des raaterials noch einige stücke an-

gefügt wurden, ohne dass diese jedoch irgendwie, weder in der Vorbemerkung zum
2. teil noch im gesamtinhaltsverzeichnis, als ein besonderer anhang — Kieder be-

zeichnet ihn als diitten teil — kenntlich gemacht worden wären. Dem so zu vor-

läufigem abschluss gekommenen memorial wurde dann noch eine läge von 3 doppel-

biättern an die spitze gesetzt, um etwa weiteren die geschichte des Gmuen wöiths

betreffenden und das folgende zweckmässig einleitenden eintragen räum zu geben. Zu-

nächst wurde bl. 6 vom Schreiber für den titel (bl. 6a=:14*, 16— 15*, 3) und die

urkundliche beglaubigung vom jähre 1385 durch Konrad von Braunsberg (bl. 6^= 15*,

4— 16*, 10) verwandt. Dass bl. 6 erst jetzt als letztes geschrieben wurde, dafür

dürfte auch die Verwendung des Zeichens % (mit ausnähme von bezeugen 15*, 23 und

z,alte 16*, 9 sowie regelmässigem t^) sprechen, das auch charakteristisch bleibt für

die nachträglich auf bl. 7^ vorgenommene ändemng (19*, 2fgg. darxü 19*, 6) und

für die nachgetragene nr. 17, die den hauptinhalt des 2. teils verzeichnet (23*, 29— 34).

Dass es dieselbe den eigentlichen text des Grossen deutschen memorials schreibende eine

band gewesen sei, die auch mit der aufzeichnung urkundlich -geschichtlicher notizen

über das Strassburger Johanuiterhaus auf bl. 1— 2 b (3*, 1— 7*, 27: abgesehen von

/i;
immer x^) den anfang gemacht habe (s. das facsimile bei Rieder, taf. 9), ist mir durch-

aus nicht so sicher wie Rieder: es scheint mir hier vielmehr eine andere (zweite) band

tätig gewesen zu sein. Eine dritte band setzte diese aufzeichnungen fort (bl. 2b— 5a

=^7*, 28— 14*, 14 mit der Schreibung z,^ s. das facsimile bei Rieder, taf. 10), unter

berufung auf das bl. 5 b füllende wappenbild, und fügte am schluss der hs. auf zwei

nachträglich angehängten doppelblätteru (bl. 277 a— 280b = 46*, 14— 47*30) zwei

bildergedichte hinzu. Ein eintrag endlich von vierter hand (sie schreibt \ für z) auf

dem unteren frei gebliebenen räume von bl. 276» (46*, 1— 12) ist der nekrolog auf

den am 11. dec. 1390 verstorbenen Konrad von Braunsberg.

Die allmähliche gestaltung des Grossen memorials lässt sich somit m. e. in

durchaus ungezwungener weise verstellen und darlegen: sehen wir von den späteren

eintragen auf bl. 1— 5. 276». 277— 280 ab, so hindert nichts, das Grosse memorial

(bl. 7— 276 oder doch mindestens bl. 7— 262b — die blattlage endet mit bl. 263 —

,

1) Es sei übrigens entgegen Rieder s. 15 bemerkt, dass abgesehen vom anfang

und schluss der hs. die sonstige einteilung in lagen von je 6 doppelblättern zweimal
in der mitte unterbrochen wird, insofern bl. 115— 123 eine läge von 5 doppel blättern

bildet (deren mittelstes |bl. 119| von seiner zweiten hälfte nur einen streifen zeigt;

der übrige teil des blattes wui'de schon vor dem beschreiben vermutlich eines defectes

wegen abgt.'Schnitten), bl. 124— 131 eine solche von 4 blättern. Es fällt dieses ab-

weichen von der sonstigen lageneinteilung also mit der anknüpfung des 2. teiles an
den ersten zusammen. Hier sei auch gleich bemerkt, dass bl. 276 für sich allein

steht, auf das dann die doppelblätter 277—280 folgen.



1 04 STRAUCH

die äusseiiich durchaus einheitlichen* Charakter tragen) mit einem der drei von Konrad

von Biaunsberg beglaubigten bücher (15*. 6 fg.) zu identificieren. Zu so gewagten,

durch nichts zu stützenden Vermutungen, wie Rieder sie aufstellt (s. oben s. 102), liegt

gar keine nötigung vor, und es hält auch nicht schwer da, wo Rieder positiv zu be-

gründen sucht, ihn zu widerlegen. S. 18 lässt Rieder den 2. teil mit läge 12 (38*, 14)

beginnen. Es ist aber doch ein sonderbares 'beginnen', wenn es heisst: Item das

erste capitel (der Neun felsen nämlich) ist die vorrede, und da ßieder selbst den

Schreiber die frei gebliebenen letzten selten des 1. teiles für eine kurze einleitung zum

2. teil und für das Inhaltsverzeichnis der Neun felsen verwenden lässt, so fliessen

damit eben doch teil 1 und 2 zu einem ganzen zusammen und die ursprüngliche

Selbständigkeit von teil 1 bleibt nicht minder unerweislich als Rieders behauptung,

auf die er besonderen wert legt: die bemerkuug auf bl. 131'' (38*, 1— 13), Merswin sei

der Verfasser der Neun felsen, wäre erst 'später, d. h. nach Vollendung des 2. teiles

der hs.' eingetragen. Ich kann nach widerholter einsichtnahme in die hs. versichern,

dass ich kein äusseres merkmal habe entdecken können, das diese behauptung Rieders

rechtfertigt. Sodann sucht Rieder s. 19 gewisse rasuren und cori'ectureu auf bl. 7 a

(19*, 2. 16) als besonders bedeutsam für die deutung und lösung der Gottesfreund-

frage hinzustellen. Dass er 18*, 9 (s. die lesarten) unberücksichtigt lässt (vgl. übrigens

s. 165), ist nur zu billigen, denn hier ist zweifellos gleich beim ersten niederschreiben,

das sich auch sonst mehrfach als ein abschreiben nach vorlagen zu erkennen gibt,

ein einfaches schreibversehen sofort gebessert worden. Aber auch 19*, 2— 6, die

gewiss eine abänderung einer ursprünglich anders lautenden fassung bedeuten, sind

in ihrem jetzigen Wortlaut nur durch den umstand der nachträglichen aufnähme des

Zweimannenbuchs in das Grosse niemorial bedingt, sodann auch wol dadurch, weil

gesagt werden sollte, dass es von dieser schrift noch ein besonderes exemplar im

Johanniterhause auf dem Grünen wört gebe; es ist dies das von Lauchert veröffent-

lichte, das in Merswins auftrag hergestellt worden- (19*, 2 fg.) und nachweislich im

besitz seiner frau gewesen ist. — Aus der rasur 19*, 16 fg. lassen sich nicht gleich

sichere Schlüsse ziehen, doch scheint mir folgende Vermutung gerechtfertigt. Ich

coüstatiere zunächst, dass mit das enist (19*, 15) die zeile ausläuft, dass in der

folgenden zeile alles bis auf den schluss Bälemati Merswin ausradiert ist und dann

nachträglich, jedoch mit anderer tinte als der für die correctur 19*, 2fgg. verwendeten

und auch wol von anderer band als Zeilenbeginn ouch auf der rasur eingetragen

wurde, zugleich mit selbe in zeile 17. AViderholte prüfung der Überlieferung lässt

m. e. mit Sicherheit erkennen, dass an stelle des jetzigen ouch früher Rüßemjan,

hierauf, jedoch mit geringerer gewähr, . . . d . r sines namens ir , und

dass unmittelbar vor Rülemaii Merswin (19*, 16): ebe stand. Es köunte darnach

der Wortlaut des ursprünglichen textes etwa gewesen sein: nü muhte ienian wenen,

das es Rüleman Mersiiin ivere gesin, dem also beschach von dem valschen einsidele,

und das enist (Rüleman, simder sines natnmcns iceste nieman, ebe) Rilleman Mersuin

1) Angemerkt mag immerhin werden, dass die bl. 263» (43*, 19fgg.) verwendete
tinte um eine nuance heller erscheint als die ai;f bl. 262b, wo das Meisterbuch endet;

43*, 9—18 stehen, weil mit rubrum geschrieben, ausser vergleich.

2) Mehr als dies brauchen die werte das er selber schriben let noch dem
exemplar vielleicht nicht zu besagen. Möglich aber auch, dass man später auf dem
Grünen wörth eine irrige folgerung aus der tatsache ableitete, dass das betreffende

exemplar correcturen von Merswius band zeigt und Merswins frau gehört hatte, und
die abschrift von Merswin selbst verfertigt sein Hess, obwol das Neun felsen -auto-

graph mit seinem anderen schriftductus solche annähme hätte verhüten können.
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des lieben frünt gottes in Oberlant lieimclichcr geselle (tvart). Dies wurde dann

später, als man bereits die tendenz verfolgte, an stelle ursprünglich unbestimmt ge-

lassener Persönlichkeiten Merswins und des Gottesfreundes uamen in die tractate ein-

zusetzen, in gleicher absiebt verändert und damit, recht unüberlegt und oberflächlich,

Merswin zum teiluehmer an einem nicht unbedenklichen abenteuer bei einem falschen

eiusiedler gemacht; dabei aber — denn sonst bleibt der jetzige text unverständhch —
vergass der corrector die negation in enist zu tilgen. Meine auffassung erklärt zu-

gleich auch, wie ich erst später bemerkte, die correcturen in Götzmanns text (s. unten)

wesentlich einfacher und natürlicher als Rieders ausführungen (s. 88fg. , vgl. auch

40*, 32 lesa., 229*, ISlesa.), die Nikolaus von Löwen zum schuldigen stempeln, 'der

über so wichtige dinge sich selbst nicht klar war, beziehungsweise mit sorgsamem

bedacht die Widersprüche später zu entfernen suchte, in die er sich mit seiner deutung

notwendigerweise verwickeln musste.' — Der anlass für das nachträgliche durchstreichen

von 24*, 4— 8* möchte, wie gleich in diesem zusammenhange erwähnt sei, in der

erkenntnis liegen, das in jenem passus behauptete werde durch die folgenden 16 stücke

nicht völlig gerechtfertigt. Möglich auch, dass der, der sich zur tilgung bewogen

fühlte, au dem 'Niderlender' Merswin anstoss nahm, womit ja nur der gegensatz

zum oberländischen Gottesfreund bezeichnet sein sollte. Auf alle fälle scheint mir

keine nötigung vorzuliegen, hier nach tieferen gründen zu suchen (s, 76).

Als redactor des Grossen memorials betrachtet Rieder s. 23fgg. Nicolaus von

Löwen, den früheren Schreiber in diensten Heinrich Blangharts, dann Merswins, den

späteren Johanniterbruder auf dem Grünen wörth, und sucht das zunächst dadurch

zu em'eisen, dass dieser sich selbst in der ersten person (daneben begegnet sein name
aber auch in dritter pei-son 9*, 12. 11*, 18) als Schreiber der handschrift einführt.

Aber weder diesen citaten (4*, 17. 6*, 14) kann beweiskraft innewohnen noch jener

stelle 10*, 24, wo sich Nicolaus von Löwen als testamentsvollstrecker Heinrich Blang-

harts und seiner frau bekennt und sagt, das vertrauen, das ihm diese geschenkt, habe

ihn auch xil diseme schribende bewogen, d. h. zum aufzeichnen jener auch urkundlich

zu belegenden Stiftungen des genannten ehepaars, die im Grossen memoria! als be-

sondere i-ubrik bl. 2b_4a (?*, 28—12*, 4) füllen. Die citate 4*, 17. 6*, 14 ge-

hören einem ebenfalls eine Stiftung Heinrich Blangharts betreffenden actenstück an, das

auch in andere urkundenbücher dei' Strassburger Johanniter (ins Pflegermemorial H: hs.

1383 des bezirks-archivs des L^nterelsass, Cod. ms. germ. quart. 839 der königl. bibliothek

zu Berlin) aufnähme gefunden hat: wenn Nikolaus von Löwen hier in erster person

spricht, so mag das immerhin beweisen, dass der passus ursprünglich von ihm her-

rührt, nicht aber kann daraus so ohne weiteres auf eine redactionello oder gar directe

tätigkeit an dem uns vorliegenden "Grossen memorial geschlossen werden, um so

weniger, als die citate abschnitten mit verschiedenenem schriftcharakter angehören,

wovon sich jeder leicht aus Rieders tafel 9 und 10 überzeugen kann. Rieder meint

freilich "nach den grandsätzen der paläographie ' wird man die Schriftcharaktere der

tafeln 8', 9 und 10 demselben Schreiber — Nicolaus von Löwen — zuschreiben müssen,

1) In der hs. sind 24*, 1— 17 ohne Zeilenunterbrechung fortlaufend in rubrum
geschrieben. Das im eingang von z. 4 ausradierte wort kann übrigens nicht und,
sondern wird eher aber gelautet haben.

2) Vgl. auch Riedor s. 86. Dass tafel S^und 10 von einer band stammen, die

freilich nicht die des Nicolaus von Löwen ist, glaube auch ich; auch die abschnitte 48*.
2.5— 49*. 8. 63*, ,5 — 25 im Zweiten 'übrig gebliebenen' lateinbuch smd ihr zuzu-
weisen. Dagegen irre ich wol nicht in der annähme, dass bei Kieder s. 27 tafel 9
und 10 versehentlich vertauscht .sind.
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um freilich sofort im folgenden satz auch die beteiligung anderer für möglich zu

halten. Da nun, ganz abgesehen davon, dass m. e., 3*, 1— 7% 27 von anderer hand

stammen als der eigentliche text, die citate 4*, 17. 6*, 14 nichts besagen, denn man
kann doch nicht Nicolaus von Löwen gleich auch für die anderen handschriften in

anspruch nehmen, eine consequenz, vor der Rieder nach sonstigen gelegentlichen be-

merkungen in seinem werk übrigens kaum zurückschrecken dürfte — so käme nur

die hand, die in das bereits abgeschlossene Grosse memorial jenen grösseren eintrag

(7*, 28— 14*, 14) machte, für Nicolaus von Löwen in frage. Dessen hand aber, der

man zunächst doch die autobiographie des Nicolaus von Löwen im Briefbuch zueignen

muss (tafel 1), zeigt einen schriftductus , den man unmöglich mit der hand 7*, 28—
14*, 14 im Grossen memorial (tafel 10) identificieren kann.

Von kleinen irrtümern bei der beschreibung des Grossen memorials seien folgende

berichtigt: S. 15: die nach Rieders Zählung 11. läge der hs. umfasst die blUtter 124

bis 131 (nicht 130, s. übrigens Rieder s. 17); die blätter 7 — 9a haben je 55 (nicht 53)

Zeilen; s. 18 steht das richtige. Auf blatt 9» sind nur 16 zeilen beschrieben (s. auch

23*, 34 lesarten und s. 18); die 55 zeilen auf den der einleitung gewidmeten selten

gegenüber den 43 zeilen, die die hs. den mit dem text beschriebenen selten einräumt,

brauchen nicht so erklärt zu werden, als habe der Schreiber mit dem ihm zur Ver-

fügung stehenden räume rechnen müssen; ich setze die niederschrift von bl. 7

—

9^

(17*, 1— 23*, 28) zeitlich vor die von 24*, Ifgg. Rieder nimmt s. 17 das umgekehrte

Verhältnis an und meint, der Schreiber habe mit bl. 9^ begonnen. Dagegen spricht

schon die consequente Verwendung des schriftzeichens z. Zudem kommt Rieder bei

seiner auffassung auch sonst unnötig ins gedränge, z. b. s. 81 unten.

Den Inhalt des Lateinischen memorials gibt das Grosse deutsche memorial,

indem es, sich selbst als das andere buch bezeichnend (14*, 16. 17fgg. 25fgg.), diesem

die erste stelle einräumt, 17*, 25fgg. genau an. Die complicierten Schicksale, denen

es unterworfen gewesen ist, lässt Rieder s. 33fgg. in scharfsinnigen erwägungen an

uns vorüberziehen, denen ich freihch nicht in allem zuzustimmen vermag. Rieder

nimmt eine ursprüngliche fassuug (das Erste lateinische memorial) an, die dann nach-

träglich eine Zweiteilung dadurch erfuhr, dass die Neun feisen, nachdem erkannt war,

ihr lateinischer text gebe nicht den Merswinschen Wortlaut rein wider, sondern

repräsentiere eine von Johann von Schaftolzheim verfasste bearbeitung und erweite-

rung, von dem vorhergehenden abgetrennt und zum zweck des ausleihens, mit einigen

nachtragen sowie mit vor- und nachwort versehen, zu einer selbständigen handschrift

von vier sexternen umgestaltet wurden. Diese sei das eine, auch sonst öfter erwähnte

der beiden 'übrig gebliebenen lateinbücher', nach Rieder das zweite, während das

andere, die vorhergehenden stücke auf acht sexternen umfassend. Rieders 'Erstes

übrig gebliebenes lateinbuch', nicht auf uns gekommen sei, sich aber im wesentlichen

reconstruieren lasse auf grund junger, die geschichte des Grünen wörths bis zum

jähre 1727 verfolgender aufzeichnungen (s. XVII), die von F. Jos. Ign. Götzmann

(1693— 1770), custoden auf dem Grünen wörth, im jähre 1745 zum abschluss ge-

bracht worden sind und z. t. aus der alten, uns hier interessierenden Gottesfreund-

litteratur schöpfen. Als ersatz für das in der angegebenen weise zerstörte ursprüng-

liche Erste lateinische memorial wurde nach Rieder ein neues textlich verbesseiios

Grosses lateinisches memorial geschaffen, dessen Inhalt sich im allgemeinen mit dem

inhalt des Ersten lateinischen memorials deckte, dem aber später mehrere materien

und capitel hinzugefügt wurden, 'so dass im gegensatz zum ursprünglichen Kleinen

lateinischen memorial ein grosaes latine buch entstand'. Aus diesem Gossen lateini-
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f,uheD ineniüiial seien in das Zweite 'übrig gebliebene' lateinbuch cap. 86—88 (108. 109)
•

übcrnonunen und ebendaher stamme auch ein oder das andere, auf das die spätere

Johanniterlittcratur auf dem Grünen wörth bezug nehme.

loh habe absichtlich bei meiner widergabe der ausführangen Kieders zunächst

ganz von Nicolaus von Löwen, mit dem Rieder von vornherein operiert, abgesehen;

ihn vorzeitig in die handschriftenfrage hereinzuziehen, würde den blick nur trüben.

Ich finde nun, dass Rieder in Sachen des Lateinischen memorials zu wenig nutzen

zieht aus der ausführlichen Inhaltsangabe, die das Grosse deutsche memorial uns

gleich im eingang vom Lateinischen memorial gibt. Indem ich meine ansieht vom

allmählichen entstehen des Lateinischen memorials vorlege, glaube ich am besten

Riedei-s einzelne beweismomente zu widerlegen. Durch die ganze Grüne wörth - litteratur

zieht sich gleichmässig der hinweis auf drei nicht auszuleihende urkundenbücher,

von denen au erster stelle — wol nicht aus chronologischen gründen, sondern weil das

mittelalter der lateinischen Sprache immer den vorrang vor der Vulgärsprache ein-

geräumt hat (vgl. 60*, 27 fg.; Seuse ed. Denitle s. 309) — ein Lateinisches memorial

"enannt wird, dem ein Grosses und ein Kleines deutsches als zweites und drittes

folgen. Man muss unter diesem Lateinischen memorial auf dem Grünen wörth also

ein ganz bestimmtes lateinbuch, das officielle, verstanden haben, und das kann doch

wol nur jenes gewesen sein, dessen Inhalt das Grosse deutsche memorial eingangs

sorgfältigst verzeichnet (das bestätigt auch 146 '^ 25 fg.). Da dieses nun am schluss

die Neun felsen in wörtlicher Übersetzung des Merswinschen textes bot (19*, 23 fg.),

wird man es mit dem 48*, 4 genannten lateinischen buch identificieren dürfen, das

statt des Schaftolzheimers bearbeitung den echten Merswinschen text in Übersetzung

zeigte und dort — aber nui" an dieser einzigen stelle — das Grosse lateinische memorial

genannt wird. Es konnte damit ganz wol jene officielle handschrift bezeichnet werden,

die an stelle einer älteren getreten war. Mag auch letztere ursprünglich umfangreicher

gewesen sein als die, welche sie ersetzen sollte: durch ihre auflösung in zwei selb-

ständige teile verschob sich das Verhältnis, und erstere musste nun vollständiger, grösser

erscheinen als die beiden teilhandschriften. Die annähme, dieses neue, 48*, 4 einmal

als 'Grosses' citierte lateinische memorial sei an umfang kleiner gewesen als das

Erste lateinische memorial, wird mau nicht von vornherein als unwahrscheinlich ab-

zuweisen brauchen, wenn geltend gemacht werden kann, dass das, was auf den Neun

felsen -text noch folgte, wol auf die Strassburger Johanniter bezug hatte, nicht aber

die eigentliche Merswin- Gottesfreund -frage berührte.

Als man sich anschickte, die gescliichte des Grünen wörths und die bedeut-

samsten lebensschicksale seiner Stifter durch Übertragung ins lateinische- gleichsam

wissenschaftlich zu sanctionieren , nahm man zunächst ohne bedenken (was immerhin

auffallen kann) die bearbeitung der Neun felsen durch Johann von Schaftolzheim in

die lateinische redaction auf, trug sich dann aber mit der absieht, sie durch eine

wörtliche widergabe zu ersetzen, d.h. den glossierten text aus der handschrift heraus-

zunehmen und dafür in sie die wortgetreuere Übersetzung einzuschalten. Diese absieht

mag bestanden haben, dass sie aber, wie 49*, 17 gesagt ist, zur ausführung gekommen

1) Zu s. ;5ö z. 3 fg. bemerke ich, dass es sich bei cap. 87 ebenso verhält wie bei

cap. 88, das Rieder allein anführt; ausserdem steht wie bei cap. 109 (s. s. 35 z. 10 v. u.)

so auch bei cap. 88 der zahlenvermerk nochmals am Seitenrande vor dem capitelbeginn.

2} Dass gelegentlich für einen oder den anderen abschnitt dem latein die

Priorität gebühre, soll damit nicht bestritten werden, nur für die eigentliche Merewia-

Gottesfreund- litteratur muss ich sie ablehnen.
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wäre, verbietet die einmal vorhanden gewesene existenz des Ersten 'übrig gebliebenen'

lateinbucbs. Man scheint sich vielmehr doch zur anläge eines neuen lateinischen

meniorials entschlossen zu haben und zwar jenes, dessen Inhalt der eingang des

Grossen deutschen memorials verzeichnet. Das ältere wurde aber nicht ganz ausser

curs gesetzt, sondern in zwei teile, zwei neue handschriften zerlegt und zum ausleihen

den pflegern übergeben. Ich weiche also zunächst nur darin von Rieder ab, dass ich

das nur ein einziges mal citierte Grosse lateinische memorial mit dem eingangs im

Grossen deutschen memorial characterisierten identificiere , während Eieder ersteres für

umfangreicher annehmen zu müssen glaubt. Dagegen spricht aber folgendes, ßieder

meint: die in dem Zweiten übrig gebliebenen lateiubuch den Neun felsen folgenden

als cap. 86. 87 und 88 bezeichneten abschnitte (45*, 14—60*, 19) seien nachträglich

aus dem Grossen lateinischen memorial herübergenommen. Das ist wenig glaubhaft,

denn einmal trägt bl. 46 ^ (auf dem die Neun felsen schliessen und cap. 86 beginnt)

äusserlich absolut einheitlichen gleichzeitigen schriftcharakter, sodann ist 49*, 9 aus-

drücklich gesagt, dass diese vier sexterna de 7iovem rupibiis cum aliis sequentibus
materiis et eapititlis fuerimt una particularum pertinenciuni in latinum me-

morialern librum^ auf welches auch 58*, 4fg. 59*, 29. 60*, 18', vgl. auch 50*, 5,

bezug genommen wird. Es kann sich also nur um das Erste ^ lateinische memorial

handeln, das damals diesen citaten zufolge noch ungeteilt war. Rechnen wir zu den

51 capiteln, die nach Rieder s. 42 das erste übrig gebliebene lateinbuch füllten, die

34^ capitel der Neun felsen, so erhalten wir 85 capitel, an die dann cap. 86 — 88 sich

zwanglos anreihen. Ja wenn das 86. capitel 55*, 14 als decima huius libri materia

gezählt wird, so findet dies vielleicht gleichfalls ungezwungen seine erklärung darin,

dass cap- 86 als 10. stück sich den vorhergehenden 9 abteilungen anfügt, die auch

den Inhalt des späteren, neu hergestellten lateinischen memorials ausmachen (17*, 25fgg.),

unter der Voraussetzung freilich, dass der dem Meisterbuch (18*, 1— 7) beigegebene

begleitbrief (17*, 30—33) als eine nummer gerechnet war. Sicher haben auch cap. 108. 109

(Rieder s. 35. 47) sowie cap. 106 (s. 47) ursprünglich dem älteren lateinischen memorial

angehört, sie müssen also inhaltlich dem Zweiten übrig gebliebeneu lateinbuch (hs. 2184

des bezirks-archivs des Uuterelsass und zwar 49*, 9— 60*, 19, während 48*, 1 — 24.

60*, 20-63*, 4 einerseits, 48*, 25—49*. 8. 63*, 5—25 andererseits sich mit der zweiten

und dritten band des Grossen deutschen memorials decken [Rieders taf. 9 und 10] und

die teilhandschrift nachträglich abrunden sollen) gefolgt sein und zwar vermutlich eine

1) in sexto cajntulo presentis libri, qui adhuc superest et manet in eternum
übersetze ich: 'welches bis zu dieser stunde sich erhalten hat und für alle zeiten

bleiben wird', denn wollte man qui adhuc superest durch 'welches noch übrig ge-

blieben ist' widergeben, so würde presentis libri unverständlich sein, da cap. 6 in

ihm fehlt. Auch das manet in eternimi als schlusssatz eines grösseren abschnittes,

einer 'particula' des ursprünglichen Lateinischen memorials mutet formelhaft an.

2) Das wird auch dadurch wahrscheinlich, dass das Grosse deutsche memorial
24?", 13 fg. auf das lateinische excerpt (mit kurtxen worten) der Geschichte von den
beiden fünfzehnjährigen knaben verweist, was sich kaum mit Rieders annähme verträgt.

3) Die 34 capitel ergeben sich aus der erwägung, dass die Neun felsen im Grossen
deutschen memorial 33 capitel ausmachen (36*, löfgg.), von denen das letzte umfang-
reiche sich im lat. texte des Johann von Schaftolzheim auf zwei verteilt (54*, 12—55*, 13).

"Wir dürfen annehmen, dass dem Ersten lateinischen memorial ein bis ins einzelne

gehendes Inhaltsverzeichnis vorausgeschickt war (s. 58*, 4). Die 34 capitel der Neun
felsen werden dort folgendermassen gegliedert gewesen sein: cap. 1: 50*, 1—13;
cap. 2; 50*, 14—21; cap. 3 : 50*, 22—29 ; cap. 4: 51*, 1—10; cap. 5—22 (1—18):
51, 12— 53*, 3; cap. 23-34 (1-10): .53*, 4 - 55

*, 1 3.
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neue läge beginnend , wodurch die ablösung der Neun felsen noch erleichtert wurde,

^lit aller reserve möchte ich die frage aufwerfen, ob nicht vielleicht cap. 90fgg., deren

inhalt sich vergleichsweise mit dem zweiten teil des erweiteiien Pflegermemorials

fRieder s. 66 fg.) berührt haben wird, da sie sich von der eigentlichen Gbttesfreundfrage

entfernen', auch zum ausleihen weniger geeignet erscheinen mochten, aus diesem

gründe gleichfalls vom ursprünglichen ganzen abgetrennt worden sind. Von dieser

dritten teilhandschrift läge dann in dem auf die innenseite des vorderdeckeis von

hs. 2184 aufgeklebten pergamentdoppelblatte (Rieder s. 35) ein rest vor. Auch sie

wäre danach also durch neue abschritten ersetzt worden (s. s. 67 anm. z. 5 — z. 1

nuisste es wenigstens 'lateinische' statt 'deutsche' heissen — ; 221*, 33. 35), wie doch wol

überhaupt neben jenen lateinischen urkundenbüchern, die der eigentlichen Gottosfreund-

litteratur, also der entstohungs- und ersten entwicklungsgeschichte des Grünen wörths

gewidmet waren, wenigstens für die spätere zeit andre nicht ausgeschlos.sen sind, die

zur aufnähme des rein amtlichen materials dienten , ein gesichtspunkt, der m. e. auch

bei den jüngeren, von Rieder für die Gottesfreundfrage verwerteten quellen nicht

ganz ausser acht gelassen werden darf.

Die s. 35 z. 16 erwähnte papstbulle ist schwerlich iu Perusia erlassen, es steht

in der hs. parimj? aber welcher ort ist gemeint? Ebenda z. 19 ist nach dilecti:

ordinis ausgefallen. — Es ist doch sehr voreilig den 59*, 32 genannten frater Nieho-

laus ohne weiteres mit Nicolaus von Löwen zu identificieren , wo Claus Zorn -Läpp

mit gleichem rechte in frage kommen könnte (s. 39). — Es scheint mir keineswegs

ausgemacht, dass man den 'anderen materien, die des Strassburger Johanniterhauses

Würdigkeit bewähren sollten' (48*, 20 fg.) und nach ßieder (s. 40. 42 fg.) im Ersten

lateinischen memorial standen, auch die sonst nicht in der Strassburger Johanniter-

literatur begegnende beschreibung des lebens der heiligen Quitaria zurechnen darf. Dass

sie mit dem 88. capitel des Zweiten übrig gebliebenen lateinbuchs 'correspondiere', ist

doch eine ziemlich gesuchte annähme. Die in letzterem erzählte vita eines bruders Ulrich

aus der zeit, als der Grüne wörth noch den Benedictinern gehörte, konnte die jetzigen

klosterbewohner jedesfalls mehr interessieren als die lebensgeschichte einer m. w. sonst

nur diesseits und jenseits der Pyrenäen verehrten heiligen (vgl. über sie Potthast,

Bibl. bist, medii aevi 2 (1896), 1539; Bibliotheca hagiographica latina, Bruxelles 1900/1,

s. 1024), es wäre denn, dass der h. Jacob von Compostella hier den vermittler ab-

gegeben hätte (s. s. 253* sp. b). Einstweilen sehe ich kein hindernis, die stücke, die

Rieder s. 42 unter VII als 'nachtrag' mit Götzmanns worten citiert, als nachträgliche'

Zusätze des Ersten übrig gebliebenen lateinbuchs zu betrachten; es wäre hier dann ein

ganz analoges verfahren befolgt worden wie beim Zweiten übrig gebliebenen latein-

buch, als auch dieses zum ausleihen hergerichtet wurde. — Zu s. 47 z. 2 und 4 scheint

mir die bemerkuug nicht ganz überflüssig, dass die im Zweiten übrig gebliebenen

lateinbuch gegebenen hinweise auf cap. 6 und 9 der gründungsgeschichte des Grünen

wörths in der uns allein erhaltenen deutschen Überlieferung mit ausnähme von 222*, 30

erst dem 8. und 11. capitel entsprechen (s. 177*. 183*).

Neben dem Grossen deutschen memorial, neben dem officlellen Lateinischen

memorial kommt als drittes (14*, 29) ein das letztere wortgetreu widergebendes

deutsches memorial, jedoch mit ausschluss der Neun felsen, des Zweimannen- und

des Meisterbuchs, in betracht. Dieses sog. Kleine deutsche memorial enthielt

demnach im wesentlichen die giündungsgeschichtc des Giiinen wörths, das buch von

1) Es handelt sich hier u. a. um abschrifton von buUen und |)rivilegien für

die bruderschaft des Johanniterhauses, sowie um das lat. gedieht des Jaoobus Regalis.



110 STRAUCH

den Vier jähren und das Fünfniannenbuch, ausserdem noch die Ordensregel, die drei

artikel über die ordensgelübde : keuschheit, gehorgam und armut, die im Lateinischen

memorial nicht standen, und ein paar nachtrage sonst. Die reconstruction dieses nicht

erhaltenen Kleinen deutschen memorials (s. 48fgg.) — von einem 'vorliegenden' zu

sprechen, ist wol nur ein lapsus calami — halte ich für zutreifend, den erklärungs-

versuch seiner entstehung- dagegen für gezwungen: Rieder meint, da erst der zweite

teil des Grossen memorials vom Kleinen deutschen memorial spreche, habe dieses

bei anläge des ersten teils noch nicht existiert; wenn es dort(35*, 25) aber heisst kein dirre

%weyer tutsclien memoriale bücher, so setzt das doch wol eher voraus, der redactor

habe bei den Johannitern des Grrünen wörths das Vorhandensein der drei officiellen

urkundenbücher für allgemein bekannt gehalten, als dass man annehmen könnte, er

sollte ein inzwischen erst angelegtes urkundenbuch in dieser weise zum ersten male

eitleren. Und ferner: es ist zwar möglich, dass die Neun felsen, das Zweimannen-

und Meisterbuch deshalb nicht ins Kleine deutsche memorial in Übersetzung aus dem

lateinischen memorial herübergenommen wurden, weil jeder dieser tractate bereits in

einem eigenen deutschen büchlein im Johanniterhaus vorhanden war, obwol von den

vielen Meisterbuchhaudschriften eine den Strassburger Johannitern gehörige bis heute

nicht wider aufgetaucht ist. Andererseits aber verallgemeinert Rieder doch zu sehr

die tatsache der abweichenden textgestalt der Neun felsen im Ersten lateinischen

memorial und im Grossen deutschen memorial, indem er ein gleiches beim Zweimannen-

biich und beim Meisterbucli annimmt und darin den grund für den nach seiner an-

sieht erst nachträglich angefügten zweiten teil des Grossen deutschen memorials sieht;

denn für das lateinische Zweimanueubuch kann eine textdivergenz nur teilweise (s.

unten), für das Meisterbuch überhaupt nicht nachgewiesen werden. Übrigens kommt

den lateinischen texten, wie bereits angedeutet wurde, in der ganzen Gottesfreund-

frage nur ein secundärer wert zu.

Vom Kleinen deutschen memorial unabhängig, aber doch auf ihm beruhend,

wurde jedem der drei pfleger im Johauniterhause ein besonderes memorial, das sog.

Pflegermemorial, während seiner amtlichen tätigkeit zu eigener besserer orien-

tierang zur Verfügung gestellt. Die bisherige forschung hat diese beiden kleineren

memorialbücher nicht immer auseinander gehalten, wie Rieder jetzt im einzelnen

darlegt (s. 27fgg.). Die mitteilungen , die Schmidt {Gottesfreunde s.34fgg.) über die äussere

geschichte des Grünen wörths gibt, sind nicht dem sog. Kleinen deutschen memorial

entnommen, sondern dem Pflegermemoi'ial. Während von ersterem keine handschrift

bis jetzt wider aufgetaucht ist, kennen wir vom Pflegermemorial mehrere. Zu der

hs. 1383 des bezirks - archivs des Unterelsass (s. XV. 27fgg.), bezw. auch der hs. L
als. 96 der Strassburger universitäts- und landesbibliothek (s. XVII. 30) und einer

erweiterten', in der hs. 2190 des bezirks -archivs des Unterelsass (s. XV. 64fgg.) und

hs. B 54 des Strassburger Stadtarchivs (s. XVII , 64 fgg.) vorliegenden gestalt gesellt

sich noch Cod. ms. germ. quart. 839 der königl. bibliothek zu Berlin vom jähre 1435

(nicht 1437), der mit der von Rieder s. XVIII fg. vergeblich gesuchten handschrift

identisch ist. Die hs. war früher in Franz Pfeiffers besitz (Schmidt, Nicolaus von

Basel s. VIII), der sie nur leihweise Grieshaber gesandt haben mag oder sie nach

Grieshabers tode zurückerhielt, da man sie sonst heut wol auf der Freiburger univer-

1) Der s. 66 erwähnte 'Traktat für eine gottesminnerin ' (223*, 4— 19), der nach
Rieder viele ähnlichkeit mit dem Schürebrand - tractat aufweisen soU (vgl. auch s. 243 fg.),

ist nichts anders als die auch in der Berliner hs. ms. germ. quaii. 182 bl. 277 a— 286»
(s. Schürebrand s. 61 anm. 2) sich findende predigt Taiüers auf S. Maria Magdalenentag.
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sitätsbibliothek zu suchen haben würde. Diese mir seit 1883 bekannte, schön ge-

schriebene perganienthandschrift zeigt einen alten einband in rotem leder, dessen

rücken — gleichfalls rot — erneuert worden ist. Sie umfasst 61 blätter, bl. (32, auf

dem der text von bl. 61 b sich unmittelbar fortsetzt, ist auf dem rückdeckel fest-

geklebt. Inhaltlich stimmt sie im hauptteil mit der hs. 1383 (s. s. 28 fg.) überein, das

beiwerk ist etwas anders gruppiert und zwar in der folge: cap. 29 (Rieder 208*, 13);

159*, 8—160*, 4; cap. 28 (208*, 10); (dann 160*, 5—207*, 5), 207*, 6-208*, 9; cap. 30

(208*, 19). Es fehlen also in der Berliner hs. 158*, 1-159*, 7; 208*, 28— 209*, 31. —
Die beiden Strassburger hss. , die Schmidt verschiedentlich (Zs. f. d. bist, theol. bd. !t

(1839), 2, 65; Gottesfreunde s. 6; Nicolaus von Basel s. VIII) erwähnt und die beide

nach dem letzten citat sich im jähre 1866 auf der Strassburgei- Stadtbibliothek be-

fanden, werden 1870 verbrannt sein. Es scheint mir nicht überflüssig, den zu ver-

schiedenen Zeiten von Schmidt gegebenen notizen über die ihm bekannten (Pfleger-)

memorialhss. mit einigen werten nachzugehen. Im jähre 1839 nennt er zwei hss.,

von denen die eine, in klein -folio, zum ausleihen bestimmt, aus dem ende des

14. jhs. stammte und von derselben band geschrieben und ebenso eingebunden war,

wie die jetzige lateinische Neunfelsenhs. (hs. 2184 des bezirks-archivs des ünter-

elsass); sie war damals im besitz des um die geschiehte Strassburgs eifrig bemühten

heiTn Gross. Die andere , ebenda (Zs. f. d. bist, theologie bd. 9) genannte , etwas spätere

abschrift darf man wol genauer als die hs. nr. C 831 fol. der Strassburger bibliothek

aus dem anfang des 15. jhs. bestimmen, die Schmidt, Tauler s. 177 anm. 1,. anführt,

während er 1854 (Gottesfreunde s. 6) von einer kurz nach Merswins tode verfertigten

pergamenths. in 4 " auf der Strassburger Stadtbibliothek und einer gleichzeitigen früher

einem Strassbui-ger gelehrten gehörigen, dann ins ausländ verkauften , spricht. Letztere

kann wol auf die früher Grosssche bezogen werden, nicht aber auf die jetzige Ber-

liner quarths. vom jahi-e 1435; erstere, die pergamenths. in 4", wird ein und dieselbe

mit dem von Strobel, Vaterl. geschicfite 1,401, Eathgeber, Die hs.licheu schätze der

früheren Strassburger Stadtbibliothek s. 49 citieiien und der Berliner hs. an blattzahl

fast gleichen pergamentcodex von 60 bll. l" der Strassburger stadtbibliothek sein.

Ein dem Pflegermemorial inhaltlich im wesentlichen gleiches, das sog. vierte

memürial war das kostbai'e mit figuren bemalte und mit gemälpoesie geschmückte

Meistermemorial (s. 62fgg.), über das wir nur durch excerpte in einigen der

sonstigen urkundeubücher des Grünen wörths orientiert sind. Es hatte den zweck,

den Ordensmeister im einzelnen über die geschichte des Strassburger Johanniterhauses

und seiner Stifter zu unterrichten , ihm anweisungen für eine erspriessliche Verwaltung

des ihm unterstellten hauses zu geben. Rieder macht darauf aufmerksam, dass der

erhaltene widmungsbrief sich nicht Tin Konrad von Braunsberg noch seinen nachfolger

Friedrich von Zollern wendet, sondern an dessen nachfolger Hesse SchlegeLholz, der

1399 zuerst als ordensmeister urkuudlicli begegnet, gerichtet ist, und folgert daraus,

erst um diese zeit sei das Meistermemorial entstanden. Die bemerkung, «•«» der

erste meister her Cunrad von Brunsberg Ijch ein memorial hette und haben nolte

glich diseni selben buch (156*, 18fg.) ist aber damit nicht ganz in einklang zu bringen,

auch widerspricht Rieders an sich einleuchtenden ausführungen , das Meistermemoiial

habe die drei pflegerbücher zur Voraussetzung (s. 64), die tatsacbe, dass 159*, 9fg.

das Pflegermemorial das Meistermemorial erwähnt (s. 32). Wir werden also doch

wol plan und anläge dieser vier memorialbücher gleichzeitig anzusetzen haben; die

kün.stlerische ausschmückung des Meistermemorials mag immerhin erst allmählich zum

abschluss gekommen sein.
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Auch aus der composition des Briefbuchs schliesst Rieder s. 50fgg. auf ein

allmähliches zusammentragen des mannigfaltigen Inhalts und zwar sei dieses dadurch

bedingt, dass der redactor verschiedentlich seinen ursprünglichen plan änderte. Die

einzelnen lagen der handschrift Hessen das deutlich erkennen, was Rieder s. 52fgg.

im einzelnen zu erweisen sucht, ohne freilich auch hier überzeugen zu können. Ich

kann sein vorgehen nicht anders als gewaltsam und in jeder beziehung unbegründet

nennen. Rieder geht eben immer von seiner vorgefassten meinung über Nikolaus

von Löwen aus und construiert Schwierigkeiten in die Überlieferung hinein, die tat-

sächlich nicht bestehen. Das Briefbuch soll wie das Grosse deutsche memorial erst

durch Zusätze, nachtrage imd anhänge zu seinem jetzigen umfang gelangt sein. Da-

bei übersieht Rieder aber, dass schon in der Verteilung von pergament und papier

die handschrift einen überwiegend einheitlichen Charakter trägt: gerade die lagen,

bei denen Rieder noch die nähte zu erkennen glaubt, zeigen schon äusserlich ihre

enge Zusammengehörigkeit, insofern pergament schützend das papier aussen und innen

umgibt^ Die ersten beiden lagen stellen nach Rieder den ersten, ursprünglich in

sich abgeschlossenen teil dar. Er berichtet über zweck und anordnung der briefe,

über die geschichte der gottesfreunde, insbesondere der fünf im Fünfmannenbuch

genannten (65*, 5.18.35; 66*, 7. 22), über des Gottesfreundes Romreise und bringt

dann, in die mitte der ersten läge eingelegt, das sogenannte Fünfmannen-autograph

mit (bl. 3)- vorausgeschickter einleitung und widergabe des das Fünfmannenbuch be-

treffenden Gottesfreund - briefes nebst Überschrift (71*, 18— 22). Darauf folgen zehn

briefe mit einer ernstlichen ermahnung, die man nicht mit Rieder als schluss-

ermahnung aufzufassen hat, sobald man in ihr eine naheliegende allgemeine folgerung

aus den unmittelbar vorhergehenden briefen, die sich mit ome, pflogen, lofslag be-

fassen, sieht. Zudem liegt äusserlich auch nicht das geringste anzeichen vor, dass

mit 103*, 13 ein erster abschluss beabsichtigt war. Rieder setzt freilich einen zweiten

teil mit läge 3 (bl. 27— 46) an, muss bei der Inhaltsangabe aber sofort selbst auf bl. 26b,

die Schlussseite der zweiten läge, zurückgreifen, weil bereits hier, unmittelbar an

103*, 13 anschliessend, brief 11 beginnt. Ebenso wenig liegt irgendwelche berech-

tigung für eine rubrik II, 2 (s. 53) vor, denn die erste hälfte der dritten läge endet

erst mit bl. 32 b (nicht 32a); auch hier also ist die grenze eine fliessende, oder rich-

tiger: es besteht überhaupt keine und Rieder selbst sagt s. 57: bl. 32 b sei von vorn-

herein reserviert worden für die einleitung zum autograph der Vier jähre, das gleich-

falls zur besseren Schonung seinen platz in der lagenmitte finden sollte. Was ist nun

natürlicher als dass der schreibe!-, damit rechnend, den 14. und 15. brief, für die

bl. 32a z. 6fgg. (114*, 4fgg.) allein zur Verfügung stand, mit etwas engerem zeilen-

zwischenraum schrieb, um dann am seitenschluss doch noch einige Zeilen übrig zu

behalten. Um auf jeden fall mit dem platze zu reichen, hatte er ausserdem noch

den ersten der beiden briefe am anfang und ende gekürzt (114*, 8, nicht beide, wie

Rieder s. 53. 57 behauptet).

Die zweite hälfte der dritten läge (bl. 41— 46) sowie läge 4 (bl. 47— 58) ent-

halten vei-schiedene eintrage, die mit rücksicht darauf, dass alles mit gleichmässigem

1) So bei den lagen 2. 3. 4: das erste und sechste doppelblatt ist pergament,

dazwischen 4 papierdoppelblätter; in läge 5 und 6 ist nur das sechste doppelblatt

pergament, in der ersten, nur aus 3 doppelblättern bestehenden läge, das erste und
zweite.

2) Es ist also ungenau, wenn Rieder s. 52 die erste hälfte der ersten läge

als 1,1 ansetzt, während doch 2a (s. 53) dazu gehört.
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ductus fortlaufend geschrieben ist, für don nichts auffallendes haben, der in dem

sog. Briefbuch eine das einzelne lose aneinander reihende Sammlung verschiedener,

z. t. in briefform gekleideter actenstücke zur geschichte des Grünen wörths und

seiner Stifter sieht, die uns besonders wertvoll ist eben wegen der briefe und zweier

autographa. Rieders i. und 5. teil ist gleichfalls nur künstlich construiert: teil 4, der

Sohürebrand-tractat, beginnt noch innerhalb der 4. läge, schliesst unmittelbar auf

bl. 56» (149*, 17 fgg.) an den auf derselben seite ausgehenden brief 21 an und endet

erst innerhalb der 6. läge (bl. 71— 82) auf bl. 73«. Den rest der läge füllen stücke

vei-schiedensten Inhalts (Rieder s. 54), wie denn Rieder selbst s. 58 von diesen beiden

letzten teilen der handschrift sagt, sie verdankten lediglich dem zufall und der lauue

des Schreibers ihre entstehung. Zudem ist Kieder s. 55 (vgl. s. 51) des glaubcns,

1)1. 76a _ SO'' seien ursprüngliche bestandteile eines andern kostbaren urkundenbuches

gewesen, wie aus der prachtvollen initiale geschlossen werden könne. Ich will das

zunächst nicht betreffs des pergamentdoppelblattes 76/77 bestreiten; aber auch

bl. 78—80 gehören papierdoppelblättern an und können deshalb nicht von bl. 73— 75

getrennt werden, was Rieder übersehen hat. Der tractat Schürebraud, der erst

bl. 73'i endet (seinem aufang nach aber in die 4. läge hinaufreicht), müsste also

jedesfalls auch noch in jener kostbaren vorläge gestanden haben, was anzunehmen

gar kein grund vorliegt. Da andererseits die schrift auf bl. 76/77 sich in tinte und

ductus in nichts von dem unterscheidet^, was unmittelbar vorhergeht und folgt, so

bin ich — auch in der 5. läge ist nur das mittelste doppelblatt pergameut.— eher

geneigt anzunehmen, das gedieht auf Jesu namen gab auch in dieser sonst schmuck-

losen Umgebung um seiner selbst willen anlass zu prächtigerer Umrahmung, die w^ider

der in den andern handschriften gleichfalls tätige Illuminator besorgte.

Von den nachtragen, den späteren Zusätzen, mit deren annähme Rieder so

freigebig (s. 53. 55) schaltet, kann nur das vor einer näheren prüfung bestehen, was

Rieder selbst s. 62 als schrift I bezeichnet, d. h. als band des Nicolaus von Löwen,

ja ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass auch der 72*, 16— 32 voraufgeheude

passus auf der rückseite des Fünfmannen - autographs (71*, 28 — 72* 15) von seiner

band heriührt, wenn auch nicht gleichzeitig mit dem folgenden eintrag geschrieben:

des Zeichens für g und der ligatur für geniiniertes t bedient sich, so viel ich sehe,

nur er. Vgl. die facsimiles taf. 1 und 3 (6c. 12). An andern stellen, wo Rieder

nachtrage (des Nicolaus von Löwen) vermutet: bl. 32» (114*, 4—115*, 12), bl. 46»

(125*, 25— 126*, 23), bl. 55 b. 56» (148*, 23— 149*, 16) spricht die Überlieferung

ganz entschieden dagegen, s. auch taf. 2»'^.

Es ist nach diesen bemerkungeu wol kaum nötig, bis ins einzelnste den be-

weisen nachzugehen, die Rieder für seine zunächst schematisch gegebenen aufstel-

lungen zu erbringen sucht. Ich kann den leser nur bitten s. 55 fgg. im Zusammen-

hang an sich vorüberziehen zu lassen: über den eindruck des gekünstelten und des

willküilichen in der Riederschen beweisführung wird er nicht hinauskommen. Rieder

1) Aus der ungleichen Zeilenzahl der einzelnen selten i.st nichts zu schliesseu;

sie differieren sowol auf dem pergamentdoppelblatt wie auf den anderen papierenen

(s. unten s. 116).

2) Vielleicht ist bis 125*, 24 die tinte eine spur dunkler; der pflegereid ll'5*,

29— 126*, 23 ist sicher mit gleicher tinte geschrieben wie 127*, 6 fgg. Man vgl. auch

Rieders tafel 2» z. 1— 3 mit z. 4 fgg. Wer wird da irgendeinen unterschied con-

statioreu wollen! Trotzdem glaubte sich Kieder berechtigt, s. 125* fgg. verschiedene

buchstabentypen zu verwenden, um d(jm leser den nachtrag oder zusatz zu ver-

anschaulichi.'M.
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sieht wol das nächstliegende und einzig natürliche, um es dann aber sofort zu guusten

seiner vorgefassten meinung bei Seite zu schieben. Er operiert mit beständigen plan-

änderungen des redactors während der arbeit, mit vorläufigen abschlüssen, um sie

sofort wider als illusorisch zu erweisen, und sagt sich nicht, dass Nicolaus von Löwen,

wenn er wirklich die absieht verfolgte, zu höheren zwecken eine täuscliuhg in scene

zu setzen, doch schwerlich den ganzen process der erfindiing uns von anfang bis zu

ende mit solcher Offenheit vorgelegt haben würde. Anstatt sich mit der annähme

einer losen documentensammlung zu begnügen, die schon in der stets gleich ruhig

fortschreibenden band des Briefbuchs den Stempel des wahrscheinlichen trägt, 'schwillt'

nach Rieder 'dem Nicolaus von Löwen das material gleichsam unter den bänden au,

ein einmal geschriebener brief ruft neue gedanken hervor und weckt den entschluss,

weitere zu schreiben, ohne dass sich der Verfasser selbst über die gründe dazu

rechenschaft geben kann' (!), Rieder hält es für das wahrscheinlichste, dass der

Schreiber seine handschrift ziinächst auf der zweiten hälfte der ersten läge begann,

also mit den ersten zehn briefen und diese mit einer Schlussermahnung 'in schönste)'

und natürlichster weise' zum abschluss brachte. Alsdann hätte er die einleitung auf

die zwei ersten blätter der ersten läge geschrieben, während bl. 3 für die Vorbemer-

kung zum Fünfmannen - autograph reserviert gewesen wäre. Also muss doch, ganz

abgesehen davon, dass es nicht gerade das übliche ist, eine vorbereitete blattlage

zuerst auf ihrer zweiten hälfte zu beschreiben, das Interesse für die aufnähme des

Fünfmanneu-autographs mindestens so stark gewesen sein wie für die briefe, und es

erklärt sich nun auch leicht, weshalb für die erste läge nur drei doppelblätter, für

alle folgenden aber je sechs verwendet worden sind: eben um die erste läge durch

die einfügung des Füufmannen - autographs nicht zu sehr anzuschwellend Dass die

rubriken erst nach der niederschrift der briefe usw. eingetragen sein sollen, leuchtet,

vielleicht einzelne ausnahmen abgerechnet, durchaus nicht ein, wenn man die hand-

schriftliche beschaifenheit daraufhin betrachtet: gerade 84*, 20— 85*, 20, jene längere

rubrik, aus der Rieder wichtige folgerungen zieht, erstreckt sich über bl. 17 '^ und 18»

und hätte unmöglich im voraus so genau in ihrem umfang berechnet werden können,

dass ihre niederschrift genau da beendet gewesen wäi-e, wo der text der documente

einsetzt. Statt in 84*, 35 einen einfachen hinweis auf einen später folgenden brief

zu sehen — und der redactor wollte ja doch die briefe sammeln, von denen die

mehrzahl (15) aufeinander folgt, wenn wir nur der auf die briefe 6—-10 bezug-

nehmenden, an sie anknüpfenden ermahnung nicht die 'abschliessende' bedeutung

beilegen, wie dies voreilig geschieht — meint Rieder, Nicolaus von Löwen habe

inzwischen, bevor er sämtliche rubriken des ersten teils schrieb, den plan gefasst,

den bereits geschriebenen briefen einige neue auf der nun folgenden 3. läge hinzu-

zufügen. Übrigens kann jener hinweis 84*, 35 nicht dem 11. briefe gelten, sondern

muss wegen 85*, 1 (vgl. 91*, 17fgg., 105% 13 gegenüber 100*, 25, 103*, 17) auf den

12. brief bezogen werden, der zu aller nehst (d. h. in nächster nähe, nur durch

brief 11 von ihnen getrennt'^) noch disen fünf briefen geschriben stot (84*, 36).

Rieder nimmt daran anstoss, dass die schlussbriefo des ersten teils ^die aller hin-

1) Dagegen spricht kaum der umstand, dass die 3. läge, der das Vier jähre

-

autograph einverleibt ist, 6 doppelblätter umfasst; das Vier jähre -autograph zeigt

das quartformat des Neun felsen - autographs , während das Fünfmannen- autograph auf

folio geschrieben ist.

2) Es fragt sich überhaupt, ob nicht 84*, 33 ursprünglich unter den 5 biiefen

brief 7— 11 (nicht 6— 10) vom Schreiber gemeint waren.
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dersten hriefc' (84*, 33) genannt worden, (was sie, wenigstens 7—10 (1379. 1380),

zeitlich ja auch sind), dasselbe aber auch vom 12. biiefe (105*, 8) gesagt werde; mit

recht, füge ich hinzu, denn dieser trägt ein späteres datum (20. april 1380), und

vollends berechtigt, wenn die bezeichnung 84*, 35 fg. nicht auf brief 11, sondern auf

brief 12 zu beziehen ist. Auch brief 15 werde 114*, 22 in der rubrik dise hinderste

missice genannt: warum nicht"? wenn damit nur eine folgerung aus 11.0*, 7 gezogen

sein soll, wo der gottesfreund sagt, er wolle fortan weder Nicolaus von Löwen noch

sonst irgend jemand ausser im dringendsten falle mehr schreiben. Zudem ist brief 15

in der tat zeitlich der letzte unter den vom gottesfreund an Nicolaus von Löwen

gerichteten schreiben (brief 19 — 21); denn von brief 22 ist als einem späteren eiu-

ti'ag des Nicolaus von Löwen abzusehen.

Dieser nun soll nach Kieder nicht nur der geistige Urheber des Briefbuchs sein,

sondern er hat das Briefbuch auch selbst geschrieben, 'wie es die schrift des Brief-

buchs ZU beweisen im stände ist'. Rieder unterscheidet zwei Schriftarten und legt von

beiden ein facsimile vor: ausser der autobiographie von Nicolaus von Löwen, einigen

wenigen nachtragen und mehreren correcturen (schrift I = taf. 1) trägt alles absolut

gleichen Schriftcharakter (schrift II = taf. 2a). Ob Rieder beifall finden wird, wenn

er behauptet, ein eingehender vergleich beider Schriften zeige, dass beide schriftzüge

von einer band stammen müssen, obschon aus verschiedener zeit und mit verschie-

dener federhaltung geschrieben (vgl. auch s. 239), ist mir allein um der in I und II

abweichenden Schreibung der buchstaben (/ und tf (s. oben s. 113) willen mehr denn

zweifelhaft.

Im einzelnen habe ich zum Briefbuch noch folgendes anzuführen. Zu s. 50fg.

:

die flüher auf die Innenseite des vorderdeckeis geklebte Seite ist nicht völlig unbe-

schrieben; sie zeigt von wol gleichzeitiger band den eintrag: p(resejntet(ttr) dfondjno

C. Co(n)rado de Oeispolexliein^ de Bynogia (lies Rynogia"^ Rhein au) et c(etera) dare

(lij (?) ausgewischt) xij g(r)oss(os). Von den Strassbui'ger familiennamen, die auf

der rückseite des auf den hinteren deckel geklebten blattes stehn, soweit sich dieses

ohne Schädigung der haudschrift ablösen Hess, las ich die folgenden; sie sind in der

mehrzalil im letzten decennium des 14. Jahrhunderts, dem Zeitraum, in dem das

Briefbuch entstand, urkundlich zu belegen, was einige hinweise auf das Strassburger

urkundenbuch veranschaulichen mögen; es handelt sich wol um den entwurf eines

namensverzeichnisses: den genannten sollte irgendein actenstück vorgelegt werden.

Margarete de . . .

Qerlingi Retwinin
\
.e...k

eins fdie j Elysabeta

fem. Else de xelle d(e) gugenheim et kaUierinc eins filie

Conrado xü dem Eber (Yll^ lOOU) et eise ehis vxori (vgl.VII,35, 12. 14.41,39

ad a. 1335. 1336)

Dine Symundin Burcardo meiger (VII, 613, 40) Hernianno filio pistoris de Schütter ii

Qertrudi Rel(ic)te quondam Intgonis zorn militis et katherine eius sorori

(VII, 774, 17)

Katherine de schaftolcKheini (VII, 723, 18)

Nicoiao hwnhreht (VII, 849, 28) et margarete eius vxori

agneti eius pedisse(jiie

1) Vgl. Strassburger urkundenbuch VII, 745, 12 ad a. 1392; 947, 31 ad a. 1393/4.

2) Vgl. Cunrad de Rheinuu, procurator decani et capituli ac preboidarioriim.

chori ecd. Arg. ad a. 1389V Ebenda Vll, 7U8, 41.
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Conrado xü der Megde (VII, 875, 1) / et eise fllie sui fratris

Conrado m dller Jimiori (VI, 815, 24; VII, 803, 31. 944, 46. 947, 46) et eise eins vxori

Else de heüigenstem (VII, 850, 15. 854, 11. 27)

Qertrndi Relficjte nieolai de yeispole%heim (VII, 939,31. 943,31)

Dijne de haseiahe (VII, 145, 43 ad a. 1370, vgl. 916, 44. 945, 44) , katherine %ii der wogen

(VII, 238, 39 ad a. 1376)

Joh(ann)i lUnman p(res)b(yt)ero argent. (VII, 724,20); der name ist ausgestrichen,

dabei mit etwas schwärzerer tinte der vermerk:

no(n) ponat(ur)quia fuit

hie in p(ro)p(ri)a p(er)sona

Sopkye de colonia

Else famnle m(a)g(istjri ivaltheri

1
. . rherin et . .ne- eius filie

Sophye Ibselerin (VII, 627, 6 ad a. 1384; 690, 17 ad a. 1388) / Item göcxoni de gro-

stein myliti filio quondam hansonis de grostein

militis (VII, 713, 7. 10).

S. 51 z. 11 lies: bl. 33— 40. — S. 51 z. 19fgg. Das pergament ist mir zmn

kleineren teil liuiiert, das papier garnicht. Dagegen sind siiintliche blätter mit linien

umrahmt. Die Zeilenzahlen differieren auf den einzelnen blättern sehr stark; indem

ich nur die blätter berücksichtige, auf denen fortlaufend geschrieben ist, kein absatz

mit Zeilenzwischenraum sich findet, zähle ich bei den pergamentblättern ein schwanken

zwischen 34.35.36.38.39.40.43.48 (bl. 32a, jedoch sind die letzten vier zeilen un-

beschrieben geblieben), bei den papierblättern zwischen 37 und 43 zeilen. — S. 51

z. 25. Die pergamentblätter, die für das Grosse deutsche memorial verwendet worden

sind, sind gewiss besser als die im Briefbuch; dass sie aber hier 'sehr schlecht und

minderwertig' seien, scheint mir ein zu starker ausdruck.— S. 55 z.22 lies: 155, 6fgg.

—

S. 55 z. 26fgg. Der betreffende text zeigt nicht mehr correcturen als sie sonst im

Briefbuch begegnen. — S. 58, 3fgg. Es hat doch wahllich nichts auffallendes, wenn

mit rücksicht auf den Inhalt des Briefbuchs 118% 38— 40. 119*, 5-7 ein zusatz in

einem anderswoher entlehnten Verzeichnis gemacht ist, in dem daran erinnert wird,

dass die autographa der Vier jähre und des Fünfmannenbuchs im vorhergehenden

zu finden sind. — S. 59 z. 9fgg. Eine berechtigung, die in der einleitung zum Brief-

buch begründete Unordnung in der brief-reihenfolge nur auf Rieders ersten teil zu

beziehen, kauu ich ebensowenig anerkennen wie die beziehung von 149*. 27 auf

Nicolaus von Löwen (s. 61 z. 4 v.u.), worauf noch zurückzukommen sein wird.

Meine manchem vielleicht zu umständlichen erörterungen über das handschrift-

liche material schienen geboten, um darüber keinen zweifei zu lassen, auf wie wenig

'fester und unerschütterlicher basis' sich Rieders hypothese aufbaut. Es hat sich

orgeben, was m. w. aber überhaupt nie bestritten worden ist, dass die uns bekannten

urkundenbücher ihre jetzige gestalt erst nach Merswins tode, z. t. erst zwischen 1390

und 1400 erhalten haben, dass bei ihrer herstellung Nicolaus von Löwen mitbeteiligt

gewesen ist. Nichts aber berechtigt, diesem die gesamtredaction sämtlicher urkunden-

bücher, auch des Briefbuches, zuzuweisen; ihre entstehung vollzieht sich ungezwungen

und natürlich vor unsern äugen, und es bedarf nicht der annähme 'jeuer ganz un-

1) Ag . . . s/rarberiu? 2) dine?
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gewöhnlichen und seltsamen manipulatiunon', die nach ]\ieder Nicohnis von Löwen

an den bereits bestehenden handschrifteu vorgenominon haben soll.

Im dritten caiiitel: 'Die memorialbüojier von Grünenwörth nach ihren einzelnen

bestandteilen' behandelt Rieder zunächst die asketisch -mystischen tractate, um fest-

zustellen, dass die mehrzahl von ihnen ursprünglich jeder dirccteu be/.iehung zum
Gottesfreunde entbehrte und erst nachträglich mit seinem namcn, der dann auch bis-

weilen den Merswins im gefolge hatte, verbunden worden ist. Das ist gewiss richtig

und ich habe in meinem früheren artikel auch meinerseits schon damit zu rechnen

gehabt. Ich sehe aber Iceinen grund, diese tatsache anders zu erklären als mit dem

an sich wol begreiflichen streben, den grossen Gottesfreund aus dem Oberland mit

immer strahlenderer glorioie zu umgeben. Hatte Merswin ihn einmal ins leben ge-

rufen, so lag es für die Strassburger Johanniter nahe genug, auch einen oder den

andern der nicht genauer bestimmten gottesfreunde in den von Merswin hinterlassenen

tractaten ohne weiteres mit dessen grossem Gottesfi'eunde aus dem Oberland zu identi-

lieieren. War doch bereits durch vereinzelte bemerkungon in der Überlieferung dafür

ein anhaltspunkt gegeben, der zur Verallgemeinerung und ausdeutung gelegentlicher

äusserungen anregen konnte. Ein systematisches vorgehen des Nicolaus von Löwen

aber vermag ich weder in der Überlieferung der tractate des ersten' teils vom
Grossen deutschen memorial noch der lateinisch -deutschen tractate zu erkennen.

Von letzteren bespricht Rieder zuerst das Zwei mannen buch (s. 84 fgg.). Die

Strassburger Sonderhandschrift (hg. von Lauchert), schon vor 1370 im besitz von

Merswins frau-, erzählt die erlebnisse zweier freunde, die unbestimmt genug als 'der

eine' und "der andere" unterschieden werden und jeder beziehung auf den Gottes-

freund entbehren. Die handschrift erweist sich als abschrift (nicht 'urtext') und zeigt

mehrfach correcturen von anderer band, nämlich jenei', die am schluss den vermerk

über Merswins frau als besitzerin der handschrift gemacht hat (Rieders taf. 8 oben)

und mit der der autographa der Neun felsen und Vier jähre identisch ist. Mau hielt

sie bisher für Merswins band und ich sehe zunächst nicht ein, weshalb man diese

annähme bezweifeln sollte. Ausser den eigentlichen correcturen hat aber die gleiche

zweite band au zahlreichen^ stellen die bezeichnuugen der eine, der atider durch ein

1) S. 82 unten, vgl. s. 83. Dass im 15. tractat der dritte teil (33*, 30 fgg.) ein

Zusatz des Nicolaus von Löwen sein soll, ist eine durch nichts begründete behauptung.

2) Dass die in Heinrichs von Nördlingen briefen genannte Merswin nicht Rulman
Merswins frau gewesen zu sein braucht, gebe ich jetzt Rieder ohne weiteres zu
(s. 258 fg.).

3) Die interlineareinträge finden sich nicht erst 'gegen ende' des büchleins

(Rieder s. 86); die erste rasur steht bl. 32« (Lauchert 21, 18) über der eine zu dem
andern; über andern stand wol eUe7-e. AVenn sie erst von bl. 67 1^ an häufiger

werden, so erklärt sich das aus dem iuhalt von cap. 1 und 2, die im wesentlichen

einzelrede gegenüber der späteren dialogform bieten. 43, 3 rasur über m, über
meache: elt statt 'jüngeren'; 43, 11 über </' ander: e und rasur, desgleichen über

mesche, wollte der Schreiber e(ltere) schreiben? der 'jüngere' wäre aber am platze

gewesen; 44, 12 scheint iünger Rälemans ausradiert worden zu sein; 44, 20 über
Sl(ensche) steht eitere; 45, 3 iünger Ruletnans gc ausradiert; 48, über mensche
rasur; über xu dem andern: eiteren ausiadiort; 48, 17 rasur; 22 iünger ausradiert;

51, 3 rasur: (iünger) Rälemans ge\ 52, 24 rasur: (iünger) Riilemans geselle; 53,5
rasur: el(tere); .53,27. 55, 22 rasur: (iünger) Rüleinans geselle; 59,31 über ander:
eitere; 60,9 über eine: eitere; 27 rasur; 68, 2ü elte7-e ausradiert; 71, 20 rasur über

der eine; 72, 15. 73, 13. 22. 85, 29 stand wol iünger Rüleinans geselle; 74, 11.

7(), 27 je zwei rasuren; 74,20. 77,7. 80,12. 84,29. 88,34. 89,23. 90, 18 rasur;

76.20. 79,30. 81,13. 87,29. 89,7.29 eitere ausradiert: 80, 15 innger (Rulemans);

83, 24 iünger Rälemans geselle; 84, 1 über eine rasur; 90, 6. 91, 4 iungerc ausradiert.
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darüber geschriebenes der iüngere, der iungere Bulemmis geselle uud der eitere zu

verdeutlichen gesucht, die eine der beiden Persönlichkeiten mit dem Gottesfreunde

identificiert. Diese inteiiineareiuträge sind dann ,in der mehrzahl wider ausradiert,

gelegentlich freilich blieb auch einer oder der andere dieser eintrage stehen und gar-

nicht selten lässt sich trotz der rasur erkennen, was einst gestanden hat. Wenn nun

im text des Grossen deutschen memorials regelmässig der dialog zwischen deni eiteren

und dem iiingcren, Ridemans gesellen^ geführt wird, so ist hier nur consequent in

anwendung gebracht, was die zweite band im sonderexemplar bereits angedeutet hatte,

und wenn diese deutungen auch wider getilgt worden sind, so geschah dies doch

sicher erst nachdem für das Grosse deutsche memorial betreffs der dialogführenden

völlige klarheit geschaffen worden war. Für Eieder ist Nicolaus von Löwen auch

hier von anfang an die treibende kraft gewesen, die die identificierung mit dem

Gottesfreund vorgenommen haben soll und durch alle Instanzen durchführte (sonder-

text, Lat. memorial (s. unten). Grosses deutsches memorial). Obwol doch gerade ihm

an der erhaltung der interlinearzusätze liegen musste, weil dann wenigstens Über-

einstimmung in den texten hinsichtlich der personenfrage bestanden hätte, lässt

Rieder ihn seine deutungen in der sonderhandschrift 'sofort wider ausradieren' uud

ihn so selbst uns die mittel, die täuschung zu erkennen, an die band geben. "Weiss

ich nun auch keinen einleuchtenden grund, weshalb die rasureu vorgenommen wurden,

so fehlt doch jeglicher anhaltspunkt, Nicolaus von Löwen dafür verantwortlich zu

machen. Zudem sind die schriftzüge der correcturen, der interlineareinträge , der

beiden autographa nicht die seinen, wovon sich jeder leicht aus Rieders Schriftproben

überzeugen kann.

Meine bisherigen bemerkungen über das Zweimanneubuch haben die lateinische

fassung, die Götzmann in seinem jungen machwerk verwertet, absichtlich unberück-

sichtigt gelassen, weil, wie Rieder selbst zugibt, oft nicht zu erkennen ist, wo Götz-

mann seine quelle einfach übersetzt oder sie durch zusammen ziehung und zusätze

redigiert. Rieder legt darauf gewicht, dass die textgestalt des Zweimannonbuchs im

Lateinischen ' memorial sich nicht 'von wort zu wort' mit der im Grossen deutschen

memorial decke und zieht daraus zu gunsteu seiner hypothese Schlüsse. Allein zum

vergleich steht hier nur das erste (39.) capitel des Zweiraannenbuchs, da Götzmann

für die folgenden das Grosse deutsche memorial statt des Lateinischen herangezogen

hat und auch diese mit ausnähme des zweiten (40.) capitels nur auszüglich wider-

gibt. Das von Rieder s. 235* mitgeteilte anfangsstück des ersten capitels macht im

beginn den eindruck eines excerpts, um dann jedoch die vorläge selbständig breiter

auszuführen. Zu bestimmteren foigerungen reicht das kurze excerpt nicht aus.

Das Meist erbuch (s. 92fgg.) zwingt zu noch grösserer bedächtigkeit und vor-

sieht im urteil , insofern wir trotz einer im ganzen reichen Überlieferung des ursprüng-

lich anonymen tractates doch keine sonderhandschrift besitzen, die beziehuogen zum

Strassburger Johanniterhause aufwiese, während zwischen dem lateinischen- text in

1) So lautet beständig der zusatz (s. 90); der von Rieder s. 87 angeführte i??«/-

man Mersicines heimelicher geselle steht nur ein einziges mal, an der eingaugsstelle.

2) Die Doctrina laici in der hs. 637 der Trierer stadtbibliothek (Keuffer .5, 94;
auch die hs. 1976 (num. loc. 1155) enthält sie nach freundlicher mitteilung des herru
stud. A. Spamer) ist eine lateinische Übersetzung des Meisterbuches, der fassung im
Grossen deutschen memorial folgend, jedoch bleiben auch hier 'magister' und 'laicus'

anonym. Auf sie nimmt bezug hs. 559, 4" der Leipziger Universitätsbibliothek, siehe

Denifle, QF. 36, 107 anm. 1. Der eingang der Trierer hs. 637 lautet:
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Götzniaiins übcitiagung und dem im Grossen deutschen menioiial keine abweichungen

bestellen, es sei denn, dass der 'gewisse Weltliche', dann 'der vielgeliebte weltliche

Freund Gottes im Oberland' (22b*, 2) auch hier wider im Grossen deutschen memorial

den Zusatz 'Rulman Merswins Geselle' (42*, G) erhalten hat, sowie abgesehen davon,

dass die im lateinischen text zu findende sacrameutspredigt im Grossen deutschen

memorial ausgefallen ist, weil, wie 42*, 13fgg. ausdrücklich gesagt ist, dieser nach

einer notiz Götzmanns (227*, 16fgg.) nachträglich überschickte sermo bereits ins

Kleine deutsche memorial aufgenommen worden war. Der durch das fehlen der sacra-

meutspredigt unvollständige text im Grossen deutschen memorial spricht gegen ende

((32, 5) von fünf predigten des meisters, die der laie aufgeschrieben haben will, zählt

also die sacrameutspredigt mit. Sie wird demnach, wenn wir der aussage Götzmanns

glauben schenken dürfen, bei der Übersendung des Meisterbuchs aus irgend welcliem

(rot) Prologus (hs. prolagus) in librum laici.

Abseotidisti hee a sajnentilms et prudentibus in sensu suo et revelasti ca
prirrnlis et kumilibus.

IT Xofandtnn, quod libellus iste, qui voeatur doctrina laici, in theutunico (hs.

ursprünglich theutonico) ydeomate primo inveiitus est. Sed propter confusionem et

rarietatou lingtie illius in latinum est frnnslatus^ ne videlicet tarn utilis materia
Ähuannis tantiim sed prodesse ovinibus christianis. Nam formaliter et exem-
plariter hie dccetur, qualiter qiiisque prof/cere iwlens ad teram p)^i'f^(^tione>n valeat

cum dei adiutorio pervenire. Et sciendum quod prima lectio laici in ydeomate
prefato (hs. pcrifato) etiam ordinem Sequilar Alphabeti jjrout hie in latino quoque
habetur. Primus sermo magistri adhuc pharisei nimis altiis est nee omnibus
imitabilis, qiiia pharisei onera gravia et importahilia alligant et homtnum htimeris
imponwit. Porro post conversionem eitts quattuor hie inveniuntur eins sermones,
quorum pritmis et ultimus spirituales et valde utiles Stent religiosis, medii vero

duo magis ad sccularcs quarn ad elatistrales licrtinent. Qui se puta(n)t aliquid
esse cum nichil synt et qui alta et magna predicant nee minitna opere com-
2)leverunt, Icgant hune libellum : forte de suo errore eonfusi ad viam reetitudinis

redient, quia de htiiusinodi predicantis errore materia presens sumpsit cvordium,
explicit prologus.

Die roten Überschriften lauten: 3, 37 bl. 2^ sermo prhnus magistri de per-
fectione; 7, 19 bl. 4^^ Sequitur Quid egit laicus post sermonem; 11. 13 bl. 7» Sequitur
quomodo laietis pervenerat ad perfectionem ; 14,11 bl. 8^ De colloquio utili laici

cum magistro; 17, 19 bl. 10^ Sequitur nunc prima doctri?ia laici qua docuif
magistrum; 17,29 bl. 11 a Modus incipiendi seeundwn ordinem alphabeti; 19, 23
bl. 11^ Sequitur de perfecta doctrina laici qua doeuit magistrum; 23, 12 bl. 14«
Qualiter magister se dedit ad emendationem; 24,29 bl. 15 a Qualiter magister illu-

minatus fuit a deo; 27,9 bl. 16» Qualiter magister temptabat rursum predicare;

28, 36 bl. 17b Sequitur primus sermo magistri post conversionem suam de sponso
et .sponsa; 33, 38 bl. 21'' Sequitur quid egit magister ulterius; 35, 24 bl. 22 «i Sequitur
sermo ad populum vulgarem; 45, 1 bl. 29=1 Qualiter magister prohibitus fuit pre-

dicare a fratribus suis; 45, 20 bh 29 *> Secundus sermo ad populum vulgarem;
54,24 bl. 36» Sequitur sermo perfectus ad reclusas vel alias religiosus personas
bene referendus; 61,7 \)\.W^ Sequitur de fine et obitu kuius magistri. Die capitel-

einteilung ergibt sich hieraus als eine reichhaltigere im vergleich mit der im Grossen
deutschen memorial; sie stimmt auch bei den grö.sseren abschnitten nicht immer mit
der letzteren überein. ^ Aus dem texte merke ich hier nur an: 4, 23 fg. supra om-
nem intellectualem yuiaginacionem, vgl. Zs. f. d. altertum 24, 204; 25, 18fgg.

27, 28fgg. sind erzählend, in 3. person abgefasst, vgl. QF. 3G, 131 anni.

\) Der einwand, die fünfzahl schliesse die erste vor der erleuchtung gehaltene

meisterpredigt (3, 37fgg.. vgl. 7, 21 fgg.) mit ein, wäre hinfällig, da m. w. die gesamte
Überlieferung 62, 5 von fünf predigten sprirlit, gleichviel ob eine handschrift nun alle

.sechs (1 -(-5) predigten oder, wie z 1». der druck, )iur einige von ihnen bringt. Schon
Damaris 1865 s. 148 anm. ist hierauf aufmeiksam ueinacht. Im einzelnen s. bis auf

weiteres Denifle, QF. 36, 97 fgg.
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aiilass zurückgeblicbeu und erst später nachgesandt worden sein. Ihre gesonderte

aufnähme in das Kleine deutsche memorial mag damit in Zusammenhang stehn. Rieder

bemüht hier wider Nicolaus von Löwen. Aber \varum soll Merswin nicht aus irgend

einem x;ns nicht erkennbaren gründe die sacramentspredigt, die stilistisch das gleiche

gepräge zeigt wie das Meisterbuch sonst, als einen nachtrag dazu ausgegeben haben

können, den er seinen Gottesfreuud ein halbes jähr nach Übersendung des Meister-

buchs an 'einen' weltlichen priester auf dem Grünen wörth (d. h. nach Rieder Nicolaus'

von Löwen) schicken liess. Auch das den priestern auf dem Grünen wörth gesandte

Meisterbuch ist doch wol zunächst in die bände eines einzelnen gelangt! Man ver-

zeihe auch hier meine umständliche auseinandersetzung, allein Rieder zwingt dazu,

da er jeder kleinsten incongruenz eine damit in keinem Verhältnis stehende bedeutung

beilegt, wie er andererseits sich seine aufgäbe entschieden zu leicht gemacht hat,

wenn er für -seine zwecke darauf verzichten zu können meint, 'alter und herkunft

des Meisterbuches zu bestimmen oder zu untersuchen, welcher von den überlieferten

texten der ursprüngliche ist' Gerade der umstand, dass einige handschriften des

Meisterhuchs die sacramentspredigt nicht enthalten, andere predigten wider in anderen

Codices fehlen, die handschriften selbst bald kürzere, bald umfangreichere textgestalt

zeigen, unter sämtlichen mir bekannten handschriften des Meisterbuchs nur das

Grosse deutsche memorial noch dem 14. Jahrhundert angehört, jedesfalls für uns die

älteste ist: alles dies weist darauf hin, dass eine rein philologische Untersuchung die

notwendige Vorbedingung für die behandlung der mehr historischen fragen, nicht

aber nur als erwünschte ergänzuug zu werten ist. Ich gedenke dies in nicht zu

ferner zeit in einer Untersuchung über die gesamte Meisterbuchüberlieferung im ein-

zelnen darzulegen. Schon jetzt aber sei ein puukt hervorgehoben, der bisher zu sehr

ausser acht gelassen ist. Wenn, so viel ich sehe, die zeitlich jüngere Nichtstrass-

burger Überlieferung des Meisterbuchs den laien stets als anonymus nimmt, anderer-

seits aber doch die einzelnen texte die Strassburger Überlieferung vorauszusetzen

scheinen, so hat man sich gegenwärtig zu halten, dass die herüberuahme des Meister-

buchs in diese oder jene sammelhandschrift die anonymität des laien fast bedingte,

es konnte dabei kaum anders verfahren werden, als den einzelnen bestimmten fall,

der selbst deshalb nicht das ursprüngliche gewesen zu sein braucht, zu verall-

gemeinern. Wer ausserhalb Strassburgs das Meisterbuch abschrieb, konnte den laien

nicht ohne weiteres als der liebe gottes. frünt in Oberlant Euolman Merswines

unsers Stifters geselle bezeichnen, nicht voraussetzen, dass dem leser mit dem Zu-

satz Ruolmans geselle gedient gewesen wäre. Die Streichung, mithin die anonymität

musste also an sich geboten erscheinen. Aber auch die tatsache, dass erst die

memorialbücher den ursprünglich anonymen hauptträger der handlung in den einzelnen

tractaten consequenter mit der person des Gottesfreundes identificiert haben, ist wol

mit der äusserung Merswins vereinbar, er habe in seinen copien der Gottesfreund-

schriften die namen der orte und persouen fortgelassen, d. h. also anonymität her-

gestellt oder richtiger sie belassen: denn er, selbst der Verfasser, der nur den Gottes-

freund fingierte, hatte von vornherein in seiner schablonenmässigen schriftstellerei

mit ihrer schillernden darstellungsweise den Gottesfreund mehr als typus denn als

scharf umrissene individuelle persönlichkeit hingestellt. Hatte Merswin bei den

Johannitern einmal für seinen Gottesfreund glauben erweckt, so gab sich das weitere

1) Ihm empfiehlt der Gottesfreund ganz besonders die eini)rägung des geistlichen

alphabets (134*, 6. 32).



ÜBER RIEDER, DER G0TTESFREUN11 VOM 013EKLANr> 121

loicbt von selbst (s. oben s. 117 fg.). Man kann dt-ninacli auch lioim Mcisterbuch die

anonyniität für das ursprüng'Iiche halten, ohne deshalb doch Rioders folgerungen gut

zu heissen. Nioolaus von Löwen bleibt auch hier zunächst besser aus dem spiele.

Wir kommen nun zum letzten der lateinisch -deutschen tractate, zu den Rulnian

Merswiu zugeschriebenen Neun feisen (s. 98fgg.), dessen lateinische von Johann

von Schaftolzheim überarbeitete fassung uns in hs. 2184 des bezirks-archivs des Unter-

elsass als Zweites (heut einziges) übriggebliebenes lateinbuch vorliegt. Die Überliefe-

rung der den lateinischen tractat einleitenden bemerkung veranschaulicht gut Rieders

tafel 11 und wenn ich nicht zu umständlich werden will, muss ich den leser schon

auf dies facsimile verweisen. Rieder glaubt auch hier verschiedene entwicklungs-

stufeu zu erkennen: zuerst habe der ursprünglich anonyme tractat nur die Überschrift

in rubre Incipit prologus in librum qui intytulatuy de novem rupibus getragen,

dann hätte Nicolaus von Löwen 'in einem späteren stadium' folgenden zusatz' ge-

macht: .... cttis Rülmannus Mcrsivin fundator nosler instrumentum dei for(t)e

oportebat coactus hoc scribere sient pie est credcndtim per (jticmi plura et diversa

testimonia que in presenti libro sunt prescripta (.50*, 3fgg.), ihn aber 'nicht lange

nachher' "um der Wahrheit zeuguis zu geben', wider auszuradieren begonnen; um
das pergament nicht zu beschädigen, begnügte er sich schliesslich mit einfachem

durchstreichen- des passus.

Ich muss diesen ausführungen in jedem einzelnen punkte widersprechen. Die

Überschrift und die nachträgliche tilgung eines teiles derselben lassen sich um vieles

einfacher und natürlicher erklären. Wir brauchen rasur und Streichung nicht auf

gewissensangst bei Nicolans von Löwen zurückzuführen; sie sind für die geschichte

der fälschung ganz irrelevant. Die blätter, auf denen der lateinische Neun felsen-text

steht, sind auf 4.3, durch linien gekennzeichneten zeileu beschrieben. Auf bl. 2», wo
der text beginnt, sind vor den 43 linien zwei weitere gezogen, da der in z. 1 (jetzt 3)

nach ros onines christiani ascultate für den rubricator freigelassene räum nicht

ausreichte.* Dieser hat dann die ganze Vorbemerkung gleichzeitig, in einem zuge —
darüber kann kein zweifei bestehen — eingetragen und zwar unter mitbeuutzung des

restes der ui-sprüuglichen ersten, jetzt dritten zeile incl. des seitenrandes, ja auch

der von z. 2 (jetzt 4) musste noch zu hilfe genommen werden. Der absatz 50*.

3— 5 entsprach dem tatsächlichen nicht mehr, sobald erkannt war, dass der text

nicht die Übersetzung des Merswinschen Originals sondern die redaction des Johann

von Schaftolzheim enthielt und nachdem die jetzige hs. 2184 aufgehört hatte teil eines

ursprünglich grösseren ganzen zu sein, eine berufuiig &xii'i plura et diversa testimonia

que in 2)resenti libro sunt prescripta nicht mehr am platze war: der satz wurde

deshalb gestrichen. Rieder fasst die rasur am schluss der jetzigen ersten zeile im

1) Ich hatte diesen später ausgestrichenen zusatz Zeitschr. 34, 263 nicht er-

wähnt, eben weil er gestrichen war.

2) Nicht mit blauer (s. 99 z. 2), sondern mit roter färbe; auch ist die correctur
nicht auf dieselbe weise ausgeführt, wie 24*, 4, es sei denn, dass beide stellen eben
ausgestrichen sind! (gegen s. 99 anm. 1.)

3) Ein gleiches lässt sich auch an anderen stellen beobachten, vgl. z. b. bl. T*».

26b. Dass der Schreiber des textes für den rubricator nach gutdünkcn freien räum
licss, mit dem sich dieser im einzelfalle abzufinden hatte, erhellt aucli aus der mannig-
faltigkeit der abbi'eviaturen für liesponsio dirU und Homo dixlt inmitten dos textes.

Es begegnen im bunten Wechsel die Schreibungen: Ihisiu dixit, Ihisio d'ina, I/no

d'ina, l}no dm, Jpi° diuina, Ihisio dm, I/o dla, Ißn» diuina; lion/o dix (ad dum),
lioiiio alt, hö dixit, hü dix (ad do'"^), hö tquit.
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zusaiiiiiiciihaDg mit dem folgenden auf, allein der satz über Merswin ist in sich ab-

geschlossen und ich wüsste nicht, was davor ausgefallen sein könnte. M. e. stand

da, wo sich jetzt rasur findet, etwas, was zum |;itel De novem rtqjibus gehörte und

zwar, wie mir nach widerholten leseversuchen wahrscheinlich ist, contra defectus,

womit dann auf das den Neun felseu vorangehende Rügenbuch bezug genommen wäre.

Vgl. im facsimilie taf. 11 z. 17 Christianorum defectus.

Die authenticität des zweiten, und zwar deutschen excraplars der Neun felscn,

dos sog. autographs («), sucht Eieder s. 99fgg. aus zwei gründen zu verdächtigen.

Das Eügenbuch entbehrt einzig und allein im sog. autograph der capiteleinteilung,

während die kürzere textgestalt (Zeitschrift 34, 236 fgg.) sowie sämtliche nach

der bisherigen ansieht von « abgeleitete handschriften des erweiterten textes die

den einzelnen ständen gewidmeten abschnitte mit überschi'iften, wenn auch mit ge-

legentlichen -abweichungen im Wortlaut, versehen. Das spricht zunächst freilich nicht

zu gunsten der handschrift, die gemeiniglich für das original galt. Rieder nutzt dies

denn auch für seine zwecke. Sieht man sich aber die Überschriften näher an, die

man zudem nicht ohne weiteres den anderen, bedeutsameren, weil hauptabschnitte

des ganzen tractates bezeichnenden gleichstellen darf, so werden zweifei an der be-

hauptung, « sei nicht der urtext, rege, ganz abgesehen davon, dass anläge und

Orthographie von « dieser handschrift von vornherein eine ausnahmestellung unter

den anderen einzuräumen uns zwingen, ein wichtiges kriterium, dem Eieder so gut

wie keine beachtung geschenkt hat. «, sicher eine reinschrift nach concept (Zeit-

schrift 34, 259), markiert im Rügeubuch die anfange der einzelnen abschnitte nicht

durch besondere Überschriften, wie es die voi-lage, der kürzere text tut, sondern be-

schränkt sich darauf, innerhalb dieses besonderen teiles das anlautende d in die cntivrte

(mit dem der dialogwechsel regelmässig eingeleitet wird), 22, 10 das anlautende n

von nu durch rubrum zu kennzeichnen. Die andern von diesem text abgeleiteten

handschriften haben, was an sich, ja gewiss als ganz zweckmässig, doch nicht als not-

wendig anzusehen ist, neue Überschriften eingeführt, wie der Wortlaut einiger beweist,

der von denen im kürzeren text bei Diepenbrock abweicht, vielmehr die Merswin zu-

geschriebene bearbeitung voraussetzt, aus den capiteleingängen neu geformt worden

ist. Cap. 14 trägt bei Diepenbrock s. 346 die Überschrift 'Von den begharten', im

autograph der NF (33, 1) lautet sie von den beggeharten den münchen, entsprechend

dem eingang, wo gegenüber der vorläge die nuinche eingeschoben ist. Cap. 17 zeigt

bei Diepenbrock s. 348 gemäss den eingangsworten die Überschrift 'Von rittern und

edlen leuten', NF 37, 13fg. ist die auordnuug umgekehrt, weil es anfangs lautet:

eddel lüthe — die do heissent dienestlüte und ritter und eddellcnchthe. Cap. 21

(Diepenbrock s. 351) handelt 'Von den weltlichen weibern', NF 43, 15 von den iviben,

nach der Königsberger handschrift vo7i tvibsnamen, vgl. 43, 20. 23. 24. 31. Solche

Varianten geben jedenfalls zu denken und verlegen vorsichtiger forschung den ausweg,

u ohne weiteres in seinem werte herabzudrücken. Für die Schlussfolgerung: « habe

die capitelüberschriften zu unrecht weggelassen, bedarf es anderer gründe.

Grösseres gewicht legt Rieder s. 101 fgg. auf NF s. 122. 123 (mit der anm.),

wo in der tat ein ausfall im sogenannten autograph vorliegt. Ich habe Zeitschrift

34, 269 irrtümlich die lücke durch homöoteleuton zu erklären gesucht, was Rieder

überzeugend berichtigt. Dennoch vermag m. e. dieser zufällige ausfall die hs. u.

die diesen ausfall selbst durch ein kreuz kenntlich gemacht hat (ob ein nachtrag er-

folgte, können wir nicht mehr feststellen), nicht zu discreditieren. Eine 'freie be-

arbeitung des textes' (Rieder s. 103 aum. 2) liegt gewiss nicht vor. luh habe schon
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bemerkt, lia.ss i< abschrift eiues conceptes ist und erkläre mii' den ausfall durch

folgeuden Vorgang: des Schreibens äuge sprang von 122, 32 m den ursprunc seihet-

{selber ist von gleicher band übergeschrieben) sehhen zu in den ursptung sehen

(so ist die Wortfolge z. b. im cgm 452, auch im Grossen deutschen memorial 37*, 42 fg.)

am schluss der folgeuden capitelüberschrift. Das sich daran anschliessende Die ent-

uurte sprach übergieug der Schreiber, weil die entwurte (122,25) (durch seine aus-

lassung) ja in der tat noch redete. Es hätte nun eigentlich folgen sollen : tun uf dine

inren vgen loid sist gehorsam, du müst selber in den tirsprung selten, Merswiu

schrieb aber: Xü dun uf diene inren ugen und (hier zeilouschluss) sich, um dann

seineu irrtum zu erkennen. Er setzte das kreuz und brachte (vielleicht auf einer

einlage) die ergäuzung an, vergass dabei aber den satz Nu dun uf diene inren hgen

und sich (123, 1) auszustreichen, zu tilgen. Dass dies geschehen sollte, geht schon

daraus hervor, dass der satz unvollständig ist, denn Merswiu sagt nie sonst tcnd sich

ohne eine nähere bestimmung; es heisst immer tmd sieh fürbas, umbe dich, über

dich oder sich wie, sich ico, vgl. s. 10. 20. 22. 23. 24. 27. 28. 32. 33. 34. 36. 37.

38. 41. 42. 51. 65. 80. 85. 88. 94. 97. 101. 104. 108. Unsere stelle ist die erste,

wo die gewöhnliche wendung verlassen und sist gehorsam gesagt wird. Dass selbst

der jetzige unvollständige text die richtige fassung voraussetzt, beweist 123, 14:

Nun dun uf diene ögen und sist gehorsam und sich in den tcrsprunc (vgl. 124, 4

du solt gehorsam sin). Der Schreiber wollte vermutlich auch 123, 1 schreiben:

und sich (in den ursprunc) , als er seinen irrtum bemerkte und abbrach. Zudem

hat 128, 14 keine entsprechung in der kürzeren textgestalt bei Diepenbrock, sondern

ist eigene ausführung Merswins; auch das weist also auf zufälligen ausfall an der

ersten stelle.

Meine ausführungen über die Überlieferung der Neun felsen dürften gezeigt

haben, dass auch hier Rieders hypothese von einem planmässigen , zielbewussten vor-

gehen des Nicolaus von Löwen auf unhaltbaren Voraussetzungen aufgebaut ist. Den

wert des sogenannten, übrigens defecten autographs hat Rieder ebensowenig zu er-

schüttern vermocht wie die bisherige ansieht von Merswins autorschaft der anonym

überlieferten bearbeitung der Neun felsen.

Von den übrigen tractaten — einzelheiten übergehe ich — verlangt auch das

mit unrecht (QF 36, 132 anm. 1) sogenannte Sendschreiben an die Christenheit (1356)

ein kurzes Rieders auffassung (s. llOfgg.) berichtigendes, oder doch mindestens ein-

schränkendes wort. Der tractat, der 10. im Grossen deutschen memorial, befand sich

ausserdem noch in einer andern handschiift des Strassburger Johanniterhauses (cod.

E 987. 16"). aus der ihn Schmidt im jähre 1840, dann auch in seinem Tauler s. 220fgg.

zum abdruck gebracht hat. Ich kann auf grund einer von F. Pfeiffer 1840 genommenen

abschrift (cod. Vindob. 15381 bl. 835— 355) feststellen, dass der tractat dort bl. 97»

bis 116» füllte und auf die auch sonst häufig begegnende schrift (des Marcus von

Lindau) Exitus Israhel ex Egypto (Schmidt, Tauler s. 46 anm. 3; Jahrb. f. niederd.

Sprachforschung 10, 21) folgte. Es handelt .sich also um eine sammelhandschrift und

nicht um ein 'besonderes' büchlein. Manche einzelheit in der Orthographie dieser

fassung, die sich mit der im Neun felsen - autograph berührt, dürfte aus dein original

stammen , für welches der Verfasser, ohne dass Rieder darauf näher eingegangen wäre

(s. meine ausführungen in der Protest, realencyclopädie 17, 211) Taulers Sondschreiben

und einzelnes aus dessen iiredigten zum voi-bild nahm. Ersteres, das auch unter den

nachtragen im Orcssen deutschen memorial (44*, 37 fgg.) zu finden ist, soll Tauler

eime sime lieben friinde in den xitcn du die grossen ersckroecicenlichen ertbidemen
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alle koDioit (1356) geschrieben liabou, andrerseits das schreiben im Strassburger

samiiiolbande Tauler von eime gottesfründe, das er nie künde bevinden tver der

mensche iver der es ime gesant hctte, zugesandt worden sein, während das Deutsche

memorial es als offenbaruBg bezeichnet, die dem lieben gottes frilnde in Oberlant —
geoffenboret wart in den xitcn do die grossen erschröckenlichen ertbideme alle koment.

Schmidt sah in dem text der Strassburger hs E. eine copie aus dem Grossen deutschen

memoria! (Nie. von Basel s. X. XI, Münchener Sitzungsberichte 1887, ])bil.-philol. und

bist. d. II, 354), Rieder glaubt in ihm die vorläge zum 10. tractat zu erkennen; m. e.

sind beide texte copien des von Merswin herrührenden Originals. Was es mit Taulers

uamen in hs. E auf sich hat, muss dahingestellt bleiben; die Vermutung, das schreiben

sei Tauler durch sein früheres beichtkiud Merswin anonym zugegangen, liegt jeden-

falls im bereiche der möglichkeit, wie es nahe liegt, jenen unbekannten, nicht zu er-

mittelnden gottesfreund mit dem Gottesfreund aus dem Oberland zu identificieren, was

in der Überschrift zum texte des Deutschen memorials tatsächlich geschehen ist. Des-

halb wird mau sich aber nicht mit Eieder zu der kühnen construction verstehen

wollen: 'die worte, die in seiner vorläge — hs. E — am Schlüsse standen, setzt er

(Nicolaus von Löwen) in seiner abschrift mit zweckentsprechenden änderungen als

rubrik an den anfang des tractats ' ! Ich muss also auch für diesen fall Rieders be-

weisführung ablehnen.

Desgleichen die folgerungen, die Rieder s. 114 fgg. aus der Überlieferung des

16. tractates ableitet, der freien bearbeitung von stellen aus dem ersten und zweiten

buche von Ruusbroecs Geistlicher hochzeit. Diese bekannteste unter den Schriften

des niederländischen mystikers war in der Strassburger Johanniterbibliothek mehrfach

handschriftlich vertreten nnd Rieder sucht wahrscheinlich zu machen, dass Merswin

(d. h. nach Rieder ein anonymus) für seine behandlung die oberdeutsche fassung im

cod. B 152 benutzte. Merswins text ist ausser im Grossen deutschen memorial, wie

längst bekannt, auch im cgm 818 (Engelhardt, Richard von St. Victor und Johannes

Ruysbroek s. 347 fgg.) und — ich verdanke diesen hinweis herrn dr. Bihlmeyer in

Tübingen — in der früher dem grossen spital zu Strassburg gehörigen, jetzt Stutt-

garter sammelhs. HB I ascet. 203, 4**, bl. 21b—40b enthalten, in letzterer nur so weit

das zweite buch von Ruusbroecs schrift in betracht kommt (Engelhardt s. 356, 11—382, 6

v. u. 346, 10 V. u.—347, 5), dazu noch in einer nachträglich vorgenommenen verquickung

mit einem vorangehenden Eckharts geist atmenden grösseren abschnitt: bl. 17'"»— 21b

Dis ist von vollekomenen menschen, nit von unerstorbenen menschen, die noch von

blute und von fleische lebent. Ein unterschied von dem Münchener und Stuttgarter

texte besteht nur darin, dass der im Grossen deutscheu memorial als Überschrift

stehende passus über Merswin (34*, 1— 17, ergänzend kommt der abschnitt im inhalts-

verzeichnis 23*, 3—28 hinzu), dort am schluss steht, was sich wider ganz wol er-

klären lässt, auch ohne dem Nicolaus von Löwen besondere motive unterzuschieben.

Merswin excerpierte als anonymus zunächst genauer, später um vieles freier und

selbständiger den Ruusbroectractat. Deshalb wird eingangs gesagt, diese lehre sei aus

dem anefange des brutlouf bilchelins genommen (34*, 18— 22), deshalb von anderer

Seite am Schlüsse ein ergänzender vermerk gemacht, unter welchen umständen Merswin

den tractat verfasst habe und wie es gekommen, dass sich in ihm manches fände,

was nicht Ruusbroecs eigeutum, ihm nur beigelegt sei. Also gewissermassen eine

rechtfertigung für die Vermischung von mein und dein. Als dann der tractat, von

dem in der Münchener und Stuttgarter hs junge abschritten des 15. jiis. vorliegen

dem officiellen Grossen deutschen memorial einverleibt wurde und damit in die reihe
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der anderen Mei-swin- und GottcstVeuiidschrit'ten trat, wurde der uachgetiagene schluss-

satz der Übersichtlichkeit wegen zur einleitung und Überschrift (unter eiuschiebung

von in einre anderen in'se (34*, 4) mit bozug auf 33*, 28). Dass dadurch 'der inhalt

der einen rubrik (34*, 1—17) diu'ch den der anderen (34*, 18—22) lügen gestraft'

würde, kann ich nicht einsehen, auch nicht zugeben, dass hier derselbe fall vorliege

wie beim Zweimaunonbuch und beim Sendschreiben (s. 114, s. auch oben s. 123),

Die mancherlei bedenken, die sich mir bei widerholter lectüre hinsichtlich

Rieders beurteilung der Überlieferung — er hält sogar eine lateinische urvorlage aller

tractate für möglich — aufgedrängt haben und die ich fall für fall hier zur spräche

bringen musste, hindern mich natürlich. Rieders für diesen abschnitt gewonnenem

Schlussergebnis zuzustimmen. Es gipfelt in dem satzo, 'dass derjenige, der die ur-

kundenbücher angelegt hat = Nicolaus von Löwen, auch der schöpfer des gedankeus

ist: Rulmau ist ein gottesfreund, lebt wie ein gottesfreund, steht in regem verkehr

mit gottesfreunden und schreibt Schriften wie ein gottesfreund '. Im einzelnen vgl.

Rieder s. 118—120.

Es ist unmöglich, die folgenden abschnitte in gleicher ausführlichkeit kritisch

zu würdigen. Haben wir einmal erkannt, dass Rieder der Überlieferung gewalt antut,

indem er eine vorhandene eiuheit willkürlich auflöst, andererseits aber kühn neue

gruppen construiert, an stelle eines bestehenden nebeiiauder ohne zwingenden grund

ein allmählich werdendes nacheinander setzt, so werden wir von vornherein die aus

so unsicheren prämissen gezogenen folgen nicht ohne misstrauen betrachten.

Auch in der nur in den Pflegermemorialen auf uns gekommenen Chronik, die

die gründungsgeschichte des hauses zum Grünen wörth erzählt, glaubt Rieder s. 121 fgg.

bes. 152 fgg., unter Zuhilfenahme von Götzmanns Verdeutschung des Lateinischen me-

morials, noch die einzelnen phasen ihrer composition entdecken, eine ursprünglichere

gestalt nachweisen zu können, in die, genau wie bei den tractaten, erst nachträglich

und zwar in zweifacher Umarbeitung (s. 156) die idee vom grossen Gottesfreund aus

dem Oberland von Nicolaus von Löwen hineingearbeitet worden sei. Die Sicherheit,

mit der er s. 158* fgg. trotz hypothetischer au-sdrucksweise im ersten teil ('vielleicht',

'aller Wahrscheinlichkeit nach", 'es mag einmal', 'hätte', 'meiner ansieht nach') in der

Überlieferang sich ausscheidungen gestattet, in ihr radierungen, Umarbeitungen, er-

gänzungen und Veränderungen annimmt, im textabdruck die jüngere schiebt von der

älteren kenntlich macht, scheint mir durch nichts berechtigt; mit den mittein, wie

Rieder sie hier anwendet, lässt sich schliesslich alles beweisen, dagegen stehe ich

nicht an, dem abschnitt über den Grünen wörth im lichte der Zeitgeschichte (s. 130 fgg.),'

in dem Rieder an der hand der Urkunden die darstellung in der chronik nachprüft

und Merswins kaufmännisches geschick, ja raffinement bei der erwerbung des hauses

und seiner übergäbe an die Johanniter, insbesondere die bedeutung des Pflegerbriefes

in das rechte licht zu setzen weiss, meinen beifall zu zollen. Nur ist ei' auch hier

zu leicht geneigt, bei irgend einer auftauchenden incongruenz alsbald zielbewusste,

wenn auch milde zu beurteilende fälschung von selten Nicolaus' von Löwen anzunehmen,

dessen hand bei den wichtigsten Urkundenstücken selbst tätig zu sehen. Was das

letztere angeht, so bestätigt mir herr arcbivdirector di'. Kaiser in Strassburg, der die

grosse, mich zu herzlichem dank auch an dieser stelle verpflichtende liebenswürdigkeit

1) AYoraus will Rieder s. 135 schliessen, dass der bankier des Strassburger

bischofs Ixulmans bruder war?
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hatte, die urkuuden des ihm unterstellten archivs darauf hin zu prüfen, durchaus

meine zweifei. Tm rechte ist Rieder allein, wenn er die dorsualnotizen (s. s. 132

anm. 2, s. 135 anni. 3, s. 137 anm. 1, s. 139 anm. 1 und 2, s. 140 anm. 2, s. 144

anm. 1 und 3) der hand des Nicolaus von Löwen zuweist; sie zeigen den schriftductus

des facsimile taf. 6 c. Der Pflegerbrief dagegen (s. s. 152 anm. 1, s. 172*, 12 lesa.)

'kann auf keinen fall Nioolaus von Löwen zugewiesen werden; die schrift stimmt mit

keiner der auf den tafeln gegebenen proben überein , und es ist mir ganz unerklärlich,

wie Rieder die niederschrift dieser Urkunde durch seinen beiden schlankweg behaupten

kann'. Dass auch der PÜegereid (s. 152 mit der anm. 2) ganz sicher nicht des

Nicolaus von Löwen 'eigenes werk in schrift und Wortlaut' ist, davon kann sich jeder

durch einen blick auf die facsimiletafel 2^ überzeugen. Andererseits möchte Rieder

s. 157 fgg. bes. 160fg. die Stiftung der sog. Jacobsmesse durch Heinrich Blanghart

verdächtigen und den revers des Johanniterhauses vom 24. sept. 1372, durch den die

Stiftung ihren urkundlich beglaubigten ausdruck findet (s. 5* anm.), für eine fälschung

des Nicolaus von Löwen halten. Biete die Urkunde auch keinen anlass zur be-

anstand ung, so sei es doch merkwürdig, dass an dem augeblichen original alle Siegel

fehlen und dass statt dessen an den siegeleinschnitteu einer in der bischöflichen

kanzlei ausgefertigten Urkunde von Nicolaus' von Löwen hand die einzelnen namen

stehen, deren siegel an der Urkunde hängen sollten; hieraus schliesst Rieder: entweder

handle es sich bei der Urkunde um ein fabrikat des Nicolaus von Löwen, oder aber:

die Urkunde ist wol in der bischöflichen kauzlei geschrieben, jedoch nicht ausgefertigt,

nicht besiegelt worden, woraus dann Rieder wider weiteres folgert. Herr dr. Kaiser

schreibt mir hierzu: 'auch die behauptuugen Eieders bezüglich dieser Urkunde er-

scheinen mir anfechtbar. Denn aus den (allerdings sehr geringen) siegelspuren muss

doch wol der schluss gezogen werden, dass das stück besiegelt war und die Siegel

eben verloren gegangen sind. Das ist offenbar auch die ansieht des bearbeiters vom
Strassburger urkundenbuch (VH, 449 nr. 1544) gewesen. Die dorsualnotiz stammt von

Nicolaus von Löwen, dagegen möchte ich über seinen anteil an der auf den bug ge-

schriebenen namenreihe der siegler kein ganz bestimmtes urteil abgeben. Möglich ist

auch hier die aiitorschaft des Nicolaus von Löwen, obwol die schrift auf den ersten

blick einen anderen eindruck macht als die — übrigens, wie Rieder ja ausführt (s. 5*

anm.), sehr viel später geschriebene — dorsualnotiz. Rührt aber auch diese namen-

reihe von Nicolaus von Löwen her, so braucht man darin nichts direct auffallendes

zu finden, da dieselbe ja später — nach anfertigung und besiegelung der Urkunde —
sehr wol eingetragen sein kann , um die einzelnen siegel von einander zu scheiden.

Übrigens hat Rieder nicht gesehen, dass grade am obern teile des bugs eine ganze

Zeile auf der Urkunde ausradiert ist, vermutlich stand hier der anfang einer Urkunde,

ehe das pergament für die Urkunde von 1372 zerschnitten wurde'. Mit der sog.

Jacobsmesse steht noch eine andere Urkunde vom 12. märz 1382 in beziehung, die

nach Rieder (s. 162 anm. 1, s. 11*, 24 anm.) gleichfalls von Nicolaus von Löwen eigen-

händig geschrieben sein soll. Mein gewährsmann bemerkt hierzu: 'Auf den ersten blick

mag man eine flüchtige ähnlichkeit mit Nicolaus von Löwen herausfinden , doch glaube

ich auch hier nicht an seine autorschaft. Denn grade die von Ihnen mit recht als

charakteristisch hervorgehobenen buchstaben in den von Nicolaus von Löwen herrührenden

texten {g und geminiertes t) sind hier anders, ebenso zwei andere eigentümlichkeiten

des Nicolaus von Löwen nicht wahrnehmbar. Letzterer macht den buchstaben e stets

in einem zuge von rechts nach links, nicht, wie in dieser Urkunde immer steht,

in zwei strichen. Und ferner ist das bei Nicolaus von Löwen ganz ausgeprägt
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vorliandeno doppelstöckige a^=3. liier selir wenig ausgeprägt, manchinal icaum noch

als doppelstückig zu bezeichnon'. Erledigen sich damit die bedenken äusserer art, die

K'ieder über die SLig. Jacobsmesse aussprechen zu nflissen glaubte, so hält auch ein

weiterer, aus dem inlialt geschöpfter eiuwurf (s. 162 anm. 1 , s. 147 anm. 3) bei

näherer betrachtung nicht stich, da in der betreffenden Urkunde (s. 5* anm.) aus-

drücklich gesagt ist, dass die sog. Jacobsmesse von dem vieiten der von Merswin

bestellten priester gehalten werden sollte.

Mit diesen einwendungen ist zugleich kritik geübt an Rieders späterem abschnitt

•Die von Nicolaus von Löwen geschriebenen Urkunden' (s. 248 fgg.). Neben dem

rtlegerbrief und Ptlegereid befasst er sich dort noch eingehend mit der bestätigungs-

urkuudo des Konrad von Braunsberg vom 21. Januar 1385 (15*, 4fgg.). So erfreulich

es ist. dass Rieder das original von Nicolaus' von Löwen band (s. das facsimile taf. 12)

im erzhischöfiichen archiv zu Freiburg wider aufgefunden hat, so wenig leuchtet

auch hier die schon in der Zs. f. d. gesch. des Oberrheins aufgestellte behauptung

einer fälschung ein. Da aber Rieder, nachdem er allerlei möglichkeiten über den

ui^sprung dieser Urkunde raiun gegeben, schliesslich mit einem 'mag dem sein wie

ihm will' seine erwägungen abschliesst. so muss er doch wol selbst zu der Überzeugung

gelangt sein, wie gering die beweiskraft seiner gründe ist. Auch wir brauchen uns

damit nicht weiter zu befassen.

Dass die sog. viten der beiden Stifter des Johanniterhauses ins reich der

dichtung gehören, hatte bereits Denifle gezeigt. Rieder geht weiter (s. 164fgg.) und

überträgt nicht nur die autorschaft auf Nicolaus von Löwen, sondern sucht auch aus

der Überlieferung die] un ursprünglichkeit der sog. autographa des briefbuchs zu er-

weisen. Der beweis ist aber missglückt.

Betrachten wir zunächst die Vier jähre Merswins. Sie sind ausser im Brief-

buch nur in den Pflegermemorialen auf uns gekommen, standen u. a. aber auch im

Ereten lateinischen memoria], für das Götzmauns deutsche bearbeitung nur einen

schwachen ersatz zu bieten vermag^ Rieder hält s. lG7fgg. die fassung im Briefbuch

für die jüngste und findet es auffallend, dass hier zuerst und nur hier von einem

autograph Merswins die rede sei. Was das letztere betrifft, so ist dies nicht der fall.

Es heisst im Grossen deutschen memorial mit sin selbes geschrift 18*, 9, bei Götz-

mann icie er selbst scliriftlich nach seinem tod hinterlassen 228*, 11, selbst gesehriben

229*, 20 und im Ptlegermemorial mit sin selbs hant — gesehriben 190*, 8. 196*, 13.

Hinsichtlich des textes aber lässt eine sorgfältige vergleichung der fassungen « ß y
(im Püegermemorial, im Erweiterten ptlegermemorial, sog. autograph) uß als solche

1) Rieder ist sich dessen wol bewusst, hätte dann aber s. 166 in der wertuug
von 228*, 9fgg. noch vorsichtiger sein sollen, und zwar auf gruud der worte 229*, 18fg.

eben dts buch handlet auch von dem büchlin, so — Merschirein — selbst gesehriben
id. h. von den Vier jähren), die doch die möglichkeit, dis buch auf das Zweimannen-
buch (das nirgends der Vier jähre erwähnung tut) zu deuten, ausschliessen. Götzmann
drückt sich nicht klar aus, ich vermute aber, dass er unter dem buch, das (228*, 13)
einigcnceis betitlet wird das leben der xtveien stifteren hier wie auch 229*, 18 das
(Erste übriggebliebene) lateini.scho memorial verstanden hat. Während 229*. 1 dises

buch zweifellos das Zweimannenbuch bezeichnet, dessen inhalt 229*, 2— 18 skizziert

wird, worauf dann Götzmanns zusatz (229*. 18 anm.) folgt, ist es 229*, 18 auf das

Lateinische memorial zu beziehen, in dem die Vier jabre ja auch .standen. 229*, 18
eben dis buch folgt gleichsam als neuer absatz auf 228*, 13—229*, 18. Die verworrene
darstellung Götzmanns mag dadurch mitbedingt worden sein, da.ss er die beiden
personen des Zweimannonbuchs tatsächlich mit deni Gottesfreund und Merswin
idcntificiert hat (229*, 18 anm.j.
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erkennen , die gelegentlich die widerlioluugsreiche^ gar zu redselige breite diction in y

— ein chai'acteristicum der gesamten Gottesfreundlitteratur — etwas eindämmen, wovon

sich jeder leicht überzeugen ^iann , der sich ' die mühe nimmt s. 190*—198*, die

paralleltexte etwas näher anzusehen. Eieder ist freilich entgegengesetzter meinung

(s. 170. 171 anm. 2). Das straffere zusammenziehen stilistischer breiten war in den

Pflegerraemorialen entscliieden am platze, war in ihnen der tractat von den Vier

jähren doch auch nur der kleinere teil (drei capitel) eines grösseren ganzen. Und

was hätte andererseits Nicolaus von Löwen veranlassen sollen, den ursprünglichen

text, der denn doch die rolle eines autographs zu spielen bestimmt war, stilistisch

durch widerholung und Umschreibung in die länge zu ziehen? Rieders erklärung

(s. 183. anm. 3) ist denn doch sehr gesucht. Die Neun felsen und deren vorbild

können nicht zum vergleich herangezogen werden, da in ihnen die Überarbeitung eine

viel durchgreifendere war, die Strassburger Gottesfreundlitteratur zudem ja überhaupt

nur eine deutsche textgestalt kennt, deren handschriftliche Varianten nicht in frage

kommen. — Die das autograph einleitende apostrophe (191*, 1— 13), in der die Wahrheit

dessen, was in den Vier jähren berichtet ist, besonders betont wird (vgl. auch 229*, 16

u. s. 167. 169) fiel gleichfalls der einreihung in einen grösseren Zusammenhang zum

Opfer, ohne dass man aus dieser divergenz zwischen Briefbuch und Pflegermemorial

irgend welche Schlüsse auf Nicolaus von Löwen als falscher zu ziehen braucht. Ich

kann die Streichung nicht so 'völlig unbegreiflich' (s. 170) finden, um so weniger, als

der Inhalt dieser eingangsworte im wesentlichen schon in der Vorbemerkung im

Pflegermemorial (190*, 7 fgg.) vorweggenommen ist.

Nicht anders steht es mit dem Fünfman neu buch -autograph (vgl. dazu meine

ausführungen in der Protest, realencyclopädie 17, 212 fg.), für das — es beruht auf einem

concept — gleichfalls nicht der beweis der unursprünglichkeit gegenüber dem text im

Pflegermemorial geliefert ist. Varianten wie 201*. 6 fgg., 202*, 22 fgg., — 202*, 7 fgg.,

203*, 19 fg., 205*, 15 fgg. können m. e. nur zu gansteü der priorität des sog. autographs

sprechen — ein fall ganz analog dem handschriftenverhältnis der Vier jähre — , da

man doch annehmen muss , Nicolaus von Löwen habe sich , wenn er bewusst fälschte,

einiger Sorgfalt befleissigt; das kann man aber gewiss nicht von den drei letztgenannten

stellen behaupten, deren bis zur unverständlichkeit gehendem Wortschwall, den allen-

falls des Gottesfreundes (Merswins) briefliche entschuldigung (70*, 7 fgg., 154*, 22 fgg.)

erklären mag, im Pflegermemoiial abgeholfen worden ist. Vgl. auch Nie. von Basel

ed. Schmidt 132,8. 31 mit Schmidt, Tauler 234,10 v.u. 235,12. Man wird sich zu

dieser annähme doch lieber verstehen, als es für möglich halten, Nicolaus von Löwen

habe mit absieht gelegentlich den klaren wortsinu seiner vorläge durch seine red-

seligkeit verwischt und dieses elaborat dann als autograph des Gottesfreundes aus-

gegeben. — Zu 206*, 5 anm. möchte ich bemerken, dass mir die einrahmung von

206*, 5— 11 nichts anderes als tilgung zu beabsichtigen scheint, vgl. den fast gleichen

Wortlaut kurz vorher: Nie. von Basel 133,23 — 25. Rieder legt s. 174 dieser Um-

rahmung besonderen wort bei. Sie betrifl't die letzten worte eines grösseren passus

1) Hierher ist auch 198*, 25 fgg. zil stnnt da ich das fdrstänt, do lies ick fem
diesen per joren mins annefanges und lies es also ston und lies es gescliriben

finden nach mime dode, also man es och hie fmden sol zu rechnen (vgl. im Pfleger-

memorial 196*, 13), eine stelle, die Ricdcr missverstanden hat. Das einzige, was gegen
die ursprünglichkeit des sog. autographs sprechen könnte, ist der ausfall eines Wortes

(194*, 41, dagegen wäre 193*. — ausfall von sah — nicht beweiskräi'tig), dessen

ergänzung man aber doch wol dem icsdactor des Pflegermemorials wird ziitiauen dürfen.
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(Nie. von Basel 133,14—136,28), den nur das sog. autograph bietet. Kann ich mir

auch nicht befriedigend erklären, weshalb dieser abschnitt im Pflegermemorial (vgl.

Schmidt. Tauler 235,7 v.u.) ausgefallen ist, so leuchtet mir andrerseits doch keines-

wegs ßieJers versuch ein, ihn als zusatz des Nicolaus von Löwen zu erweisen. Wir

dürfen in der Gottesfreuudfrage überhaupt nicht alles und jedes erklären wollen.

Rieder hat darin ganz entschieden des guten zu viel getan und seiner phaiitasie zu

sehr nachgegeben. Vgl. z. b. s. 175 anm. 1.

Die unursprünglichkeit der sog. autographen von den Vier jähren und des

Fünfmannenbuchs — hinsichtlich der Neun felsen hatte er schon an einer früheren

stelle (s. USfgg.) die gleiche ansieht vertreten — sucht Rieder noch dadurch zu be-

kräftigen, dass er den tatsächlich engen zusaraenhang zwischen diesen vermeintlichen

autobiographien und den übrigen tractaten näher untersucht (s. 175 fgg.) und auch rein

äusserlich die völlige Übereinstimmung der beiden Verfassern zugeschriebenen und auf

verschiedene zeiten datierten viten (s. 189 fgg.) beweisen zu können meint. In

ersterem geht er Denifles spuren weiter nach und vervollständigt s. 187 fgg. mit ge-

schick die bereits von diesem angelegte sammluug von motiveu, wie sie die tractate

und die viten gleichmässig verwerten. Au stelle Merswins aber ist Nicolaus von Löwen

getreten: ihm bürdet Rieder einzig und allein die Verantwortung für alles auf. 'Rul-

man Merswin müssen wir völlig ausscheiden'. AVem meine oben gemachten einwürfe

betreffs der Überlieferung der Gottesfreundlitteratur eingeleuchtet haben , wird verstehen,

dass ich Rieders aus unbewiesenen Voraussetzungen gezogene letzte consequenzen ab-

lehnen muss. Ich brauche deshalb seine ausführungen nicht im einzelnen zu wider-

legen, beschränke mich vielmehr auf folgendes. Zu s. 175fg. 177 absatz 3: von einer

eigenhändigen abschrift Merswins von des Gottesfreundes Zweimannenbuch weiss nur

eine einzige, auf rasur stehende, später eingeschaltete stelle im Grossen deutschen

memorial (19*, 2 fg. s. oben s. 104) zu berichten. Dass in dem erhaltenen, von Lauchert

edierten sondermanuscript diese abschrift nicht vorliegt, zeigt Rieders facsimile taf. 7,

denn Merswins schriftductus (taf. 4. 8») ist ein ganz anderer, so dass selbst Rieders

immerhin noch vorsichtig gewählter ausdruck 'beide (Vier jähre und Zweimannenbuch)

können von einer hand geschrieben sein, müssen es aber nicht' zu viel sagt. Im

übrigen nimmt Rieder keinen anstand, gegebenenfalls den schriftductus seiner sämt-

hchen facsimiles auf eine und dieselbe persönlichkeit zurückzuführen! Einer Wider-

legung bedarf es hier nicht, es muss aber wunder nehmen, dass ein geschulter

historiker sich so leichten lierzens über alle regeln der paläographie hinwegsetzt.

Den bisher sog. Merswinschen schriftductus verdächtigen, ihn auf Nicolaus von Löwen

übertragen zu wollen , liegt kein grund vor. Er ist zunächst doch wol gesichert dui'ch

den eintrag in das Zweimannenbuch, -der das exemplar vor 1370 im Merswinschen

besitz nachweist; wir finden die gleichen schriftzüge auch in den übergeschriebenen

bemei'kungen im texte des Zweimannenbuchs, in den Merswin zugeschriebenen sonder-

texten der Vier jähre und Neun felsen. Ich glaube gerade in jenen später wider ausradierten

bemerkungen, die die träger der handlung im Zweimannenbuch an stelle des ursprüng-

lichen der eine — der ander durch die bezeichuung der eitere — der jünger (Rülemans

rjeselle) etwas näher charactorisioren sollen, einen interessanten beleg für Merswins

auf täuschung ausgehende arbeitsweiso zu erkennen. — S. 177 absatz 2 identificiert

Rieder ganz unberechtigter weise die verschiedensten schriftcharactere und zwar

1) den des Zweimannenbuchtextes (facsimile taf. 7), von dem vorsichtiger die hand

des zweiten eintrags am schluss (taf. 8'') unterschieden bleibt (im text steht auch in-

und auslautend meist i-^^«, im schlu.sseintrag nur anlautend), 2) die erste und dritte
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(taf. 10= 81)) band des Grossen deutscheu memorials (s. oben s. 105 aum. 2), 3) die band

des Nicolaus von Löwen (taf. 1. 3. [6c. 12]), den, beiläufig bemerkt, Rieder mit unrecht

öfter Merswins '(amtlichen) Schreiber nennt; Nicolaus von Löwen war als solcher nur

in Heinrich Blangharts diensten. — Die äusserliche Übereinstimmung in den sog.

autographeu der Vier jähre und des Fünfmannenbuchs (s. 189 fgg.) kann nicht für

Nicolaus von Löwen ins treffen geführt werden. Rieders ausführungen kann in allem

wesentlichen auch derjenige beitreten, der mit Jundt Merswin die täuschung zuschreibt,

denn dass die beiden autographa bei näherer prüfung sich als von einer und derselben

band geschrieben erweisen, scheint auch mir sicher (Protest, realencyclopädie 17, 218).

Übrigens neigt auch hier wider ßieder zu Übertreibungen (vgl. s. IUI anm. 1. 2, s. 192

abs. 2). Dass die beiden autographa 'gleichzeitig mit anlegung des Briefbuchs angefertigt

seien', lässt sich nicht beweisen, dagegen spricht eher der umstand, dass die doppel-

blätter beider, bereits ehe sie dem Briefbuch einverleibt wurden, auf der aussen- und

innenseite des längsfalzes mit pergamentstreifen — beim Fünfmannenbuch wurden

diese einer handschrift mit lateinischem text entnommen — zum zweck besserer

haltbarkeit beklebt worden sind; das Fünfmannen -autograph zeigt in der tat gebrauchs-

spuren, namentlich unten am rande.

Wir kommen endlich zu den Gottesfreund- brieten, die nach Eieder s. 193fgg.

'nur abschnitte aus mystischen tractaten sind, die Nicolaus von Löwen zu brieten

umgedeutet und seinen zwecken entsprechend interpoliert hat'. Dass dieser sinn auch

in den werten 99*, 38 fgg. (vgl. s. 204) liegen soll, kann ich nicht einsehen. Da Rieders

beweise sich auf der Voraussetzung einer planmässigen, allmählich ausgestalteten

composition des Briefbuchs aufbauen, einer annähme, die ich oben s. 112fgg. als will-

kürlich bezeichnen zu müssen glaubte, so bedürfen sie eigentlich keiner besonderen

Widerlegung. Aber auch dann, wenn wir von Rieders Standpunkt aus im einzelnen

seinen ausführungen folgen, lässt sich gar viel gegen sie einwenden. Vorauszuschicken

ist auch hier, dass manches von dem, was Rieder in diesem abschnitt zu gunsten

seiner hypothese zur spräche bringt, sich mit gleichem, wenn nicht besserem rechte,

weil ungezwungener, auch für Merswin verwerten lässt. Rieder verdächtigt sowol

die datierung wie den Inhalt der briefe. Er constatiert, dass einzelne stellen sich in

verschieden datierten briefen wideiholen. Der 6. brief gibt ein briefexcerpt (imdcr

andern Worten 85*, 20), datiert c. 23. api'il 1375, wozu die historischen folgerungen

85*, 18. 80*, 1 stimmen. Zwei jähre später (29. april 1377) benutzt brief 13 dieses

excerpt und nimmt es, jedoch nicht ohne abweichungen im kleinen und mit einem

Zusatz (113*, 11— 13), auf. Andererseits ist eine stelle des 13. briefes (110*, 23fgg.)

wider in brief 1 vom 13. juli 1377 herübergenommen. Die eiuleitung zu brief 13

macht 108*, 14fgg. ausdrücklich auf diese parallelstollen aufmerksam. Man mag gegen

die datierung bedenken hegen, unmöglich aber kann man mit Rieder den Schreiber

der einleitung und den Verfasser der briefe in einer person, nach ihm Nicolaus von

Löwen, suchen: er würde doch nicht selbst das material in dieser v/eise vor uns aus-

gebreitet, uns selbst auf die spur seiner fälschung geführt haben. Nach Rieder ge-

hören brief 1 und ü zur ersten, brief 13 zur dritten entstehungsphase des Briefbuchs

und .so meint er, Nicolaus von Löwen habe im 1. und 6. brief noch nicht an die an-

fertigung des 13. gedacht, den er, ohne den Widerspruch zu merken, unter einem

anderen datum vom Gottesfi'eund geschrieben sein liess als die briefe 1 und 6. Schon

die abweichungen in den parallelstellen, sie mögen noch so unbedeutend sein, sprechen

gegen den falscher Nicolaus von Löwen, der sich 108*, 14 fg. zugleich doch wider

so aufrichtig zeigt, nicht aber gegen Merswin, der bei widerholung der gleichen
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stelle gelegentlich den ausdriick leicht variierte. — Sodann: brief 2 steht auch im

8. capitel die Chronik. Rioder hält s. 199 die fassung in letzterer für primär; mit

unrecht, denn dass das datum nur St. Peterstag sinre lidunge (Laug.), wie es im

Briefbuch 79', 32 angegeben wird, nicht aber St. Peterstag (29juui) nach der Chronik

J79*, 26 sein kann, ergibt sich aus der im briefeiugaug 77*, 22 genannten St. Jacobs

nacht (25. juli) und aus der erwähnung (79*, 3) von St. Germanus tag (31. jxüi), dann

aber hindert auch nichts, einige satzlücken in der Chronik (s. 179* zu 77*, 36. 79*, 16)

als ausfälle in folge von homöoteleuton zu betrachten. Auch die losarten s. 179* zu

77*, 24. 25. 25/6 sprechen für die priorität der fassung im Briefbuch. — Rieders

ausführuugeu s. 201 werden gegenstandslos durch den hinweis, dass xü diser vart

80*, 5 temporale, nicht locale bedeutung hat (vgl. 73*, 37. 79*, 1. 13. 111*, 12-,

Schweizer idioticou 1,1027; Deutsches Wörterbuch 3, 12G5), weshalb es Götzmann

denn auch durch für dises mahl widergegeben hat. — Die an sich willkommene*

Sammlung (s. 202 fgg.) paralleler gedanken und Wendungen in den tractateo und briofen

ist gewiss für den oft tractatmässigen Charakter der briefe beweiskräftig, aber auch

nur hierfür, neue anonyme, aber verloren gegangene tractate für sie als quelle an-

zunehmen, liegt ebensowenig ein grund vor wie die briefform für rein erdichtet zu

halten und zwar von Nicolaus von Löwen, der nach Rieder dadurch seine fälschung

noch einleuchtender zu machen hoffte. Diese briefe, selbst wenn sich in der datierung

im Briefbuch vereinzelt (wie bei brief 17) ein fehler eingeschlichen haben sollte,

hatten doch wol für die zeit, in der sie geschrieben, einen zweck zu erfüllen. -Wozu
sonst die weitschweifigen erörterungen über den bau und die zustände auf dem

Grünen wörth, über die Zeitereignisse, zumal die kirchlichen, am ausgang der sieb-

ziger jähre, wenn sie nicht bei der gegenwart auf Interesse hätten rechnen können?

Rieder selbst gibt s. 212 zu, es handle sich hier 'um die realsten, ins tägliche leben

tief einschneidenden dinge'. Ich habe schon in der Protest, realencyclopädie 17, 219,

24fgg. das missverhältniss der für den Grünen wörth wichtigen fragen und ihrer oft

naiven behandlung in den briefen mit der fiction des Gottesfreundes durch Merswin

zu erklären, zu entschuldigen versucht und weiss nicht, ob andere sich lieber zu

Rieders werten (s. 212) bekennen werden: 'ganz anders konnte man über diese dinge

schreiben, als zwanzig jähre über den häuserbau verstrichen waren, der Johanniter-

meister und Rulman tot, der komtur nicht mehr im amte war'. Mir scheint eine

behandlung dieser und anderer (s. 215fg.) fragen und gegenstände nach zwanzig jähren,

weil gegenstandslos, höchst unwahrscheinlich, ja widersinnig, man müsste denn die

lust zu fabulieren als einzigen zweck gelten lassen. Rieders bemühen, an jedem ein-

zelnen briefe seine hypothese zu begründen, muss ich trotz aller auerkenuung des

hierfür aufgewandten Scharfsinns schliesslich doch für vergeblich halten. Dass ein

falscher seinen plan, so wie es Nicolaus von Löwen getan haben müsste, gleichsam

vor unseren äugen entwickeln, ausführen und fortsetzen sollte, dazu vermag ich mich

nicht zu bekennen.

Ich verweile kurz bei einzelheiten. Brief 22 ist für Rieder 'eigentlich der

wichtigste des ganzen Briefbuches', der das autograph des Fünfmannenbuchs 'retten'

sollte (s. 214). Er ist vom Gottesfreund an Nicolaus von Löwen gerichtet (17. mai 1377).

1) Auch hier freilich übertreibt Rieder, wenn er Nicolaus von Löwen aus

dem mcLster des Moisterbuchs Schlüsse auf den Johannitermeister ziehen, die anrede

lierre der cuinmendüre im meisterbrief der anrede hcrre der ineisler des Meisterbuchs

nachgebildet sein lä.sst (s. 211)! Und was wollen parallelen wie die s. 211 abs. 2

angeführten beweisen?

9*
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Eieder wundert sich darüber, dass im gegensatz zum Tüufmannenbuch-autograph die

beiden begleitschreiben, eben brief 22 und ein zweites begleitschreiben an die Johanniter

(69*, 28fgg.), nur in abschriften erhalten sind. Im Briefbuch durften die beiden

autographe des Fünfmannenbuchs und der Yier jähre wol genügen. Schon aus

äusseren gründen mochte sich das einlegen einzelner, zum teil kurzer briefzettel nicht

empfehlen. Zudem ist ja das Briefbuch nur eine ganz lose Zusammenstellung von

Schriftstücken, wie sie sich auf dem Grünen wörth als beitrage zur geschichte

Merswius und des Gottesfreundes angesammelt hatten. In diesen sammelband hat

nun Nicolaus von Löwen ganz am ende brief 22 mit eigener band nacliträglich auf

frei gebliebenem räume eingetragen, die rote Überschrift (154*, 8— 10) aber hat jener

brief erst, nachdem er eingetragen, vom Schreiber des Briefbuchs, der nicht Nicolaus

von Löwen -war, erhalten. Wäre dieser der Schreiber des Briefbuchs gewesen, dann

hätte er den brief wol sicher an passenderer stelle eingereiht, nicht nachträglich. Die

s. 215 zur Sprache gebrachten Widersprüche, die zwischen brief 22 und anderen, im

Briefbuch vorhergehenden brieten bestehen sollen und die Rieders hypothese 'mit

einem schlage lösen' zu können meint, wird eine nähere prüfung kaum gelten lassen,

sobald man nur die redeliche notdurft^ 'den dringenden anlass' als in jedem augenbUck

zur Verfügung stehende treibende kraft anerkennt. Auch diese im gründe wenig

sagenden briefe müssen doch irgend einen momentanen zweck verfolgt haben, wozu

sonst überhaupt das ganze gerede so lange nach Merswius tode! Das gleiche gilt von

den geschichtlichen vergangen, auf die brief 17 (124*, 20— 42, vgl. s. 218) angespielt

wird und die sich vermutlich 1369/70 zugetragen haben (ich verweise hierfür einst-

weilen auf Ennen, Geschichte der Stadt Köln 2, 644; Köhier Chroniken 3, 701 ad a. 1370;

Grandidier, Oeuvres historiques inedites 4 (1866), 258 n.), ebenso in bezug auf den

letzten abschnitt (125*, 1—15, vgl. s. 219) mit seinem geheimnisvoll tuenden Inhalt;

gerade diese;- verschleiernde stil ist ein characteristicum der Gottesfreundbriefe. Der

adressat dieses übrigens nur in der rubrik und hier irrig (1363)^ datierten briefes, Johann

von Schaftolzheim , ist die einzige persönlichkeit, die aus dem engeren kreise der

brüder auf dem Grünen wörth herausführt. Er war generalvicar des Strassburger

bischofs und Augustinereremit, urkundet 1356 als lector heremitarum (11*, 3 lesa.),

stand der Luitgard Blanghart nach deren mannes tode (11. oct. 1371) beratend zur

Seite (11*, 3) und soll 1374 (1378?) im garten seines klosters eine heiligegrabkapelle

nach dem muster der kapelle in Jerusalem gebaut haben (s. 197 anm. 1; Strassburger

Chroniken 2,737,20; Grandidier, Nouvelles oeuvres inedites 5 (1900), 350); er über-

trug mit eigenen gelehrten zutaten Merswius Neun felsen ins lateinische. Hübsch

hat Rieder s. 218 den Verfasser dieses briefes als zu Strassburg schreibend ermittelt;

auch sonst hat sich der Gottesfreund gelegentlich als Strassburger verraten, ohne dass

damit etwas für Nicolaus von Löwen bewiesen wäre. Die folgerung aus 125*, 13

(s. 219) ist wider nicht stichhaltig. — Über brief 18 und 19 (s. 219 fgg.) habe ich

mich bereits früher (Protest, realencyclopädie 17, 225 fg.) geäussert. Die identificierung

der beiden Johanniter im 18. und 3. briefe (130*, 26 fgg. 79*, 40fgg., vgl. s. 222) ist

unmotiviert und weiterfrage ich, was konnte einem Nicolaus von Löwen daran liegen,

in seinem (18.) briefe den Insassen auf dem Grünen wörth aus der Vergangenheit

dinge vorzuerzählen, deren ganz persönlicher Inhalt die gegen wart kaum interessieren

konnte, ja nicht einmal schmeichelhaft für die Johanniter gewesen wäre (s. 223).

1) Dass aus der datierung des 17. briefes vielleicht auf das todesjalir des Johann
von Schaftolzheim geschlossen werden dürfte (s. 197), ist eine Vermutung, die sich

durch Rieders eigene ausführungen widerlegt.
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S. 226 fgg. bespricht Rioder den sonstigen inhalt des Briefbuchs: die cinleitung,

die Ronifahrt, das historische nachwort, das von den vergeblichen versuchen, den

aufenthaltsort der Gottesfreunde aufzuspüren, berichtet. Auch hier begegnen phantasie-

volle orkliiruDgeu (s. 232 beim boten Ruprecht fühlt sich Rieder an knecht Ruprecht

erinnert) und willkürlichkeiten (s. 233 anin. 1). Da das Erweiterte pflegenneniorial

218*, 25. 219*, 2. 14 das Briefbüchlein erwähnt, werden schon dadurch m. e. Rieders

ausführungen s. 230 fg. hinfällig, desgleichen macht die tatsache, dass das Pflcger-

memorial die letzte ermahnung Merswins vollständig, das Briefbuch aber den anfang

nur auszugsweise gibt (s. 233), Rieders erörterungen gegenstandslos. Zum über-

fluss zeigt der ausfall einer stelle (145*, 1 — 5) durch homöotclouton in den auf uns

gekommenen handschriften des Fflegerniemorials (216*, 30), dass dessen text unmöglich

vorläge für das Brief buch gewesen sein kann; vielmehr setzen beide ein voll-

ständigeres voraus.

Es ist endlich von Rieders Standpunkt aus nur consequent, wenn er s. 235 fgg.

den auf das historische nachwort und brief 21 folgenden, von mir 1903 herausgegebenen

tractat Schürebraud mit Nicolaus von Löwen in nähere beziehung bringt, ins-

besondere die abschnitte 61. 62. 64, die 'historischeu', wie Rieder sie nennt, obwol

es doch keinem zweifei unterliegen kann, dass des Nicolaus von Löwen band in der im

Briefbuch vorliegenden abschrift dieses tractates nur correcturen und einschaltungen

kleinerer art angebracht hat, die abschrift selbst aber von anderer band, eben der,

die im wesentlichen das Brief buch schrieb, herrührt. Rieder meint (s. 240 anm.), ich

hätte nicht beachtet, dass die drei begriffe: Verfasser, interpolator und schreibet gerade

liei der arbeitsweise des Nicolaus von Löwen scharf auseinander gehalten werden

müssen; ich finde, dass dieser vorhält Rieder selbst mit grösserem rechte träfe, denn

wo will er in der handschriftlichen Überlieferung dafür den anhält finden, dass zwar

der eigentliche Schürebrand - tractat nicht dem Nicolaus von Löwen zuzuschreiben

wäre, wol aber die drei genannten abschnitte von ihm stammen dürften, wenn auch

in umgearbeiteter gestalf? Bekanntlich stimmt die Überlieferung in den ersten 54 ab-

schnitten in deren aufeinanderfolge überein, von da ab geht A seine eigenen wege,

die Rieder wider aus seiner vorgefassten meinung über die entstehungsweise des

Biiefbuchs zu erklären sucht. Doch auch hier versagt sein 'zauberschlüssel' (s. 244).

Wenn er, um auslassungen und kürzungen zu motivieren, behauptet, der Schreiber

habe mit dem ihm noch zur Verfügung stehenden platze rechnen müssen, wollte er

den ganzen tractat noch auf dem freien platz der 5. läge unterbringen, so wird diese

an sich schon unbegründete Unterstellung auch dadurch aufgehoben, dass der Schreiber

dennoch den anfang einerneuen (6.) läge in ansprach nehmen mu.sste; sonderbar auch,

dass er, um räum zu gewinnen, zunächst u. a. gerade die abschnitte 61. 62. 64 aus-

gelassen haben sollte, und gesucht, -wenn nr. 65 an die zuerst ausgelassenen, dann

— und zwar ohne jedes äussere kennzeichen in der handschrift — nachgetrageneu

nr. 55 und 56 angefügt sein soll, 'damit sie eine einheit bilden'. Es muss nachdrück-

lich hervorgehoben werden, dass abgesehen davon, dass nach nr. .54 der Schreiber

mit anderer tiute und bis bl. 71 ^ incl. engerem zeilenspatium schreibt, der Schüre-

brand -tractat in seinem ganzen umfange einen durchaus einheitlichen gleichzeitigen

schriftcharacter trägt. Der Schreiber hat nur abgeschrieben, was ihm vorlag; irgend

eine redactionelle tätigkeit seinerseits ist niclit wahrzunehmen. Er glaubte das, was

er abzuschreiben hatte, auf dem noch vorhandenen rest seiner (5.) läge bewältigen zu

können und schrieb deshalb gedrängter. Trotzdem reichte der räum nicht aus, und

so begann er eine neue (6.) läge, auf deren erster Seite (bl. 71») er den schluss von
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nr. 61 sowie abschnitt 62 und 64' eintrug, aucli hier noch gedrängt schreibend, so

dass nun unten auf der seite einige zeilen frei blieben. Bl. 71 1j folgen dann, gleich-

sam als etwas neues, im alten zeilenspatium geschrieben, mit rubrum die drei regeln

des Blofelders nrr. 82— 84, auf die nr. 85, von ihnen jedoch durch die noch zum

Schürebrand -tractat gehörenden abschnitte 69—72 getrennt, bezug nimmt; der neujahrs-

gruss nr. 68, der vorher 'übersehen oder absichtlich ausgelassen' war, bringt dann

das ganze in A zum abschluss.

Ein bestimmter plan ist hier also überhaupt nicht befolgt, der abschreiber hat

einfach seine (z. t. losen) vorlagen widergegeben; spricht doch Rieder selbst s. 242

anm. 1 von der 'Unordnung, die schon in der vorläge des Nicolaus von Löwen herrscht.'

Ich darf demnach wol meine Schürebrand s. 62 fg. gegebene auffassung in jeder be-

ziohung- aufrecht halten. Ebenso hat der versuch, die drei 'historischen', persönliches

streifenden abschnitte 61. 62. 64 aus dem ganzen herauszulösen und für Nicolaus von

Löwen zu verwerten, schon um dieser äusseren gründe willen keine berechtigung.

Aber auch nicht aus inneren: dass der ireltlich schüler, der 1367, in den ersten an-

fangen des erneuerten Grünen wörths, längere zeit auf dem Berenberge weilte und in

jenen tagen noch nicht wusste, was aus ihm und dem Grünen wörth werden würde,

damals schon diesem hause angehört haben müsste, ist eine voreilige folgerung

Rieders (s. 2.38), die auch dadurch nicht einleuchtender wird, dass des Nicolaus von

Löwen früherer brodherr Heinrich Blanghart 1371 eine Stiftung für den convent auf

dem Berenberge machte. — Zu s. 243 habe ich noch zu bemerken , dass Schürebrand

s. 60 nur von mir behauptet worden ist, BC habe an stelle der beiden Johansen in

dem gebet nr. 38 (= Grosses deutsches memorial 44*, 26fgg.) s. Franciscus und s.

Klara eingesetzt, nicht aber dass diese letzteren namen überhaupt unursprünglich seien;

das widerspräche natürlich dem zweck des ganzen tractates. Inzwischen hat mich

dr. Bihlmeyer in Tübingen auf eine vierte Schürebrand -handschrift (Nürnberger stadt-

bibliothek cent. 46d, bl. 140^— 198 1^) aufmerksam gemacht, die, einst eigentum des

Nürnberger Katharinenklosters (s. Jostes, Meister Eckhart s. 13211 VII), zui- klasse BC
gehört, jedoch mit nr. 81 schliesst, gelegentlich in einzellesarten auch zu A steht und

überall die namen S. Franciscus, S. Clara und clorerin durch S. Dominicus, S. Katharina

(24,5) und dienerin (sunt Dominici) ersetzt, den tractat also für den gebrauch im

(Nürnberger) Dominicanerinnenkloster hergerichtet hat.

Im Brief buch ist nach Rieders ansieht für den Schriftenaustausch zwischen

Merswin und dem Gottesfreund in den memorialbüchern ein regelmässiger brief-

austausch getreten. Quelle dafür waren tractate, die uns erhaltenen, aber auch noch

andere anonyma; die parallelen, die Rieder s 245 zieht, sind willkommen, beweisen

aber doch noch nicht, dass die briefe nicht wirklich an ihre adresse gelangt sein

könnten. Vorbild für die briefidee mögen, meint Rieder, Seuse und Heinrich von

Nördlingen gegeben haben. Nieolaus von Löwen, dem es neben asketischen zwecken

1) Der Schlusssatz 42, 12—15 in nr. 64, der BC abgeht, mag freilich mit
seinem Amen in A besonders wirksam stehen, da darauf dann etwas neues, die drei

regeln des Blofelders mit vorhergehendem rubrum folgen, während nr. 64 in BC unter

andern abschnitten ihren platz hat und deshalb der ausgang mit Amen als unnötig

oder irreführend empfunden werden konnte. Die Schlussworte beziehen sich aber zu-

nächst auf das, was in nr. 64 unmittelbar vorhergeht, und es ist jedenfalls ebenso gut
denkbar, dass BC sie fortliess, als dass A den abschnitt mit einem 'eigenen Schlüsse'

versehen haben sollte. Auch sonst finden sich in A durch Amen abgeschlossene, in

BC fehlende apostrophen (s. Schürebrand s. 59), die man m. e. gegenüber Rieder
(s. 242) nicht für in A hinzugesetzt halten muss.
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vor allem am herzon lag, den gründer und die giündung des hauses zum Grünen

wörth zu verherrlichen, die Stiftung im sinne des Stifters auch für die Zukunft zu

sichern (was ja Schwierigkeiten gehabt haben mag): mit dem Briefbuch gedachte er

sein werk zu krönen. Ob es, selbst bei einwandsfreierer boweisführung von selten

Rieders, um diesen zweck zu erreichen, wirklich eines so umständlichen, dabei

krummen weges bedurfte, wie Nicolaus von Löwen — uneigennützig^ und doch ein

falscher! — ihn eingeschlagen haben soll, ich vermag es nicht zu glauben und Rieders

letzte, für ihn wol abschliessende bemerkungen, die man s. 246 fgg. 260fg. nachlesen

möge, bleiben auf mich ohne Wirkung.

Ich stehe am schliiss. Das ergebnis meiner langen ausoinandorsetzung mit

Rieder ist ein rein negatives. Es musste meine aufgäbe sein, bis ins einzelne klar-

zulegen, wie Rieders hypotheso, als schöpfcr der Gottesfreund -fiction könne nur

Nicolaus von Löwen angesehen werden, auf irrigen Voraussetzungen und voreiligen

Schlüssen beruht. Für jeden einzelfall den nachweis dafür zu liefern, war um so

notwendiger, als die lectüre des Riederschen buches, insofern der leser nicht überall

nachprüft, stellenweise zii bestechen vormag. Rieder verwahrt sich ausdrücklich

dagegen, die Gottesfreundfrage erschöpfend behandeln zu wollen (s. 251), er wollte

nur die 'grundlage schaffen', 'auf der allein die weiteren noch ungelösten fragen er-

folgreich zu behandeln sind' (s. 268). Dann aber durfte er der frage nicht aus dem

wege gehen, ob seine these auch in sprachlicher, in stilistischer beziehung die probe

zu bestehen vermag. Was Rieder dafür beibringt, beschränkt sich auf gelegentliche

beobachtungen und reicht bei weitem nicht aus. Und doch muss gerade von dieser

Seite aus der verfasserfrage auf die spur zu kommen als lohnend erscheinen. Sind

in Rieder denn niemals zweifei an der richtigkeit seiner hypothese rege geworden

durch die einfache tatsache, dass sein in den Niederlanden geborener held in seiner

spräche nirgends eine erinnerung an die heimat durchschimmern lässt, diese spräche

vielmehr ein elsässisches, Strassburger deutsch ist (vgl. Zeitschrift 32, 422 fgg.

557 fgg.). Ein energisches erfassen des sprachlichen problems muss uns doch antwort

auf die frage geben, ob eine stüeinheit oder stilunterschiede wahrzunehmen sind

zwischen den tractaten und den historischen partien der memorialbücher, nicht nur

in den uns vorliegenden tractatbearbeitungen sondern auch in deren vorlagen, den

anonymen tractaten, mit denen Rieder so freigebig verfährt. Ich denke einstweilen

sehr skeptisch über des Nicolaus verschiedene, keiner grossen Umarbeitung benötigende

'asketische tractate, die als erbgut der bibliothek des hauses gehörten, mögen sie nun

von Nicolaus selber aus den Niederlanden mitgebracht oder schenkungsweise von

Rulman und andern woltätern dem hause übergeben worden sein.' Es ist doch auf-

fallend, dass von diesen tractat- vorlagen fast nichts auf uns gekommen ist: das, was

Rieder s. 255 fgg. auf grund alter bücherverzeichnisse von manuscripten - anführt, die

einst der Griine wörth besass, gewährt hierfür keine befriedigende ausbeute. Die

quellen mögen oft nur in kurzen berichten legendarisch -visionären inhalts bestanden

haben; eigene arbeit bei ihrer Verwertung kommt in höherem masse in betracht, als

Rieder das annimmt (ich schliesse dies aus der verhältnismässig grossen stilistischen

gleichmässigkeit in den Gottesfreund - tractaten , muss es hier jedoch bei diesem all-

1) Diese eigenschaft möchte gelten, wer aber könnte und wollte bei Nicolaus

von Löwen mit Rieder von 'sittlicher grosse' reden (s. 267)?

2) Schon Bihlmeyer hat den lapsus calami Nicolaus von Basel (s. 256) statt

Stfassburg gebessert; die schrift De adventu domiui steht, beiläufig bemerkt, auch iu

der Trierer hs. 651 fol. 93 (Keuffer 5, 111).
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gemeinen eiudruck bewenden lassen). Bieder urteilt zuversichtlicher, weuu er es für

wahrscheinlich halt, dass alle tractate, wie sie in den memorialbüchern vereinigt sind,

ursprünglich nur lateinisch abgefasst waren und aus den Niederlanden stammen (s. 268).

Es dürfte ihm schwer werden, dafür den beweis zu erbringen.

Der wertvollste teil des Riederschen buches ist entschieden der zweite, der

textbeilagen
,
glossar und zwölf facsimiletafeln bringt (s. 1*— 268*). Es wird immer

ein verdienst Rieders bleiben, das handschriftliche material zum ersten mal zusammen-

gestellt und abgesehen von den eigentlichen tractaten (die noch nicht veröffentlichten

gedenke ich gelegentlich herauszugeben) zunr abdruck gebracht zu haben. Leider wird

der wert dieser publication dadurch beeinträchtigt, dass Rieder das doch so anfecht-

bare ergebnis seiner Untersuchung auch in seiner textveröffentlichung durch ver-

schiedenen druck zu veranschaulichen gesucht hat (s. die Vorbemerkungen s. 2*). Ein

schlichter treuer abdruck mit den entsprechenden hinweisen auf seine hypothese in

den annierkungen wäre methodischer gewesen, während jetzt der leser durch das

druckbild von vornherein für die neue ansieht günstig gestimmt wird, jedoch unter

preisgebung der Unbefangenheit seines urteils.

HALLE A. S. PHILIPP STRAUCH.

Detlefseii, D.: Die entdeckung des germanischen nordens im altertum

(= Quellen und forschungen zur alten geschichte und geographie herausg. von

W. Sieglin, heft 8). Berlin, "Weidmannsche buchhandlung 1904. 65 s. 2,40 m.

Der verdiente Pliniusforscher hatte alle veranlassung zu einem problem das

wort zu nehmen, das in seinen grundzügen durch die auf den norden Deutschlands

sich beziehenden nachrichten der Naturalis historia uns gestellt worden ist. Wir

begreifen auch, dass Detlefsen zu manchen Schlussfolgerungen seines landsmanues

Müllenhoff nicht länger schweigen konnte. Schon deswegen nicht, weil sie in mancher

hinsieht auf einer veralteten Pliniusausgabe bezw. auf einer mangelhaften recensio

dieses autors beruhten. Detlefsen beschränkt sich nun aber nicht auf die feststellung

und erklärung des die Nord- und Ostsee erhellenden quellen massigen textes. Seine

Schrift stellt vielmehr einen commentar zu den einschlagenden Pliniusstellen dar und

erstreckt sich bis auf Ptolemaeus hinab.

Er beginnt mit dem schwierigsten paragraphen (37, 35) und schliesst sich hier,

wie es sich gehört, der bestbewährten Überlieferung an: er liest also mit dem Bam-

bergensis Guionibus, lehnt die nur durch minderwertige codd. bezeugte lesart Guto-

nihus ab. Müllenhoff war mit der conjectur Tentonibiis ein lapsus calami passiert —
forma Plinio aliena — den man am besten totschweigt. Wir, die wir Detlefsens.

glänzende emendation aus der grossen Pliniusausgabe von C. Mayhoff (1887) kannten

und als evidente heilung des alten verderbnisses uns aneigneten, freuen uns, sie jetzt

vor grösserem leserkreis aufs neue zur geltung gebracht zu sehen. Er besserte guio-

nibus zu inguionibus und erhielt damit eine Variante zu inguaeonibus ^ die auch

sonst belegbar -ist; vgl. guiones, inginones s. 7 anm. 4. „Mit dieser lesart ist eine

wichtige tatsache gewonnen; wir haben in Pytheas einen um 400 jähre älteren

gewährsmann für diesen namen als es Plinius bisher war. Dazu finden wir die la-

gyaeonen schon im 4. jahrh. v. Chr. ganz an derselben stelle, die uns Tacitus so viel

später für sie angibt und wir finden ihren namen als den eines Völkervereins, zu dem

schon die Teutonen wie noch bei Plinius 4, 99 gerechnet werden " (s. 9).
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Das acstiiarnon oceoni Mctuonidis nomine versteht Detlofsen als „Watten-

meer" {aestuaria sunt omnia p(r quac mare vieissim tum accedit tum recedit

Müllers Festus p. 382); seine ausdehnung gab Pytheas auf 150 meilen an. Hatte

dieser forscher vom Vorgebirge Kantion (bei Dover) bis nach Skagen gerechnet, so

würden die tatsächlichen entfernuugen (135 nieileu) leidlich zu dem mass des Pytheas

stimmen. Die Westküste von Jütland trägt aber so wenig den Charakter des Watten-

meers, dass unser kritiker geneigt ist, die angaben des Pytheas nur auf die Nordsee

von der Scheide bis zur letzten insel, die dem Wattenmeer angehört (90 meilen), zu

beziehen (s. 6). Metuonidis weist (wie die dem Pliniirs zukommende Schreibung In-

gi/(ieones) auf griechische quelle; soll jedoch, von der endung abgesehen, deutsch sein.

Detlofsen stellt das wort mit Jellinghaus (s. 10) zu ags. mrcd (tnmlwe), afries. inell/-,

and. muth- (:hd. matte). Er setzt also Metuonis an und erklärt es als ,,medcnland,

niarschland'', wobei er an die zahlreichen Ortsnamen auf mede an der Nordseeküste

erinnert, um daraus zu folgern, dass ihr germanischer säum zur zeit des Pytheas

den einheitlichen Charakter des medelandes trug und danach benannt werden konnte.

Abalus findet Detlefsen in der insel Helgoland wider und erörtert eingehend, was wir

über Äbafus-Basilia und Bminonia-Basilia erfahren (s. 14fgg.); die von Xenophon

(aus Lampsacus) Baicia benannte insel, in der Ostsee gelegen, werden wir nicht um-

hin können , auf den bericht über die fahrt irgend eines griechischen kaufmanns nach

dem norden zurückzuführen; diese fahrt muss sich dann aber weiter erstreckt haben,

als die reise des Pytheas (s. 22). Detlefsen spricht die Vermutung aus unter Baicia

sei das nördliche Schweden zu verstehen (vgl. s. 29). Den keltischen Ursprung des

namens worzwmn<sa würde er vermutlich nicht angezweifelt haben, wenn er die aus-

führungen von Streitberg in den Indog. forsch. 14, 490 gekannt hätte. Einverstanden

bin ich mit ihm in der Wertung der uns bei Plinius erhaltenen Zeugnisse für eine in

die Zeiten der Cimbern zurückreichende kenntnis der Ostsee — der name Scythia

gibt hier den ausschlag (s. 24 fg.) — und des samländischen bernsteins. Auch den

berühmten abschnitt 4, 96 führt Detlefsen auf griechische quelle, am ehesten auf

Posidonius, zurück, wie schon W. Scheel aus den enduugen der nomina Inguaeones

Istuaeones Erminones auf einen griechischen gewährsmann geschlossen hatte; die

emendationen des zum teil schwerverständlichen textes scheinen mir jedoch gelegent-

lich zu weit zu gehen (z. b. veetae > midtae; aeningia > ogygia) und die insula

Latris wird man nicht deswegen auf Seeland beziehen dürfen (s. 36), weil der name

an Lethra anklingt, denn diesem kommt ursprünglich anl. Hl- zu.

"Was die militärischen expeditionen der Römer zur länderkunde des nordens

beigetragen haben, erläutert Detlefsen s. 37fgg. Er geht des genaueren auf die insel

Fabaria ein. hält für Plinius (4, 97) die alte lesart a frugis similitudine (statt

multitudine) gegen Mayhoff aufrecht, will den namcn von der (Saubohne oder der)

seeerbse herleiten (vgl. dazu Hoops, Waldbäume und culturpflanzen s. 465) und die

insel mit der Baunonia des Timaeus identificieren — doch wird es sich in diesem

fall um eine Ostseeinsel handeln. Die columnae Herculis sucht er bei den beiden

klippen, aus denen Helgoland ehemals be.stand (s. 43 fg.). Sein chronologisches ver-

fahren führt ihn sodann noch einmal auf das bei Seneca erhaltene fragment des

Albinovanus Pedo zurück (vgl. Hermes 32, 196fgg. ; Schanz, Geschichte der römischen

litteratur 11', 240 fg.), das eventuell als quelle für Tacitus (Germ. c. 45) in frage

kommen könnte. Summarischer wird die flottenexpedition des kaisers Augustus be-

handelt (s. 47fg.); das Unglück, das die römische flotte im jähre 16 n.Chr. in der

Nordsee betroffen hat, gibt iiini golegonhoit die rhetorischen elemente und die un-
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echten färben zu beleuchten, die da und dort das ungenügende geographische wissen

des Taoitus verdecken. In extenso wird die unter kaiser Nero bis an die Ostseeküste

sich ausdehnende handelsexpedition eines unbekannten römischen ritters nach Plinius

37, 45 ausgehoben (s. 50fgg.); dankenswert ist die den uiassangaben Agrippas ge-

widmete aualyse (s. 52fgg.); gering wird eingeschätzt, was Tacitus an neuen daten

beigesteuert hat (s. Söfgg.)- Das lebhafte persönliche imd wissenschaftliche Interesse

für unsere küstengebiete, denen Detlefsens gelehrten! aufbahn andauernd zugewendet

war, gab ihm die volle berechtigung, um auch noch die geographie des Ptolemaeus

zu beurteilen (s. 58fgg.). Schliesslich landet er wider bei Plinius (4, 104).

Ein alphabetisches namenverzeichnis ist der dankenswerten kleinen schritt

beigegeben, der, wie ich zu erwähnen nicht versäumen möchte, eine neue ausgäbe

der geographischen bücher des Plinius mit der vollständigen varia leetio auf dem

fusse folgte.

KIEL. FRIEDRICH KAUFFMANN.

Schrader, Otto: Totenhochzeit. Jena, Costenoble 1904. 38 s. 1,50 m.

Die sitte, dem toten seine gesamthabe ins grab mitzugeben und ihm sein eigen-

tum nicht vorzuenthalten, damit er zum schaden der hinterbliebenen nicht selbst

widerkomme, um es zu holen, hat in den letzten jähren mehrere forscher beschäftigt.

Das hauptwerk über diese frage, die reichhaltige abhandlung von professor Sartori

(Die Speisung der toten, progr. des gymnasiums in Dortmund 1903) scheint Schrader

nicht bekannt geworden zu sein. Hier ist s. 22 bereits über die sog. totenhochzeit

material verzeichnet worden, zu dem Schrader aus der weit der Slaven unerhebliche

ergänzuugen bietet. Er geht von der altgriech. sitte aus, dem Junggesellen eine

lutrophore aufs grab zu stellen , wie in Attika dem brautpaar wasser in der lutrophore

zugetragen wurde. Um diesen brauch aufzuklären, weist er darauf hin, „dass in

weiten teilen der Slavenläuder an den gräbern unverheiratet gestorbener eine schein-

hochzeit aufgeführt wird" (s. 13). Bei Sartori hätte Schrader belege für Wotjäken

und Letten, für Schlesien und Mähren, Hessen, Hennegau und Abruzzen gefunden.

Tüten- und hochzeitsfeier, meinte Sartori, haben das gemeinsame, dass die kinder in

beiden fällen den eitern verloren gehen. Schrader sucht die weitere erklärung in dem

namentlich durch Thomsens buch über den Ursprung des russischen Staats uns be-

kannt gewordenen nachrichten der Araber über bestattungsgebräuche, von denen aber

streng genommen nur hierher gehört, was der Araber Massud! (um 940) von den

beiden berichtet, die im lande der Chasaren leben: wenn einer als Junggeselle stirbt,

so verheiraten sie ihn nach seinem tode (s. 19). Mit der erzählung des Ibn Fadhlan

ist für unser problem nicht viel anzufangen, noch weniger mit dem bild des russischen

maiers Siemeradzki „Verbrennung der leiche eines russischen häupÜings bei den Bul-

garen ", das Schrader sogar in einer nichtssagenden reproduction seiner kleinen schritt

beizugeben für gut befunden hat. Es lag auch durchaus keine veranlassung vor, jene

beiühmte erzählung noch einmal durch den druck zu vervielfältigen, denn bei ihr

handelt es sich um herj-n und magd, nicht um bräutigam und braut, nicht um die

bestattung eines unverheirateten ^ Das mädchen, das in den tod geht, ist unver-

heiratet; an ihm werden daher coremonien vorgenommen, die wir als hochzeitsbrauch

1) Die von Schrader s. 30 unter nr. 1 gewählte formulierung ist unzulässig,

denn der held ist nicht ein Junggeselle, sondern ein häuptling.
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keunen (fusswasohuug s. 26; über dio schwelle hoben s. 27), aber sie reichen nicht

aus, um das problein unserem Verständnis näher zu bringen. Entschiedene Ver-

wahrung muss dagegen eingelegt werden, dass Schrader — auf grund der von ihm

erwähnten beispiele — den brauch für die idg. urzeit in anspruch nimmt'; so leichten

kaufes ist dies heute nicht mehr möglich. AVir sehen wider einmal, auf welchem

weg Schrader zu behauptungon gelaugt sein mag wie die, dass die ehe in der idg.

urzeit als eine unabänderliche sittliche notwendigkeit gegolten habe (s. 31). Seine

rückständige methode hat bei der „totenhochzeit" zu einem ergebnis nicht geführt;

ist doch nicht einmal die Verbindung dieser sitto mit dem problem der totenbeigaben

irgendwie gerechtfertigt worden.

1) Die Opferung der Polyxena (s. 33 fg.) gehört nicht hierher; Schrader hat

nachrichton über dio Verlobung bczw. Vermählung des Achill unberücksichtigt gelassen.

KIEL. FßlEDKlCH KAUFFMANN.

Schlesiens volkstümliche Überlieferungen. Sammlungen und Studien der

schlesischen gesellschaft für Volkskunde hrsg. von Fr. Vogt. Band II: Sitte,

brauch und Volksglaube in Schlesien von Paul Drechsler. 1.— 2. teil.

Leipzig, Teubner 1903— 1906. XIV, 340; XII, 348 s. 10,40 m.

Das werk ist der erste vei'such einer zusammenfassenden behandlung des

schlesischen folklore. Ein beträchtlicher teil davon gehört bereits der geschichte an

oder ist doch nicht mehr beim heutigen volke wahrhaft lebendig. Vergangenes und

gegenwärtiges sind in der Volkskunde aber schwer zu trennen. Das buch reiht sich

der früheren publication der strebsamen „Schlesischen gesellschaft für Volkskunde"

(bd. I: "Weihnachtspiele) an und ist eine neue kundgebung der umfangreichen arbeit,

welche jene gesellschaft nicht bloss auf ihr programm gesetzt, sondern werktätig zu

leisten begonnen hat. Nachdem vor kurzem das reichhaltige buch von A. John, Brauch

und Volksglaube in Westböhmen (= Beiträge zur deutsch -böhmischen Volkskunde

bd. VI) erschienen ist (Prag 1905), sind wir vorerst für den ostrand des hoch-

deutschen Sprachgebiets einigermassen versorgt. Man kann ja darüber streiten, ob

die bisher gewählte form der darstellung eine angemessene ist — wer wollte nicht

die zahlreichen widerholungen desselben motivs vermieden sehen? — und ob nicht

die lexikalische rubricierung nach der art unserer Idiotika vorzuziehen gewesen wäre.

Aber alle derartigen einwände müssen zurückgehalten werden angesichts der durch

.solche Sammelwerke vermittelten bereicherung unseres Wissens. Das ist jetzt die

hauptsachc.

Denn wenn es sich in der gegenwart darum handelt, die deutsche philologie

von der herkömmlichen, nur aus dem .Schrifttum entwickelten hermeneutik in die an

der totalität des Volkslebens orientierte denkweise und forschungspraxis überzu-

leiten — „Volkskunde" ist ja nicht eine neue Wissenschaft, sondern bedeutet eine

neue methode — so kann dieser reformprocess in erspriesslicher weise sich nur voll-

ziehen, falls eine systematische ausschöpfung der quellen ihn begleitet und fördert.

Wir sind daher gründlich enttäuscht worden, als in dem von der Deutschen com-

mission der Preussischen academie der Wissenschaften aufgestellten arbeitsplan die

Volkskunde stiefmütterlich bedacht wurde. Man hat in Berlin die wahren bedürfnisse

der heutigen philologischen Wissenschaft .so gründlich verkannt, dass man die leben-

digen, die redenden zeugen unseres älteren Volkstums dem zermalmenden zahn der

zeit überlässt, dagegen die Schriftdenkmäler, die in ihrem bestände nicht entfernt in
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gleichem masso bedroht sind, mit einer einseitigen durch niclits als die schultradition

gerechtfertigten verliebe protegiert. "Wann wird solche fürsorge all unserem folklore

widerfahren? Antwort: wenn es zu spät ist.

Wir können daher nicht warm genug den freien Vereinigungen danken, die

was die academien versäumen, aus eigener kraft im kleineren kreise vollbringen

wollen, geben aber die hoffnung nicht auf, dass die zeit nicht mehr fern sein werde,

da der
,,
grossbetrieb " auch die deutsche Volkskunde zu übernehmen sich entschliesst.

Bescheiden bezeichnet Drechsler sein zweibändiges werk als eine Vorarbeit zur

schlesischen Volkskunde. Er konnte nicht den anspruch erheben, vollständig das vor-

handene material beschafft zu haben. Er erwartet zahlreiche ergänzungen aus den

ihm nicht bekannten landesteilen. Die fundorte, die ihm sich aufgetan haben, ver-

teilen sich über Ober-, Mittel- und Niederschlesien (1, IX fg. 2, VIII fg.). Was er

aus ihnen hervorgeholt hat, ordnete er in folgende abschnitte: I. Der kreislauf des

Jahres und die festzeiten (1, 1 — 176); IL Lebenslauf des einzelnen von der geburt

bis zum tode (1, 177—324); IlL Das häusliche leben des Schlesiers (2, 1—20); IV. Das

verkehrsieben (2, 21—42); V. Besitz und wolstand (2, 43— 48); VI. Landleben (2,

49_7S); VII. Obstbäume und baumzucht (2, 79— 84); VIII. Haustiere und vieh

(2,85—119); IX. Das Verhältnis zu gott und kirche (2, 120—128); X. Das Verhältnis

zu der himmelswelt und den dementen (2,129— 153); XL Mythische erscheinungen

(2, 154—183); XIL AVeissagung und zauber (2, 184— 244); XIII. Hexenglaube

(2, 245— 255): XIV. Die bosheitzauberei (2, 256— 263); XV. Das persönliche leben

(2, 264— 274); XVL Die krankheiten, schütz und heilung (2, 275— 320). Beide

teile sind mit ausgiebigen registern ausgestattet und haben zeichnerischen — durch

seine Stilisierung nicht immer erquicklichen — schmuck erhalten, der von M. Wisli-

cenus und E. Siebs entworfen ist.

Der reichtum folkloristischen Stoffes darf uns nicht gegen mängel blind machen,

die auch dieser schön gedruckten Sammlung anhaften. Dazu rechne ich in erster linie,

die aus der blütezeit des dilettantismus übernommenen pseudohistorischen combi-

nationen, die auch bei Drechsler ein leider allzu sehr bevorzugtes stilelement seiner

darstellung bilden. Es steckt absolut nichts dahinter, wenn er z. b. die adventzeit

mit dem satz einleitet: „diese wocheu waren schon unsern vorfahren eine hochheilige

zeit; in ihr hielten die götter ihren umzug über die erde und wo sie wandelten,

keimte im schösse der natur neues lebendem kommenden lenze entgegen" oder wenn

er sagt: gespenster seien die seelen von verworfenen, sobald aber eines „breithut"

hoisst, einschaltet, dies sei Wodan (1, 321. 2, 156) oder wenn wir an einer andern stelle

zu lesen bekommen: donnerstag sei der ruhetag der alten Germanen (2, 186). Das

sind hochtönende nichtigkeiten , die da, wo man sich ihrer als solcher nicht bewusst

wird, schaden stiften und da, wo man bescheid weiss, gerade in einem folkloristischen

werk als stilwidrig und peinlich empfunden werden, denn hier möchte man gern

alles aus echtem material geschnitten sehen, weil echtheit das grundprincip einer

volkstümlichen cultur ist.

Ferner empfiehlt es sich, bei der erkläruug von volksbräuchen Zurückhaltung

zu bewahren. Einen zusatz wie den folgenden: „die meuschenschöpfung mag auch

in der form eines himmlischen backprocesses gedacht und unter diesem bilde auf die

erde übertragen worden sein" (1, 181) würden wir einem modernen folkloristen kaum

zugetraut haben. Wo die folkloristische forschung zu einer evidenten erklärung ge-

langt ist, war sie beizubringen, aber es kann nicht erwünscht sein, dass auf ein-

zelne erscheinungen neue hypothesen gepfropft werden. Hat die zusammen-
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fassende Untersuchung eine begründang ergeben, so liegt das recht der hypothese

günstiger. Es Hesse sich z. b. aus aulass der orakelbräuche, die am Andreasabend

im kreis der ledigen nüidchen spielen, wol der vermerk einschalten, dass der Zu-

sammenhang des Orakels mit dem Audreastage auf dem namen des heiligen be-

ruht; die frage nach dem „mann" wurde ja auch zu ganz andern terminen gestellt

(vgl. l,23fgg. 4(3fgg. l-14fgg. 152). Oder um ein zweites beispiel herauszugreifen:

in Schlesien gelten nach Drechsler als zwölften gewöhnlich die zwölf tage vor Weih-

nachten, im polnischen Oberschlesien rechnet man auch vom 13. december bis Weih-

nachten; das kommt bekanntlich daher, dass man bei der kalenderreform in weiten

kreisen ernste bedenken hegte, die festbräuche von ihren traditionellen kalender-

terminen um 12 tage zu verechieben. Es ist dies eine sehr wichtige, tief in der

volkstümlichen art und im weseu des ritus begründete tatsache, die auch in unserem

werk sehr wol bei der behandiung des heutigen festkalenders hätte zur geltung ge-

bracht werden dürfen'.

Auch bei den litteraturangaben ist keinerlei priucip zu erkennen. Es wäre

erwünscht gewesen, — wenn überhaupt hinweise aufgenommen werden sollten — sie

gleichmässiger zu liefern, und wenn ein so verfehltes buch wie Jahns Opferbräuche

mit verliebe citiei-t wird, doch mindestens auch Maunbardt zu bemcksichtigen , einzel-

heiten (wie das merkwürdige ziegenbockfest 1, 148) hätten nur gewonnen, wenn sie

an die mitteilungen Mannhardts (WF. 2, 166. QF. 51, 164) angelehnt ~\vären.

Aber wie gesagt, auf das rohmaterial kommt es in erster linie an und darunter

sind zahlreiche wertvolle stücke: todaustragen (1, 65fgg.) und rauchfiessaustreiben

(1, 117fgg. 125fgg.); krankheitsübertragung(l, 209fgg. 295; 2, 277 fgg.);' nestelknüpfen

(2. 25G u.a. vgl. im register unter „knoten" und „knüpfen"); tabugesetze (1, 177 fgg.

306fg. u. ö.): Seelen als vögel (1,153. 188); pfählen und verbrennen der widergänger

(1, 317 fg.); gerne erführe man wegen der antiken parallelen näheres über die den

umgehenden geistern gestellten aufgaben (1, 223) oder über die 1, 223 kurz erwähnte

dorfmannschaft, denn die jungburschen- und männerbünde, mädchen- und frauen-

gtsellschaften sind nicht sehr ausgiebig und nicht in Verbindung mit den neueren

forschungen dargestellt worden (doch vgl. 1, 61 fg. 277. 2, 19. 1, I68fgg.). Ganz rück-

ständig ist, was die voi-getragenen deutungen betrifft, das capitel „Mythische er-

scheinungen" (2, 154 fgg.), in dem auffälligerweise „Rübezahl" nur flüchtig genannt

ist (s. 156. 181), aber flugs als „der persönlich gefasste Wirbelwind" uns vorgestellt

wird. Allzu sparsam ist der verf. bei den „zauberischen dingen" mit der angäbe der

oi-tsüblichen benennung (z b. der pflanzen 2, 206 fgg.) gewesen; schriftsprachliche

termini fügen sich schlecht ins folklore und sollten höchstens als Übersetzung der

volkstümlichen namen verwendet wenden; ein hübsches beispiel für den ertrag, den

lue volkstümlichen namen versprechen, gibt Drechsler selbst mit der — allerdings

nicht neuen — erklärung des Schmetterlings (2, 253 fg.); so möchte man auch gern

wissen, wie wol terra sigillata (2,281; siegelerde 306) oder „isländisch moos" in

der muudart lauten?

Oft werden wir im unklaren gelassen über die Verbreitung eines brauchs oder

•iner anschauung, sowie über die fragen nach deren alter. So steht z. b 2, 241 nichts

weiter als der satz: „wer aus einem mannschädel trinkt, wird fest wie stahl und

eisen." Die beigäbe eines belegs oder eines gewährsmanns erscheint in solchen fällen

ganz unentbehrlich, um sie nicht als fliegende rominiscenzen erscheinen zu lassen.

Seltener sind die beispiele, wo ungenaue oder fehlerhafte berichtenstattung vorliegen

^) ^^^- jützt auch Bulte, Zeitsdir. d. ver. f. volksk. 15,458.
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dürfte; vgl. z. b.- den satz: „wenn man sich auf einen kreuzweg stellt und ein aus-

geschnittenes stück rasen auf dem köpf trägt, so ist die fraa (= jede frau?), die

einem dort begegnet, eine hexe" (2,246); eine ' verificierung dieser nachricht iät un-

möglich . weil ein beleg ihr nicht beigegeben worden ist.

Höchst zweifelhaft steht es um die wichtige frage, nach welchen grundsätzen

und in welchem umfang eine kritische Sichtung des materials nach seinen gelehrten

und seinen wahrhaft volkstümlichen bestandteilen vorgenommen worden ist; da und dort

vermag man sich ja selbst zu helfen, aber nicht immer ist der irrtum, der bei der auf-

nähme obgewaltet hat, so offensichtlich wie bei dem „abschiessen der mistein *
(2, 307).

Die im lauf der zeit errungene akribie und exactheit der dialektforschung

ist für alle gebiete der Volkskunde eine selbstverständliche fordening. Leider ist ihr

auch von Drechsler noch nicht voll genüge geleistet worden.
KIEL.' FRIEDraCH KAUFFMAJW.

II. W. Thajrer, Laurence Sterne in Germany. A contribution to the study of

the literary relations of England and Germany in the 18. Century. [Columbia

University Germanic Studies. Vol. II. IV, l.J New York, Columbia TJniversity

Press 1905. 198 s. 3,50 m.

Eine fleissige Untersuchung, die besonders die Übersetzungen eingehend studiert,

auch die einwirkungen der echten und unechten werke Sternes (Goethe und der

•Koran' s. 103, vgl. 74. 95) prüft, freilich aber so charakteristische Verehrer des 'freiesten

geistes' wie K. J. Weber, Brentano, (Kerr, Godwi s. 72 fg.) und Nietzsche
übersieht. Auch fehlt es trotz aller aufmerksamkeit für fremde versehen (s. 25.

40. 154) nicht an kleinen ungenauigkeiten ('Vergleichende blätter für literarische

Unterhaltung' s. 10-5 anm.) und Oberflächlichkeiten der methode: jedes 'Steckenpferd'

(s. 109) soll gleich auf 'sentimental relationship' (s. 120) deuten, jede 'mock- scientific

method' (s. 123) auf Sterne hinweisen, als gäbe es keinen Swift Dagegen wird etwa

der direct lehrhafte zusatz bei Jacobi (s. 113) oder die kleinliche nachahmung in

dem imitatoram servam pecus der Schummel (s. 114), Bock fs. 129), Wezel (s. 144.

178), Timme (s. 175 anm.) ganz gut beleuchtet, die Opposition gegen die Sentimen-

talität (s. 156 fg.) wenigstens an ein paar guten beispielen (Sturz, Göckingk, Campe).
Lichtenberg (s. 158) verdiente freilich allein schon eine eingehende darstellung der

verwickelten beziehungen zu dem originellsten aller englischen humoristen.

BERLIN. RICHARD .M. METER.

NEUE ERSCHEINUNGEN.
(Die redaction ist bemüht, für alle zar bespKJChnng geeigneten werke ans dem gebiete der german.
Philologie sachkondige refercnten zn gewinnen, übernimmt jedoch keine Verpflichtung, unverlangt

eingesendete bücher zn recensieren. Eine znrückliefernng der recensions-exemplare an
die herren Verleger findet unter keinen nmständen statt.)

Berthold Ton Begeii.sbnrg. — Schönbach, Anton E., Über leben büdung und

persönlichkeit B.s von R. I. [Studien zur gesch. der altdeutschen predigt VII =
Sitzungsberichte der kais. akad. der wissensch. in Wien, band CLIV.) fll), 142 s.

B8<;kel , Otto , Psychologie der Volksdichtung. Leipzig, Teubner 1906. VI, 432 s. 7 m.

Crome, ßmno, Das Markuskreaz vom Göttinger Leinebu.sch. Ein zeugnis und ein exkurs

zur deutschen heldensage. Strassburg, Trübner 1906. VI, 49«. u. 1 abbild. 1 m.

DiftkhofT, Emil, Das zweigliedrige wort- asyndeton in der älteren deutschen spräche.

[Palaestra hrg. von A. Brandl, G. Roethe und E. Schmidt XLV.] Berlin,

Mayer &, Müller 1906. (VI), 244 s. 7 m.
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Diels, Paul, Die Stellung des vei bums in dei' älteren althochdeutschen |)io.sa. [Palae-

stra . . . hrg. von A. Brandl, G. Roetlie und E. Scliniidt. L1X.| Berlin,

Mayer & Müller 1900. (IV), 204 s. 7,00 m.

Edda ISa>muiidur. —• Die lieder der Edda berausg. von B. Sijmons und H. Gering.

1, 3: Einleitung von B. Sijnions [schluss des ersten (toxt-)ljandesj. Halle,

"NVaiseuliaus litOG. XIX + CCOLXXV s. 9,40 m.

Feist, S. , Die deutsche spräche. Kurzer abriss der geschichte unserer niuttersprache

von den ältesten Zeiten bis auf die gegenwart. Stuttgart, Fritz ijehniann 1906.

IX, 230 s., 9 taff. und 1 karte, geb. 1 ni.

Frey, Karl, Wissenschaftliche behandlung und künstlerische betrachtung. Mit be-

sonderer berücksichtigung der akademischen interprotation literarischer kunstweike.

Zürich. Orell Füssli 1!»00. 47 s. 1,20 m.

Gassiiiaiin, A. L. , Das Volkslied im Luzerner Wiggertal und Hinteiland. Aus dem

volksmunde gesammelt und herausgegeben. [Schriften der Schweizerischen go-

sellschaft für Volkskunde. IV.] Basel 1906. X (II), 215 s. 4,50 fr.

Härder, Franz, ^^crdcn und wandern unserer Wörter. Etymologische plaudereien.

3. auÜ. Berlin, Weidmann 1900. 259 s. geb. 3,60 m.

Hebbel. — Periam, Annina, Hebbels Nibelungen, ito sources, method and style.

[Columbia university Gcrmauic studies III, ].] New York and London, Macmillan

1906. XIV, 220 s. 1 $.

Heinse. — Utitz, Emil, J. J. Wilhelm Heinse und die ästhetik zur zeit der deut-

schen aufklärung. Halle, Niemeyer 1906. (VI), 96 s. 2,00 m.

Hrotsvithae opera edidit Karolus Strecker. Leipzig, Teubuer 1900. Vil, 272 s. 4 ni.

Iinmernianus werke herausg. von Harry Mayuc. Kritisch durchgesehene und er-

läuterte ausgäbe. 5 bände. Leipzig und Wien, Bibliogr. Institut o. j. 1: 49 +
474 s. II: 495 s. III: 491 s. IV: 499 s. V: 498 s. geb. 10 m.

Janko, Josef, Germanisch e* und die sog. reduplicierten praeterita. [Sonderabdruck

aus den Indogermauischen forschungen. XX. j Strassburg 1906. 88 s.

Kluge, Friodr., Unser deutsch. Einführung in die mutter.sprache. [Wissenschaft

und bildung . . . hrg. von Paul Herre. I.] Leipzig, Quelle & Meyer 1907.

(VI), 146 s. geb. 1,25 m.

Matthias, Theodor, Sprachleben und Sprachschäden. Ein führer durch die Schwan-

kungen des deutschen Sprachgebrauchs. 3. auü. Leipzig, Fr. Brandstetter 1906.

XII. 488 s. 5,50 m.

Müller, Wilhelm, Gedichte. Vollständige kritische ausgäbe mit einleitung und an-

luerkungen, besorgt von James T. Hatfield. Nebst porträt und eine facsimile-

beilage. Berlin, B. Behr 1906. ,XXXI, 514 s. 6 m.

PfalT, Fr., Volkskunde im Breisgau. Herausg. vom Badischen verein für Volkskunde.

Freiburg, J. Bielefeld 1900. 189 s. 3 m.

Rothe, Johannes. — Heinrich, Alfred, Johannes Rothes Passion, mit einer ein-

leitung und einem anhange. [Germanist, abhandlungen . . hrg. von Fr. Vogt. 26.J

Breslau, Marcus 1906. (VIII), 174 s. 5,00 m.

Saran, Franz, Deutsche verslehre. [Handbuch des deutschen Unterrichts an höheren

s.hulon hrg. von A. Matthias. III, 3.] München. C. H. Beck 1907. XV, 355 s. 7 m.

SchoOeld, Will. Henry, English literaturo from the norman com^uest to Chaucer.

London, Macmillan and co. 1900. XIII, .500 s. 7 sh. Od.

Schönfeld, Moritz, Proeve eener kritische verzameling van gerniaansche volks- en

|)ersoonsnamen voorkomonde in de littcraire en monumentale overlevering der
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grieksche en romeinsche oudheid, Groningeu, M. de Waal 1906. (VIII), XXVIII,

132 s. [Groninger dissert.]

Sexau, Richard, Der tod im deutschen drani'a des 17. und 18. Jahrhunderts (von

Gryphius bis ziun Sturm und drang). [Untersuchungen zur neueren sprach- und lit.-

gesch. hrg. von 0. F. Walzel. IX.J Bern, A. Francke 1906. XVI, 262 s. 5,20 m.

Sieeke, Ernst, Mythus, sage, märchen in ihren beziehungen zur gegenwart. Leipzig,

Plinrichs 1906. 29 s. 0,50 m.

Singer, S. , Schweizer märchen. Anfang eines kommentars zu der veröffentlichten

Schweizer märchenliteratur. Erste fortsetzung. Mit einer abbildung. [Unter-

suchungen zur neueren sprach- und lit.gesch. hrg. von 0. F. Walzel. X.J Bern,

A. .Francke 1906. VI, 167 s. 4 m.

Virginal. — Schmidt, Ernst, Zur entstehuugsgeschichte und verfasserfrage der

Virginal. [Prager deutsche Studien, hrg. von C. v. Kraus und A. Sauer. IL]

Prag, Carl Bellmann 1906. (IV), 63 s.

Wackeruag'el , Wilhelm, Poetik, rhetorik und Stilistik. 3. aufl. Halle, "Waisenhaus

1906. XIV, 605 s. 10 m.

Weuzlau, Friedr., Zwei- und dreigliedrigkeit in der deutschen prosa des 14. und 15.

jtihrhunderts. Ein beitrag zur geschichte des neuhochdeutschen prosastils. [Her-

maea .. hrg. von Ph. Strauch. IV.] Halle, Niemeyer 1906. XVI, 266 s. 9 m.

Wiliiraui. — Brodführer, Ed., Beiträge zur syntax Willirams unter besonderer

berücksichtigung der Wortstellung. Hallische dissert. 1906. VII, 75 s.

Wossidlo, Kichard, Mecklenburgische Volksüberlieferungen, im auftrage des Vereins

für mecklenb. geschichte und altertumskunde herausgegeben. 3. band: Kinder-

wartung und kinderzucht. Wismar, Hinstorff 1906. (X), XIX, 453 s. u. 10 s.

musikbeilagen. 6,40 m.

NACHRICHTEN.
Am 4. november 1906 verschied zu Charlottenburg der frühere director der

königl. bibliothek in Dresden, hofrat professor dr. Ernst Förstemann (geb. zu

Danzig am 18. sept. 1822); am 30. december zu Königsberg der geh. regierangsrat

professor Oskar Schade (geb. zu Erfurt am 25. märz 1826).

Die ausserordentlichen professoren dr. Julius Schwering in Münster und

dr. Rudolf Much in Wien sind zu Ordinarien befördert worden. Dem letztgenannten

wurde die an der Universität Wien neu begründete ordentl. jirofessur für germ. Sprach-

geschichte und altertumskunde übertragen.

Professor dr. Richard Weissenfeis in Berlin wurde als ausserordentlicher

professor nach Göttingen, der privatdocent dr. Konr. Borchling in Göttingen als

professor an die akademie Posen berufen.

Dem äussererdentl. professor dr. M. H. Jellinek in Wien wurde titel und

Charakter eines ordentl. universitäts-professors verliehen.

Der privatdocent dr. Hubert Rötteken in Würzburg ist zum extraordinarius

ernannt worden.

Der durch seine forschungen auf dem gebiete der mecklenburgischen Volks-

kunde rühmlich bekannte Oberlehrer Richard Wossidlo in Waren wurde von der

Universität Rostock honoris causa zixm dr. phil. promoviert.

Der privatdocent prof. dr. Felix Bobertag in Breslau ist aus gesundheits-

rücksichten vom lehramt zurückgetreten.

Buchdruckeroi des "Waisenliausos in Halle a. S.



ZUE FRAGE NACH DER ALTERSBESTIMMUNG DER
DIALEKTGRENZEN

unter beziignahme auf den Obergertnanisch-raetischen

limes des Römerreiches.

Seitdem Hermann Fischer in seiner „Geographie der schwäbischen

mundart" (Tübingen 1895) um vertiefte erkenntnis der grundlagen unserer

dialektischen gliederung in Südwestdeutschiand sich bemüht hat, ist ver-

nünftigerweise in erster linie über die frage verhandelt worden^, wann
einzehie der heute nachweisbaren sprachlichen grenzlinien benachbarter

mundarten entstanden seien. Denn erst wenn wir bezüglich der Zeit-

bestimmung ins klare gesetzt sind, wird das völkerpsychologische problem

in angriff zu nehmen sein, das in der zweiten frage liegt: Avie sind

unsere mundartgrenzen entstanden und worauf beruhen die dialektischen

Verschiedenheiten oder die unterschiede in der artikulationsbasis benach-

barter Sprachgenossenschaften?

Da und dort ist bereits der nachweis gelungen, dass das terri-

torium der einen oder andern mundartlichen erscheinung mit dem bereich

politischer territorien oder confessioneller bezirke zusammenfällt. Theben

den kleineren herrschaftlichen oder kirchlichen gruppen, wie sie in den

letztverflossenen Jahrhunderten sich herausgebildet haben, pflegen sich

auch die grösseren, älteren dominien geltend zu machen. Dieses nicht

gerade durch seine neuartigkeit verblüffende ergebnis hat der besonnenste

unter den nächstbeteiligten forschem, K. Bolmenberger, festzuhalten ver-

standen: „ein Zusammenhang zwischen mundart und stamm kann auch

bei jüngeren sprachunterschieden hervortreten, sofern die grenzen der

1) Württembergische vierteljahrshefte für landesgeschichte 1895, 114. 1897,

IGl. C. Haag, Die mundarten des oberen Neckar- und Donaulandes, progr., Reut-

lingen 1898. Bohnenberger, Alemannia 26 (1898) s. 249fgg. 28 (1900) s. 124fgg.

Haag, Alemannia 29 (1901) .s. 228fgg. Wrede, Historische Zeitschrift 88 (1901)

s. 22fgg. Herrigs archiv 111 (1903) s. 29fgg. Bremer, Historische vitMteljahrsschrift

.0, .'M.öfgg. Gauchat, Herrigs archiv 111, 365fgg. Bohnenberger, Zeitschr. für

liochdeutsche mundarten cf, 321 fgg.; ferner fbonda bd. 6 = Die alemannisch -fränkische

Sprachgrenze vom Donon bis zum Lech. Mit karte. Heidelberg 190i3.

ZEILSCHRUT K. DKUTSCHK PHILOLOGIK. BD. XXXIX. 10
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Stämme und alten länder etwaigen an ihre stelle tretenden territorial-

grenzen besonderes gewicht und damit besonderen einfluss auf die

spräche verleihen oder sofern die grenzen älterer Spracherscheinungen,

die auf den stammesgrenzen beruhen, ihrerseits die grenzen jüngerer

erscheinungen an sich ziehen" (Die alemannisch - fränkische Sprach-

grenze s. 75).

Hinter der seltsamen verklausulierung einer nackten tatsache ver-

birgt sich die neigung, auch solchen stimmen gehör zu schenken, die von

einem doctrinären radikalismus verblendet den Zusammenhang neuerer

Sprachgrenzen mit den politischen Ordnungen längstvergangener zelten

ablehnen. Bohnenberger wendet sich hiergegen mit bemerkenswerter

entschiedenheit und betont, dass die alemannisch -fränkische Sprach-

grenze, soweit sie durch Württemberg verläuft, in ihrer richtung durch

die grenzen des alten herzogtums wenigstens zum teil bedingt sei; von

den Vogesen bis zum Khein und bis zur Murg stehe sie in deutlichem

Zusammenhang mit der Stammesgrenze und so führe denn in diesem

abschnitt die sprachliche grenzbestimmuug auf ethnographische grund-

verhältnisse als auf ihre letzte Ursache. Die seiner kleinen schrift bei-

gegebene karte enthält demgemäss unter den mannigfachen lautgrenzen

eine linie, nach der Bohnenberger die „Stammesgrenze" zwischen Ale-

mannen und Franken absteckt.

Ich vermag seiner terminologie nicht beizupflichten, trete viel-

mehr auf die seite von Hei'mann Fischer und lehne es ab, lautgrenzen

innerhalb des deutschen Südwesten auf eine „ stammesgrenze " zu be-

ziehen und insbesondere die grenze zwischen alemannisch und fränkisch

oder auch die grenze zwischen Alemannen und Franken als eine stammes-

grenze zu bezeichnen. Bei der bildung der kolonisationsgenossenschaften,

die wir als pohtische verbände mit den Sammelnamen der Franken,

Alemannen, Sachsen usw. benennen, hat aus wissenschaftlichen er-

örterungen der begriiT „stamm" völlig auszuscheiden. An jenen ver-

bänden scheinen mitglieder sehr verschiedener nationalität beteiligt ge-

wesen zu sein^; jedesfalls ist die ansieht noch nicht widerlegt worden,

wonach die kolonisten, die von den antiken autoren Alamanni genannt

worden sind, nicht eine aus stammesverwandten bestehende Völkerschaft,

sondern eine zu militärischen und wirtschaftlichen zwecken gestiftete

bundesgenossenschaft gewesen seien. Es ist daher notwendig, auf den

terminus „stammesgrenzen", soweit es sich um territorial- oder um

1) Die Alemannen waien mich einem so zuverlässigen gewiilirsmann wie Asinius

Quadiatus ^üyxkv^t^- üvHmojiui y.ul f.iiyü6tg (Agatliias 1.6).
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sprac'ligrouzeu handelt, die nicht das mutterland ^ sondern das deutsche

neuland {Franken, Aleniannien, Baierland) durchziehen, vorerst noch

und vielleicht dauernd zu verzichten und nichts weiter als die politischen

territorialgrenzen der besiedelungsepoche zu berücksichtigen.

Geschieht dies, so müssen wir uns bewusst bleiben, dass es ohne

fug und recht geschah, wenn eine Sprachgrenze der gegenwart mit einer

territorialgrenze der völkerwauderuugszeit identificiert wurde. Den

nutzen haben die der Sprachgeographie gewidmeten Studien der letzten

jähre unbestreitbar gehabt, dass wir fortan nicht mehr die bequeme formel

von der Identität jener beiden grenzverhältnisse gebrauchen dürfen.

Genau genommen fallen moderne dialektgrenzen und ältere territorial-

grenzen nicht zusammen: trifft dies doch in mathematisch -geographi-

schem sinne nicht einmal für dialektgrenzen und neuere territorial-

grenzen zu. iSpäter entstandene politische oder territoriale schranken

haben die älteren abgreuzungen verschoben. Der zustand stellt sich

also heute im wesentlicben so dar, dass aus einer grenzlinie oder —
da wir diesen ausdruck vermeiden sollten — aus einem grenzsaum (z. b.

infolge der fortschreitenden besiedelung der grenzmarken) ein unregel-

mässig gestaltetes bündel von greuzlinien, ein grenzgürtel geworden ist.

Gau Chat überschritt seine competenz nicht, als er den satz be-

gründete: „In dem Verhältnis, wie sich die politischen verkehrsschranken

verändern, erleiden auch die dialektgrenzen Umformungen. Im allge-

meinen haben sie seit dem mittelalter die tendenz, sich zu zonen zu

verbreitern'' (Herrigs archiv 111,400). Es ist gewiss richtig, dass der

Zusammenhang der (neuerdings festgestellten) Sprachgrenzen mit den

ehemaligen territorialgrenzen aufgelockert w-orden ist. Daraus folgt

aber keineswegs, dass er aufgehoben worden ist.

So lang diese Schlussfolgerung nicht gezogen werden kann, sind

wii- nach wie vor verpflichtet, z. b. die alemannisch-fränkische sprach-

1) Im niutterland steht eine -Sprachgrenze, die zugleich stamraesgrenze ge-

nannt werden darf — sie bewährt sich auch als grenze verschiedener liaustypon —
absolut fest: es ist der westliche abschnitt der hochdeutsch -niederdeutschen Sprach-

grenze zwischen dem mittelfrünkischen und dem westfälischen. Ich kann mich in

liesem fall auf die zutreffende altersbestimmung beziehen, die kürzlich Dietrich

Schäfer gegeben hat: „Die grenze (Kheinfrankens) gegen Westfalen, gegen den säch-

sischen stamm, ist zwar eine der ältesten, vielleicht die älteste auf deutschem boden,

aber sie wurde von den Römern willkürlich geschaffen durch herstellung eines Öd-

landes zur deckung ihrer Rheinstellung und ist geograpiiisch nicht erkennbar. Die

übrigen grenzen (Rheinfrankens) verdanken dynastischen und territorialen bestrebungon

des mittelalters ihre entstehnng oder in neuerer und allerneuester zeit anderen er-

wäguugen'' (Das bauernhaus im deutschen reiche, textband [Dresden 19ü(j| s. 14).

10*
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grenze mit der territorialen abgrenzung in Verbindung zu halten, die das

kolonisationsgebiet der Alemannen nach der auseinandersetzung mit den

machthabern der Franken und der Ostgöten erfahren hat. „Den Ale-

mannen hat Theoderich Rätien links des Lechs eingeräumt; dieser fluss

hat seitdem bis in die zeiten der letzten Staufer die ostgrenze des schwä-

bischen herzogtums gebildet und ist bis zur stunde von Landsberg an

bis zu seiner mündung die scharfe ostgrenze schwäbischer mundart ge-

blieben" (Baumann, Forschungen zur schwäbischen geschichte s. 496).

Zweifellos schiesst diese behauptung über das ziel hinaus, aber die neue

Wertung der Lechgrenze, die Bohnenberger vertritt (Zeitschr. f. hd. mund-

arten 3, 172fgg.), endete mit dem hinweis auf örtliche Verschiebungen,

beseitigte nicht die Lechgrenze („wie eine Lechlinie entstand, wann und

wo sie galt, bleibt eine frage für sich"), die wir auf grund zahlreicher

einwandfreier dialektmerkmale als Sprachgrenze festhalten und unent-

wegt als alte territorialgrenze interpretieren müssen (vgl. Histor. viertel-

jahrsschrift 5, 343 fg.); denn dass Alemannen bis zum Inn gesiedelt

hätten, ist zwar behauptet aber nicht erwiesen worden (vgl. Archiv für

Österreich, geschichte 90, 200 fgg. 368). Ihr analogen hat die Lechgrenze

im Westen an der Murglinie, die trotz dieser und jener Schwankungen

auch von Bohnenberger mit nachdruck als Sprachgrenze anerkannt wird,

die wir aber nicht zur Stammesgrenze stempeln, sondern als territorial-

grenze zwischen Franken und Alemannen betrachten dürfen, von dem

Zeitpunkt an, da diese sich unter den schütz des Theoderich gestellt haben

(Archiv f. österr. gesch. 90, 328 fgg.). "Wenn Baumann mit recht gesagt

hat, Theoderich habe die Schwaben gerettet und zu dem werden lassen,

was sie sind, so ist die begrenzung ihres territoriums durch die Franken

auch für ihre sprachliche eigenart und absonderung von grundlegender

bedeutung gewesen. Die Lechgrenze und die Murglinie stehen als terri-

torialgrenzen und zugleich als Sprachgrenzen in unverminderter geltung

und liefern die besten beispiele für eine historisch orientierte Sprach-

geographie. Sie können nach ihrem alter zuverlässig bestimmt werden^.

Der dritte und der günstigste fall wird durch das Elsass dar-

geboten, wo sich das traditionelle verfahren und die landläufige an-

1) "Wie soll man angesichts dieser Sachlage eine hochtönende phrase, die in

Herrigs archiv 111, 45 mit folgendem Wortlaut gedruckt zu lesen steht: ,,das aus-

gehende mittelalter und seine nächste folgezeit geben immer handgreiflicher für unsei'e

heutigen dialektgestaltungen den mutterboden ab , in den der ptlug der forschung ein-

zusetzen hat" anders bezeichnen, denn als bodenlose afterweisheit — wenn ihr autor

damit beabsichtigte, seine sachkundigen beobachtungen über das ostelbische kolonial-

gebiet hinaus uns zur richtschnur zu setzen.
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schauungsweise durchaus bewährt haben. Nur drückt man sich jetzt

verschrobener aus und sagt etwa: hier decke sich „der politische und

der dialektgeographische begriff"'' (Herrigs archiv 111, 36 fg.). Erfreu-

licher ist, dass Bohnenberger die nordgrenze des elsässischen auf uralte

territoriale Verhältnisse zurückzuführen gewagt hat(a.a. o. s. 33fg.). Wie

kommt es aber, dass man die ostgrenze elsässischer mundart, die be-

kanntlich durch den Rhein gebildet wird, auf ihre territorialhistorische

bedeutung nicht weiter prüfte? Darauf ist nicht leicht eine ausreichende

antwort zu geben. Wahrscheinlich würde die unbequeme frage mit der

Verlegenheitsfloskel abgetan werden: derlei grenzen seien viel zu alt,

um in der jetzigen spräche noch reflektiert zu werden (Herrigs archiv

111, 44; vgl. hierzu Gauchat s. 387. 400). Die sache liegt aber hier

so schlicht und simpel, dass mit verurteilen nichts auszurichten ist.

Auf dem linken ufer des Oberrheins bis zu den Vogesen hin wurde den

Alemannen kolonialland ausgeliefert, als Rom die wacht am Rhein nicht

mehr zu halten, den Oberrhein als reichsgrenze nicht mehr zu be-

haupten vermochte. Von osten, von den siedelungsgebieten rechtsrheini-

scher Alemannen kamen die kolonisten; die ostgrenze ihres neuen terri-

toriums bildete der Rhein als der bisherige Limes Romanus; er wurde

im 5. jahrh. territorialgrenze der „Elsässer" und ist ihre Sprachgrenze

noch heutigen tags'.

1) Was die elsässische südgrenze betrifft, so hat Bohnenberger (Alemannia

bd. 28j es unternommen, sie auf grund der Ä;- Verschiebung zu bestimmen; ausserdem

ist jedoch die -i- Verschiebung zu berücksichtigen (vgl. die karte der elsässischen mund-

arten, die dem Wörterbuch der elsässischen mundarten beigegeben worden ist). Die

linien für kirehe, kilehejchilche und für owdjobd fallen nahezu zusammen und auf

der strecke Habsheim - Tagolsheim (Walheim) stimmt die Sprachgrenze auch noch mit

der südgrenze der /iCiwi-siedelungen überein (vgl. die karte bei H. Witte, Zur ge-

schichte des Deutschtums im Elsass und im Vogesengebiet. Stuttgart 1897). Nun
kann die Sprachgrenze für k-ch- nach ihrem heutigen verlauf nicht ursprünglich

sein , denn die k - enklave um Basel herum beweist , dass in der oberrheinischen ebene

die Elsässer- Alemannen über jene linie nach süden hin sich ausgebreitet haben. Die

„ elsässischen " heim - orte reichen daher bis hart an Basel heran. Combinieren wir

die /ieim- linie mit der A;- linie, so ergibt sich, dass mit der zeit /;- und -iv- vor

ch- und -h- von der linie Hüningen -Hegenh^im bis auf die linie Ottmarsheim

-

llabsheim zui'ückgewichen sind. Was den westlichen abschnitt der südgrenze anlangt,

so wird man auf die zVi^ew-orte bezug zu nehmen haben. Diese sind im süden des

landes zusammengedrängt und hier offenbar erst gegriindet worden, als der Sundgau

durch Schweizer- Alemannen besiedelt wurde (Witte a. a. o. s. 84. 107). Von einfluss

auf den heutigen grenzverlauf war aber auch die allmählich vorschreitende germani-

sierung romanischer landstriche (AVitte s. !)8fgg.). Trotz der in der habsburgischen

jieriode eingetretenen erheblichen verändeitingen wird es wol noch gelingen, die ur-

sprüngliche südgreuzc des „elsässischen'' dialokts in der frühgoschichtlichen territorial-
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Der liines als die römische temtorialgrenze hat sich aber auch

im rechtsrheinischen Südwestdeutschland als Sprachgrenze erhalten. Aus

der bewegten geschichte des römischen landbesitzes in Obergermanien

interessieren uns in diesem fall nur die späteren festsetzungen, wie sie

für die deutsche Invasion und besiedelung massgebend waren.

Nach der der publikatiou des obergermanisch -raetischen limes

beigegebenen und verbesserten karte (vgl. z. b. lief. XXV, Heidelberg

1905) verlief der obergermanische limes von Hanau -Gross- Krotzenburg

ab als nasse grenze dem Main entlang bis Miltenberg, von Miltenberg

am Main' nach AValldürn und von hier ab schnurgerad über Osterburken,

Jagsthausen-, Öhringen, Mainhardt, Murrhardt nach dem Haghof und

schliesslich mit geringer ausbiegung bis in die unmittelbare nähe von

Lorch. Bei Lorch begann der nach nordosten abzweigende mauerzug

des raetischen limes; er führte an den kasteilen Schierenhof, Unter-

böbingen, Aalen, Buch, Haiheim vorüber und bog plötzlich in stumpfem

Winkel bei Weiltingen aus, um sich über Dambach nach Gunzenhauscn

fortzusetzen.

Die wichtigste Station ist der kreuzungspunkt des obergerraanischen

und des raetischen limes bei Lorch.

Vergleichen wir nun mit diesen fast aller orten genau festgestellten

abgrenzungen die karten, auf denen H. Fischer sprachliche linien ab-

gesteckt hat, so bedarf es nur der tixierung des punktes, um zu er-

kennen, dass zahlreiche linien auf Lorch und Umgebung (== L in

dem quadrat G 5) convergieren. Ich beschränke mich auf die her-

vorhebung einiger details.

In meiner Deutschen grammatik (4. aufl. s. 8 fg.) habe ich seit dem

jähr 1895 eine linie Walldürn — Murrhardt als grenze zwischen dem

südfränkischen und dem ostfränkischen dialektgebiet angegeben. Sie

ist nicht mit dem gebührenden Interesse beachtet worden. Es handelt

sich dabei z. b. um die scheiduog von verschobenem und unverschobenem

-</-; in ihrem einzelverlauf ist inzwischen die grenze zwischen -g- und

-ch- nach der betreffenden karte des Wenkerschen Sprachatlas beschrieben

worden (Anz. f. d. a. 21, 285). Ich beziehe mich hier nur auf die er-

wähnte strecke: es läuft die grenze (von norden nach Süden) von Milten-

berg am Main über Walldürn, Wimpfen, Neckarsulm nach Mainhardt

und Murrhardt, von wo sie gen osten abbiegt, oime Lorch zu erreichen.

grenze zwischen elsässischen Alemaanea und (Romanen bezw.) schweizerischen Ale-

mannen, in der abgrenzung zwischen den Aew«-siedelungen und den iK^e?j-siedelungen

— bei denen selbstverständlich isolierte posten ausser betracht bleiben — wider-

zuerkennen.
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Wie das (durch Schraffierung ausgezeichnete) ühergangsgebiet auf karte 20

in Fischers atlas beivundet, ist ostfränk. -d/- über seineu ursprünglichen

bezirk vorgedrungen und ebenso vermutlich auf der schwäbischen seite

-g- über seinen ehemaligen bereich hinaus nach norden zu verbreitet

worden. Ich halte nach dem Fischerschen kartenbild dafür, dass eine linie

Lorch-Murrhardt-Mainhardt-Xeuenstadt (am Kocher) — und weiterhin

Walldürn -Miltenberg — als alte Sprachgrenze zwischen süd- und ost-

fränkisch genommen werden müsse (Walldürn, Neuenstadt, Mainhardt

haben heut uuverschobenen, Miltenberg und Murrhardt verschobenen con-

sonanten). Zur Würdigung dieser these muss die Fischersche karte 15

herangezogen werden. Schwab, qc (oi) ist etwa so weit nach norden

wie Schwab, -g- (nach karte 20) zur herrschaft gelangt.

Westwärts von Lorch steigt der ast empor, der noch auf dem

jüngeren schAväbischen territorium qj von qe scheidet und sich in der

linie fortsetzt, die ostfränkisches ä < cd (ei) umsäumt. Die alte dialekt-

grenze hat sich zur zone verbreitert; ihre oscillationen erkennen w'ir,

je nachdem wir uns an 'breit', 'streich' oder an 'ei, eier' oder an

'stein', 'keinei-' halten. Die linie Murrhardt- Mainhardt— (Öhringen ist

die mittellinie, die sich in ihrer fortsetzung über Jagsthausen', Oster-

burken, Walldürn, Miltenberg, Wörth am Main verfolgen lässt (Anz.

f. d. a. 20, 98). Diese richtung ist aber identisch mit dem verlauf des

obergeraianischen limes von Wörth und Miltenberg bis Murrhardt und

Lorch; alle die genannten orte sind durch ihre limeskastelle bekannt

geworden. Die abweichungen der beiden linien (g < ^ und ä < ai),

die wir erhalten, wenn Avir sie mit der richtung des limes vergleichen,

sind so geringfügig und, an der heute herrschenden theorie gemessen,

so durchaus analog den secundären Veränderungen, die durch neuere

territoriale zusammenhänge herbeigeführt worden sind, dass wir sie ver-

nachlässigen dürfen und in diesem trakt vom Main zum Neckar den

römischen limes als dialektgrenze festzuhalten haben.

Eine längstbekannte teilstrecke des rätisehen limes tritt auch an

der sog. alemannisch - fränkis'chen Sprachgrenze heraus. Die linie für

ostfränk. ä < ai , ei biegt gegenwärtig bei Murrhardt — nicht mehr bei

Lorch — ab, um Kocher und Jagst zu passieren. Ihre bedeutung ist

von Bohnenberger nach gebühr gewürdigt', neuerdings aber mit un-

zureichender begründung unterschätzt worden. Sein grundsatz, es sei

unl)edingt derjenigen grenzlinie zur bestimmung der dialektgrenze der

Vorzug zu geben, welche jeweils dej' geschichtlichen grenze am näclisten

1) Vgl. AVüittembergische vierteljalnsliofte, u. f., G, 161 tgg. Alemannia 2H,

2.32 f'gg. gegen Alem.- frank. Sprachgrenze s. -JVfgg. 73.
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läuft (Alem. 26, 253), ist als allein zum ziele führend anzuerkennen;

nur büsst er an tragkraft ein, wenn wir über die „geschichtliche grenze"

im unklaren gelassen und wenn geschichtliche grenzen ersten ranges

nicht berücksichtigt werden. Verfolgen wir auf ßohnenbergers karte

die linie 10 über Kocher und Jagst hinaus, so sehen wir, wie sie in

der nähe von Dinkelsbühl einen haken bildet, wie sie von Mönchsrot und

Wilbergstetten ab an Villersbronn, Illenschwang, Kemnaten, Dühren,

Ammeibruch vorbei scharf nach norden streicht, um bei Oberkemnaten

fast in rechtem winkel an Beyerberg und Dambach vorüber die rich-

tung auf Gunzenhausen zu nehmen. Diese grenzlinie für ostfränk.

a <. ai fällt, fast ganz genau mit der limesstrecke Mönchsrot-
Dambach-Gunzenhausen zusammen; als Stationen des limes sind

erwiesen: Mönchsrot, Wilbergstetten, Weiltingen, Wörnitzhofen, Wittels-

hofen, Untermichelbach, dann folgt die starke ausbuchtung des limes

zwischen Dühren und Ammeibruch und weiterhin die Stationen Ehingen,

Beyerberg, Dambach usw. bis nach Gunzenhausen (Limesblatt sp. 47.

557; vgl. Anz.f.d.a. 20, 98) i.

Es lassen sich noch andere lautliche erscheinungen bezw. lautgrenzen

beibringen, die auf teilstrecken heutigentags mit dem limes in nahezu glei-

cher richtung verlaufen. So z. b. auf Fischers karte 1 die grenze für die

ostfränkischen quantitäten (göld, höh). Sie geht hart an Lorch vorbei

über Welzheim und Murrhardt, biegt zu spitzem winkel nach westen

aus, um sich bei Öhringen wider dem limes zu nähern. Sehr schön

ist das bild auf karte 18: hier hat man widerum von Lorch den aus-

gangspunkt zu wählen, um für gcird (gegen garn) die bekannten limes-

kastelle Welzheim, Murrhardt, Mainhardt (für «^'i^rw auch Öhringen) als

ostfränkische grenzorte zu gewinnen. Ebenso steigt für sclim (karte 11),

wenn wir von dem schwäbischen Sprachgebiet nach dem ostfränkischen

vorschreiten, der ast bei Lorch in nördlicher richtung über Welzheim,

Murrhardt, Mainhardt, Öhringen auf. Bei der gleichmässigen wider-

kehr dieser grenzrichtung erübrigt sich die frage, welch andere terri-

torialgrenze als der römische limes ihr zu gründe liege. Ablenkungen,

wie sie uns z. b. auf karte 10 entgegentreten, wollen wir unbedingt als

Wirkung jüngerer Vorgänge gelten lassen.

Es wird nunmehr ernstlich zu erwägen sein, ob man die er-

oberungen die unsere scliwäbische mundart auf altem ostfränkischem

1) Mit genugtuung verzeichne ich widerum die übei"eiustimmuug mit dem
gedankengang Dietrich Schäfers, der für die grenze Schwabens betont, dass sie im

nordosteu stellenweise mit dem limes zusammenfäilt (Das bauernhaus im deutschen

reiche, textband s. 46).
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boden unter der gunst der altwürttembergischen territorialgrenze gemacht,

niclit so zu berechnen hat, dass der rätische limes auch auf der strecke

Lorch, Gmünd, Unterbübingen, Schwabsberg (an der Jagst), Weiltingen

Avic auf der strecke Weiltingen, Dambach, Gunzenhausen als alte Sprach-

grenze zwischen 'schwäbisch' und 'ostfränkisch' — diese termini können

ohne schaden für die sache der bequemlichkeit halber beibehalten

werden — herausspringt. Ich verweise z. b. auf die linie für 'donnern'

und 'donnerstag' (Fischers karte 6) oder auf die stärkere ablenkung

für 'aftermontag' (karte 24). Weit näher ist dem limes von Lorch bis

Weiltingen die grenze zwischen eu und euch geblieben (karte 28). In

geringem abstand von ihr verläuft von Lorch bis Weiltingen die scheide

zwischen schwäb. u-qort und ostfränk. ivort (karte 8) und noch etwas

unregelmässiger die scheide zwischen kij-sch/kirsch (karte 18); aber bei

keinem dieser belege ist der Zusammenhang mit dem limes zu ver-

kennen. Ich mache namentlich auf den bei Lorch liegenden Schnitt-

punkt zwischen garn/gäf^d und kii'schjklrsch aufmerksam (karte 18).

Die territorialgeschichtliche bedeutung der Lorcher gegend kann

aber noch von anderer seite her beleuchtet werden. Nicht bloss die nord-

grenze Raetiens nahm von Lorch ihren anfang, auch für die westgrenze

Raetiens ist von Lorch in der richtung auf den Westrand des Boden-

sees auszugehen. Doch war die ehemalige westgrenze der römischen

provinz liaetia gegen die römische provinz Germania aupcrior nicht

entfernt von gleicher politischer oder verwaltungsgeschichtlicher be-

deutung wie die nordgrenze Raetiens, da man sich diesseits wie jen-

seits auf dem boden der römischen provinzialverwaltung befand. Immer-

hin stünde nichts im wege, wenn sich herausstellen sollte, dass die

westgrenze Raetiens (Lorch bis westecke des Bodensees) als lateinische

Sprachgrenze wirksam gewesen sei. Man wird gerne glauben, dass das

in (iermania supeiior gesprochene latein nicht identisch war mit der

lateinischen Verkehrssprache Raetiens. Hängt hiermit vielleicht zusammen,

dass auf Fischers karte 22 die grenze zwischen den beiden formen eines

dem römischen provinzialverkefir entstammenden Wortes von der west-

grenze Raetiens nicht weit abliegt? Die linie, die nirrlct und niarld <
mcrcatus trennt, verläuft von Lorch ab südlich und südwestlich um
(Ion Westrand des Bodensees herum.

Doch messe ich diesem beispiel und der raetischen westgrenze

überhaupt keine tiefere bedeutung bei. Weit wichtiger ist ein anderes

bündel von grenzlinien, das bei Lorch auf die Rems trifft. Es kommt
von Südosten, von der Hier her und lässt eine Sprachgrenze erkennen,

die wir zweckmässigerweise „Illerlinie" nennen sollten. Durch sie wird
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ein östliches Schwaben von einem Avestlichen Schwaben gesondert, deren

eigenart ich in meiner Geschichte der schwäbischen mundart (§ 53) be-

tont habe. Es kommen namentlich folgende von Isny (= J im quadrat

J 12) oder von Pfronten ^ (= P i"i quadrat L 12) verlaufende karten-

linien in betracht. Einmal die uns schon bekannte linie f/arn/gärd, die

nordwärts von Lorch den limes begleitet; sie ist offenbar auch in ihrem

südöstlichen verlauf durch den römischen limes, die römische liiergrenze,

bedingt. Die linie Pfronten— Isny— Lorch biegt in dem genannten falle

zwar in südwestlicher richtung von der Hier ab. Vergleichen wir aber die

linie wurni/ivür,)^ so erkennen wir, dass jene ablenkung jüngeren datums

sein muss und dass Avir uns an die Hier zu halten haben, wenn Avir

die alte ostschwäbische grenze von Isny - Pfronten bis Lorch bestimmen

wollen. Ähnlich verhält es sich auf karte 10 und 11 mit dem grenz-

verlauf für ea<e, m und q9<.o^ indem auch hier die grenze li\r schriee

(bezw. schnae) gegen schnea, groas gegen groas von Pfronten— Isny aus

die Hier in ihrem unterlauf begleitet und oberhalb von Lorch den

raetischen limes schneidet (vgl. auch Bohnenberger, Württemberg, viertel-

jahrsh. 1897, 174), um weiter nach norden dem obergermanischen limes

entlang zu verlaufen. Yortrelflich stimmt dazu die gründliche Scheidung

der quantitäten dach/däclt, 1 1achtjnacht, goldjgöld auf karte 1. Besonders

für dachldach tritt die Illergrenze scharf zu tage; die abweichungen,

die andere beispiele ergeben, fassen sich in einem schmalen liniensystem

zusammen und lassen sich zwanglos auf eine linie Pfronten—Isny— Lorch

reducierßn, die widerum über Lorch hinaus der hauptrichtung nach dem

obergermanischen limes folgt. Und noch einmal erhalten wir die Iller-

linie, wenn Avir die ostschwäbische diphthongierung a>ao auf karte 7

und 9 ins äuge fassen; in diesem fall bildet die Hier schon von Diet-

mannsried unterhalb Kempten ab die sprachscheide. Auf karte 9 tritt

zwar eine stärkere ablenkung hervor; sie kann jedoch auf grund des

kartenbildes 7 nur als secundär bezeichnet Averden. So ist denn auch

die form baom gegen böjn (karte 13) westwärts eingebürgert Avorden,

Avie der vergleich mit blaujblö auf karte 7 uns belehrt. Schliesslich

Avird eine linie Isny— Lorch, möge sie auch heute in einigem abstand

von der Hier verlaufen, durch die Verbreitungsgebiete für die wortformen

von deichsei mit und ohne -ch- nahegelegt und Avenu auch der wert-

schätz im allgemeinen sich für dialektgeographische Untersuchungen nicht

eignet, so darf doch nicht unerwähnt bleiben, dass die Illerlinie als

Sprachgrenze bis zum limes in der nähe von Lorch sich für die Ver-

breitung von Dienstag - Zistag einerseits und .1/i^e/VA^owtop andererseits

1) D. i. Ad frontes.
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unter der durchaus zulässigen annalime bewährt, dass die ostschwäbische

form ihr gebiet auf kosten der westschwäbischen um ein geringes er-

\\ eitert habe (karte 24).

Die Illerlinie war eine wichtige frühgeschichtliche territorialgrenze.

Die Hier wurde mit grenzkastellen besetzt und bildete den Limes

Raetiae, als die alte raetische westgrenze Lorch-Ffin (< Ad Fitirs)

von den R(>mei'n verlassen und das nordwestliche Alt-Raetien bis zur

Hier den Alemannen eingeräumt worden war. Seitdem wurde die Hier

die westgrenze des römischen Kaetien, die reichsgrenze Haiions. Wir

sind im stände, ungefähr zu sagen, dass der nordwesten Raetiens bis

zur Hier um die wende des 3. und 4. Jahrhunderts alemannisch ge-

worden ist. Eines der römischen grenzkastelle, das damals am neuen

raetischen limes angelegt wurde, war Isny, das sich uns auch als aus-

gangspunkt für die heute noch im wesentlichen mit diesem jüngeren

raetischen limes zusammenfallende Sprachgrenze dargeboten hat (Würt-

tembergische vierteljahrsh. 7 [181)8], oOö; Archiv für österreichische ge-

schichte 90 [1901], 171 fg.).

Erst unter Theoderich wurde Raetien zwischen Hier und Lech

geräumt und auch dieser römische landstrich alemannischen kolönisten

überlassen. Als territorialgrenze der neusiedler ergab sich im norden

die raetische mauer, im westen der der Hier entlang tracierte und be-

festigte limes, im osten der Lech. Diese von der römischen Verwaltung-

gezogenen linien sind bis auf den heutigen tag so schön und klar mit

hilfe der lautlichen besonderheiten des ostschwäbischen nachzuziehen i,

dass über die altersbestimmung dieser Sprachgrenze hier ebensowenig

ein zweifei bestehen kann als im Elsass.

J ) Wcnu Dietrich Schäfer (Das bauernhaus im deutscheu reiche, textband s. 15)

sagt, es sei bezeichnend, dass der limes allein die bedeiitung einer dauernden grenze

im übrigen Deutschland nirgends gewonnen habe wie am Niederrhein das römische

Ödland im becken von Neuwied, so hat er dabei ausser acht gelassen, dass er a.a.O.

s. 46 constatiert, im nordosten des schwäbischen gebietes falle mit seiner grenze

stellenweise der limes zusammen.

KIKL. FRlEUKini K \r KKMANN.
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AUS DEUTSCHEN HANDSCHEIFTEN ÜEK KÖNIGLICHEN
BIBLIOTHEK ZU BRÜSSEL.

(Schluss zu Zeitsdlr. 38, 436— 67:' MS II, 144 liederbuch).

Ein sehivank:

Bl. 86i> De eo (jui duas volebat uxores.

Ghy jonge gesellen hoert nae rny [all],

verstaet wat ick v seggen sali

van eynen man, hadde eynen soen,

hy was jonck, starck ende from,

he was sedich ende vry in sinen leven,

so dat hy hem te lesten solde geven

eyn wyff, want hy dar toe dochte.

hy heft synen vader aengebrocht^

hy wolde twee wyff hebben, nyet myn.

dye vader antworde mit soeten synn

ende seyde: 'truwen neyn!

ghy hebt all genoich aen eyn,

dar mede moitdj v laeten genoegeu.'

'vader, ick enkan my soe nyet gefoegen,

ick wilder twee hebben, dat is dat eynde.'

'soe[n], ghy hebter genoech aen eyne,

laet V genoegen, dat is myn raet.'

'vader, all weert my noch so quaet,

ick solder hebben twee, wilt got!'

'soen, dats gesprocken als eyn sott!'

'ya, vader, wat solde my eyn wyff baten?

en wild] v nyet berichten laeten

(STr) ick en heber aen eyn nyet genoech?'

'seeker, soen, tis noch te vroech

dat men v twee wyff solde geven,

mer leyt eyn halff jaer v leveu

mit eynen wyve, als dat is leden,

ende sydy dar nyet mitte vreden,

so suldj noch eyn dartoe hebben.'

so dat syn soen hem liet geseggen

ende nae[m] eyn wyff, all vielt hem swaer.

Doe gefielt bynnen vierdel van eyn jaer

in dat dorj) daer hy plaech te wonen,

dat dar eyn wolff plach te comen

ende dede groten schaden onder dye becsteu.

dar was groit rumor ende feeste

ende men sporde hem nae mit liste,

dat men syn hoel ten lesten wistje],

ende wart mit behendicheit gefangen,

soe dat men dye wysdom van den niaimcn

1) aengebrochte; aenbringen = bootscheppen (nunciare) s. Van d. Schlieren

s

Teuthonista hsg. v. Verdam JS96, s. 7.
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van den dorp tesamen entboit,

jouck, alt, k[l]eyn ende groit,

om te versieren eyneu raet,

dat nien den wolfif solde doyn dat meiste quaet

ende dartoe dye meiste ontochte

dar ye man aef hoeren mochte.

Doe sy all vergadeit waeren

ende elick solde synen raet verklaeren

(STi-") ende men quam aen desen jongen man,

hi seyde: 'tbest dat ick gemirken kaxi,

soe dunckt my wesen herde goit,

dat meu haestelick mitter spoit

desen wolff geve eyn wyff,

want so ist dye ärmste katyff

dye ye was geboren,

alle syn blyde dage syn verloren

ende is tot synen droefheit komen.

ick hebbe in my selven wael vernomeu,

want dye wyle dat ick was knaep,

so docht my dat ick was eyn aep

alsoe lange tot dat ick eyn wyff nam,

mer alsoe haeste als ick dye vernam

ende ick acht dage dar by hadde geslapen,

Jede si my ropen -help ende waepeii'

dry werff onder daech ende nacht.

die dese huwelicke ye volbracht

tusschen my ende mynen wyve,

got geve dat hy quaeder doit synen ly\e

bynnen eynen maent moet Verliesen.

ic was so sott; ick wolde kyesen

(ick wolde dat icker nye hadde ge.sien!),

nochtan wolde icker meer dan eyn,

ende over hondert mylen stont

(88^) dye duvel bracht my aen desen pront,

ick enhadde anders nyet gekregen.

want hedde ick te tyden genegen,

ick en hets nummer meer bestaen.'

ghy jonge geSeilen siet exempel aen,

so en vaerdy daer nyet mede

als dye man mit twee wyven dede. Heynrickus.

Hinter diesem Heynrickus verbirgt sich wol der Verfasser. Seine (lat.?)

ijiielle 7Jib ermitteln ist mir nicht gelungen; dagegen spricht grosse Wahrscheinlich-

keit dafür, dass seine arbeit die quelle war für ein leider bis mif den titel ver-

lorenes fastnachspiel der Lübecker xirkelhrüder : Anno 1452 wahr daß einer dem
Wolff ein "Weib geben wolte. Tichtere Berendt Dersauw, Heinrich Rüsenberg, vgl.

(Joedeke P, s. 476 nr. 22; Nd.jhb. 6, 1— 5. 25; dass endlich der stoß' noch leben-

dig ist, wird folgende 'Lustige geschichte' beiceisen, dir ich dfni Londoner

General -anxeiger vom 12. septentber IfJOd entnehme:
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Eine In st ige geschickte von einem am Flüela (Schweiz) erlegten hären

gab neulich ein (Iraubündener führer xum besten. Der 'Frankf. rjg.' zufolge er-

zählte er in einem, kreise von touristen in der Silarella - klubhiiite : „Es war vor

drei bis vier Jahren, am Flüela, nicht allxutveit von hier. Der bär trieb dort sein

Unwesen, richtete ungemeinen schaden unter den herden an und brachte die ganze

gegend in aufruhr. Endlich glückte es durch mancherlei schliche, seiner lebendig

habhaft xu tverden. Jetzt entstand die frage, was mit diesem hundertfachen tnörder

%-u beginnen. Das schlimmste war noch zti gut für ihn. In der bevölkerung hatte

sich eine ungeheure wut gegen ihn angesammelt , die genugtuung für die vielen

Untaten verlangte. Nun, es sollte kriegsrat über den sünder abgeliaUen tverden . . .

Die bauern kamen mit dreschflegein, stangen und allen möglichen icäffen herbei,

und der ortsvorsteher fragte sie der reihe nach, was sie mit dem missetäter zu

tan gedächten. Der eine sagte recht bitter: 'Er muosch ersaufen!' Ein anderer

wollte ihn am höchsten 'xiceigli' gehängt sehen; ein dritter hatte ein vorsintßut-

liclie hellebarde mitgebracht, nm Um hinterrücks xu durchbohren; icidcr einer

machte dem gefesselten hären drohende bewegungen und ineinte, was dem 'lumpigen

chroatekirl' xuerst gehörte, sei eine tüchtige tracht prügel. Kurzum, jeder hatte dem

armen Her neue marter und todesqualen ersonnen. Einem bäuerlein aber schien das

alles noch nicht xu genügen; denn kaum, konnte es ertvarten, bis es an die reihe kam.

Es war ein altes, gebücktes männli mit einem verliutxelten , kicmmeroollen gesicht.

Als es nun xuguterletxt auch um seine atisicht befragt wurde, da sagte es, indem

es i>fiffig aufblickte und den hären von der seile anblinzelte: 'Lascht en hüraten!

Das gruasigst', ivas es giabt, ischt hüraten/'

"

Des vertriebenen ackermanns klage:

Bl. SS'r Aliud.

1. Och wat mach ick my buwens vernieten?

mynen acker heft eyn ander beseten,

dat^ körne dat ick hadde geseit,

dat duncket my, heft eyn ander gemeit.

2. mynen ploech moet ick leggen neder,

want myn acker is my worden weder:

eyn ander buman is dar gecomen,

hir omme is my myn acker benomen.

3. och lantheer, ghy doit my onrecht,

dat ghy myeden eynen anderen knecht,

ende ghy hem orloff geeft

dye V truwehck gedient heft

4. lange tyt, wan ghys begerden.

och wat sali des armen boumans gewerden?

hy moit beyde perde ende ploech vercopen

ende setten hem up eyn bister lopen

(88'») 5. van lande toe lande, als eyn arm buman,

soe lange tot hem eyn ander buwens ganu.

dan so mach hy proven syn best

ende setten hem up eyn stede vest,

1) dar.
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6. dar hy sonder anxt up duren mach

ende altoes uyet twyvelen* en derff:

want twyvelen en heft my nye ontbrocken,

sint ick den acker hadde gevloden (?)
-

7. wael hin! dat nioet ominer wesen,

eyn ander niaecli soe wael stele als blonien lesen.

dye acker dyo my is genomen,

wye weit off hinder is off vronien?

Ein liehesseufxer

:

Bl. SSV Aliud.

Och lievo here got, dye dar leyt den doit,

dye help my wt deser noit,

want myn hert vander mynnen is gewoiit.

och liever beere, helpt mi ter stont

om dye schoenste dye ick ie gesaech.

haer aenschyn lachtet gelyck der daech,

si is myn lieff boven all dye leven,

harte ende synne hebbe ick oer gegeven

ende dartoe all dat ick vermaech

is oer bereit, ist dach, ist nacht.

// Soete lieff, en wildj v noch over my niet ontferint'ii

ende laeten ray v genaede aenschyu

(S!)'»') ende nemen^ my fruntelick in mven armen

ende laeten my v gevangen syn?

Es folgen 2- nnd 4xeiliye reimsprücJie:

Die all klapt wat hy siet,

dye blyve thuis ende com hir niet.

Och wat sali ich aengaen?

wat ich jage, is al gevaeu.

mocht ich jagen ende vangen,

soe weer all myn lyden gedaen.

Edel hynde sich vor dich,

dye snelle wynde jagen dich;

wordestu my gevaen,

so is dyn homoit all gedaen.

Vyl. Weimarer jb. 1, 130 nr. 13.

Hope ende trbist is in my verstorveu,

eyn ander heft mynen boel verworven.

daer ick up te hopen plach,

daer heft eyn ander dye baet äff.

Het is eyn geckheit ende doren art

dat dry nae eynon boelen gaen.

die eyn is lieff, dye ander is leit,

die derde verluist fruntschap ende arbeit.

1) Über ein anreitstrichenes wandere yeschrieben, das übrigens liier und in der

folgtndeu %i'ile besser passl. 2) gesprockeu, tvas keinen sinn gibt. 3) iieinpt.
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Dye eyn lieff om lieff verkiest

ende lieff om liefs wille verliest,

ick raede hem dat hy alsoe kyese,

(89 i^) dat hy lieff om lieff niet eu verließ.

Stimmt XU dem von Blommaert, Politieke bailaden, refereinen , liederen . .

der XVJ. eeuw, Oent, Maetsch. d. daeni. biblioph., 2. ser., nr. 7, s. 329 abge-

druckten Spruch.

Sy syn doit/dye den doit nyet en achten;

sy liggen in groter noit

dye up dat eynde niet dachten.

Schemel gesellen sonder gelt

den man dan nyet borgen wilt

ende noede oer perde verteren:

datt syn gantz {l. gots) marteleveu.

FAÜing, Das priamel, s. HGl.

Wat ghy hoert, wat ghy siet,

swyget all stille en segges niet,

ick heb verstaen in mynen syn:

swygen bringt vill rüsten in.

In bogen staet/

te halden maet/

geyn beteren raet/

hoe dattet gaet/

dan hoig oitmoet:

hys ^vyß dyt doit.

In deser nacht mögen wy genesen,

mer dye nacht dye altyt sali wesen

ende nummer en sali werden morgen:

vor dye nacht mögen wy wael sorgen.

Den doit ende Cristus lyden /

die wende in synre syden,

die hymmelsche vrouden, der helle pyn:

dat laet alltj^t in dyn gedachte syn.

Bl. 90 r Eyn liet

Tandernaeken all up den ryn

dar vant ick twee meiskeu spoelen gaen —
Zuletzt in 2 texten abgedruckt von F. v. Duyse, Het oude nl. lied II, s. lOöOfgg.

Als melodie angeführt auch in MS. Phill. 6781 (mm Brüssel II, 2631) bl. 31 r zu

dem Hede: Och voer die doot is troest noch boet (oben bl. 13^). Unser im einzelnen

luclirfach abiceichviider text ist stellenweise sichtlich verderbt und zersungen über-

liefert. Man vgl. beispielsiveise die letzte (0.) strophe:

'Gespoelken, hy lydt dat hy my mynt.'

'gespoelken, hy niaech wael legen,

gelove des knepkens nyet eyn wort,

si staen om onß to bedregeii,

sy weteu so mennigen losen slach.'
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ick was gesien, daer ich laech,

het was eyn niaget die my saech,

ick groetese fruntelikeu.

'got geve dat ick mit hoer mach komen

hir boven iu hemelrycken. Ameu.

Bl. 91 r Eyn ander

Deß daget sich wondorlicken etc. S. oben Bl. 75 r.

BL 92r Eyn ander.

1. Lieff haveu ende myden

des doit niyn herto groit pyn,

dat doyn dye kleppers' nyden,

sy willen onß haven doit.

van der liefster byn ick gediongen

in vrouden alsoe gaer,

och truren du bis myu eygen,

schoen lieft", neme niynre waer.

2. Schoen lieff, en will nyet sorgen

dat ick will ave laen,

groit lyden drage ick verborgen,

ick ender nyet tot dy gaen,

ende off ick des gerne dede,

ende* weer my ongeluck.

lieff, halt dy vast ende stadich,

nae dy staet all myu synn.

3. [Schoen lieff laet dy erbarmen

dat ic dyr nyet en genoit,

(92^) ic sye die leyder seiden,

dat doit myn hooge moit.

4. Wat toich hy van syneu henden?

eyn golden vingerlyn.

nu halt myn boel te pande,

dar by soe gedencke my,

ende off dich yemant vraegden

wy dir dat vingerlyn gaff,

soe rede mit hoeschen worden

:

nur (Vj die' der liefste was.

5. Der mej steit doir holden,

des acht ich werlich kleyn,

nae oer steit myn verlangen,

dat is eyn frouwlyn reyn.

sy kann wael druck verdryven

ende maecken eynen hupsen moit,

myn boel bloet winter ende sommer,

dat dye moy oeck nyet ondoit.

1) l. dat doit der kleppers? 2) l. iiet.

ZKITSCHKIKT F. DKUTSCHK HUll.OLOlilK. BiJ. XXXI.X. 11
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6. Dat bloemken van natureii

dat is seer wonderlich,

onbekant is mennigen , buyren,

dat segge ick seckerlick,

all in den bomgarden

eu weisst dan distel ende dorn,

daer en will dat bloemken nyet arden

het is Amor genant.]

Diese außeichnung ist ein treffliches heispiel dafür, wie rolksliedrr au]

iJirer Wanderung xersungen und ursprünglich ganx getrennte, selbständige licder

sinnlos .xnsamuiengeschweisst trerden. Str. 1— 2 nämlich beruhen auf der 1. und
'). Strophe des deutschen liedes 'Lieb haben und meiden', das A. Kopp in xwei

fassungen (Heidelberger und Berliner hs.) als nr. 166 der Volks- und gesellsckafts-

lieder des 15. und 16. jhs. 1905 (Deutsche texte des mittelalters , bd. V) abgedruckt

hat; Str. 4 und str. 5, 6— 8 aber entsjrrechen str. 4 und 3, 6— 8 der nr. XXVIII
des Äntwerp. Ib. Und so wird wol auch der rest anderen liebesUedern entlehnt sein,

nenn ich sie gegenivärtig auch nicht nachxuiveise^i vermag. [S. übrigens auch

Zeitschr. 22, 416 fgg., wo str. 1. 2 und 4 mehr oder tveniger abiveichend in einem

Hede aus dem Ib. der herxogin Amalie v. Clere auftreten und die Weimarer Ihs.

vom Jahre 1537, wo unsere str. 2 als str. 4 in ein lied nnn scheiden hinein ver-

arbeitet erscheint (Weim.jb. I, 108 nr.2)].

Auf die lücke hinter Id. 92 (s. oben zur beschreibung der hs.) ftigt bl. 93,

nach xivei nicht bestimmbaren schlussxeilen eines liedes:

'dye nyet van mir wycken en wolde

dyn gonst, dyn hulpe ic bins vervrowet",

und unter der aufschrift Eyn ander das bekannte tagelied 'Die wecliter dye i'iep

aen den daech', ü})er dessen Verbreitung in hss. imd drucken man J. Balte in der

Zeitschr. 22, 402, A. Kopp im Arch. f. neuere spr. CVII, 18 fg. und Euphorion

IX, s. 285 (nr. 40 der nrh. Ihs. von 1574) nachsehen u-olle. — Wie die Heidelberger

(Kopp, Volks- und gesellschaftslieder nr. 108) und die xiceite Ambraser (nr. CLV)
fassnng xeigt auch die Brüsseler sieben Strophen, doch sehliesst sie sich enger an

die letxiere. Auf ihren str. 1— 3. 5— 6 beruhen bei uns 1— 5, iiur dass 5, 3— 4

XU Heidelberg 5, 3— 4 stimmt, tvährend %. 5— 6 mit 'sprach sich der knaep/waut

ick \\\\ erden nyemant liever en han' von beiden abtveichen. Str. G— 7 aber lauten

in der Brüsseler fassung

:

6. Dye daech quam sich mit sulcker list

gedrongen doer dye wolcken klaer.

'schoen lieff ick moet all up dye vart,

want ic up der erden liever en hayn,

ick moet dar hynn,

god bchoede dich werde vrowe myn."

7. "Wat toech sy wt haeren banden wyt?
,

van roden golde eyn vingerlyn.

'dat halt sehen knaep tat dynre lexen,

dynen onmoit saltu all vergessen

tot alre stont.

Adde, got spaer onß beyde gesont.'
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D. li. sfr. ß ist neu, tmd da sie die ahscliicdsirorte des kiiaepen cnthäll, ist die ring-

spende und sind die schlusstcorte in str. 7 dem mädchen abueichend von allen

anderen fassungen zugeteilt. Weil in ihnen das mädchen nicht mehr xu warte

kommt, ist wol im Heidelberger text die 7. str.: 'Das medliu sclnio mit leyd: ade!'

hinxugedichtet irorden. — Ei7ie andere nl. bearbeitimg gedruckt bei F. v. Dtiyse,

Het oude nl. liet I, 346 nr. 75.

Bl. 93 V Eyn auder.

Oech ligdy nu en slaept

niyn wtvercoren bloeme etc.

Ein 'mailied', das xidetxt F. r. Duyse, Het oude nl. liet I, 34Sfgg. nr. 7ß

in zwei fassungen (A tind B) veröffentlicht hat nebst der melodie. Unser text zeigt

9 str. , indem er .<fr. 4 nnd 6 der fassung B hinzufügt und ausserdem eine neue,

arg verderbte tind geiviss nicht ursprüngliche schlussstrophe bringt. Während z,. 1—2

von B str. 6 lautet: Die waerdste beeide soet

zou woent te Brugghe binnen

heisst es bei uns .s/?-. 8: Myn alreliefste lieif

dy wont tot soete bynnen.

Darf man für soete : soeste lesen, so .möchte dies einen flngerxeig ergeben, von

irem einmal dieser compromisstext gesungen wurde.

Bl. 9.5 r Eyn ander.

Lieflick heft sich verseilet

myn hert in korter frist —
Eine längere fassung des schon oben bl. 77'>' erscheinenden hübschm liebes-

iiedes, über dessen Verbreitung jetzt am besten A. Kopp, Die nd. lieder des 16.jhs.,

Jb. f. nd. spraehf. 26, s. 21, nr. 46 und E. Marriage, G. Forsters frische teutsche

liedlein (1903) U, 14 und s. 228 orientieren. Unser text scheint mit seinen 6 str.

der ausführlichste zu sein. Verglichen mit den mir zugänglichen texten sind neu:

Str. 3 (mit nur ß statt 7 Zeilen)

:

Doer oer so will ick syngen

ende wesen wael gemoit,

si kan wael vrouden bringen

ende wenden alle myn leit. {kürzere fassung oben bl. 77^:

mynen moit).

dat ic oer heymelick klagen moit, {kürz, fassung : die ich gar

dat doyt oer roder mont.
.

heymelich lide

Str. ö (an .stelle von 4'?):

Ick on kan oere nyet vergeten

dy alreliefste myn,

si heft myn hert beseten,

och moecht ic by oer syn,

so weer verwonnen all myn leit

dar toe myn ongefail:

dat weer myn wonschen waell.

Str. ß: Lieflick kan sy verkossen^

nae mynes herten lust,

si kan wael sorgen laessen*,

si druckt mi tegen oer borst

1) l. — kOsen : boessen.

11*

in mynen herten groit).
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wanneer ick hoer heymelick blycken kau

ende sprecken oer fruntelick toe,

soe byn ick vrome ende vro.

Ausserdeiii iveicht die bcschreibung der geliebten in str. -/ (resp. 3) aus:

oer baer crui&t als eyn springel.

oer mont wye eyn robyn,

oer Wangen gelyck rosen roit,

oer ogen dye sint klaer,

die dregt si openbaer.

Bl. 96 r Aliud.

Ho luyde so sanck der leerer up der t.yune,

och wye in swaren sunden liebt etc.

Der Brüsseler text dieses geistlichen wächterliedes stimmt %u dem, des Antw.

Ib. nr. LV, beide zu je 16 str.; ein nd. text im Jb. f. nd. sprach f. 7, 6fgg., ico aucli

auf weitere litteratttr verwiesen ist. Drei nl. texte tind melodien jetzt bei fhigse

a. a. u. II, 2429 fgg. nr. 626.

Bl. 98^ Eyn ander

Gepey[n]se liebt my so seer en quelt etc.

Siehe oben xu bl. 16'''.

Bl. 99r Aliud.

Truren so moet ick nacht ende daecb

ende lyden swaere verlangen etc.

Antic. Ib. nr. CXLVII, doch fehlt die 4. str. anscrem texte; vgl. üben ku bl. ITi".

Bl. 100^ Carmen dom^ de gel'"

Druck beft omvaen dat berte myn
van nu tot allen stonden.

Stimmt röllig xu dem text in Hör. belg. X nr. 119; mich in MS. Phill. 6781

(nun Brüssel II, 2631) bl.16'»', einem 'dominicus broeder' zugeschrieben. Wenn ich

die Überschrift recht verstehe, wird die Verfasserschaft des liedes, das den ividerstreit

der gefühle eines xuni mönch getcordenen weltkindes xum gegenständ hat, einem

herrn (oder dominikaner?) v. Oel(d)ern zugeschrieben, was auf jeden fall für den

nbfassungsort der hs. in erwägung gezogen tverden darf (s. Zeitschrrift 38, 302).

Vgl. jetzt auch Duyse a. a. o. II, 2387 nr. 613.

Als seitenstück xu diesem Hede schliesst sich sehr passetul an:

Bl. 101'^ Carmen cuiusdam monialis.

1. Och all myn hopen ende all myn troist

dye staen aen onser Jiever vrouwen;

Here Jesus die is dye my verloest,

in hem will ick betruwen.

2. Syn barmberticbeit die is ongemeten,

ic boep by ensall my uiet versmaeden.

tot synre scbolen will ic my geven

ende bidden hem om genaeden.

3. Doe ick tot synre scbolen quam,

die schoel der gottelicker mynnen,

myn lexken waß mi onbekant,

dat dedeu myn wereltlicke syuneu.
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4. Die erste lexse dye ick nani,

so dat ick sterven solde leeren,

onnoefel te leven als eyn lam

ende bedencken dat lyden onß lieve liercii.

5. Sy togen myn bonte kleyder wt,

myn haer dat gingen sy aeff snyden,

up dat ick solde wesen Jesus bruit

ende leeren closters wysen.

6. Elacie myn liert den wart so bang,

so dat ick uyet en conde gerusten,

ick dacht so duck in mynen gedauck:

lieve here, mi weit tny troesten!

(102'r) 7. My vochten aen mit menniger list

all in myn hert van bynnen

dye werelt, der yiant ende oeck dat vleische,

och got, wye sali ick dat verwynnenV*

8. bloyende werelt genoechelick,

iu niynen dommen synnen,

ghi hebt myn hert so vast bestrickt

mit uwer valscher myunen.

9. ryck got van hymmelryck,

dynre genaeden moet ick ommer klagüii,

dat ick moet verslyten so schonen lyff

up eyne so rynge plaetze.

10. Och den geyn lyden enheft gedert,

dy enkan des nummer meer versynneu

wye suir* dat waert mynen jongen hert

myn selfs natur te verwynneu.

11. Beraet v erst ende wael besint

dye geene ten cloester willen gaen,

want secker dar geyn rosen en snyt",

sy syn daer oUendich gevaen.

12. Het kost my alsoe mennigen traen

den eygeu. willen te overgeven,

ick hoep ict sals noch loyu ontfaen,

daromme so will [ick?J vrolick leven.

13. Dye onß dit lietgen ecrstwerff sanck,

dye fantasien hadde si geleden,

dat moit versetten dye godes hant

als sy van hyueu sali scheyden.

1) W: De vyandt/de werelt / myn eyghcn uatuer

ick en kanse niet verwinnen.

2) suit; WH^N hoe wee.

3) l. syn(t).

165
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Als geschlossenes, ivolgefilytes ganze, icie hier, kann ich diesen sclimerxens-

sehrei einer schönen, jungen nonne (9, 3) mit dem echt volkstümlichen schluss

sonst nirgend nachweisen, tvol aber findet sieh die mehrxahl der Strophen in anderen

liedern wieder. So bilden unsere str. 7. S. 10. 12 die str. 3. 2. 5. 10 eines geist-

lich- asket. liedes auf die melodie: daer quamen drie Ruyters gheloopen, das sich

auf dem viertletxten bl. {signiert E v) von 'Een suyverlick Boecxken . . . ghemaeckt

by . . . Touis Harmausz van Warvershoef. Amsteeredam ten huyse van Harman

Jansz Muller' (W) findet, während sich unsere str. 8. 10 allein auch als str. 2

und 7 in nr. XXVI der von Hölscher herausgegebenen Xd. geistl. lieder, Berlin

1854 (N) und als str. 2 und 5 der nl. fassung desselben liedes bei Hoffmann, Hör.

belg. X, nr. 79 (H ') nachweisen lassen. Endlich aber entsprechen unseren str. 1— 6

die str. 1. 3— 6. 8 von nr. 67 der Hör. belg. X (H), nur dass die zweiten hälften

von str. 4. ä, sowie str. 6 stärker abweichen. Also nur die str. 9. 11. 13. ent-

ziehen sich, mir tcenigstens , einem anderweitigen nachweise. — Die beobachtung,

dass in unserer fassung die reime den correspoyidierenden Strophen der anderen

lieder gegenüber durchweg geglättet sind, spricht für Überarbeitung dieses älteren

einxelbestandes.

BL 102 V Narratio de terra suaviter viventium.

Die nerynge is menuiger haude

dye men doit in allen landen —
Vgl. Tydsehr. v. ned. taal- en letterk. XUI, 187— 91, wo ich diese voll-

ständige fasstmg des schwankes 'van dat edele lant van Cockaengen ' mit gegenüber

-

Stellung des Hoffniannschen fragments (jetzt Add. 10, 286 des Brit. mus.) abge-

druckt habe.

Bl. 106r Eyn medecyn. (Prosa).

Eerwerdige oogemyndc frunt! v liefden te weten / sonder gedachten/ dat ick

vernomen heb sonder hoeren / dat ghj mit eynre sieckten befangen siet sonder kranck-

heit/daer voel luyde aen sterven sonder den doit. Soe heb ick ongemynde vrunt

om vr liefden will e dye seer kleyn is, gelesen seer suverlicke boecken sonder scrifte
/

dye daer gemaeckt hebben dye eerste doctoren sonder konsten / ende heb dese boeken

overlesen all slapende mit seven meisters sonder wysheit / ende hebben dar wt ge-

uomen seer goyde medecyn / dye goit is gesond luyde kranck te inaecken. Soe

nemt ten eersten iij. loet Salpeters dye blaeß van eynen moelensteyn / dat ingeweyde

van eyner mostertzmoelen ete. etc. — Got sy mit v als hy anders nyet te doyn

enheft gesegelt jc.

Für ähnliche seherxrecepte vgl. Deutsche hss. in England H, 102 und

K. de Flou und E. Gailliard, Beschrijving van tnnl. hss. I (1895) 206 fg., ferner

Germ. VHI, 63 fg. und Ambraser Ib. nr. GCLUII.

Bl. 106v Eemedium seculare,

eine gereimte, scherzhafte anweisung flöhe zu tödten.

Meunigerley saeck sueckt mennigon raet,

mer voel beter is dye daet

dan onderwylen voel raets gegeven,

dar men der saecken mit gaet beneven.

want van versuchden salmen vraegen,

dye gecken syn seer quaelick te straeven.

eyn iegelick meister in synre kunsteu

vvort gheeert mit gelt, mit gonsten.
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want comt daer eyn onveruoemt meistor geleert

dye gerne vao all man werde ghee(!) eert

ende sich vennette voel siechten te salveu

mit synre medecyn syn loen behalven,

dy kan sprecken Ypocras ende Galienu.s

tegen guyt loegen ende lachrenus (Vj,

men solde hem nae lopen ende rynnen,

man, kynder ende wyven dye spynneu.

eyn iegelick om synre krenckden te genesen,

sy weeren van hir, van daer, van anderen wesen.

Dit syet men dagelicks openbaer

van den genen dye comen van hir, van daer

mit beeren bussen, wortelen ende medecynen

dye mit dryaockel verdryven fenyne.

Nochtant en is dar nyemaut soe kloeck

(107^) die tot allen sieckten kan weyteu boyt,

daromme dunckt my in rayuen gelaet

om te vynden eyneu gemeyuen raet

tegen gemeyn gebreek orborlick[reJ te syn

dan te hebbeu mennigerley medecyn

besonder dye oeck nyet en baeten.

men neme sy droege of natte.

Eyn gemeyn gebreck het is onder dye vrowen

dye wiloke my bidden in truwen

om desen medecyn te vynden,

het weer mit buyten off mit bynuen,

vur die leghe vloede ongeraect

dye den vrouwen doin groit ongemaek,

waer van sich voel luyde verwondereu

;

meer weert dat sy dye saecke ondergronden,

sy solden des wael werden vroit

dat dye vloyen om der luchte will[ej doin ',

want dye meisters dat schryven openbaer

dat niulier 'suete lucht" wert verklaert,

wilcke lucht dye vloyde verwygen -

gelyck dye hont den haeß, dye vulicken dy creygheu;

om der luchten wille euch anderen mede

der vrouwen hulden plegen in allen zeden.

Die vroukens zart van naturen

moechtet hoen in maeten gebueren

te krygen raet off baet tegen dyo vloyde,

si solden ontfangen mynlick in hocreu noedon,

mer willen sy mynß raets leven,

itk wille oen sulcken raet geven,

sy sullen der vloyden werden quyt,

het sy mit wille off mit nyt.

l) düit, sc. groit ougemaeck. 2) = verwejen = 67>/</-(;// , icalirnclinicu.



168

Dye der vloyden will syn outslagen

dye salsi aldus danich plaegen:

hy sali wt syn, om te grypen

eyu dye hem meist plaech te uypeu.

als hy dye leveudich lieft gevangen,

sali hy hoer byudea voet ende handeu

ende legen neder up hoei'en rugge,

gelyck dye megde in den raey doen stugge,

ende neinen dan eyn holt, styff ende sterck,

dar hy myt doyn maech syn werck,

nyet so lanck als eyu wyntmoelens Schacht,

des siet vorsien ende bedacht,

euch mynre dan dye schuppe der creaturen

dar men dye moespott mit plaech te ruren.

ende darmit oer den mont up sperren,

up dat sy nyemant mit oeren banden yrre,

ende neineu eynen beytell ' van yseren ^ goit,

dartoe eyn hamer des syet vroet,

slaen oer wt dye tanden altemael,

(lOSi") sy syn sterck, k[rjanck, vuyl off hoell.

dar nae suldj mit snelre listen

dat holt wt nemen sonder missen

ende stecken oer inden mont eyu corn gerst[en],

sluiget sy dat in, so moet si bersten.

Als sy dan dar mit geborsten is,

suldj nemen, siet des gewyß,

dat gersten körn, hert, stert ende den rechten nier

van der vloden: dese all vier,

ende mengen sy in eyne schone kanne

mH- yss dat vroyr omtrent Syn[tJ Jan

vierteen nacht myn dry vierdel weken"^

weget dit als ghy siet entlegen ^

des ysß sal syn ij -i, spynt, v S J loet

gelyck nion elck vrou tryven boet.

dit sal men sonder tlam ende vuyr freyten.

gelyck men dat kloet plaech te kreyten,

dat het enwerde werm noch kalt,

gelyck dat hier en is suet noch molt

van .ij. quarten tot .vij. mengelen

gemeten mit ketelen sonder hengelen.

Als dit alsus bereit is,

suldj dartoe hebben eyu kleynen wysR

gemaeck[t] van hulß in sulcker manieren

als men dye schorensteyn plaech te keren.

hir mit suldj smeren all v lyff,

(lOSvJ het sy man, kynt, maget off wyff,

1) = scalprum , meissel.

2) wechs : ontleges; entlegen xu ontligghen? (sich niederlegen).
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dat V darnae juecket, moegdj krouwen,

des smerrens en laet v ommers nyet ruwen.

Doit dit in aller maeten

als vorß steit, het sali v baeten,

want versoecken dat doit leeren,

onversucht kau quaelick verkeereu.

In danck nein het wy et leyst,

ende loven got dat alremeist.

Aiifnierksam icärc auf die form der 2. p. plur. imp. in -en zu machen, die

einmal auch in den reim tritt, sperren : yrre, vgl. Franck, Mnl. grammatik §130, 7.

Bl. 108^ Remedia quedam specialissima. (Prosa).

Dye gicht te verdryven wtter hant, dye sali vander

liant eyn fuyst maecken etc. — Uli'.

Bl.lll^' Unter der Überschrift De sancto amore die ' Scherxpredigt im namen

des papstes an die Jungfrauen und frauen' (s. brüder Grimm, Alt. wülder 3, 164

[= G) Von des babst gebot zu den meiden und wiben und widerholt durch F. Vetter

in KDNL 12, 2, s. 129 fgg.).

Ich teile die Brüsseler fassung (B) vollständig mit, weil sie 1. für die her-

stellung eines kritischen textes von Wichtigkeit ist und 2. sich durch eine selbständige

einleitung (v. 1— «S^ tmd durch einen abu-eichenden schlussteil, von G 6',) ab, aus-

xeichnet, ohne dass ich behaupten möchte, diese hätten schon im original gestanden.

Dass ein stück dieses Schlussteils auch selbständig in einem liebesgruss Verwendung

fand, xeigte sich oben bl. 45'" (Zeitschr. 38, 312).

Got Waldes, ende ick begynne,

dat mir got geve ynne

te ' dichten ende te scryven,

dat wy in godes dyenst mögen blyven.

Got moit allen zelen troisten

ende alle gevangen verloesen

ende alle siecken maecken gesont

ende levenden wat in den mont.

Myn beer dy pauß doet v kont

dye wyle, datdy jonck siet ende gesont,

plegt der mynnen, dat is syn raet,

eer v dye alderdom aen staet,

want wanneer v dat ryfmjpen begynt,

so en is nyemant dye v mynt-.

darom bedenkt' v in der tyt,

dye wyle dat ghy jonck syf.

Weer eyn junfrouwc, wedue off wyff

(112^) dye alsoe wolde halden oer lyff,

1) Davor mich.

2) Diese beiden verse sind in G ausgefallen.

3) begynt, die anderung ergibt sich aus G 7.

4) Hier folgen in G itoch 4 v., ff— 12.
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dat sy en wolde geynen man,

dye doyt der pauß in den ban,

wyns dat sy der mynnen

wael dorren begynnen.

Genoecht oer aen eyuen man nyet,

sy doy als duck is geschiet

ende nemo so mennigen als sy will

ende swige darmede all still,

volget des pauiä raet

beyde vroech ende spaede

ende laet truvve aen dey gesellen schyuen:'

soe moegdy dat hymelryck verdycnen.

Waer nam dy doer dat gedauck,

off hy van synneu alsoe weer crauck,

dat hy seyde dat mynnen weer sunde"''

recht off ick die scriftur nyet enconde,

latyn ende duyts beide!

.iiy en weer daer nyet leyde'-.

'Die mynne wundet mennigen man',

konde hy dye scriftur als ick kann,

hy solde der mynnen plegea so gerne ^.

ick heb so mennigen quaterue

beyde hir ende daer gewant,

dat ick nyet dat en vant

dat men mynnen solde vlieu.

ovel moet hem geschien

dye der mynnen selver nyet en moegen

I ende enkonnens van anderen nyet gedoegen!

Ghy werde jonfrouwen ende schone wyven,

ick raede v by mynen lyve:

mynnet dye wyle dat ghy dartoe doeget

ende ghy der mynnen vermoeget,

want wanneer v rympt dye huit'*,

so is alle dye vroude wt

Ij G 24 lat die gesellen minnen (: gewinnen) passt besser x/t/it sinn der voranf-

gehenden xeilen.

2) D. h. mir imrc davor nicht bange.

,'i) Der jmssus Waer nam — so gerne erschcini in G v. 27— 35 in ;,icmlicli

veränderter und kaum ursprünglicher gestalt. In unserem text fasse ich den satx.

' Die mynne wundet' us/v. als neuen cimvurf des toren; doch ivird wol G 33 die

niinnc midet (Z. mideV) manik man das richtige enthalten, tcorauf ja auch weiter

unten mynnen . . . vlien (G 30) hindeutet.

1) G 49fg.un& QMGix rimpfet der buch aller sus:us; der flickreim, den Vetters

erklärunysversuch nicht besser macht, deutet auf die ursprüngliehkeit unseres rei-

mes und damit auf localisiertmg des Originals auf nd. boden. Einen consonantisch

höchst tmgenauen reim buch : us für das original atixusetxen liegt gewiss viel ferner.
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SO eu wilt V nyemaut uiynuen,

doch moogdy den gosolleü wt wynuon '.

Myuuen eu is geyn suude,

des hoeret eyn oirkonde:

men lest van coenynck David

dat hy seer mynde mit vlyt.

dye wyle dat hem doecht dat lyJf

hadde hy .Lxxij. wyff

ende bleyff doch eyn heylich man:

mit mynnen nyemaot gesundigen enkan-,

Dat mynnen verbiedeu alle die aide i)apcn

dye anders nyet enweten dan clappen

ende dye alsoe syn veralt.

dat in hoen dye mynne is vercalt.

weer dye werelt sonder mynne bestaen,

sy weer over dusent jaer vergaen!

Het was eyn pauß der heylichkeit

dye aensaech der niynschen selicheit.

hy peynsden alsus in synen synn[en],

wye hy dye niynschen moecht gewynneu

aflaet, ryck, arm ende all gader.

doe gaff onse ertsche vader

eyn groit aflaet sonder geluit,

dat hedde geistelick beduit:

Soe wye syn lieff aensiet mit ogen,

blydelyck mach hy sich verhoegen,

want hy .X. dage aeflaets heft

vanden pauß dye nu left;

als hy sy kust vor oeren mont,

.XX. dago aeflaets heft hy ter stont;

als hy se fruntelick ontfaet,

so is hy quyt van alre misdaet;

comen sy tesamen heymelick,

gekroent werden sy int hemelryck,

ende sy sich in mynnen verwermen,

onß lieff [beere] sali oer erbermen.

Dye paeß seget, ten is geyn sunde,

ende hy geft ons up oirkonde

dat hy ter eeren alsoe is comen;

dat mach seer dyo seelen vromon.

// Verderbte zeile, G 52 hat jedesfalls t/a.s richtige: so must ir wollen spinnen,

icas unser Schreiber nicht verstanden hat.

2) Vgl. G 55— Gl man schribet, daz kunig Davit /hette wol zwei und siben-

zik wij)/und was doch ein heilig man; /das lesen wir von kunig Salomon / der het

wol achtzig kuniginne,/ on ander Ingesinde, mit minuen nieman gesunden kau / es

sie wip oder man. Wenn uian unseren reim David : vlyt für das original in an-

spriich nehmen darf, so erklärt sich die uniurbeitang und ericcitcrung leicht.
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dye pauß segt, ten is geyn schände,

liet doyn dye betste vanden lande:

keyser, koenynck, hertogßn, greven,

dye besten dye nu in der werelt leven.

wye secht dat niynnen suude sy,

dye en doecht nyet des gelevet my,

dat en seggen nyet dan dyo olden papen,

want sy en können nyet dau [sjlapen.

Ick segge v, vrouwen ende wyve,

volget des pauß raet by uwen lyvea,

ende alle quaede clepper moten vlien.

Amen, dit moet ommer geschien.

Im anschluss

:

Notabile.

Wye slaept, als men seyen sali,

dy enheft geyn frucht, als men meyen sali;

wye slaept, als men bidden sali,

dye wort geweygert, als men geven sali;

wye slaept, als hy sich orueren sali,

dy mist (?) , als hy verteren sali

;

wy slaept, als hy wercken sali,

dy sali vasten als men eten sali.

Qui timet deum nihil

uegligit.

Damit schliesst der grundstock der liederSammlung. Der IL 'jüngere von einer

deutschen hand geschriebene teil (Zs. 38, 301) begin^it mit einem Spruche, der ähnlich

doch kürzer auch in MS. PhilL 16376 (Deutsche hss. in England I, s. 117) steht:

truwe

Bl. 114 'T Daer die .t. alsoe steit

valscheit

dat die v daer over geit

logen

ende die 1 deis hevet macht
zuhte

dat sy dat z ^ benemet syn cracht /

inynsche

soe is die m alsoe gesiunet/

got eer

dat hy g noch e bekent /

sal die werelt dan langher staeu,

[vry?]heit truwe doget

V.'- t. d moeten vergaen,

loghen valscht bosheit

1. V. b werden beere /

ond suUen alle die werlt verkeren.

Mit bl. 114 V beginnt von dritter hand eine längere liederreihe:

114'» Eeyn neiu lidekin.

Ich wyl mych ghaen verhoghen

en verblydon myneu moet —

1) Wenn ivirklich zuht gemeint ist (in der hs. undeutlich, nne zechte), so

deutete das auf hochd. Ursprung.

2) Man erwartete eher w = warheit.
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St/'/HifU %u Anfir. Ib.. nr. CI; ms geistliche umgearbeitet liei Sclietirleer,

a. a. 0. , nr. VII.

Bl. 115 V Eyu auder.

Der wynter is ons verganghen,

ich syen des meyes vertuyt —
Es ist ein neuer text des schönen tagcliedes [oder besser verquickung von

tnai- und tagelied], das xuletxt F. v. Dugse a. a. o. I, nr. 73 (A) nebst ntelodie und

litteraturangaben veröffentlicht hat.

Str. 1 der Brüsseler fassung (B) entspricht tvörtlich der str. 2 von Anttv. Ib.

LXXIV (Het viel eens hemels douwe) [H; vgl. Dugse nr. 65], und mit dem 2. teil

der 3. str. dieses liedes teilen auch die entsprechenden zueilen unserer 2. str. ' die

direkte anrede: ouch! suete lyff wylt comen gegenüber ende bidden, dat si wil

coiiicii usw. in A. — In B 4, 7 (^=^ A 3, 7) küsst das mädchen den geliebten und: dat

wais liem eyn gedyncklycheit! — eine entscJiieden poetischere wendung.

G, 4— tV ^= A 4,4— S) lautet des Wächters gesang:

'ich hoer die voghel siiighen,

woll up, ger'- ruter säen!

ich syen den dach op drynghen,

gher niocht wol te huyswart ghan!'

Auch str. 7 und S (= A 5 und G) weichen xiemlich stark ab:
'

7. Och wechter op ter tyunen,

wat ys dych nu gescheit?

ich ligh yn groter mynneu,

waer om en swyget gy neit?

du quels mych also sere,

dattu mych sceydeu doets;

dat dach ich onseu liereu

dat ich nu sclieideii moet.

8. Adde schoen ruese blome''

waut sceiden dat nioit syn,

ich sal noch weder conien,

adde scoen roese myn,

want sceiden moit ich leren,

adde schoen graeioes,

adde boel, blyif in eren,

ich blyff dyn lyeff altoes.

Vor allem aber untersclieidet^sich B von den anderen fassungen durch den

antritt zweier Strophen als 3. utui 5., und so sehen wir durchaus, wie ein ur-

siirünglich nl. lied sich veräiidert auf seiner Wanderung rheinaufwärts . Sie lauten

:

1) hn Hanauer texte (0. Kalff, Het lied etc. s. 287 nach Anx. f. kde. d. deict.

Dorzeit 1870, nr. 7, sp. 242) wird diese strophe dem mädchen zugeteilt; davon hat

sich in B insofern noch eine spur erhalten als es z. G heisst: al vuir myu
vynsterken staen (H: voor v cleyn vensterkeo staen).

2) Für gy (ghy).

3) Stimtnt wider zum Hanauer lf.flc, der sonst a/icr hier stärker als A

ausireicht.
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o. Hoei' lyefelick aen schouwen

doet al myn druck verghan,

sy het myn hert doer houwen,

ich in kaen hoer niet ontgaen.

och got, wylt myns ontfermeii

end wylt mych laessen yn

en seluten mych in dynen armen,

want ich v ie eighen ben.

5. Niet langh dat sy daer laeghen

der dach hen over quam,

hy sprack: ich mach wall claghen,

ich ongevellych man,

dat ich sus bald moit scheiden

von hoer die mych behacht.

ich en der neit langher beiden,

schoen lyff, dat sy dich bedacht.

Daneben (117 'r) an den äusseren rnnd geschrieben:

Och weer synen boel lyeff wyl haen

Der haelse lyff in massen,

waneer sich aen een scheiden sal ghaeu,

Dat hy sy mach varen lassen.

imd das hekannfr

:

Trou is eyn selsem gast,

diese vindt, halse vast.

BL 117'>' Ich stonde aen eynen morghen

soe hemelick op eyn ort —
Fünf siebenxeilige Strophen; vgl. L. Uhland, Volkslieder nr. 70; für einen

nd. text Kopp im Jb. f. nd. sprachf. 26, 36., ico auch ausführliche litteraturangabcn

XU finden .^ind. Unserem texte fehlen dem. Uhlandschen (A) gegenüber str. 4 und 7

;

unsere 3. str. setzt sieh zusammen aus A 3, 1— 4 und 5, 5— 7, unsere 5. aus

A 5, 1— 4 und 3, 5— 7; die erste hälfte unserer 4. (= A 6) weicht aiis:

Der knap der sprack myt suchten:

blyff doe by dienen goet,

du kryghes well ander boellen

die dich verblyden doet.

Das ist ganz logisch, denn hier hat das mädchen ehoi str. 3, 5— " dem

Jüngling ihr gut [und ihre ehre] angeboten.

Bl. 118''' (von andef-er hand, wie es scheint):

Ongenaed begher ich niet van yr —
Siehe Ambraser Ib. nr. 1 und Kopp, Volks- und gesellschaftslieder nr. 65:

unserem text ist noch eine 4. str. angehängt , die aber rliytlimisch verderbt ist:

Dat licdken Iiaet by mir eyn endt

kortzs und behendt

oer nummer to vergeten.

oer oegle fein geven eynen liebten schyn /

oer rode munt lacht ouck tzo aller stunt.

dw aedelicke weib / dw reyne stolcze leib,

ich wens dyr eynen guyden nach[t]

die dir und myr hertzs liff, niet schaden mach.
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Bl nSv Eyn ander.

1. Sich (v]row, ich klagh,

das ich inyn dach

niet lievers heb, niet lievers heb verlaren,

nachdem ich niyr (tzo fronden scyer)

eyn froiüen fier

US aller hiilden (?) ut verkoren,

Daerdurch myn hertzs

leidt. wee end smertzs:

laes mich [/. dich], schoens fraile, myns leetzs erberineu.

geschnidt das -sveerlick neit,

gelovet sekerliek,

vur leet so moes ich waerlick stervcn.

2. Och ongeval groet

vur leyden blas (!)

hat mich mit sweren, mit sweren leet overgheven,

Mit synre macht

in droeffheit bracht

in troere vul, in troere vul darneven.

Daromb ich dich

und du [sals]' mich

in hertzen seer, [in hertzen| seer erfrouwen.

ich sal ind mot verlaen,

zieh got wie sals mich gan?

ich sal, ich mot in fremde landen.

fllffr) 3. Daer durch myn hertzs

leedt wee und smertzs,

las dich- (schoens froulo), lais dich-, schoens froule lentzs erbarmen,

gedinck hertzs lieff

den trowen dienst

dyn diener dyi', dyn dener dyr wol arnen.

Das bid ich dich

van hertze fruntlich /

wolstu mir das, [wolstu mir dasj geweren.

w dynre ich wol syn,

stedich und ewelich dyn

und wol myn hertzs niet van dyr koren.

Bf. Jlfi^ (ivider neue liand). «Aliud.

Myn synnekens synt my doiihaghen (=: dortoghon)

all van der alre lyffste myn
I'/Vy ucldxeilige Strophen; stimmt völlig ziiF.v. Duyse a.a.o. I, s.5G9,vr.l5L

Bl. 1J9V Aliud.

1. Ich arme kuytzlyn kleyne,

myn gedanken syn meunychfalt,

over nacht vleg ich alleyne

ellendich durch den wallt.

Ij An stelle eines mir imleserlichen icortes gesetzt.

'Jl Hs. hat uHch hier nii(.-li.
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2. Die nast ys mir verdorven

daer ich oft rüsten plach,

die laeffer syn äff gereseu,

des klage ich nacht und dach.

3. Ich hadde eynen nast erkoren,

eyneu nast van süsser loyst (= hist)^

nii ys heja" myr verdorven,

verdorven is myr die frucht.

4. Ich vloege den walt wall over

over manchen gronen swych (= xweig).

ich sucht frucht mengher hande,

der smaich wais ungelich.

5. Ich wart daer van gedrongen,

van menngher vogel gescrei,

van den alden, van [den] jo[n]ghen,

der sanck wais mengerley.

6. Der sulche nast bedruget

dat kumpt van uesten zu,

wan sulche vogel vleghen,

zo werde ich seiden vro.

7. Got sc[hutze?] dich ij^effgeu van nasteu,

ich mois dich faren laen,

ich vleige al over geyn heyden,

da vyl der blomelyn stain.

8. Got wil den nast behueden;

der mich dat leit andoet,

he krenkt mich myu gemueden,

he beschweyrt mich mynen moit.

Gan7^ abweichend von den anderen, mir bekannten fassungen des käuzchen-

liedes; vgl. E. Marriage, Forsters frische teutsche liedlein, s. 115 und 242. — Man

ist versucht, str. 4 hinter 1 %u setxen.

Bl. 119" (neue hand) : Rosina wo was dyn gestalt/

by koniuck parys leven —
Drei achtxeilige Strophen; gedruckt Ambr. Ib. nr. 174; nl. von F. e. Dziyse,

a.a.O. I, nr. 135; vgl. Euphorion IX (1902), s. 41, nr. 34., wo die litteratur ver-

%eichnet ist.

Bl. 120'>' von später hand des 17. jhs. ein frx. lied eingetragen.

Mit bl. 121^ hebt die zweite haupthand an, die in sehr deutlichen xügen des

ausgehenden 16. jhs. (also noch bevor bl. 114— 20 beschrieben wurden), bis 14S''

.schreibt. Was sie einträgt, ist nichts anderes als ein text des sogenannten ' Strass-

burger räthselbuches' gedruckt um 1505 [exemplar auf dem British museuni; neu

lierausgegeben von Butsch 1876]; freilich kein vollstä^idiger , detm er beginnt

bl. 121^ mitten im abschnitt 'von dreck' mit Butsch nr. 72 Ein frag. So mau ein

alt hau(5 appricht. wie vil Jar es gestanden sey? Ant.: feg das heimlich gemach

unde so vil leg oder hauffen kirßkern darinn findest also vil jar ist es alt. und bricht

ab, bl. 14S^ im eapitel von den buchstaben: (Butsch nr.326j Rat. Ein Wunderding
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das ist glaublich liab ich vernumen es sind achtzehn frembd gesellen in das land

kunieu zu (iclerfentliche, kleine abiceiehungen vom druck — x. b. hat unser

text bl. 140^ die dem drucke fehlende Überschrift von den tagen — deuten auf eine

hsl. vorläge unseres Schreibers hin.

Von bl. 149^' ah bis auyn schluss hahe>i mehrere hände unintcressa)Ue recepte

V. b. Vau peiden die seich heben verkreept in einem lid.-nl. mischdialekt eingetrayoi.

Xachträglich noch einige litteratur -nachtveise , resp. Verbesserungen x?f ein-

zelnen stücken:

1. Bl. 2v (Zeitschr. 38, :W')) loh woldo dat ich nsir. vgl. Euling, Das prianiel 283.

Ein prianiel: Eyn iaennerct usw. vgl. Herrigs Archiv 112, 15 fg. und Euling 372 a. 1.

— 2. Bl. 3v (s. 306) Nota, Xu siet uszv. daxu bes. Euling 357, 359 und a. 5 (Dres-

dener hs.). — 3. Bl. 46 V (s. 313) Got groet dich, d\i vrome maget usu\, ähnlich in

erzählender form bei Seelmann, Nd. reimbüchlein s. 59 fg.
— 4. Bl. 15 1> (s. 316)

Carmen. Jetxt bei F. v. Diiyse, Eet oude nl. lied II, 2279 nr. 5 78. — 5. Bl. 29 r

(s. 323) lied: Ick will usir. Duyse 11,2353 nr. 602. — 6. Bl. 30r (s. 323) Carmen

aliud. Duyse II, 2373 nr. 609. — 7. Bl. 50^ (s. 440) .spruch f) nach dem frx. vgl.

AM. bll. 1, 276, X. 1- 4 (Quatrains moraux). — 8. Bl. 66^ (s. 449) Eyn liet. Die

scholtes liste. Der vollständige text (5 str.) gedruckt von J. Bolte, Der bauer im

deutsch. Hede 1890, nr. 12 ; die correspondierenden Strophen xeigen. flicht unerheb-

liche abueichungen im einxelnen. — 9. Bl. 70v (s. 453) litteraturangabe xum spruch:

Lydt, hert, ustc. lies Weimarer Jahrbuch s. 132. nr. 29. — 10. Bl. 76'»' (s. 458:59)

tagelied: Dat daget wonderlicken iisic. vgl. Lb. der herxogin Amalia von Cleve Zeitschr.

22, 401 und 414; das lied besteht da nur aus unseren Strophen 1— 3 und die 2.

ist der frau in den niund gelegt. — //. Bl. 78^ (s. 460) Dye synen -wyve tisw. vgl.

Euling 278. — 12. Bl. 86 v (Zeitschr. 39, s. 156) schwank: De eo qui duas volebat

uxores. Eine afx. rersion s.Fablianx et Contes (Barbarun et Meon) 1808, v. 3,148.

Blatt
der hs.

Dat daeet wonderlicken

Verzeichnis der lieder.

Ach mynne, seyde ll'

Adde naturken, adde solaeß 54'

Adde naturlick leven myn 48^

Anno fit hoc memoriale .'59''

191'

Dat vcrwerff eyn knepken in .sinen moit 12'

Der wynter is ons verganghen 115''

Dy alre scboenste wyflick eer 71 »"

Die scholtes dye in den dorpe satt 66^

Die wechter dye riep aen den daech 93'

Doe ich oer eerst mael aen saech 77 ''

Druck heft omvaen dat herte myn 100 •

Du bis gantz valsche ende ongetruwe 74'

Ellende groit doit mir den stoit 73''

Kyn nuwe liet solde ick onß gerne maocken 81

'

Seite des
druckes *

313

441

438

331

459

(39) 161

454

(39) 173

453

449

(39) 162

460

(39) 164

457

456

463

ll Vorangestelltes (:{9) bezieht sicli auf diesen band der Zeitschrift, .sonst ist

band 38 gemeint.

V2ZEITSCHRUT K. DKUTSCHK PHILOLOUIK. Hl). -XX.KI.X.
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Blatt
der hs.

Eyn vrolick nii liet
32''

riß""
Gepoyns lygt niy soe seer en qnelt

-j ^g^

Got groet dich du vrome maget 46'^

Got groet dich lieff alder wereit eyn beide . . . . . . • •
43'^

,, „ „ ,,
eyn roesken suverlich 45"^

„ ^ „ „ frisch ende stolt 45''

, ,. in rechter stedicheit 46"^

( lO"-

, myn alre liefste heff
j ^^^

„ „ „ 11 myns herten paradyß 44''

„ „ „ ^ myn palmryß . 45 "^

^ „ „ ,1 utvercoren 46 "

„ „ „ „ van hoger art 47'"

„ „ u lieff doer den tuyn 43''

„ „ „ „ eyn morgents sterre 44 "

„ „ „ „ utvercoren 43''

„ ^ „ lieflick beide soet 69''

Hed ich dye vloegel van seraphyu 50 "

Help got, wye niaech dit wesen 34"^

Het is wtter maeten lanck 78'"

Hoe luyde soe sanck der leerer up der tynue 96 "

Ich arme kuytzlin kleyne 119^

Ich byn eyn bode 10"^

Ich hebbe gedyent myn leven lanck 15''

Ick heb Jhesus in mynen synn 49^

Ic hoerden up eynen morgenstond 31''

Ich quam gegaen up eynre statt 38''

Ich stonde aen eynen morghen ll?'

Ich wyl mych ghaen verhoghen 114'^

Ich v/ill my seiven troesten 29''

Ick wold dat ick weer eyn gülden strael 45''

Jhesus dat lieve kyndelyn 44''

Laet onß frisch ende frolick syn 68 ""

Lieff haven ende myden 92'
{nny

95'

Meyster, ick solde v gerne vragen 85'"

Mit drovigen moyde vrolick te syn 28''

My klaegden eyn vrunt 47'"

Myn ogen dye hebben gesien 66"

Myn rust is my benomen 71''

Myn synnekens synt my dortoghen 119''

Nie niynsche en waß soe hoge gol)oreii . .
60''

Odi all myn hopen pnde all myn troist 101''

Seite des
druckes

325

316

(39) 164

313

311

312

312

313

309

310

312

312

313

311

311

311

452

439

327

460

(39) 164

(39) 175

310

316

439

325

330

(39) 174

(39) 172

323

312

311

451

(39) 161

459

(39) 163

465

322

436

450

454

(39) 175

446

(39) 164
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Blatt

der hs.

Och lieve here got 88''

Och ligdy nu en slaept ; . .
93''

Öch vor den doit 13 "

Och wat niaech ick my buweus vermeten . . . .
88''

Och weer ick in myus vaders lant IT"'

Ongenaed begher ich niet vau yr 118'"

Op deser fart lyde ich groyß smertz 74''

werder troist, erkenne myn smerte 67 "^

Rosina, wo was dyn gestalt 119''

Schoen ionfrowen wael geraeckt 63''

Sich vrow, ich klaegh 118'°'

Soet lieft", doe ich koes 45''

Stedich so inoet ich triiren 75"

Tandernaekeu all up den ryn . .

Ten is geyn rust in der tyt . .

Te Venloe all in dve govde statt.

Triiren moet ich daech ende nacht

üngeuaed s. Ongenaed.

90"'

30"'

82^

rl7^

Verkoren Lysken SS'"

Verlangen doyt mynen herten pyn 65"

Vinum dat festum 40'"

Wanneer dye wynter heft gedaen 85''

AVest mi gegroet, o maget suet 14

Wist ick wat ick sold begynnen . :
79'"

Soito des
druckes

(39) 159

(39) 163

314

(39) 158

317

(39) 174

457

450

(39) 176

448

(39) 175

312

458

(39) 160

323

464

317

(39) 164

326

449

331

466

315

461

LONDON. EGBERT PRIEBSCH.

CiÜNTHEEIANA.

(Mittel luno'en und Studien.^)

Die bearbeitung des Güntliorschen nachlasses, welcher die folgen-

den Studien entsprungen sind, ermöglichte mir das weitgehendste ent-

gegenkommen der Breslauer stadtbibliothek, welche mir sämtliche Schrift-

stücke monatelang zur bearbeitung in Bonn überliess. Ihr gebührt au

erster stelle mein herzlichster dank!

1) Beiläufige notizen, wie sie entstanden sind als hilfsmittel, dem kleinkram

des tages mit der waffc der Ordnung und der gedächtnisorganisation beizukommen,

sind nicht gerade das dankbarste matcrial fi'u- den nach biographischen daten suchen-

den litterarhistnriker. Sie mögen im finzolnen und kleinen oft genug züge der dar-

12*
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1. Aus (Günthers orij^inalliandsehriften.

AuK dem fichweidnitzer taschenbuche.

'

TJfx?r/ann, Textkritik nr. 2 (s. 26). "^

Steh du Pilger, dessen Fuß

lieber meinen Schädel wandelt (Ltxm.: gleitet)

Schau doch, wie der Schiclning Schluß

Auch

Nr. 4. Ich achte keinen Vers, der nicht von 50 Zeilen ein auserlesner ist

Ein solches Werk gehört vor meine Feder nicht.

Alcides seinen Pappelbäum

Ein frisches Epheublat der Lohn gelehrter Schläfe

Des Bacchus seinen Krug mit Epheu ziert und schmückt.

zustellenden persönlichkeit illustrieren, die sich uns doch schon voller, schöner, klarer

offenbart haben im grossen und fertigen. Sie sind mehr interessant als wertvoll.

Und es ist für den menschen , der in dem litterarhistoriker doch auch sein recht be-

hält, zudem eine unerquickliche aufgäbe: es geht nicht ohne ein gefühl beschämender

indiscretion ab, in den taschenbüchern grosser mänuer zu stöbern, mag auch die

letzte spur ihrer leiblichen existenz lange schon verweht sein. Und doch muss das

hier vor allen dingen geschehen, wenn ich nicht bedingungslos darauf verzichten will,

den einzig noch gangbaren weg zur ermittelung eines befriedigenden und allmählich

im grossen sich abrundenden bildes von der persönlichkeit des genialen Ij'rikers zu

beschreiten. Und die Wissenschaft, die so menschliche gefühle nicht gelten lassen

kann, verlangt mit recht in anbetracht dessen, dass alle Werturteile schwankend und

von vielfältigen individuellen bedingungen abhängig sind, während das reine material

immer dasselbe bleibt, die mitteilung alles dessen, was zu erschliessen war. Für

die behandlung des Güntherschen nachlasses ist zudem massgebend die tatsache, dass

uns das leben des dichters in seinem äusseren verlauf höchst dürftig und fehlerhaft

und in seinem Innern so gut wie gar nicht (in bekenntnissen etwa oder unmittel-

baren mitteilungen) überliefert ist. Neben der analyse seiner dichtungen bleiben uns

also nur diese notizen aus dem täglichen leben. Sie gewinnen eine besondere be-

deutung in den äugen des biographen. Wir fühlen die unmittelbaie Verpflichtung,

.sie aus ihrer seelenlosigkeit zu erheben und ihnen alles abzunötigen, was sie irgend

verschliessen könnten. Die kritische sichtung des Güntherschen nachlasses hat

denn auch mancherlei neues und wertvolles zur biographie des dichters erbracht.

Soweit es sich im weiteren lediglich um textvarianten vollendeter dichtungen handelt,

muss ich hier auf die mitteilung verzichten. Die vorbereitete ausgäbe wird diese

lesarten kritisch verwerten. Dagegen werden conceptfragmente, die von Litzmann

nicht oder nicht völlig entziffert wurden, und vor allem die fülle beiläufiger notizen

hier abgedruckt und nach kräften erläutert. Die im nachlass vorhandenen abschriften

sind von ungleich grösserer bedeutung, als man bisher glaubte, wie meine Unter-

suchungen dartun werden, ebenso die vorhandenen liederverzeichnisse.

1) Enders, Zeitfolge der gedichte und briefe J. Chr. G.s, Dortmund 1904.

s. 179 fg.

2) Litzmanii, Zur textki'itik und biographie .1. Chr. O.s. Frankfurt 1(S80; die

numerieruiig sämtlicher handschrifton ist von Litzniann übernommen.
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iJiewoil *(niaii sagt) das Nymplieiivolk aus suincr Vaterstadt'

Viel E|)heuiaiiken um seine "Wiege legte

Als ihn die Stiefmutter suchte

Er ging

Mehr Oel als Wein verbraucht.

Sucht {Lt\)n.: Sieht) Academus doch die Wahrheit iii dem Walde.

^

A>. .'). Cubilo pig . . . . ilia presse

*{caput inchnaus caput caput)

Vultur gem. caput

Der Geyer fraß zu viel und als er sich erbrach

Beklagt er seinen Darm, allein die Mutter spracli

Mein Kiud, was weinestu, dis geht dif nicht zu Schaden

AVer sieh vom Kaube nährt und drauß sich übergiebt

Der speit ein fremdes Gut.

Xr. lO.-^ Quid mea tarn laeto novus ostia poUice tundit

Hospes et adventu limen in me beat

Ingredere et quisquis foris (?) gressum ocyus iufer

Non amat haec (V) noctem janua parva moras

*cerno puer * intrat cerno puer .... [*dextraj ait etc.

intrat cerno puer. spoliis et onustus opimis

Tantalus

Explico velatum Syndone

gravibusque

Sr. II. Kusen sind der Schönheit Bild {Ltxni.: Blüthe)

Wenn du sie gebrauclien wilt

So versäume nicht die Zeit

Ihrer Unbeständigkeit.

A>. 12h. Man vergleiche über die raisammengehörigkcit von 12a und 12b LitMuann,

Zur textkritik s. 29 [gg., anm. u)id Zeitfolge s. 17!) fg. Wenn diese aus-

fuhrimgcn noch einer stütxe bedürften., so fände sich eine in der Ursprung

-

liclieii, dann durchgestrichenen Überschrift über 12b (X-212, N 180) :

Schluß.

Aus dem Dresdeu-Breslauer tascheubuuhe.

'

Xr. .') 7. Als Leonore nothwendig die Unterredung unterbrach und die
'"

Der anfang wie bei Litxniann s. 47 ; abweichend lese ich vers 4fgg.:

1) Sterne vor den zeileu bedeuten, dass die zeile durchgestrichen ist, vor ein-

zelnen Worten innerhalb der zeile, dass das wort durchgestrichen ist. Mehrere werte

sind in diesem fall durch eine
( ) zusammengefasst.

[ J
bezeichnen von Günther so-

fort verworfene und gleich verbesserte fassungen.

2) Die Interpretation der fragmeute 4 und 5 s. Zeitfolge s. 93fgg.

Ü) Offenbar eine schulübung. Es ist zweifelhaft ob er das original Anakrouiis

{tlg"E(io)T((, Miaavvvy.7ioii; nolf äumii;, Bergk, Anth. lyr., Leipzig 1854, s 316) dazu

kannte; mau vgl. die Übersetzung des Henricus Stephanus: Ed. apud Henricum Stepha-

num, Lutetiae MDLIIII. e.\ privilegio regis, s. 2 und s. 86: Nuper silentc nocte etc.

4) Siehe Litzmann, Zur textkritik s 3Sfgg.

•j) Etwa zu ergänzen: „Vögel zu füttern ging".
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Wir haben kurze Zeit einander nah {nicht: noch) gcselin

*Und doch will nochmals die kurze Lust ....

*und bitte

*Der Vögel Fütterung begehrt sie gar' zu

Nr. 38 bewies auch {oder: auß?) dir kaum schimpflich .... zu quälen

"Wie hier der Himmel steht, so steht er überall.

.... an zärtlich neuen Liedern

etiam usque ad vitia illum imitatus est

Bayle, amor Soraphicus ..... ^

Nr. 39. la. Ihr liebsten Kinder kluger Müh
2a. Seht, was ich mir an euch erzieh

3 a. Was werd ich .... an euch erleben

2 b. Ihr die ich blos mit Liebe zieh

4. Doch könnt ihr auch .... geben.

1 b. Ihr meine Kinder kluger Müh
3 b. Was soll ich noch von euch erleben

Ic. Ihr meine Kinder kluger Müh
5. Ach komm, hör .... Calliope

6. Wie schlecht geräth uns unsre Liebe

7. Bey diesem längst gewohnten AVege.

8. Wird mancher Vers mein .... Weh
9. sie durchs Gespräche

10. ich habe schon (die) lange Nacht

11. Um unsrer Kinder Heil gewacht

12. An unsrer Kinder Heil gedenken

13. Was bringen mir die Lieder ein

14. Die unsrer Liebe Zeugen sein

15. Und unsern Nachruhm wachsen sollen

16. Ach wird sie auch die Nachwelt sehen V

17. Ich furcht', es dürfte nicht geschehn

18. Zu guter Zeit nicht werden wollen

19. Die meisten, so die Welt erblickt

20. Sind mehrenteils obenhin [gerathen] gekommen
21. Und die wir flucht geschickt

22. Hat Glück und Zufall fortgenommen

23. — — — Briefe ganz zerstreut

24. Der Himmel weis viel Städten

25. [Der Himmel weis an wieviel
]

26. Die besten stecken hier — — —
27. — — — — — — gestehn

28. als weystu in vor — — —
29. Und weil wir fliehn

30. So kann man ziehn

1) Eine beziehung auf Pierre Bayles (1647—1706) im jähre 1682 erschienene

gedanken über den kometen (Pensees diverses; lettre ä M. L. A. D. C. docteur de

Soi'boune).
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31. Uutt weis wie — — — —
32. Ach würden sie — — — —
33. You guten Freunden aufgehoben.

Xr. 40. *Ueiu Scheiden, das mich zwar betrübet

*Die Trennung so mich schwer betrübet

*Dooh gleichwohl nicht befremden darf

Dein [schnell] kurz und unverhofftes [Sclieiden] Abschiodnehmen

* Erlaubte mir kein Abschiedswort

Ich ging mich fort

*I"nd ließe.st

Erlaubte meiner Angst kein Wort

Ach hebster Freund nun bist du fort

[Nun regt sich erst das rechte GrämenJ

Nun fang ich an mich recht zu grämen

[Ich geh]

*Die(s?) treue Sehu[sucht]en macht mich schwach

Mein Blick langt nach

Die Thränen suchen lindern

183

*Nur dich noch eiumahl anzusehn
'

u. halten (?) könnt' es möglich seyn

Was mußt nich(t) leiden

*Dich gern

*Die Noth verbittert dein Entfernen

*Nun hab ich nichts als Gott und mich.

Die Willen " '
•

*Mein Elend muß dich

*Das Elend so mich erst recht

Betrübter hat's wohl nicht gelassen

*Als David seinen verlies.

als ... . seinen . . . verlor

*icli halte [dich] halte dich wohl sehnlich ein.

Xr. 11. fjeK.: d. 23. Aug. Brieg.

hat dis noch meiner Noth gefehlt.

Schon gut, ihr falschen [Pieriunen] Castalinncn

*Lebt wohl und laßt mich ungequült

[Ihr kennt mich (juältj

jDen daß ihr itzt mit mit Gewinn]

Eilt wohl und stellet' (?) einen Pfad

AVo Zucker — — — — — rinnen

Schon gut, ihr falschen Pierinnen.

[in veränderter schrift und dunklerer tinte:)

moestus vir — — —
ad hoc fatum.

Xr.oJIj. Xach diesem (jcdiciUe (U 007) finden sich auf dnii rest des xneiten

Idattcs folgende notixeu:

Pales. an Kayser Carl.

Petiit soror altera darein illi frustum panis.
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Ich habe G 907 (Zeitfolge s. 49) in die Laubaner zeit datieil.

Wenn ich es dort allgemein zusammenfassend zu den gedichten aus

dem märz 1720 gestellt habe, so hindert doch nichts, es einige wochen

nach vorwärts zu verschieben.

Palei< ist ein Stichwort, wie das folgende „an kayser Carl" jeden-

falls dazu bestimmt, an die beschlossene abfassung von gedichten zu

erinnern. Pales ist die göttin der fruchtbarkeit, die Spenderin leiblicher

nahrung, ihm wol vertraut aus Ovids Fasten, die er ja genauer als irgend

einer kannte (buch IV, 744— 806) i. Ihr fest (die Palilien) fiel auf den

21. april, als den gründungstag Roms. Dass er an sie in diesen tagen

körperlicher entbehrungen und gelehrter Versenkung denkt, ist nicht

verwunderlich. Dann standen auch die ländlichen frühlingsfeiern in

aussieht, deren cereraonien mit denen der Palilien zusammenfielen:

hier wie dort werden Strohfeuer entfacht, durch welche die jungen

burschen in kühnem Sprunge hindurchsprangen. Vielleicht erhoffte er

gleicherweise trost und gewinn von einem mit diesem Stichwort in

aussieht genommenen lied. Das zweite wort zeigt uns, ebenso wie

G 890 (In obitum Eleonorae Magdalenae) vom 19. Januar dess. iahres,

dass er trotz der schlechten erfahrungeu von Leipzig noch nicht die

hofi'nung auf Unterstützung des hofes aufgegeben hatte, jedesfalls in der

höchsten not wider darauf zurückkam.

Die dritte notiz erleuchtet wie mit einem grellen blitz die läge

des unglücklichen, überzeugender sein elend oöenbarend als alle klagen

der gedichte:

„Die zweite Schwester (jedenfalls Schubarts) bat mich, ich möchte

ihr doch ein Stückchen brot geben*'

!

Das Laubaner taschenbuch (Litzmann nr. 34 e — f., s. 54,

nr. 207 und nr. 226). Das taschenbuch hat nachweislich mindestens

14 blätter gehabt, denn zusammengeheftet sind jetzt noch 12 (nach vorn

vom heftfaden 6 und nach hinten 6); davon sind abgeschnitten bis auf

einen kleinen rand 8. Es stehen also nur 4 vollständig da. Auf blatt

9—12 (Vorderseite) findet sich nr. 207, auf der rückseite des blattes 12

nr. 264; diese elegie aber ist nicht vollständig und setzt sich auf einem

dahinter fehlenden blatte fort, dem vorn noch ein correlat entsprechen

1) Natürlich war ihm auch sonst aus der roimaissaDcediehtung und ihren aus-

ländischen mustern die göttin nicht unbekannt. Er konnte sie in Vergils Georgica

(3, 1) und in den Eclogen (5, 35) finden. Auch Sannazar, dem er besonderes interesse

entgegenbrachte (vgl. G 770 vom frühjahr 1719) lässt das fest der Pales in der prosa 3

seiner Arcadia feiern. Und auch bei Tibull und Properz, die Günther las, wird sie

genannt.

\
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nniss. Mit dorn unischlag dürften es also wol 10 blättei' gewesen sein,

so dass das heft ans 2 bogen zusammengefaltet n^orden wäre.

Daran schliesst sich an ein ebenfalls aus Ijauban stammender

ganzer bogen (Litzmann nr. iUg— h), der zu 4 Viertelbogen (4^) zu-

sammengefaltet ist, von denen der letzte zum grössten teil abgerissen

ist. Auf s. 1— 6 steht nr. 21;"), s. 6 8 G 419 (s. 6 vors 1— 10, auf

s. 7 vers 11— 48, davon also nur die anfange erhalten, auf s. 8 nur

die versschlüsse besonders langer zeilen). Das erste gedieht ist Schubart

in die feder dictiert und nur zwischendurch von Günther verbessert

und stückweise eigenhändig geschrieben. Mit vers 81 beginnt eine

neue seite, auf deren oberem rand der charakteristische stossseufzer

steht: uude et quo labor.

AVenige zeilen später muss die arbeit unterbrochen worden sein.

Die Schrift des dictats setzt dann mit 8") wieder ein, sorgfältiger und

nun mit tiefschwarzer tinte; bis 105 wird der heftige ausfall gegen

geistliche misswirtschaft zuhause dictiert, dann brach Günther plötzlich

ab, schrieb selbst an den rand, die maske fallen lassend: „Schmolcke"

und schrieb die nachfolgenden gleich empörten verse eigenhändig

(106— 116). Mit 117 setzt wider das dictat ein^.

Das Schlipalius-taschenbuch (Litzmann nr.42a— g). Arletius

hat dieses octavheft benutzt und aus ihm der 2. aufläge der nachlese

3 gedichte beigefügt-. Er charakterisiert es schon in der vorrede zu

N- im jähre 1751 resp. 1744 (!) als „halbvermoderte band- und abschrift".

Dann wurde es von Litzmann 1880 benutzt, aber auch mir gelang es jetzt

nach 160 jähren noch, es zur endgültigen kritischen Verwertung heran-

zuzielien. Die dem zerfall nahen blätter konnton allerdings nur noch

mit mühe umgeschlagen werden. Auf der 1. seite steht die von Litz-

mann mitgeteilte aufschrift. Hinter dem namen Schlipalius findet sich:

I'farrer in AVilmsdorf. Auf der 2. seite stehen einige unleserliche

werte Günthers in bleistift, die 3. ist leer, auf der 4. findet sich

G 207 Strophe 1—2, auf der ,5. Strophe 3 und N^ 218 str. 1—2, auf

der 6. der schluss von N'- 218, auf der 7. die Litzmannschen nummern

c und d, N- 210 und die eine zeile: [Du Engel, welchen mir der Himmel

zugeschickt], auf der 8. findet sich Litzmann f (concept zu G 684),

seite und 10 ist halb abgerissen und leer. Bis dahin liegen alle

blätter ineinander. Darauf folgen 2 blätter für sich: seite 11 und 12

'nthalten N- 260 (darüber ein paar zeilen: Tag — schleust — Sturm

1) Zeitfolge, s. 202, anm. 1.

2) S. s. 260. 218. 219.
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Stille Thau), seite 13 uud IJ: ist halb abgerissen. Das heit

schliesst ab mit 3 leeren blättern. Im ganzen haben wir also 10 octav-

blätter, oft'enbar 8 zusammengefaltet aus einem bogen, in den dann

die 2 blätter seite 11— 14 eingelegt wurden.

Zu Lit-xmcmn 42b = N'- 218: tJbcr dem yedichte linden sich 5 imleserliche

7.eile)i in prosa, ans denen sieh einzelne icorte entr^iffcrn lassen: . . oberster Stall-

meister General - Urteil (?) d'etat . . .

Xr. 42 c. 0. be%:

Und ob es noch so lauge währt

[daß unser] . . . dich ...
Es darf dich mein Engel nicht

Nr. 42d. Ei schau .... angenehmes Bild (sonst ivie bei Litx,mann).

Nr. 42e. = N'^ 219. Daneben Medikamente aufgex.eic]inet.

Nr. 42 f. Concept zu O 684.

Du Engel, welchen mir des Himmels Gunst geschenkt

*Der mich noch auf der Welt

.... auf der Welt des Himmels Vorschmack

Mein Herz verkocht sein Blut zu — — —
Du Engel, den mir Gott so unverhofft gesandt

— — — — — — Vergnügen

Nimm hin .... von meiner Hand

Chr. L.'

Das Landeshutor taschonbuch (Litzinann s. Olfgg. nr. 41— 73,

Zeitfolge s. 198fgg.). Aus 32 blättern bestehend, die, aus 4 bogen

gefaltet, alle ineinanderliegen und mit einem und demselben faden

durchgeheftet sind.

Die ersten beiden seifen enthalten lediglich notizeu, die, z. t. von

Litzmann noch nicht richtig gelesen, für uns von besonderer bedeutung

sind. S. 3— 6 enthält G 822 (nr. 50), s. 7—10 G 231 (nr. 51), s. 11

ur. 52 und 53 z. t, s. 12 ist frei, s. 13: nr. 52 schluss und G 552 (nr. 54),

s. 14— 18: G 747 (nr. 55), s. 19: nr. 56 und den anfang von N 89 (nr. 57),

welches gedieht auch s. 20— 21 noch ausfüllt, s. 22— 26 enthält N 201

(nr. 58); s. 26 hat dann noch das interessante fragment nr. 59. Auf

s. 27 und 28 oben steht das vollständige brouillon von G 881, II

(Ltzm. nr. 60!), auf s. 28 nr. 61 und nr. 62 anfarig, s. 29 schluss von

nr. 62, s. 30/31: nr. 63, s. 31: nr. 64, s. 32— 34 G 100 (nr. 65),

s. 34— 37: G 175 (nr. 66), s. 38— 39: N 189 (nr. 67), s. 39—41:
G 1152 (nr. 68), s. 42— 43: G 351 (nr. 69), s. 44— 51: G 219 (nr. 70),

1) Dass CS sich uin .loh. Barbara Littmaun handelt, ist fraglos. Die vornamen

Eva Kosina (Eph. Kosina) finden sich nicbt in der handschrift.
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s. 5'J -53: Kiilboclv' s. ()2 fg. uv. 24 (nr. 71), s. 5P, 51): G 248 (nr. 72),

s. "i6: iir. 73; die schlussseiten des büchleins sind leer.

Die notizen verteilen sich auf 2 abschnitte, nr. 14—17 und

nr. 48 — 49, von denen der erste in die abschiedstago im juni 1722

gehört, der andere in Schiniedeberg und Hirschberg geschrieben wurde.

-

Nr. ll. Laudcshut d. 21. Juni 1722.

liab ich dich niclit

Register meiner besten Canninuni

H. V. Beuchel pro colenda memoria

aufzuschreiben. Loebin

Nickisch, Frau v. liressler

5

H. Y. Beuchel Auf/., meiner Poesien

H. Michael etliche Bücher,

andere meiner Sachen. Herrn i'riinario

Herrn Gottfr. Raspers Arie. H. Aide

ins Stammbuch

schreiben laßen

Herr Si)eer, — — hol . . . Schneider Kleid

U. Primarius^ Stammbuch. H. Liebenwald

zum Abendmahl

H. V. Beuchel Stammbuch. Montags

NB ! Kupfer abziehen,
bey H. (ReichelVV?)

Gütlcr. Rationen per lectionem

H. Michael Abschied

Frau DaulingJQ* (unterstricken) Arie, anzustt'llcn durch sie:

H. Speer Flinte. H. Speer Wäsche J>rustlatz

Perruque imprimis
H. Wirth Andencken den Beutel

Frau Klugin Leichentext

H. Dr. Kiftsche (V)

1) Max Kalbeck, Neue beitrage zur bingiaphie des (iiciitcis .luli. Christ. Guiitlier,

Leipzig 1879.

2) Zeitfolge s. 198.

3) Also nicht PL Reibnitz, wie bei Litzniaiin zu lesen, damit ist auch die be-

/.i''hung 8. 198 der „Zeitfolge" zu tilgen,

4) Uurcli die entdcckung dieses namens an dieser stelle wiid aucli Konst. Wittig

einmal wieder belohnt. Er hat zuerst in den „Urkunden und Belagen zur lümthcr-

for.schung'', Striegau 1895, festgestellt, dass die rätselhafte frau D. von Landesluit

die Schwester Speeis war und dass eine folge des freien auftretens Günthers ilieser

dame gegenüber das Zerwürfnis zwischen Günther und Speer war. Ich habe mir diese

gleich für unwiderleglich gehaltenen untersuchuDgen in der „Zeitfolge" zu eigen ge-

macht und weiter ausgeführt (s. .'iS u. a.). Nach obigen Worten scheint er beim

abschied durch sie an Speer allerlei von diesem entliehene gegenstände übermitteln

zu wollen.
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H. Bartsch zum Aiidcnckeii Ode

H. Dr. Sommer ins Stammbuch

Carmen von (vor?) H. v. Beuchel abgeschiieben, moino

Abschiedsode an die Welt item an ihn gemacht.

Xr. 45. H. Kühn (??) 3 rthl. Barbier 2 gld. Wäscheiiu 22 Sgr. H . . . 7 Gulden

.... 4 Gulden Rasper 4 rtkler Kleid 1 rthlr. Botlien 2 Gulden.

.... 8 Sg . . . l'/j Gulden Rasper junior (5 Sgl. Michael 2—7 -j-r Schreiber

24 Sgr. Blaiß (?) 33 Gulden Lieutenantin 32 * Gütlor 2 Sgr 7 jv.

Nr. 46. Hr. Dr. Thebesius. H. Haude. Leichentext

H . . . . hingegangen

H. Krotschmer . weg nach Lemberg da bey H. Feigen . — EI. v. Pohl

bey Hirschberg zu Eichberg.

3. H. V. Beuchel Geburthstag gewesen.

Nr. 47. H. V. Beuchel indicem zu machen

[Wie] So einsam und betrübt

abziischreiben Du unverhofftes Todeszeichen etc.

Sporck Alde\ rothes Büchel. Wie ist's Calliopu sind wir

auch nicht mehr Freunde.

(Buchstabenspiclerei : .1. M. M.j

Nr. 48. Frau Sparrin Leichentext.

12 Tob. V. 13.

Und weil Du Gott lieb warst. Symb:

Herr nach Deinem Willen. Lebenslauf

hier.

H. Latzke Hochzeitcarmen

Neidhard cantate Jglr. Herbst

Ziborius Gantor Neidhard

in Lemberg .... Öchmiedeberg

Gute Nacht verbaute Leyer Sohn stud. theol.

Die mir Mark und Blut verzehit in Engelland

Gute Nacht ich will Professor musiccs

Bis das Glück von meinen Jahren

Mir ein liebes Weib besoheert

Las dich nur von andren reiten

Abgenutztes Schinderpferd

Es giobt wahrlich schlechte Freude.

Neben den letzten vcrsen am runde: Baudiß.''

1) Durch die entdeekung dieser beiden namen an dieser stelle werden auf das

erfreulichste meine ausführungen zu den gedichten N 2Ül-(-ll21, G 200, G 87, G1164
und G 881 bestätigt (Zeitfolge s. 161 fg.); auch A. Hoffmann in seinen neuen uufsUtzen

:

^^A^^nderer im Riesengebirge'' 1906, s. 161 hat diese datierung (G 200).

2) Auch durch diesen namen werden Untersuchungen der Zeitfolge (s. 117 fg.,

zu G 527 und G 400), die lediglich aus der Interpretation gewonnen waren, bestätigt.

In der gegend von Liegnitz, der heimat des Christian Gotthilf Baudiß, war Günther

im Sommer 1721 gewesen.
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Xr. 49. H. Latzkes carni. Nupt. meo nom.

Brautkantate Jgfr. Herbst

Brautcantate

Frau Sparriu Leiclientext Tob. 12 v. 115

u. weil du Gott.

Symb. H. nach Deinem Willen Lelienslauf

Jgfi'. Damniin Aria. Geburthsfest.

Aria Herrn Craeau Kunstpfeifer Geselle (V) von *

Federn; Arien, Noten.

Nr. 53. Einige verse bei Ldtxmann sind xu verbessern und zu ergänxen:

*1. Ach Gott wer reißt mich doch

*13. Ich bin schon wieder da [mein Heil) um Hülf und Rath zu suc^hen

10. (Über ,gab" verbessert:) ^gönne".

14. Und fällt [*vor deinem Kreuze nieder] etc.

21. Izt schmerzt, izt [beißt mich mein] fühl ich ein Gewißen

*23. Den Geist der [dem] vor sich selbst [selber] erschrickt [graut]

25. Ach Gott [izt giaut] mir vor dem [bösen] [schönen Jahren] Leben

26. Die Sund der Weltlust hingerafft.

Xr. ')!). In der lücke xeile 6 steht „Unglück", .so dass die xeile mit einer

sehr leichten conjectur lautet:

Gleich da ich mich im Unglück kräncke.

V^on den drei schlussxeilen heisst die 2.: ihr sollt mehr als

Xr. GO. S. 27 u. 28 des taschenbiiches geben einen schönen einblick in die

icerkstatt des dichters:

[daß daß ist] leiiores

[Gratiis] Pbillis Daphnis (Hyjblis-

Leneus Oharites Charitumquc

1) Siehe Zeitfolge s. 103. Er gehörte wol zum kurorchestor in Warmbrunn. Die

hieran anschliessende datierung der Zeitfolge bestätigt sich auch nach A. Hofl'mann,

der über die Koppenbesuche von bekannten Günthers, unter denen auch einige sonst

nicht mehr von 0. genannten namen der aufzeichnungen vom juni 1722 im Landes-

hiater ta.schenbuch (s.o.) sich wiederholt finden, und über die Günthersche und Kra-

kausche besteigung dankenswerte mitteilungen macht. Krakau hat danach für den

10. august in dienstlicher function zum Laurentiusfest hinaufzugehen und ersucht

dazu am 8. (Jünther um das sdierzhafto bittgedicht um gut wotter.

2) Es scheint, dass hier sowol, wie in nr. 48 und nr. 62. erinnerungen und

wünsche, die sich um Phyllis drehen, den unglücklichen dichter wider beleben und

erschüttern. Im october 1721 hat er der braut noch geschrieben und ihre klagen \w-

ruhigt; bis ins frühjahr 1722 hat er dann nichts gehört, zuletzt von ihrer krankheit.

Offenbar weil alle nachrichteu ausbleiben, glaubt er zeitweilig an den tod der ge-

liebten (vgl. Zeitfolge s. 153). Endlich (im juni 1722) beginnt er mit dem verlast

ihres besitzes zu rechnen, die notwendigkeit, sie seinerseits aufgeben zu müssen, ins

äuge zu fassen. Mit der neuen aussieht auf erfolg beim grafen Sporck behebt sich

aber, wie es scheint, wider die hoffnung des Sanguinikers, dass auch in ihrer liebe

vielleicht alles nch gut worden könne. f.eneus -=- Lenaeus, d. h. Dionysos. Die
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])unctuin quisque suatn venerem conunendat et

inter

tot veneres Die Züge sind ein Labyrinth

in dem ich mich verwirre

et quam uon tenuit vox Littera scripta tenebit

huc tarnen artifici non uisi scripta manu

Phoebus parcus wenn mir ....

Gyro .... so schön

geschrieben

Aide Aide Labyrinthus non nisi scripta

manu

Tuo quondam nonnisi Labyrinthus

.... fugit et sequitur fugientem hie pro filum

Ariadnes

venus et Charites

Choreos ducunt

Hie fugiet et sequitur (nomine?) non meliore

Corona nee cofrnu?) melior

Se fugiet sequitur fugientem sequere nomen

[et dubio]

[et secat et dubio]

et trahit et retrahit seque socanda secat.

A>. 6]. So lebt sich's recht vergnügt

Wenn man (bey seinem?) Heirathsguth

Ein schönes Mägdgen kriegt

Verliebt etc

.... Lisgen

Wittwenstand

an mich.

Nr. 62. Soll uns denn ach . . . das Gebresten (?)

Doch verbleib ich dir getreu

Mein Vergnügen bleibt doch fest

Was du mir ....

Soll auch ewig mein sein

Sorgfältig gemalte buchstaben (wol nach vorlagen Aldes), dazu

PATRO
Labor et con ....

[Dein so stark gewürztes Küßen]

Soll ich Dein so zärtlich Küßen

bald vermißen

Lenaeen sind das weinfest. Es scheint, dass sich gedankon und gefühle seiner eigenen

seele mit den allgemeinen ki'euzen, die durch den auftrag der brautcautate für die

Jungfer Herbst in ihm geweckt werden.
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Ach SO fall icli lieber hin

[Deine Liebe Deine Liebe Welche Liebe . .

.]

. . . Dich zu meiden und zu laßen

ist mein allerschwerster Tod

Doch drum kann ich auch nicht haßen

[Bringen mir den schwersten TodJ

[Und das sanfte Ruhekißen]

Ist der Gränzstein meiner Noth

Denn er führt mich von der Noth

Nr. GS. Flos iuvenum, patriae spes, patris digna propago

Reibnitziaeque olim gentis in orbe decus

In (tua?) virtute, quo te rapit ardor et musa

Perque bonum Gazas coUige mentis iter'

Invidiam reduci tecum supei'abis honore

ut calami hie superat splendida prela nitor.

Xr. Ol. Einige vtrsp sind xu ergänzen:

So kam die Musen -Schaar mit Vorwiz hergelaufen

in [Lücke it» Mscrpt.) zu kaufen

Die eine [platze] zu rieth und sprach von ohngefehr,

"Was braucht es denn hierzu der Grände viel und fein.

-V/-. 72. Unter dem gedickte: Tjaurentius Kruegel, rvelcJier name aber ohne bexug

auf das gedickt .selbst scheint. An sich vertDiirulert er ja hier nicht.

Die übrigen von Litxmann angeführten nnmmern sind xrtni grossen teil

keine Oüntherschen originale. Von ihm sind nur nock geschrieben die nuniniern

.5 Ib. 7H und 80—00.

Das übrige verteilt sich atif > Schreiber:

1. 74—76-.

2. 54 a, 54c, 77, 91 nnd 92."-

3. ein teil von 79.

Aber sowol bei 1 (in 74 u. 76), als bei 2 (in 92), als bei 3 hat Günther

eimelne xeilen geschrieben.

Der entstehung nach gehören die nummern unter 1 xusaminen und ebenso

die unter 2, .'l gehört mit den selbstgeschriebenen mmimern S(ß—90 zusammen
iind 54b und 7S stehen für .sich.

Xr. 74— 76 gehört nickt in die sehlesische spätzeit , sonder7i ist nach Leipzig

XU nerlegen:

Man vergleiche den anfang des fragments N 183 = Xr. 74:

„Hat jemals Furcht und Scham, du ungemeines Kind,

dem niemand an Verstand und Schönheit abgewinnt,

Den angesetzten Kiel mir in der Hand verrücket:

So ist es warlich wohl auf diesen Tag geschehn,

An dem, weil ich nunmehr dein Antliz recht gesehn,

Die kühne Feder sich zu deinem Lobe schicket."

1) Dieser vei-s heisst eudgiltig andere, aber nifbt 'ililuT (.nt/iiT« rltar: jam . . per

felix- donaque mentis iter.

2) Vgl. s. 199.
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mit der 1. strnphe von 833 :

„Hat jemals Furcht und Scham, du angenehmes Kind!

Dem wenig an Verstand und Schönheit ähnlich sind.

Den angesetzten Kiel mir in der Hand verrücket.

So ist es wariich wohl auf diesen Tag geschehn,

Da meine Grobheit es um deine Gunst versehn,

Und meine Demuth sich vor deinem Eyffer bücket."

Das fragment blieb als solches liegen; der anfang wurde für G 833

verwandt; N 183 muss also noch etwas früher geschrieben sein als

G 833; dieses haben Avir aber hypothetisch nach Leipzig datiert (Zeit-

folge s. 76 und 171). Auch 76 passt nicht in die letzte zeit; vergl. die

art, wie er über das vaterland spricht (str. 8), ebenso, wie er sich über

eitern und lästerer auslässt (str. 7). Str. 6 bezieht sich dann auf einen

Leipziger Intimus.

Auch die für die spätzeit in Günthers handschrift festzustellenden

änderungen der Orthographie finden sich hier nicht.

Das manuscript 79— 90 ist herbst 1720 entstanden, siehe Zeit-

folge s. 149 fg. Die schrift der 2. gruppe ist die eines wenig geübten

jungen menschen, vielleicht eines schülers. 54a ist mit anderer feder

geschrieben, nach der datierung der Zeitfolge im dec. 1721, während

54c schon auf den 23. juni 1722 zu verlegen war. Jedesfalls aber

stammen alle diese gedichte aus Landeshut und mit ausnähme des 1.

alle aus der zeit vom mai — juni 1722 (Zeitfolge: 77: mai— juni,

92: mai). Die s. 173 der Zeitfolge für nr. 91 (G 825) gegebene datierung

ist also nicht zu halten. Es könnte sich allerdings um ein söhnchen

Mariane von Bresslers handeln, aber nicht um den am 1. mai 1720

gestorbenen Carl Ferdinand (Ludwig), sondern um den nach der Stamm-

tafel (Zeitfolge s. 47) am 17. jan. 1722 geborenen und im selben jähre

gestorbenen Carl Wilhelm — wenn nicht der in dem gedieht als leid-

tragender getröstete vater für diesen fall schon gestorben wäre!

Xr. 76. Abermahl ein Tag verblichen

Abermahl ein Tag vollbracht.

Abermahl ein Bret zur Baare

Und ein Schritt zur Gruft gemacht.

Nr. 80. Der Himmel laße doch, wofern ich ja soll freyn

Ein Kind von deiner Art mir aufgehoben seyn

So spi'ach mein treues Herz, sobald es dich umfaßte

auf jede Miene paßte

So spricht (auch) jetzt dein Herz, so spricht auch die Vernunft

. . . nun ein Last von (Unruh und [von?] schmerz)

(nach Urteil Geist?) eihiilt den AVerth zu unterscheiden.

Worin dich Schönheit, Wiz und wohl bekleiden
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Das Auge zeigt an dir was Größers als ein Weib

Und du verdienest den gelehrten Zeitvertreib

Der auch bis in die Nacht gedehnten Lustgespräche.

2. Die jibsclirirten f»iinthei*sclier f?edi<*lite

auf der Breslauer stadtbibliothek sind für die textgestaltung von grössteni

Avert, da sie, wie die kritische ausgäbe nachzuweisen haben wird, zum

grossen teil als druckvorlagen gedient haben.

Sie liegen in drei gruppen vor, von denen die beiden ersten eng

zusammengehören und die letzte als Sammelbecken für alle cinzelschriften

das verschiedenartigste und verschiedenwertigste zusammenfasst. Ich be-

zeichne diese drei gruppen ein- für allemal X, Y, Z. X und Y sind

von demselben Schreiber und sehr correct. X hat die bezeichnung:

VcnniscJäe gedicl/te und Y die bezeichnung: Verliebte gedichte: X
enthält 68 nummern. hat abei' ursprünglich etwas mehr gehabt, .da die

Zählung erst vorgenommen ist, nachdem eine läge von 4 blättern mitten

in nr. 50 schon verloren gegangen war, Y enthält 47 nummern. Die

überwiegende mehrzahl dieser gedichte stammt aus den jähren 1719 bis

1722, einige aus dem jähr 1718 und nur 8 aus früherer zeit, nämlich

die beiden kleinen epigramme X nr. 32 (D 2S4, (x 553) und nr. 33 (D 2S4,

Cr 554, beide auf prof. Wernsdorf) und X nr. 57 (D 270, G 190, das

erste Leipziger gedieht vom juli-aug. 1717).

Beachten wir die zeitliche grenze auf der anderen seite, so er-

geben sich in den drucken datiert die gedichte X nr. 2 (D29o, G036:

10. aug. 1722), nr. 15 (1) 76, G 1152: 10. aug. 1722). Y nr. 1 (D 398,

G 248: 8. aug. 1722) und nr. 2 (N 100, N^ 110: 10. aug. 1722).

Zwei Aveitere gedichte stammen noch aus Hirschberg: X nr. 27

(D 31, G 752: aug. 1722) und.nr. 28 (D 55, G 158: aug. 1722). Dann

haben wir noch das abschiedslied an das Vaterland X nr. 23 (N 39,

N-41), das wenn nicht in Landeshut oder Hirschberg, spätestens doch

in Kukus entstanden ist, und die drei kleinen gedichte ausKukus Xnr. 48

(D 305, G 552, in Jacob is tagebuch!), X nr. 59 (D 20, G 188, brief

an Rasper von Kukus nach Landeshut) und das kleine opigramm X nr. 6

(D 292, G 547). Die grossen programmgedichte für Kukus fehlen. Wir

wissen, dass diese ja Aide abschrieb! Ferner wissen wir, dass Jacobi,

der intimus der schlesischen spätzeit in Landeshut und Hirschberg, Günthers

gedichte zu sammeln und aufzuschreiben begann. Er war dann sein

begleiter nacli Kukus! Es scheint schon nach den vorliegenden tat-

sachen keinem zweifei zu unterliegen, dass wir in X und Y eine ab-

schritt des von Jacobi gesammelten materials haben. Hestätigt wird

dies durch die fassung, die das obengenannte gedieht i) 20, G lS8 in

ZEITSCHRIFT K. UKUTSCHK l'HU.OUJ<ilK. Bü. X.KXJX. 13
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X hat. Während nämlich sonst fast durchgehend X und Y die

vorläge für D abgibt, bieten hier die Varianten von D sorgfältig

durchdachte änderungen gegenüber denen von X. Nimmt man dazu

die formulierte Überschrift in D, so wird es klar, dass für diesen fall D
der Originalbrief vorlag, während X nach dem in Kukus verfassten

concept geschrieben ist. Das aber zeigt deutlich, dass dem auftrag-

geber von X'Y nur das concept bekannt und eigentümlich war. Genau

SO ist das textverhältnis bei dem nächsten gedieht in X: nr. 60 (D 15,

Gr 658) vom 23. juni 1722, wo X das concept mit der Überschrift: „An

einen guten Freund" bringt (eine andere band, wol die Fesseis, hat —
jedenfalls nach dem ihm vorliegenden brief — das datum beigefügt),

während D den ausgeführten und adressierten brief abdruckt. Der

Spender von X und Y, entweder Jacobi selbst oder sein bevollmächtigter,

ist offenbar derselbe, von dem der Verleger in der vorrede von D schreibt:

„Ehe ich mich versah, so that mir ein Hochwerthester Gönner aus Nürn-

berg die sonderbare Ehre, dass Er mir nicht nur auf das höfflichste

zuschrieb, als auch etwas davon zuschickte."

Die überw^iegende mehrzahl der gedichte dieser doppelabschrift

wurde also in D abgedruckt, vorher waren schon in A:Y3 = A186,

A2 170, G3131; in B : X nr. 50 = B 162, G479, Ynr. 6 = B 230, G 695,

Y nr. 40 = B 249, G 30S; in C : X nr. 5 = C 239, G 237, X nr. 11

= C 208, G 171, X nr. 18 = C 218, G 103; Y nr. 24 = C 233, G 287

und Y nr. 25 = C 237, G 249. Alle diese gedichte haben natürlich in

den buchdrucken eine andere vorläge als X Y. Und das bestätigt

wieder die vorangegangene Untersuchung.

Ausser diesen blieben von D noch 22 nummern ausgeschlossen;

davon 3 überhaupt in keiner ausgäbe: X nr. 3 („Nun ist es Zeit Madame"),

nr. 37 = Ltzm s. 121a und nr. 52 (,. Geduld, Gelassenheit, treu, fromm

und redlich seyn"). Nr. 3 wurde mit recht als falsch erkannt (s. Ltzm.

s. 122 h), nr. 52 von Litzmann als echt mit recht („Textkritik" s. 118)

gedruckt, und nr. 37 hat denselben anspruch. Die übrigen 19 nummern

hat dann Arletius in N nachträglich zum abdruck gebracht.

Zu Y 40 = G 308 (Zeitfolge s. 45 u. 135). Das gedieht folgt auf

G 626, also das datierte Phyllisgedicht. Dass das gedieht hier und zwar

im concept sich findet, bestätigt die aus dem text schon gewonnene

Überzeugung, dass Günther sich in der Phylliszeit mit den Jugendgedichten

und vor allem mit den gedichten an Leonore beschäftigt, aus denen er

1) Arletius hat bei seiner nachlese aus X und Y gesehen, dass T das gedieht

vollständiger hatte und es deshalb aus T in N s. 97 (N- 107) nochmal abgedruckt.

Dio in seiner anm. genannte ,. richtige handschrift" ist Y.
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eine reilie von anleilioii für die Plivllislieder maclit. Dabei icam dann

das concept in oder zu dem manuscript von G 626 zu liegen. Auch

die überschritt in Y: „An Hannchen in Schweidnitz" scheint niii- nicht

falsch zu sein. Hannchen war ja die vertraute Leonorens schon in den

Jugendgedichten. Über sie sollte wo! das gedieht in die bände der

geliebten gelangen oder sie sollte selbst für sich kenntnis davon er-

halten. Y42 = N86, N-971; (las gedieht bezieht sich auf frau Dauling,

wie schon Zeitfolge s. 160 betont ist. Str. 1,7 setzt der rhythmus für

den ausgefallenen namen 4 silben voraus und hier finden sich vier

striche=-01orine (=Leonore; sie hiess Jobanna Eleonore). Znr. 29 = GG48.

— G 678 war schon an G 643 und G 674 angeschlossen worden (Zeit-

folge s. 107). Die abschrift ist flüchtig und schlecht; offenbar ein dictat

für eine ganz gleichgültige gelegenheit (daher auch die bedenkenlose

Verwendung schon einmal verwandter verse). Nun finden wir hier die-

selbe Schrift auf demselben papier mit gleichem Wasserzeichen. G 643

und G 678 sind also zugleich entstanden.

Z nr. 33 und nr. 34 (Du forderst zwar von mir . . . .; Ein jedes

Alter singt von Liebe . . . .) sind unecht, aber von Arletius geschrieben;

1) Sehr wahrscheinlich klingt die meinung, die A. Hoifinaim in seinen neuen

aufsätzen s. 141) äussert, dass N 86 und 87 zusammengehörten. Ist es der fall, so

hat freilieh nicht der herausgeber Arletius die schuld der zerreissiing . sondern schon

der .Schreiber von Y. Dort folgen die beiden gedichte als nr. 41 und 42 aufeinander,

aber schon mit den verschiedenen Überschriften. Y ist druckvorlage fiir Arletius.

Die namen sind auch in Y nicht ausgeschrieben. Die zeile N 87 str. 1—7 deutet aber

durch vier gedankenstriche einen viersilbigen namen (Leonore oder Olorine. Hoff-

mann: Ijorchen Dauling) an, und str. .3, 10 durch genau seclis punkte den namen

Speere. Jedesfalls hat schon Günther die namen vermieden, worauf n 922, str. 2

hinzuweisen scheint.

G 922 folgt in D bekanntlich auf G 934 (seite 402 und 403). Die abschriften

erklären die trennung der beiden gedichte als ein resuJtat der kritik des heraus-

gebers, das hier der nachkritik stand hält. Hoffmann folgt auch meiner datieruug

(Zeitfolge s. .58 und 1.04) beider gedichte in die stunden des zwist^s mit Speer, der

sicii aus dem verhalten gegen frau Dauling ergab. In der tat musste die reine Inter-

pretation hier zu diesem resultat führen. Jetzt aber zeigen die handschriften , dass

die gedichte nicht zusammengehören, sondern dass G 934 sich auf Leonore Jachmann

bezieht und .schon 1715 in Schweidnitz entstanden ist (s. die folgende seite: Z nr. 45, 7

und die daran anschliessende Interpretation). Diese nun gewonnene erkenntnis ergab

sich für den herausgeber natürlich viel einfacher aus der tatsache, dass sich G 934

in dem convolut der Jugendfreunde fand, während er jedesfalls eine vorläge für G 922

besass (wir haben sie nicht mehr), welche nach Schrift und begleitschreiben diese

von der engen Zusammenstellung ausschloss — wenn nicht schliesslich auch G 922

vorzudatieren ist! Ich muss gestchen, dass mir die Lohensteinsohen hyperbeln ver-

dächtig er-scheinen.

13*
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ZU nr. 3H ist von ihn; hinzugeschrieben: „Ist H. Jo. Siegm. Hahns und

nicht Jo. Chr. Günthers Arbeit"; zu nr. 34: „Auf das Weinich- und

Frankensteinische im Jahr 1717 den 8. Hornungstag zu Leipzig gefeyrete

Hochzeitsfest'' mit der anm. d. Arletius: „Gehört ins H. Buch^ der Oden

Nr. VII nach p. 74. Dieses soll Günthers Arbeit seyn: Aber siehe im

IL Abs. die 4. Zeile u. sonst. Ist nicht sein."

Z nr. ilf) (unecht) mit rotstift überschrieben: Remy XXXVI, 10.

Znr. .')1 (Frauenzimmer liebt man immer, cf. Ltzm. s. 123 i) und nr. 32

(Nun ist es Zeit, Madame, cf. Ltzm. s. 122, h). Das 2. gedieht findet

sich auch in X (nr. 3). Und das gedieht ist dort offenbar von Z nr. 32

abgeschrieben. X verbessert nur das unsinnige „auch" in Str. 1 in

„nicht", wobei aber deutlich zu sehen ist, dass er zuerst „auch" ge-

schrieben hatte. Wie kam der sammler dazu, das gedieht für echt zu

halten? Von derselben band, wie diese beiden gedichte Z nr. 31 und 32

sie zeigen, ist auch das ihm dann auch bekannte manuscript geschrieben,

in dem Fjltsches Schmähschrift und Günthers abfertigung stand (Dissertatio

moralis). Nun zeigt sich, dass auch papier und Wasserzeichen die-

selben sind.-

Von Ailetius' liand sind auch die beiden unechten gedichte Z nr. 3S,

3 u. 4 (=Ltzni. s. 122 anm. 6 nr. 3 u. 4) und Z nr. 39, 1 (Ltzm. ebenda

nr. (), unecht), und 39, 2 (Ltzm. ebenda nr. 5) geschrieben.

Z nr. 45 ist besonders wertvoll. Es liegt ein heft in 4*^ von 5 blättern

vor. 4 liegen ineinander. Dann waren 2 angeheftet, von denen das

letzte abgeschnitten ist. Das heft enthält:

1. Mein Vertrauen gründet sich: B155, G90, Zeitfolge s. 77. 173,

2. Was vor Rosen, schöner Engel: B229, 260, Zeitfolge s. 74,

.'5. Ich liebe nur, was mich vergnügt: B221, G257, Zeitfolge s. 21, 99,

4. Getreue Magdalis, du forderst: B244, G1051, Zeitfolge s. 23, lOü,

.5. Du fromm und treues Blut: B245. G 1048, Zeitfolge s. 75,

G. Mein Kind, es ist mir leid; N125, NM35, Zeitfolge s. 22, 101,

7. Kluge Schönheit, nimm die: D402, G934, Zeitfolge s. 58, 154,

8. Die Feder ziert den Helm: N126, N-136, Zeitfolge s. 23, 102,

9. Die Liebe gab mir nilchst: N173, N-205, Zeitfolge s. 20, 95.

Folgende tatsachen geben nun anlass zu einer besonderen inter-

pretation:

1. Das heft ist aus einem grösseren Sammelzusammenhang heraus-

gerissen, denn die Seiten sind nummeriert: 25— 32 (das letzte blatt nicht).

2. Nr. 1 — 8 sind von einer band geschrieben und zwar von der-

selben band, die im Schweidnitzer taschenbuch das berühmte

1) = B.

2) Vgl. die anm. 3 s. 198.
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gedieht: „Wie gedacht, vor geliebt, itzt ausgelacht" aufgc

zeichnet hat. Nr. 9 aber zeigt dieselbe band, wie einige abschritten

von gedichten von Eben und Brunnen (Z nr. H7), die zu unrecht

für Günthersche gehalten wurden (D 56, G 1145). Die taniilie Reibnitz-

Kben- Brunnen hatte aber verschiedene Jugendfreunde Günthers, drei

brüderlveibnitz waren schon intime Schulfreunde und die Eben-Brunnens

lernte er in Wittenberg kennen (das letzte blatt ist ja uuuuinnieriert

angeheftet).^

8. Bei nr. 1— 5 ist mit späterer tinte und band (der des Arletius!)

der erste druckort beigefügt! Für den ersten benutzer des lieftes lag

also zur benutzung nur noch nr. 6 — 9 vor.

4. Dementsprechend ist der text hier nicht vorläge in B, wie die

Varianten zeigen, wol aber schon für D (nr. 7) und ebenso für N (wie

auch der text in diesen beiden ausgaben zeigt.

Daraus ergibt sich also: Das heft ist ein fragnient einer jugond-

gedichtsammlung, geschrieben von Jugendfreunden, aus deren kreis es

auch auf den vielfältig publicierten wünsch Fesseis dem herausgeber

zugesandt und dann verwandt wurde, wie mitgeteilt.

Danach müssen nun 2 gedichte, nr. 1 und nr. 7 (abweichend von

der Zeitfolge) neu datiert werden: bei nr. 1 macht dies nicht die geringste

Schwierigkeit, es ist (in der Zeitfolge) nur vermutungsweise nach Lauban

verlegt.

Wenn zu der datierung von nr. 7 in der Zeitfolge gesagt ist, dass

in D (r 922 zu G 984 in einem natürlichen Zusammenhang steht, so

ist das durchaus richtig, nur dass eben hier dieser natürliche Zusammen-

hang erst von dem passendes zusammenstellenden herausgeber geschaffen

ist! Beide (nr. 1- und nr. 7) gehören also in die jähre 1715/16.

Aus schritt und papier lässt sich nun noch eine weitere gcdicht-

sannnlung zusan)menstellen:'Z nr. 5 und nr. 10— 25 zeigen dieselbe schritt

und zwar die des pfarrers Schlipalius, wie wir sie kennen von dem

letzten gedieht des Schlipaliustaschenbuches.

Und auch das papier ist dasselbe, von derselben vuitrelVIiihen

beschalfenheit. Es finden sich folgende Wasserzeichen: gekreuzte schlüssel

auf der einen und C G auf der anderen seite bei nr. 5. Beides auch

bei nr. 17, 19, 28, die gekreuzten sehlüssel allein bei 12 und 2."», (• G

1

)

Sc-hoiut erst in Witteuburg dazugukoiiiinen zu sein.

2) DiesL'S gedieht iht das iu der (iüntlu'rrorscliuiig bekaniitlitli eine so Itudeut-

saine rolle spicieiido Akiostichoii auf Magdalena KleoiKJia Jacliinaruiiri. K-s i.st erfreu-

lich, dass es nun endgiltig seine stelle gefunden hat.
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allein bei 14, 16, 18. Bei nr. 13 haben wir im Wasserzeichen ein ritter-

paar von einem in der mitte stehenden lilienbaum bluten pflückend. Im

Umsatz A. L. MODPAPPIER. Darunter C V. Die andere seite dieses

papiers, das sich auch bei nr. 24 findet, hat kein Wasserzeichen. Und

auf dieser zweiten seite ohne Wasserzeichen sind die nummern 11, 15,

20, 22 geschrieben. Ein drittes Wasserzeichen hat nr. 21: Einen grossen

ritter mit lanze.

Wenn nun auch die drei gedichte, die schon in A sich finden,

ziemlich genau mit Z übereinstimmen, so scheint doch dort eine andere

vorläge bestimmend gewesen zu sein. Man könnte sonst nicht verstehen,

weshalb erst C und D diese doch ziemlich autoritative Sammlung aus-

genutzt hätten, wie es tatsächlich der fall ist. Für die nachlese blieben

nur 2 übrig (nr. 10a und 20a).

Auch für die nuramer 26 von Z gibt papier und schriftvergleichung

wertvolle aufschlüsse. Es stellt sich heraus, dass papier (Wasserzeichen:

kleines posthorn) und schrift genau dieselben sind, wie die der nummern

77 und 92 der handschriften bei Litzmann (G- 152 u. 272)'. Sie müssen

also als von Günther wahrscheinlich autorisiert angesehen werden 2. Be-

nutzt ist das heft aber erst von Arletius für N. Die gedichte (N 134,

48, 131, 123, 124, 122, 63, 156) sind alle aus der Leipziger zeit und

in der schlesischen spätzeit nur abgeschrieben, jedesfalls für die be-

absichtigte Sammlung. — Nr. 27 (N 145) ist von dem mehrfach erwähnten

Schreiber der Dissertatio moralis; ebenso nr. 46 (Ltzm. s. 26 nr. 2)'^, nr. 29

1) Vgl. s. 191 nr. 72 unter nr. 2.

2) Sie stammen offenbar aus der editionstätigkeit Günthers in Lfindoshut und

Schmiedeberg.

3) Die Dissertatio moralis ist aus inneren gründen von mir in den juni 1721

verlegt worden. In diesen tagen hielt sich Günther in Jauer auf, wo er durch G 421

liezeugt ist. Ich habe scJioa in der Zeitfolge kein bedenken getragen, die Diss. mor.

unmittelbar an die Jauerschen gedichte anzuschliessen (s. 56 und s. 152). Es dürfte

nun kaum noch 7a\ bezweifeln sein, dass die uns erhaltene, officielle, kalligraphisch

wundervolle (sie ist in der zierlichsten Schnörkelschrift geschrieben) orthographiscli

aber sehr massige abschrift der Dissertatio moralis, die uns dieselbe allein überliefert,

damals in Jauer von einem bezahlten schönschreiber hergestellt wurde und dass von

demselben die oben genannten gedichte geschrieben sind (nr. 27 hat zwar ein anderes

Wasserzeichen: eine nicht erkennbare kampfscene, darüber eine kröne, darunter: dem,

der rechtschaffen gofochten; es handelt sich aber auch um ein besonderes lieft, und

ausser der überaus individuellen schrift ist auch die heftung dieselbe). Alles dies

müssen Schriftstücke sein, die zu den von Günther in dem brief an Latzke (cf. IToff-

mann a.a.O.: Grossjahn) erwähnten Jauerschen handschriften gehört haben.

Dort heisst es (Kalbeck s. 76): „Rece|)i manuscriptum Jauroviense et jam in descri-

bendo (gerade nr. 27 haben wir noch in früheren und späteren abschritten und im

original ; vorläge für den bachdruck in N i.st unsere hier vorliegende abschrift) dies
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((r 643) hat dasselbe papier und Wasserzeichen wie G 678 (handschrifton

nr. 20). Die beiden ü,edichte sind zugleich entstanden i.

Die 4 numniern von nr. 4 (N- 249, 143, 180, 148) stammen von

einem Leipziger buchhändler, dem sie Hamann versetzt hat (Schuldschein

auf 5 taler vom 12. jan. 1726 = Z nr. 41). Von ihm hatte Arletius

23 gedichte erhalten, z. t. offenbar drucke, von denen ein teil nicht echt

und ein teil schon in den einzelausgaben gedruckt war. Er nahm noch

11 davon in die 2. aufläge der nachlese auf. ^ Das stimmt nicht ganz.

Er zählt da noch das Trillersche gedieht auf Günther (s. 273) mit. Es

bleiben 10 auf s. 148, 159, 83, 143, 69, 172, 180, 249, 78, 80. Alle

beruhen auf ersten noch vorhandenen einzeldrucken, nur 4 auf hand-

schriftlicher vorläge, eben die obigen (Z nr. 4).

3. Ein liederTerzeiclniis. ''

Das Verzeichnis, dessen Untersuchung für die entstehungs-

geschichte der buchausgaben von Günthers gedichten und damit

zugleich für die textfrage von entscheidender bedeutung wird, bezeichne

ich mit: J. Über den Verfasser wird der aufmerksame kenner des

gesamtnachlasses sehr bald klar, denn es stellt sich durch einen ver-

gleicii mit der aufschrift des schon von Litzmann benutzten „Schlipalius-

taschenbuches" heraus, dass der Verfasser dieselbe schritt hat wie der

herausgeber, der jenes Günthersche taschenbuch von dem söhne des

pfarrers Schlipalius* erhielt.

Das aber ist Arletius, der herausgeber der Nachlesen X und N^.

Das Verzeichnis ist nicht in einem zuge entstanden, sondern in

drei verschiedenen ausätzen und arboitsperioden, was sich erweisen lässt:

ac iioctes ad languorem usque corporis ex morbo nondum cluctabi desudo, j)retiuin

aniiiianuensi Beuchelio solvente." Durch die Vereinigung mit den mit hilfe des "ania-

nuensis Eeuchelius' hergestellten blättern wiid auch für uns ein zusamnienschluss ge-

schaffen mit den oben gerade vorher genannten abschriften. Denn diese stammen

aus der neuen redactionszeit. Nun erkläit sich auch die zeitweih'ge Übernahme der

fälschungen Z nr. 31 und 32 (s. s. 196) durcli die Sammler. Das waren abschriften

gleichgültiger fremder gedichte. rlie dem Jaucrschen Schreiber von anderen übertragen

waren und die er bei der einforderung der Güntherschen abschriften nicht mehr von

dessen eigenen gedichten zu trennen wusste und mitschickte. Günther selbst Hess sie

vorläufig, wie das iu unruhiger läge zu gehen pflogt, in seiner mappe liegen, bis die

endgültige Zusammenstellung sie von selbst ausschiede. Zu dieser schlussredaction

sollte er ja aber niclit kommen.

1

)

Siehe Zeitfolge s. 26 und 27.

2) Siehe vorrede zu N".

3) 12 blättor in 4" grauweissen sehr starken iiapicrs. mit bindfadi'n zusammen-

geheftet. Vgl. Zeitschr. 36, 474 fgg.

4) S. s. ]8.öfg. und s. 1Ö7.
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1. durch die benutzung dreier verschieden stark abgeblasster tinten.

Die älteste ist am schwärzesten, die jüngste am meisten verblasst;

2. durch die Stellung der in den verschiedenen tinten geschrie-

benen bemerkungen. Das mit der 2. tinte geschriebene ist überall am

schluss der mit der schwärzesten, ältesten tinte geschriebenen abschnitte

angefügt, das mit der letzten ganz blassen tinte geschriebene teils an

den schluss jedes buchstabens angeklebt ^^ teils gedrückt zwischen die

Zeilen und an den rand geschrieben 2.

Bei der anläge hatte der Verfasser lediglich die 4 ersten teil-

ausgaben, nach der in meiner „Zeitfolge" gebrauchten terminologie

die mit A, B, C, D (bei ihm I, II, III, IV) bezeichneten buchdrucke,

zur band.

Er legte sich nun eine alphabetische liste an und trug die anfange

der lieder derart ein, dass er zuerst A, dann B, dann C und schliess-

lich D lied für lied ausschrieb, so dass durch das ganze Verzeichnis

hindurch in jedem buclistaben zuerst die lieder aus A stehen und

zuletzt die aus D.

Dabei hat er einen fehler, gemacht, der jedoch nicht überall cou-

sequent durchgeht. Bei vielen gedichten, wo (jedesfalls schon von

Günther herstammende) gereimte Überschriften da waren, hat er diese

gereimte Überschrift als anfang eingetragen und dann bisweilen, bis-

weilen aber auch nicht, in dem buchstaben, wo nun der wirkliche

üedanfang hingehört, diesen widerholt, teilweise mit und teilweise ohne

hinweis auf den schon vorhandenen anderen anfang, so dass also eine

reihe von gedichten schliesslich doppelt angeführt waren.

Als ihm nun später die 2. oder eine spätere aufläge von G mit

dem Inhaltsverzeichnis des ersten herausgebers Fessel vorlag, wo con-

sequent nur die wirklichen liedanfänge mit Ignorierung der gereimten

Überschriften für das Verzeichnis in betracht kamen, trat ihm das

bedürfnis nahe, nach diesem einheitlichen gesichtspunkt sein Ver-

zeichnis zu überarbeiten. Das führte zu den Veränderungen, welche

durch die blasseste dritte tinte gegeben sind. Wir betrachten also

die aufzeichnungen der ersten und dritten tinte im Zusammenhang

und im einzelnen und vergleichen den bestand in J mit dem des

registers in G.

1) S. z. b. J nr. 4, das ursprüuglich vergessen, dann am schluss zugeschrieben

wurde u. a. m.

2) Z. b. J, 7.
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I. In J erst mit der dritten tinte eingeschrieben finden sich folgende gedichte:

Nr, Liedaiif'aiiü"

D
j
Du lockst mich, klu-

ger Freund

il

jl

ii

E
j|
Erwege dein Ver-

gnügen

G I
Gedacht ist aueh

il

geschehn

Galantes Lorchen-

paar

Ihr Musen steigt von

eurer

Ja, Bruder, solltest

du durch

Ich will lachen, ich

will

8. N (Nur schade, daß

ij

anitzt

1'. K Reili, schöne Wittwe

11

!<•. S
I
Sogleich konnnt mit

dem

11. jl — So schweig nur fein,

du kleiaer

5.
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Ausserdem sämtliche lateinische j^erlichte von G, rlio im rep;ister

nicht beachtet werden.

IL zeigt also, dass die überarbeitunj^: nicht fehlerlos verlaufen ist.

Wir haben in beiden fällen, nicht etwa unbekannte gedichte, sondern

nur Überschriften bekannter vor uns.

TII. zeigt, dass 2 gedichte von A. als von anderen Verfassern

herrührend erkannt sind, dass ein von A. als selbständig angesehenes

von Fessel nur als strophe eines anderen betrachtet wurde und dass A.

von drei anderen gedichten bei der ausgäbe von N dann erst infolge

des Vorgangs von Fessel abstand nahm^.

Alle diese gedichte finden sich also in den 4 teilausgaben und zum

teil in G, sind aber zu einem kleinen teil erst nach der kenntnis von

(r in J eingeflickt, nachdem zuerst nur die teilausgaben bekannt waren.

Dazu kommen nun in der zAveiten tinte geschrieben folgende

gedichte, die alle durch den zusatz: ,,Msc." als im manuscript vor-

liegend bezeichnet werden:

(Alle diese gedichte finden sich dann in der nachlese).

IV. N
B 1. Begehre nicht so viel zu höreu 83

D '_'. Du lockst mich, lieber Freund 201

3. Der Phoebus hält ein großes 59

4. Dir, der du alles mit bewiesnen 44

'). Du wirst noch wohl, verzagtes 26

6. Die man sich selber macht -'. . 17

7. Die Noth verschlägt mich weit 86

8. Der Mittag brannte scharf 111

9. Da sieh nur an, mein Kind 92

10. Die Mutter schläft, der Mann —
1 1

.

Der Wunsch ist gut genug"

12. Du meintest nächster Zeit —
13. Dein Landsmann ändert itzt \M
11. Du ungeschminkter Freund 122

ITi. Dein Name, teurer Scharf"' ............ 69

IG. Die Feder ziert den Helm 126

17. Der Geist der Poesie 7_'

18. Egypten stieg vordem . 11

19. Ein treu und junges Blut 145

20. Gerechter Gott, in was 7

N'

93

235

59

46

27

18

96

121

102

141

132

72

136

75

12

153

8

1) „Kein Mensch hat von des Höchsten Güte" war zuerst mit der 3. tinte ein-

geschrieben („N. A. 171"), dann ausradiert, weil schon vorher berücksichtigt.

2) Unecht.

3) Schon in A 178, A' 162, G 552, auch schon im registor mit der 1. tintel

4) Schon in D 15, G 658 und im reg. der 1. tinte.

5) Überschrift! Anfang: „Verschmäht, gelehrter Scharf.
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N
21. Gottlob, ich merk es iuiieilich 30

22. Geduld, Gelassenheit . .
' — —

'

23. Gesundheit, Glück und Trost 5Ü 52

24. Gedenke von mir, was du willst 89 00

25. Gedächt auch die Natur 124 134

II 26. Herr Bruder Michel, beiderteils — —

'

27. Heic ubi Saxonici 150 188

I 28. Ich weiß, Gott wird uns nicht 3 3

29. Je schärfer Streit, je größer 32 33

30. Itzt kann ich frej'lich nicht 87 97

31. Inzwischen, daß mein Fleiß 133 168

L 32. Liebes Bräutchen, zürne nicht 140 178

M 33. Mit dem im Himmel war 23 24

34. Mein Reichtum ist ein ehrlich 6.5 65

35. Mein Engel liebt, ich liebe mit 100 110

36. Me licet a partu 151 183

37. Mein Daphnis, meine Lust 123 133

38. Mein Kind es ist mir leid 125 135

N 39. Nun, Bruder, laß mich doch in 142 150

40. Nun ist es Zeit, Madame — — ''

41. Nur einen halben Topf 126 136

42. 0, laß dich doch nur niclit die 35 37

S 43. So ists, bedrängtes Herz 14 15

44. So gehn wir nun auf gutes 37 39

45. So lebe wohl mit allen Si)ottern ' 30 41

46. Si quid amicorum 154 186

V 47. Vergieb auch meiner Menschlichkeit 48 50

W 48. Wer kehrt sich an die tumme AVeit 42 44

49. Wo ist die Zeit, die goldne Zeit 20 21

Zu diesem register J gehört nun ein auf gleichem papier mit

derselben zweiten tinte von derselben band geschriebenes ergänzungs-

verzeichnis von 2 blättern in -i^, das ich Ja nenne und hier an dieser

stelle behandeln muss.

Titel: Alphabetisches Register von J. C. Crünthcrs Gedichten, so

noch unvollständig sind (alle mit der bezcichnung „Msc."]

N'^

31

N
A 1. Als Babels stolze Grausamkeit 159

2. Ach liebstes Lencheu, sähstu hier 164

3. Ach liebster Schatz, verdient 166

D 4. Du lockst nücli, kluger Freund 201

N-

101

106

198

235

1) Siehe Litzmann, Zur textkritik . . . . J. Chr. Günthers. Frankfurt 1880, s. 118.

Also durchaus bestätigend.

2) Verloren und nicht festzustellen, ob echt.

3) Unecht.

4) Hierauf, aber wieder durchgestrichen: „Schicke dich, gelehrter Freund"

(B81, G012).
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N
5. Die Schuldigkeit bcficlilt dem 188

(i. Du Sappho Schlesiens 205

7. Die Liebe gab mir uäclist 173

E 8. Es sey uunmehr gewagt 195

F 9. Frauenzimmer liebt man immer — — '

10. Göttin, deren Macht und Stärke 182 214

11. Gott zürnt und bleibt doch Gott 191 22.')

PI 12. Hat jemals Furcht und Scham . 183 215

1 13. Johannchen, denke dieses Wort 180 212

14. Ich gründe mich auf deine Gunst 178 210

15. Im Fall du schwören kannst 207 241

K 16. Komm mein Engel, laß uns 179 211

M 17. Mein Buch, das eure Feder könnt 184 216

18. Mein Herz, was fangen wir 194 228

Q 19. Quo mihi fata negant 226 264

S 20. Steh, du Pilger, dessen Fuß — —

-

21. Schweig, mein Herz und halt '.
. 181 213

22. Schon wieder ein Pasquill 215 251

23. So ist nun endlich auch 189 223

V 24. Vereinigt euch, ihr scharfen 163 195

25. Vergnügt dich, teures Haui)t 196 2.30

26. Vergnügte Schwester Braut 186 220

27. Verbanne den empfangnen" 177 209

AV 28. Willst du zürnen, liebstes Kind 169 201

29. Wenn dieses welke Blatt 224 262

30. Wie gedacht, vor geliebt 98 108

31. Wohin, erzürntes Fi'auenzinier . 176 208

32. Wie gerne wollt ich auch mit'' 185 217

Wie die anmerkung zu IV, 45 zeigt, lässt sich aus diesem Ver-

zeichnis gar nichts erschliessen über etwa noch damals vorhandene

abschriften oder handschriften von solchen gedichten, die schon in

iuisgaben gedruckt vorlagen. Der Verfasser war durch jeden vorliandenon

(h-iick befriedigt und ignorieile solche blätter leicht.

L'bei- die Verwendung noch voihandoner manuscripte ergibt sich

ft» igen des:

.] hat vorwiegend abschriften und zwar aus den von mii' in doi-

einleitung zur kritischen ausgäbe näher zu bezeichnenden abschriiten-

1) Unecht.

2) Siehe Litzmann, a. a. o. s. 26 nr. 2, meine Zeitfolge s. 20.

3) Anm. des Arletius: v. 4 fgg. str. 8 cum 9 (»dae metil. In der tat findet sich

in der erhaltenen originalhands'brift des Schweidnitzor tasehenbui'hes (nr. 9) die letzte

Strophe von N 177 mit 9 numeriert. Damit fällt freilich die geistreiche Zusammen-
fassung der beiden bruchstücko N 176 und 177 durch Litzmann (Textkiitik s. 28),

der ich mich Zeitfolge s. 21 und 97 angeschlossen hatte.

4) Anm. des Arletius: str. 8 '4 9 f^'^. od. m., vgl. Litzmann. Textkritik s. l'8 nnd

meine Zi?itfolge s. 97.

222

239

205

229



206 ENDERS

gruppen X und Y, die zum grössten teil den texl von D und N geliefert

haben, wie dort nachzuweisen sein wird, und aus einer willkürlichen

collection Z. Nur 6 Günthersche handschriften sind angeführt.

Ja hat dagegen nur drei abschriften, zwei aus Y und eine aus Z,

alles übrige sind Originalschriften Günthers.

Sehr bedeutsam, wenn auch nicht erfreulich, ist das resultat,

dass nicht mehr alle manuscripte, die Arletius nach diesem

Verzeichnis kannte, vorhanden sind. Und zwar fehlen folgende

17 nummern:

J: 1. Die man sich selber macht 10. Inzwischen, da mein Fleiß

2. Der Wunsch ist gut genug 11. Liebes Bräutchen, zürne nicht

3. Dein Name, teurer Scharf 12. So ists, bedrängtes Herz

4. Der Geist der Poesie 13. So gehn wir nun auf gutes Glück.

5. Egypten stieg vordem Ja: 14. Gott zürnt und bleibt doch Gott

6. Gerechter Gott, in was vor Zeiten 15. Vereinigt euch, ihr scharfen

7. Gesundheit, Glück und Trost IG. Vergnügte Schwester Braut

8. Ich weiß, Gott wird uns 17. Wenn dieses welke Blatt.

9. Je schärfer Streit, je größer Loh

Es bleibt noch übrig, dieses bedeutsame liederverzeichnis, welches,

wie wir jetzt deutlich erkennen, Arletius bei der herausgeberarbeit füi"

N zur Orientierung zu dienen hatte, zu datieren.

Ich versuche die B perioden, die sich äusserlich charakterisieren

durch die 3 tinten, zu fixieren.

Am sichersten und engsten Uisst sich die niedersehrift mit der

8. tinte feststellen.

Terminus ante quem:

1742, erscheinungsjahr der Nachlese; rechnen wir druckzeit und

correctur usw. ab, so kommen wir allenfalls in das jähr 1741.

Terminus post quem 1739, denn die „Neueste Ausgabe", die

verschiedentlich genannt war (I, 1 und viele andere slellon) mit dem

nnhang (G-) erschien 1739.

In etwas weiteren grenzen Jässt sich die niedersehrift der 1. und

2. tinte fixieren:

Terminus post quem:

1735, erscheinungsjahr von D.

Korni und mit ihm offenbar Fessel hatten die absieht, nach der

ausgäbe von D eine gesamtausgabe in 2 bänden herzustellen.

Der erste band erschien schon 1735 und ist von mir als G be-

zeichnet.

1) Der Verleger.
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Der zweite band sollte baldigst folgen und wird sehou mai 173G

angekündigt^. Die Sammlung und Ordnung des neuen materials wurde

Arletius übertragen. Fessel gab diese arbeit ab, weil ihm Günthers

manuscripte zu schwierig waren 2. Da nun die Sammlung nicht so

ausgiebig war, wie man zuerst erw^artete und Arletius deshalb zu län-

gerer Wartezeit veranlasst wui'de, ergänzte Fessel bei der besorgung der

2. aufläge von Gr (des „ersten bandes") diese ausgäbe durch den nun

zum ersten mal erscheinenden anhang (s. 1103— ll'<8), so dass sich

nun alles schon gedruckte in einem bände präsentierte und Arletius

nur neues zu bringen hatte und dazu — ungedrängt — nun ganz

nach gutdünken mit der zeit schalten konnte.

Die aufzeichnungen der 1. tinte sind also wol bald nach 1735,

lue der 2. noch vor 1739 und die der 3. bald nach dem erscheinen

von Gr- 1739 geschrieben.

Alle I)ehandelten Schriftstücke des Nachlasses boten Veranlassung,

über die geschichte der buchdrucke licht zu verbreiten. Und da für

uns die buchdrucke bei Günther, da sie nach dem tode des dichters

hergestellt sind, nicht im entferntesten die autoritative bedeutung haben,

wie solche, die von den dichtem selbst ediert sind, so ist diese geschichte

für die textfrage von eminenter bedeutung.

Das material ist mit ausnähme der 17 nummern, die sich als

fehlend bei der Interpretation des inhaltsverzeiehnisses J ergaben, noch

so vorliegend, wie es Arletius zur aufbewaiirung an die.bibliothek gab;

denn wir haben noch den Umschlag, mit dem die papiere von ihm

zur aufbewahrung umhüllt wurden.

Es ist ein titelblatt zu einem gratulationscarmen:

„Herr
|
Bräuer

|
Tritt in

|
Predigtamt

|
zu Naselvvitz und Wilschkowitz,

|

die Freundschaft 1 Wünscht Glück insgesamt
|
Voraus hierdurch

Hygenitz.
|
Im Jahr 1742. den 26. Septmbr."

Darauf hat Arletius geschrieben: „J. C. Günthers Carmina a Boehmio

Bibliopola accepta atque Spicilegio vel inserta vel denegata."

Der Umschlag ist also frübstens 1742 drumgelegt, nachdem die

Xachlese in 1. aufläge fertig war; höchst wahrscheinlich eben um diese

zeit, denn das blatt muss noch von der festgelegenheit her zur iiand

gelegen haben. Wilschkowitz und Naselwitz liegen beide in der umgegend

Breslaus.

1) Siebe meioe „Bibliographisch -textkiitischen Studien ül)er Jolianu Christian

Günther" Zeitschr. 36, 476.

2) S. Zoitsolir. 30. 470 anni.

BONN. »;.\KI. KNUKRS.
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EIN LIEDEEBTTCH AUS DEM JAHEE 1650.

(Berlin, L. impr. r. 8». 246)

Aus dem 17. Jahrhundert sind nur ganz wenige liedersammlungen

erhalten. In der zweiten hallte wurde das Venusgärtlein mehrmals

gedruckt, 1656, 1659 u. ö. Dieses hat M. Frhr. v. Waldberg heraus-

gegeben für die Neudrucke deutscher litteraturwerke 86/89, 1890. Es

enthält etwa 170 nummern. Die meisten davon sind übernommen aus

den gediehtsamm hingen der damaligen modepoeten: Joh. Kristoff Görings

Liebes-Meyen-Blühmlein (1651/54 erschienen) haben 17 lieder, Finckelt-

haus 15, Rist 18, Greflinger 19, Voigtländer 7, Alberts Arien 6, Zesen

3 lieder beigesteuert — machen zusammen 85, also schon vom ganzen

etwa die haltte. Dazu kommen mehrere lieder, die ganz im stile dieser

poeten verfertigt sind und ebenfalls ihnen oder geistesverwandten Ver-

fassern angehören. Daneben finden sich im Venusgärtlein volkstümliche be-

standteile, die meisten davon noch aus dem 16. Jahrhundert. Ausser dem

Venusgärtlein waren an liederbüchern des 17. Jahrhunderts noch bei

den forschem bekannt und wurden gelegentlich benutzt „Tugendhaffter

Jungfrauen und Jungengesellen Zeit-Vertreiber, zusammen getragen durch

Hilarium Lustig von Freuden -Thal", 20 J lieder enthaltend, ein „Neu

Weltliches Lieder- Büchlein" mit 77, ,,Gantz neuer Haus-guck-in-die-

Welt" mit 79 liedern, diese genannten drei sämtlich ohne bezeichnung

von ort und jähr des erscheinens.

Zu dieser dürftigen gruppe gesellt sich nun, ebenfalls aus den

schätzen der Berliner bibliothek, die das Venusgärtlein in der ausgäbe

v.J. 1659 und jene 3 dazu genannten liederbüchlein besitzt, eine merk-

würdige Sammlung, die der aufmerksamkeit bisher ganz entgangen ist,

wahrscheinlich nur infolge des umstandes, dass diese nicht mit den

andern liedersammlungen vereint an derselben stelle des systematischen

katalogs anzutreffen war. Der titel des werkes lautet also:

Das Newe vnd grosse Lieder- Buch, In zwey Theile. Dessen Erster

Theil in sich begreifft CXIV. Lieder, Alle auß dem Daphnis auß Cym-

brien vnd der Frühlings -Lust zusammen gesetzet. Der Zweyte Theil

aber bestehet in allerhand gemeinen vnd jetzo vblichen Liedern. (Bild-

chen) Gedruckt im Jahr MDCL. (Bogen A bis R = 17 bogen, R zu

4 bl.=- 132 bl. 8" o. o.)

Im ersten teil ist von 4 auf 6, von 7 auf 9 gesprungen; die

nummern 1 bis 42 (richtiger 40) geben in derselben reihenfolge genau

die 40 lieder aus Rist's Galathee 1642, 1646, 1648 und haben als

blosser abdruck eines in zahlreichen ausgaben verbreiteten buchs gar

keinen wert. Den ganzen rest vom ersten teil, bis nr. 114, muss man
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auf die Frühliiigslust zurückführeu. Verfasser der Frühlingslust war

Zesen. Sie scheint, übschon sie seit 1642 mehrmals gedruckt wurde,

ganz in verlust geraten zu sein; wenigstens ist kein exemplar davon

bekannt. Schwerlich werden darin viele neue gedichte Zesens ent-

halten gewesen sein, wie man die meisten der im Liederbuch v. j. 1650

enthaltenen nummern, 43— 114, mit leichter mühe aus anderen gedicht-

sammlungen Zesens nachweisen kann. Immerhin erhält man in diesem

abschnitt kimde von einem sonst verschollenen werk und insofern für

die iitterarhistorische forschung einen wol nicht ganz unerheblichen

Zuwachs. Bemerkenswert ist an dieser liedersammlung auch, dass jene

beiden poetischen Dioskuren hier noch einträchtig und friedlich neben-

einander mit ihren geschmacklosen erzeugnissen auftreten um eine zeit,

in welcher ihr Verhältnis bereits gehässig zu w^erden begann und von

welcher an es mit zunehmender schärfe stets gespannt blieb.

Ungleich mehr bedeutung als der erste teil mit seinen gedichten

von Rist und Zesen hat in unserm liederbuche der zweite teil mit

,, allerhand gemeinen vnd jetzo vblichen Liedern". Dieser zweite teil

fängt mit nummer LV an, seltsamerweise nicht mit I, auch nicht mit

CXV, und gelangt bis nr. 138, wobei 128 zweimal gesetzt ist, so dass er

85 lieder enthält. Zwei davon sind nur abweichende fassungen von

liedern, welche der erste teil ebenfalls enthält, nämlich II 111 Der edle

schäffer Corydon = I 58 in je 4 achtz. str. II 106 An einen Sontag thets

geschehn, das Cupido zur Kirchen wolte gehn = I 53 Als eins Cupido

zu den höhen wolt in Dianen tempel gehen, in je 7 neunz. str. Ausser

diesen beiden gedichten stehn auch andre, die von den galanten poeten

damaliger zeit herrühren, in dem zweiten teil des liederbuchs, aber die

meisten darin können als volkstümlich betrachtet werden. Viele lieder

entstammen dem 16. Jahrhundert. P]s ist überraschend zu beobachten

und doch nur natürlich, wie man alsbald, nachdem die greuel des

fürchterlichen krieges durch den ersehnten frieden ihr ende gefunden

hatten, auf die frühere zeit zurückgriff, an die gewaltsam abgerissenen

fäden wider anknüpfte, von dem altüberlieferten liederschatz, dem einst

so reichen erbgut, kümmerliche bruchstücke sich wider aneignete, sich

allmählich wider zurechtfand und huigsam, langsam auf den trümraeru

und neben denselben bessere, schönere, dauerhaftere bauwerke errichtete.

Wie rührend müssen diese bemühungen jedes deutsche herz anmuten,

wenn der späte nachköramling den entwicklungsgang überblickt und

sieht, wie nach so vielen unbeholfenen, aber unermüdlich widerholten

ausätzen und versuchen schliesslich etwas neues emporwäclist, wodurch

alles ältere tief in den schatten gestellt wird. Unter solchem gesichtspunkt

ZEITSCHRIFT F. DEUT.SCHK PHILOLOGIE. BD. XXXIX. 14
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dürfte diese liedersamralung in ihrer armseligkeit, in ihrer seltsamen

anordnung einiger aufmerksamkeit als erste nach dem dreissigjährigen

kriege nicht unwürdig sein. Sie geht jenem Venusgärtlein um etliche

jähre voraus und liefert zu mehreren darin enthaltenen liedern, von

denen man sonst keine weitere fassung kannte, die vermisste parallele.

Wie das Venusgärtlein gehört auch das liederbuch v. j. 1650 in

das niederdeutsche gebiet. Dahin wird man sowol durch die den

dichtem Rist und Zesen eingeräumte Sonderstellung verwiesen als auch

durch das Vorhandensein von gedichten wie ,,Störtebecker und Gödeke

Michael" oder „0 Magdeburg halt dich feste". In zwei nummern ist

sogar die niederdeutsche mundart geblieben und auf eine weise gehand-

habt, die bekanntschaft damit verrät: „Chim fing an to grinen" und

„Schürte dy, Gretelin, schörte dy". Zweimal zeigt sieh ein bestreben

alphabetischer Ordnung. Das gilt für die nummern 86— 92 oder, wenn

man nummer 93, ein namenlied auf „Elisabeth", ausnimmt, 86— 9;")

und ganz unverkennbar für die nummern von 104 bis 186, innerhalb

deren die alphabetische reihenfolge nur durch nr. 122 „Viel Trauren

in meinem Herzen" zwischen J und K unterbrochen wird. Es ist auf-

fällig, wie viel das liederbuch in diesem alphabetisch geordneten ab-

schnitt mit dem Venusgärtlein gemein hat. Während von nr. öf)

bis 103 kaum vier im Venusgärtlein sich widerfinden, stehen hier von

den nummern 104 bis 136 nicht weniger als 15, so dass für die beiden

liederbücher eine gemeinsame quelle vorhanden gewesen sein mag.

Alles in allem genommen, besitzt unser neues liederbuch in keiner

hinsieht so grossen und besondern wert, um als aussergewöhnliche

kostbarkeit behandelt zu werden. Die k'/nigliche bibliothek zu Berlin

besitzt mehr als ein älteres liederbuch, das ebenso wie vorliegendes als

unicum gelten muss und von ungleich höherem wert ist, nichtsdesto-

weniger jedoch der allgemeinen büchermasse zugesellt bleibt.

Hiernach folgen allerhand schöne Newe Lieder.

55. Was wird es doch, des wnnders Edler Herr icli rahts euch nicht,

noch so gar ein scltzanies leben . . . Die Rosen stehn hoch jhr brecht sie nicht:

9 zwölfz. str. Daran da seyn viel spitziger Dorne,

Tal. 343 nr. 192: Deutsche texte des Laßt ab von mir es ist verlorn.

niittelalters 5 (1905) s. 211.
Edler Herr ich rahts euch nicht,

Die Malzeit ist euch zugei'icht:

^ '• Die jungen Tauben hrahten geschwind,
Edlor Heri' ich rahts euch nicht,

j^^^ß ^^ ^.^„ „^jj. jj^ y^^^^^^ ^^^^i
Der Jierg ist hoch jhr steigt Jim niclit;

Darauff da seyn viel spitzer Stein, Edlor Herr ich rahts eucli niclit,

Laßt ab von mir es kan nicht seyn. Der wein ist sawr jhr trinkt jhn nicht
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So thnt man aucli den Schwebol drein.

Laßt ab von mir es kan nicht seyii.

Edler Herr ich rahts euch nich[t],

Die Jungfraw uiinbt euch warlich nicht:

Sie spricht jhr habet das Fieber,

Einen andern hat sie viel lieber.

Edler Ilerr ich rahts euch nicht,

Diß lied sey euch zu ehren gedicht[:]

Ich bin ein zartes Jungfräwlein,

Laßt [ab] von mir es kan nicht seyn.

Edler Herr ich rahts euch nicht,

Diß Lied sey euch zu Ehren gedieht.

Und auch zu tausend guter Nacht,

Biß daß das Häßlein ein Hündlein facht.

57. Ich hab mein Tag kein gut ge-

than , das weiß mein Freundschaift wol

... 5 dreizehnz. str.

.')8. Frisch auff mein liebes Tüchterlein,

vnnd hab ein guten niuth ... 7 neunz. str.

Hdschr. des P. Fabricius 1G08/8 bl. 90"

[nr. 193J. Venusg. neudr. s. 21.

r)9. Wie soll mir dann geschehen, wann

ich dich meiden soll ... 11 aclitz. str.

Hdschr. d. Fabricius bl. 71" nr. 138.

60. Der Jung Gesell. Gar sehr ist mir

betrübt mein Hertz, vnd leid darzu grossen

schmertz, betrübt ist mir mein sinn . . .

13 achtz. str.

P. v. d. Aelst, Blunim u. Außbund UiOL'

s. 122 nr. 128 Gar sehr betrübt ist mir

mein hertz ... 11 str.

Gl. Ach Gott wem soll ichs klagen:

des hertzen leyden mein ... zehnz. str.

Berliner hdschr. v. j. 1574 nr. 51, 1575

nr. 06 usw.

62. Zwey Ding wünsch ich auff Erden

... 15 fünfz. Str.

Liederbuch 1599 nr. 269 ebf. 15 str.

Hoffmann, Findlinge 1 fl8(;0) s. 151. —
P. V. d. Aelst, Blumm u. Außbund (1602)

s. 7 nr. 14 ebf. 15 str.

Hil. Lustig v. Froudenthal, Zeitvertreiber

nr. 157; Neu weltl. liederbüchlein nr. 28

in je 16 str. 8. davon mehr.

Kl. bl. Yc 686 „Drey Hübsche neuwe

Lieder" Basel, Joh. Schröter 1597. — Yd

7850 st. 11 „Zwey Schöne newe Tantz-

lieder" Augspurg, Val. Schönigk o. j. — Y^'e

1653 „Drey Weltliche Newe Lieder" o. o.

1646. — Ye 1773 „Drey Schöne AVeltliche

Lieder" o. o. u. j. — Zürich XV] II 2016

st. 1 „Zwey schöne neuwe Lieder" o. o.

u. j.
—

LXIIT.

Es geschieht noch wol

Und was geschehen soll:

Das ich zu jhr solt kehren

In züchten und in ehren,

Uertzallerliebste mein.

Auff lieb und leyd

Mit underscheid

Dein Diener will ich werden,

Und solt ich darumb sterben.

Hertzallerliebste mein.

Das macht zur stund

Dein Kosen -farber mund.

Der lacht zu allen zeiten.

Bringt meinem Hertzen freuden,

Hertzallerliebste mein.

Ihr ärmlein weiß

Mit gantzem fleiß

Die han mich ofi't iimbfangen,

Nach jhr steht mein verlangen,

Hertzallerliebste mein.

Halt vost auff mich,

Als ich auff dich,

Daß wir in Gottes sogen

Lieb bey einander leben.

Hertzallerliebste mein.

Mein hertzUchs b'gier

Steht stäts nach jhr,

Fleissig will ich jhr dienen,

l);is soll sie werden innen,

llcrtzallerlieb.ste mein.

Für Kläffers meyd |7. noyd]

Zu «aller zeit

Hut dich vor allen dingen.

Daß uns nicht thu mißlingen,

Uertzallerliebste mein.

11*
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Darauff hab acht,

Sey wol bedacht,

Daß wir komiiieu zusammen

Hiemit scheid ich vod danii[oii]

Ade zu guter Nacht.

Ade feins. lieb

Zu guter Nacht,

Nuu spar dich Gott gesunde,

Mich und dein rohter Munde,

Ade zu guter Nacht.

Wer ist der uns

Diß Liedlein macht?

Das thät ein freyer Buehtructker,

Bey jhr laßt er sich finden,

Ade zu guter Nacht.

Er hats gemacht,

Gantz wohl bedacht.

Heimlich an einem Morgen

AVar er bey jhr ohn sorgen,

Ade zu guter Nacht.

Liederb. 1599 nr. 272 ebf. 1 1 str. Hoff-

mann, Findlinge 1, loL

Diese beiden vorhergehenden lieder

nr. 62 und 03 enthält auch die lieder-

handschrift für Ottilia Fenchler (v. j. 1592)

unmittelbar hintereinander, doch umge-

kehrt: nr. 31 u. 32: Alemannia 1,41.

(J4. Mit lust einmal zu singen: frölich

ein new Gesang: Von jetzt lauffenden

dingen ... 9 elfz. str. .

üö. Stand ich allhie vorborgen . . .

18 vierz. str.

Berliner hdschr. 1575 nr. 70; Venusg.

neudr. s. 49.

66. Nach grüner Färb mein Hertz ver-

langt ... 9 neunz. str.

Pal. 343 nr.90.

LXVIl.

Geht es dir wol, Hertzliob, wie gern

Mag ich es allzeit sehen,

Derhalb soltu mich nit erfern.

Mir eine Nase drehen.

Nicht spöttisch sein.

Heimlich allein

Mich halten für ein Wefftzen.

Gedenk an mich,

Wo nicht, wird dicli

Viel Unglück daiauff ti-effen.

Raht dir solches nicht, das du es thust

Ja mir noch jrgend einen.

Alles zu seiner zeit sich büst

Als dann mit leyd und weinen

Wirst haben rew

Deiner untrew,

Jederman wird dich hassen.

Dadurch vernicht

Ehlicher pflicht.

Bleibst gantz und gar verlassen.

Fürwar |7. Vurwar] ich bin der dicli

recht liebt

Und sonst auff Erden keine,

Wie sich dein Hertz gegn mir jetzt ül)t.

Das spür und merk in \l. ich?] feine.

So ist gericht

Gleich wie man s|)richt

Das Mädlein ist von Flandern,

AVol liebest mich.

Bald so steh icli,

Halstu dich auch zu andern.

Nit müglich das glücklich kan gehu

Von eim zum andern schweififen.

Deiner holdseligkeit und schön

Thut man also uachlauffen.

Du hast dz gereiß —
Ach ach wer weiß

Obs dir geraht zu frommen,

Die edler sind

Dann du gemeint,

Das so zu dir kommen.

Wann ich deiüs gleichen wolte schovi,

Dich gern ehelich erfrewen.

So wirstu gern viel höher dran.

Machst mir also ein schewen.

Junges schwaches Wut

Machstu dirs gut,

Beydes wil ich dir gönnen,

Hat wo ein schein.

Laß dich nur ein.

Dz dns zletst werdest innen.
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Acli liott icli siclis, denk, erfahr viel,

Das da ist gar kein schouen,

Mancher zuwegen kan und wil

Mir so viele Kronen,

Die jhni gefällt.

Durchs Teufflisch gelt

Kaufft er jhni so ein Liebe,

Ninibt jhrs Hertz ein.

Stellt sich hinein

Wie ein Ertzender Diebe.

Lob Ehr und Zucht wer noch su fein

Als vor viel hundert Jahren,

Aber das jetzund ist gemein,

Thut man täglich erfahren.

Ehrliebend hertz

AV'irfft man hinwertz,

Das muß man Gott befehlen,

Durch seine Hand

All iSünd und Schand

Strafft er dort mit der Höllen.

Der dieses Liedlein hat gemacht

Auls gut trew hertzen gsungeu,

Derselbige als nur dahin tracht.

Gott woll jhn vor den Zungen

Die fälschlich seyn

Behüten fein

Das wird er thun gar schiere,

Vor uugefäll

Daß er uns wöU

Auch behüten für und führe.

Akrostichon „Grunwald**.

Verfasser dieses liedes ist wol derselbe

Jörg Grunwald, über dessen persönlichkeit

Bolte das richtige herausgefunden hat in

einer anmerkung zu Wickram's Rollwageu-

büchlein (ausgäbe der werke, bd. 3= Bibl.

d. litt. V. in Stuttg. 229. 1903) s. 376.

Die Strophen form war im 16. Jahrhundert

sehr beliebt, s. Pal. 34:5 nr. 8, 45, 73,

7.5 u. ö. Deutsche texte des mittelalters 5

{ino.5) s. XVI, 7, 49 usw.

Die für „das" ein paar male hier und

sonst noch in jener zeit vurkommende

Schreibung „dz" (hier str. IV z. 5, str. V
z. \0) ist nicht auffälliger, als wenn selbst

jetzt noch für euer, cmo usw, in der ab-

küizuug ew. geschrieben wird. In ab-

kürzungen erhalten sich altertümliche

Schreibungen leichter und länger.

68. Wilhelmus von Nassawe, bin ich

von Teutschem Blut ... 15 achtz. str.

Akrost. „Willem van Nassuv.

1582 A 146, B 1: Niederd. liederb. nr.

103 (88) : Jahrbucli d. v. f. niederd. Sprach-

forschung 26 (1900) s. 36.

Fl. bl. Berlin: Yd 7804 (sammelb. v.

Naglers) st. 32, offenes blatt, 16 str. —
Ye 1644 Zwey Weltliche

|
Lieder.

|
Das

Erste,
I

Es ist nicht lang da es geschah,

das man den
|
Lindenschmidt Reiten sah,

(Bildchen) Das Ander,
|
Wilhelmus von

Nassawen, bin ich von
|
Teutschem Blut.|

Im Jahr 1646. (4 bl. 8" o. o.). — Ye 4016

„Twe schöne Leder, dat Erste: Van Will-

helmo Vau Nassouw"- o. o. 1613. — Ye

4021 Zwey schöne ne-
|
we Lieder: Das

erst, Wil-
|
helmus vo(n) Nassawe, etc.

Im Thon,
|
wie man den GralTen von Rom

singt. Das
|
ander. Es ist viel Wunders in

der Welt, etc.
t

Im Thon, Wie man den König

Laß-
I

la singet, etc. (Bildchen) Getruckt

bey Johann
j

Schröter. 1621. (4 bl. 8" o. o.)

— Zürich, Stadtbibl. XVIII 1985 st. 8:

Zwey schone ue
|
we Lieder, Das erst,

Wilhel-
I

mus von Nassawe . . . Getruckt

zu Basel, bey Johann Schröter. 1611.

,. Wilhelmus"' 15 str. - Zürich, Stadtbibl.

XVm 2021 St. 11 u. London, Brit. mus.

11517 b 3 st. 5: Zwey schöne ne- | wo

Lieder; Das erst, Wilhel-
|
mus von Nas-

sawe , 3C. Im Thon,
|
AVie man den Gralfen

von
I

Rom singt.
|
Das ander,

|
Es ist viel

Wunders in der
|
Welt, :c. Im Thon, Wie

man
|
den König Laliia

j
singt. (Bildchen)

Gedruckt im Jahr, 1629. (4 bl. 8» o. o:

Rucks, des letzten bl. leer.) 1 in 15,2 in

14 str. (Das Londoner exemplar ist am

oberu rande zu stark beschnitten.) — Lon-

don, Brit. mus. 11522 df 70 Vier Newe

Weltliche Lieder Das Erste, Des Coridous

Traum. Es gieng ein Schiiffer vnder den

Bäumen . . . Das Ander. Weiß mir ein

zartes Jungfräwlein, hüte du dich, ic.
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Das Dritte. Von den Edlen Lindenschmid.

Im tlion: vom Störtzbecher, Das Vierte.

Wilhelmus von Nassaue ... In seiner

eigenen Melodey. Getmckt Im Jahr 1663.

(4 bl. 8" 0. 0. u. j.) 1. Es gieng . . .

9 sechsz. str. (Hil. Lustig v. Freudenthal,

Zeitv. nr; 5.) — 2. Weiß mir ... 10 fünfz.

Str. (Berhn, Hdschr. v. j. 1568 nr. 80.) ~
3. Es ist nit lang ... 14 fünfz. str. —
4. "Wilhelmus ... 1.5 achtz. str. —
Das lied vom Lindenschmid enthält das

liederbuch v. j. 1650 nr. 71, das als weise

dazu vermerkte lied vom Störtzbecher

nr. 129.

Des Knaben "Wunderhorn 4, 253; Böhme,

Altd. liederbuch nr. 409— 11, Liederhort II

s. 106 nr. 298.

Willems, Oude vi. lied. 1848 s. 73; Fl.

van Duyse, Het oude nederlandsche lied II

(1905) s. 1620—63 nr, 433.

Es bleibt fraglich , ob das lied schon im

anbeginn niederländisch, oder ob es nicht

vielmehr zuerst hochdeutsch abgefasst

war. Von Wichtigkeit für die beurteilung

dieser frage dürfte die merkwürdige tat-

sache sein, dass in dem liederbuch der

Berliner bibliothek v. j. 1582 das lied an

erster stelle auftritt.

69. Toll vnd thöricht vnd nimmer klug

... 5 neunz. str.

Hdschr. 1575 nr. 18.

70. Ich weiß mir ein Mägdlein ist hübsch

vnd fein , es hat ein rohtes Mündelein . . .

5 siebenz. str.

Hdschr. 1575 nr. 76.

71. Was wollen wir singen vnd heben

an, das best so wir gelernet han . . .

8 fünfz. str. (Lindenschmid.)

1582 A 116, B9; Niederd. liederb. 61

(57): Jahrb. f niederd. sprf. 26 (1900)

s. 26.

Fl. bl. Berlin, Ye 441 „Zwey schöne

Newe Lieder, Das Erste, A'^on dem Edlen

Lindenschmidt" (in Wirklichkeit 3 lieder

enthaltend, o. o. u. j.) 1. Es ist nicht

lang da es geschach, das man den Linden-

schmid reiten sah . . . 14 str. — Ye671

„Zwey Schöne newe Lieder" Collen, Heinr.

Nettessem o. j. 2. AV'as wollen wir singen

vn(d) heben an . . . 13 str. — Ye 1644

„Zwey Weltliche Lieder" o. o. 1646. 1. Es

ist nicht lang ... 14 str. 2. „Wilhelmus

von Nassawen" s. oben nr. 68. — Yo 3641

„Zwey hübsche newe Lieder" (Basel) Joh.

Schröter o. j. 2. Es ist nit lang ... 14 str.

— Strassburg, Sammelm. III. st. 84: Zwey

bekandte Weltliche Lieder. Das Erste,

Von dem Edlen Lindenschmid. Das Ander,

vom Störtzebecher, vnd Godiche Michael.

Beede in einerley Thon: (Bildchen) Ge-

druckt im Jahr, 1651. Es ist nit lang . . .

14 str. Störtzbecher ... 26 str. Das

Lied vom Störtzebecher s. nr. 129 unten. —
Zürich, Stadtbibl. Gal. KK 1552 st. 34

„Zwey Hüpsche newe Lieder" Basel, .loh.

Schröter o. j. 2. Es ist nit lang . . .

14 Str. — XVIII 2021 st. 25 „Zwey

hüpsche newe Lieder" (Basel) Joh. Schröter

l(i21. 2. Es ist nicht lang . . . 14 str. —
London, Brit. mus. sammelb. 11517 b 3

st. 6: Zwey hüpsche
|
newe Lieder, | Das

erst. Wie Marggraff
|
Albrecht für Franck-

fort gezogen
|
ist, ;c. Im Thou, Was

wollen wir
|
aber heben an, |

Das ander,

von dem Edlen
|
Lindenschmidt, :c. (Bild-

chen) Gedruckt im Jahr, 1630. (4 bl. 8» o. o.

Rucks, des letzten bl. leer. Dies exemplar

ist am oberen rande zu stark beschnitten.)

1. Was wollen wir aber heben an ... 10 str.

2. Es ist nicht lang ... 14 str. -- 11522df

70 „Vier Newe AVeltliche Lieder'" o.o. 1663.

3. Es ist nit lang ... 14 str. 4. „ Wilhelmus

von Nassaue'' s. oben nr. 68.

Die dauernde Verbreitung des liedes im

17. Jahrhundert bekunden auch stellen wie:

Logau 1654 s. 13 (Bibl. d. litt. v. 113

s. 2:54) „AVanns höflich wo gieng zu, so

klang ein Keuters-Lied, \ Der grüne

Tannenbaum und dann dorLiude-Schmied''.

— A'^enusgärtlein 1659 s. 225 (1656 neudr.

s. 164).

AVunderh. 1,125; 4,272 u. 275; Bibl.

d. frohsinns VIIL sect. 2. bdch. 1838

s. 113 nr. 48; Uhland, A'olksl. nr. 139;
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Böhme, Altii. licdüibuch nr. 375 u. 376;

Liederhort II s. 36 nr. 246 u. 247; R. Frh.

V. Lilioncrou, Volksl. um 1530 (National-

litt. 13) s. 52 nr. 13.

72. Ich litt einmal zu Brauuschwig

auß ... 10 fünfz. Str.

Hdschr. 1574 nr. 53, 1575 nr. 36 usw.

73. Es wolt gut Reyer fischen ... 3!)

vierz. str. schluss:

"Wer ist der vus diß Liedlein hat ge-

macht, Veiten Cöic von Erlen ist er ge-

naudt. im Vlmer Gericht ist er wol be-

kannt, da will er euch geben guten bericht,

acht Jahr hat er an dem Liedlein gedieht.

FI. bl. Yd 9570 „Vier schöner lieder"

0. 0. u. j. 4 in 16 str. — Yd 9960 Hübscher

Lieder zwey, das
|
Erste, Es wolt eiu

Reyger fischen, Das
|
ander. Von dem

Heller . . . Nürnberg, Val. Newber o. j.

1 in 16 Str. — Yd 9962 „Hübscher lieder

zwey 0. 0. u. j. Inhalt wie \'d 9960. —
Yd 0966 „Zwei Schöne Newe Lieder"'

0. 0. u. j. Inhalt wie Y'd 9960 u. 62. —
Yd 9974 „Zwey schöne Weltliche Lieder"

0. 0. 1662. „Vogel -Hochzeit" 25 str.

2. ,,Es flog eiu kleines Waldvögeleiu".

— "Weimar, Sammelb. 14,6:60' st. 59

(50): Hübscher lieder zwey, das
|
Erst,

Es wolt ein Rayger fischen , :c.
|
Das ander,

VuD dem Häller,
|
fast kürtzweylig zu

|

singen. (Bildchen. Am schluss:) Getruckt

zu Nürnberg durch
|
Kunegund llei'gotin.

(4 bl. 8" 0. j., rückseite des letzten bl.

leer.) 1 in 16 str. — Zwickau XXX, V,

20 st. 32 dieselben beiden lieder (o. o.

1527); dsgl. XXX, V, 22 st. 4; in beiden

drucken bildchen wie bei der Hergotin. —
Uhland nr. 10; Mittler s. 440 nr. 559—

5(»2; Böhme, Altd. liederbuoh nr. 251,

Liederhort I s. 510 nr. 163.

Im Zwickauer heftchen v. j. 1527 Hiidot

sich als Überschrift: „Das lied vom Storch."

74. Venus du vnd dein Kind ... 8 sechsz.

str. 5: W^er wird denn trösten mich . . .

Hdschr. 1575 nr. 150; hdschr. d. Fabri-

lus 1603/8 bl. 54'- nr.99, bl. .55" nr. 101

usw.

75. Es wolt ein Mägdlein Wasser holen

... 9 vierz. str.

Hdschr. 1575 nr. 119; hdschr. d. Fabri-

cius bl. 94" nr. 185 usw.

76. Heitzlich thut mich erfrewen, die

fröliche Sommerzeit ... 7 achtz. str.

Pal. 343 nr. 40.

77. Es taget für den Osten, der Mond

scheint vber all . . . 10 vierz. str. schluss:

Wer i.st der vns diß Liedlein sang, von

newem gesungen hat: Das hat getlian ein

Steindecker, Steindecker, zu Tübingen in

der Statt.

Pal. 343 nr. 126.

78. Verloren hab ich mein Frewd, mein

feines Lieb wil mich auffgeben . . .-4 zehnz.

Str.

79. Adelich vnnd fromb. ineiiis llcrtzen

eine Krön ... 12 fünfz. str.

Hdschr. d. Fabricius bl.60*' nr. 112.

SO. Nun bin ich einmal frey von Liebes-

banden ... 4 dreiz. str.

Hdschr. d. Fabricius bl. 50" nr. 87;

Venusg. neudr. s. 39.

81. Ich armer Mann, was hab ich gethan,

ein Weib hab ich genommen . . . 5 abschnitte.

4: Ich lag einmal in schwerer Noht . . .

Hdschr. 1575 nr. 100.

82. Rosina wo war deine Gestalt . .

.

3 zehnz. str.

Pal. 343 nr. 82.

83. Es fuhr eiu Bawi ins iloitz, .\lle.

mit seinem Wägeleiu stoltz. 1 1 sti-.

Hdschr. d. Fabricius bl. 92" ur. 176.

84. Es war einmal ein junger Knab: der

freyet eines Kiini[g]s Tochter. . . 9 fiinf:^. str.

Liederb. 1582 A 204, B 164.

Fl. bl. Ye 508 „Drey Schöne Lieder"

Gedr. zu Magdeburgk durch Joachim Wai-

den 0. j. 1 in 9 Str. Mittlei' s. 150 nr. I6:>.

85. Ich nam nur ein Miigdlein von

achtzig Jahren ... 10 sechsz. str.

Hdschr. 1.575 nr. 120.

SO. Als ich für meinen Loib, nam ein

schön junges Weib ... 29 sechsz. str.
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P. V. d. Aelst, Blumni u. A\iRb. 1602

s. 188 m: 194 ebf. 29 str.

FI. bl. Ye 647 „Von Weibern Ein guter

newer rahf' Prag, Thomas Schneider

1593. .,Als ich für meiuen Leib" 33 str.

Vf. „Sigmund Banstingl auß Tyrol." —
Ye 1743 „Zwey schön newe Lieder" Augs-

purg, Job. ScKultes o. j. 1 in 33 str. —
LXXXVII.

Ach du lieber Stallbruder mein,

Krauseminte,

Laß dir das Gläßlin befohlen seyn,

Salveye Poleye,

Die Blümlein an der Heyden,

Krauseminte.

Er setzt das Gläßlein für sein Mund,

Krauseminte,

Er trank es auß bis auff den grund,

Salveye Poleye,

Die Blümleiu an der Heyden,

Krauseminte.

Er hat sein dingen recht gethan,

Krauseminte,

Das uuderst das soll oben stahn,

Salveye Poleye,

Die Blümlein an der Heyden,

Krauseminte.

Ach du mein lieber Stallbruder mein,

Wisch einmal herumb,

Kumb, rumb, widerumb,

Ich bitt dich all mein tage di'umb,

Wisch einmal herumb.

Licderb.1582 A nr.85. — Uhlaud nr.218.

Hoffmann, Gesellschaftsl. nr. 212; Mittler

s. 831 nr. 1354; Goedoke-Tittm. s. 135;

Erk-Böhme, Liederhort III s. 65 nr. 1 129.

88. Die Weiber mit den Flöhen . . .

4 achtz. str.

Forster II 37; Lb. 1582A 213 u. ö.

Fl. bl. Yd 7821 st. 7 (Nürnberg, H.Gulden-

mundt 0. j.) — Yd 9186 (Nürnberg, V.

Neuber o. j.) usw.

Hoffmann, Gesellschaftsl. nr. 376; Erk-

Böhme in s. 506 nr. 1709.

89. Kund ich von hertzen singen, ein

schöne Tageweiß ... 19 siebenz. str.

Pal. 343 nr. 55.

90. Mein Mann der ist in Krieg gezogen . .

.

19 fünfz. str.

1582 A 132; bergliederbchl. (1700/10)

s. 50 m: 40: Beiträge z. volksk. 4 (1906)

s. 37.

91. Trawt Hänßlein vber die Heyden

reit ... 7 vierz. str.

Hdschr. 1574 nr. 20.

92. Vinum quae pars? Verstellst du

das ... 8 zwölfz. str.

Liederb. 1582 A 96. — Fl. bl. Yd 7852

St. 24 .,Vier Weltliche Lieder: Das Erste:

Vinum quae pars?" . . . (bl. 4 fehlt) 1 in

8 Str.

Hoffmann, Gesellschaftsl. nr. 243 ; Mittler,

Volksl. s. 827 nr. 1347.

93. Ein Kraut je lenger je lieber heist ...

9 sechsz. str. Akrost. „Elisabeth".

P. V. d. Aelst, Blumm u. außb. 1602

s. 103 nr. 111 ebf. 9 str. „Elisabeth".

94. Was wollen wir auff den Abend

thun ... 4 abschnitte.

Hdschr. d. Fabricius bl. 57" nr. 107.

xcv.
Zu Heydelberg am Necker

Da wohnt ein Baderknecht,

Ein dürstiger und ein kecker,

Zum Sauffen ist er recht.

Er heist der Wegelmarte,

Er säufft den Wein von arte

Biß auff die vierte quarte.

Er netzt damit sein Barte,

Er kreucht jhm durch [die] Schwarte,

Der best ist jhm gerecht.

Kompt rein Meister, Studenten,

Bürger und Handwerksknecht,

Kompt rein jhr Unbekandten,

Das Bad ist uns gerecht,

Kompt rein jhr werthen Becken,

Auff der Bank wollen wir uns strecken.

Den Durst wollen wir auff wecken.

Ob uns der Wein wolt schmecken,

Empfahen ein gute lecken,

Ach der jhm Trinken brächt.

Den Wein wollen wir sauffen,

Man macht kein Käß darauß.
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Trag her mit grossen hauffeii.

Wir sauffen nach der pauß,

Tragt her auß grossen Fassen,

Mit Kandten und mit Masseti,

Und last uns frölich prassen.

Denn er ist uns gewachsen,

Von jhm werd ich nit lassen.

Ach leer das Gläßlein auß.

Da sprach Martinus Zoren

:

Ich bin ein voller Narr,

Zum AVein bin ich geboren,

Ich sauff jhn in die Haar,

Der Wein der bringt mir Freude,

Den Knechten und den Mägden [/. -äy-J,

Ich schwer bey meinem Eyd|e],

Er mag mir nicht erleyden,

Ich werd von jhm nicht scheiden,

Ich lauff mit jm der Bahr.

Da sprach ein alter Bader:

Ich liin offt worden voll,

Viel sauffens walt der Henker,

Viel sauffens macht mich voll [/. tollj,

Ich sauff offt daß ich keiche,

Daruin{m) sih ich so bleiche.

Am Stäblein mul] ich kriechen,

Mein Bein werden mir weiche,

Viel sauffens lohnet nicht wol.

Der das Liedlein thet singen.

Das war der alt Potel,

Mit sauffen thet er ringen,

Mit sauffen wurd er schnell,

Drey Gläßlein in einem winken

Soff er in dreyen Trinken,

Daß jhm sein Kopff ward sinken

Und jhm sein Zung ward linken.

Er schoß ein ströhen Finken,

Damit hett er sein theil.

!tü. .lungfräuwlein ich thu euch fragen,

halt mirs freundtlich zu gut ... 5 achtz. str.

lld.schr. d. Fabricius bl. 53" nr. 96.

!(7. Hort zu jhr Herren groß vnnd klein,

ich will euch singen ein Liedleiu fein,

ich hoff' mir soll gelingen: Von einem

Schuster vnnd Edelmann, darvon will ich

euch singen. 28 str.

Fl. bl. Yd 7853 st. 37: Ein schön ncw

kurtzweilig Lied, zu lesen vnd zu singen.

Von einem Edelmau vnd einem Schu-

macher, Welchs geschehen ist in der Stadt

Krembs. Ln Thon: Wie man den Linden-

schmidt singet, :c. — Ye 5401 Ein schon

ncw kurtzweilig Lied . .

.

98. Zu Costentz saß ein Kauft'maun reich

... 17 fünfz. str.

Jaufner Liederbuch hr.sg. v. frh. v. Wald-

berg: Neue Heidelb. Jahrbücher 3 (1893)

s.298 nr. 38 in 24 str. — Mgq 709 nr. 24

in 17 str. ,,Getruckt zu Zürich by Augustin

Frieß". — Zur bez. d. weise: Zwickau

XXX , V. 20 st. 8.

Des Knaben wunderh. .3, 99; Böhme,

Altd. liedorbuch nr. 97, liederh. I s. 491

nr. 153.

99. Magd bürg halt dich' feste ... 17

vierz. str.

Venusgärtlein 16.56 (Neudrucke deutscher

litteraturwerke 86/89 hrsg. v. M. frh. v.

Waldberg 1890) s. 40; Niederd. liederb. 27

;

Jahrb. f. niederd. sprf. 26 (1900) s. 16.

100. Gott hilff mir vbervvinden, mein

jämmerliche Klag ... 5 achtz. str.

G J M-a-rei.

Fl. bl. Yd 9665. Ein Schön New Lied,

Gott helff mir vberwinden . . . Nürnberg,

Frdr. Gutknecht o. j. (5 str.)

101. Es hat ein Bawr sein Fraw ver-

lorn ... 6 achtz. str.

Böhme, Altd. liederhuch nr.476; Lioder-

hort I s. 493 nr. 154.

102. Kein Mensch auft' Erden, soll mir

lieber werden ... 4 achtz. str.

Liederbcbl. 1607 nr. 31 in 4 entspr. str.

103. Lieb kan alles vberwinden: thut

weit für Reichthumb gehn ... 6 sechsz. str.

Liederbchl. 1607 nr. 78 in 6 entspr. str.

Ilil. Lustig v. Freudenthal, Zeitv. nr. 36

cbf. 6 entspr. str.

IUI. Als ein Student spatzior|ojt, mit

frischem freycn Muth ... 9 achtz. str.

Ztv. nr. 61 in 9 entspr. str. Hansguck-

indiewelt nr. 13.
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105. Als ich vor kurtzer Weile, ein

schönes Jungfiäwlein anblickt ... 7 sochsz.

Str.

Ztv. nr.84; Bergliederbchl. s.227 nr. 190:

Beiträge z. Volkskunde 4, 137. Fl. bl.,

Ye 1677 0. e. 1647; Venusg. neudr. s. 107.

106. An einen Sontag thets geschehn,

das Cupido zur Kirchen weite gehn . . .

7 neunz. str.

Vgl. I .03 : In der Melodcy An einem

Sontag thäts geschehen,
|
Als eins Cupido

zu den höhen Wolt in Dianen tempel

gehen ... 7 neuuz. str.

107. Ach liebste Matresse, wolt euch

nun resolviren ... 5 achtz. str.

108. Chim fieng au tho griuen, do he

seyue Grett ansach ... 14 achtz. str.

109. Der Liebste mein hat mich ver-

lassen, dieweil er mich zu Vnfall hat

bracht ... b siobenz. str.

Hil. Lustig V. Freudenthal, ^Zeitv. nr.

54 in 6 Str., wovon 1— 3, 6, 4 sich im

Liederbuch 16.50 wideründen.

FI. bl. Yc 16r)() „ürey Weltliche Newe
Lieder" o. o. 1646.

Vgl. „Die Liebste mein wil jnich ver-

lassen'' Ye 1191 (o. 0. 1614); „Die Liebste

mein bat mich verlassen'" Ye 1241 (o. o.

1616).

110. Dieweil die Zeit vorhanden schon:

ziehe ich davon ... 13 sechsz. str.

Venusgärtlein 1656: neudr. 88/89 s. 111

in 13 entspr. str.

111. Der Edle Schälfer Corydon, eins-

mals in trawren tieft: gedacht an sein

liebste Filii schon ... 1 achtz. str.

Ztv. nr. 8 in 4 entspr. str. Neu Wclll.

liederbchl. (Yd 5121) nr. 18 ebf. 4 entspr.

str.

Dasselbe noch einmal im Liederb. KLoO:

158.

CXII.

Ein Schneider und ein Ziegenbock,

Ein Leinweber und ein Jgelko])ff,

Ein Körßner und ein Katze:

Nun wolan:

Die tautzen auff einem Platze:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Die Leinwebers hettcn sich eins ver-

messen

Bey dem Bier und dar sie scssen,

Sie weiten in das Holtz fahrn:

Nun wolan:

Sie weiten den Jgel Tod schlagen:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Und das erhörte die Feldmauß,

Sie ging wol für des Jgels Hauß:

Jgel lieber Herrc —
Nun wolan —

Die Leinwebers drewen dich sehrc —
So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Der Jgel war ein zürniger Mann,

Er zoch zwey blanke Sporen an,

Blank hiß auff die Erden:

Nun wolan —
Jegcn die Leinwebers wolte er sich wehren

:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Die kurtzweil wert jhn dar nicht lang,

Die Schwerter gingen klingen klang,

Der L[e]in Weber wolt sich bücken:

Nun wolan —
Vor dem Jgel must er sich strecken:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Ach lieber Jgel las mich leben,

Jch wil dich meine Schwester geben,

Meine Schwester Grete:

Nun wolan —
Sie kau die Spulen schiesscu:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Und deine Schwester wil ich niclit,

Sie ist ein lose böse Hure,

Sie ist mir ungetrewe:

Nun wolan —
Sie stillt micii das vierdte Kläwen:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Sie stal mir einen Ummegang,

Der war wol viertzig Ellen lang,

Sie luim jhm auff den Kücken,

Nun wolan —
Sie lieff damit über eine Brücken:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.
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Sie lieff wol einen Bark hinuan,

Das sähe die Frauwe und auch der Mann,

Das sahen alle die Leute:

Nun wolan —
"Was wil uns das bedeuten:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Sie lieffen wol hinter einen grünen I'usch,

Da spielden sie beyde jhres Hertzenlust,

Da lebeten sie in Frewden:

Nun wolan —
Darinit hat die Lieb ein Ende:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Wer ist der uns diß Liedlein sank,

Ein freyer Jgel ist er genant,

Er hat es wol gesungen:

Pfuy dich au —
Die L[e]inwebers hat er uberwuunen:

So mein Jgel so, so mein Jgel so.

Venusg. 1656: neudr. s. 30 in 11 entspr.

Str. Hdschr. d. Fabricius bl. 52" nr. 1)4

ebenf. 11 entspr. str. — Bolte: Archiv f.

litteraturgesch. 14 (1886) s. 364— 368,

Jahrb. f. niederd. spracht'. 13 (1888) s. 64.

— Böhme, Altd. liederb. nr. 5U1, Liederh.

ill s. 511 nr. 1716, vgl. s. 601 nr. 18(i!>.

113. Es liegt ein Schloß in O.stcrreich,

das ist gantz wol gebawet ... 17 vierz.

Str.

Hdschr. des r. Fabricius 1603/8 bU'Jö"

nr. 1,S8.

114. Einsmals da ich Lust bekam: an-

zusprechen eine Dam ... 19 sechsz. str.

Ilil. Lustig V. Freudenthal, Zeitv. nr. .59;

Neu weltl. liederbüchlein nr. 10; Venusg.

1656: neudr. 86/89 s. 109 in je 19 entspr.

Str. Verf. Voigtländer. Fl. bl. Ye 1674

0. 0. 1647.

1 15. Es hatt ein Schwat) ein Töchtcrlein,

Krause Mause ... 7 str.

Hdschr. d. Fabricius bl. 90'' nr. 17(i.

116. Gar sehr ist mir mein Hertz ent-

zünd . . . Sfünfz.str. Akrost. „GuntzelAV'^

Licderbchl. 1607 nr. 40, hdschr. d. Fa-

bricius bl. 39" nr. 60 in jo 7 str. 8 fehlt.

117. Harffen, Lauten vnd tieygen, di«

spielen treflich wol . . . 23 achtz. str.

118. Ihr Götter vnd Göttinnen hoch,

haltet einen Rath ... 8 vierz. str.

Fl. bl. Ye 1767 o. o. u. j.

119. Jetzt wil ichs wagen, mein Lieb-

Icin fragen ... 7 achtz. str.

Venusgärtlein 1656: neudr. 86/89 .s. 121

in 7 entspr. str. Hil. Lustig v. Freuden-

thal, Zeitv. nr. 1.52 in 8 str.

120. Ihr Götter ins Himmels Thron,

hört doch mein Seufftzen an . . . 12 fünfz.

str.

Venusg. ueudr. s. 136 in 12 entspr. str.

121. Joseph lieber Joseph mein... 12

sechsz. Str.

Venusg. neudr. s. 150 in 12 entspr. str.

Str. 4 beginnt: „Gar wunderbar ist es

in die Welt, einer hat den Beutel der

ander das Cield." Diese rcdeusart ist

noch immer im volksmuude gebräuchlich.

Auch im Tafelkonfekt, Andere Tracht

(1736) enthält nr. 7 „Quodlibeticum", be-

ginnend ,,Salvcte hospites", die stelle

,,al.so gclits auf der "Welt, einer hat den

Beutel, der ander das Geld''.

"Widmann, Kurtzweil 1598: Goedeke

ir^ S. 77: „Ich hab den Seckl und du

das Gelt."

Den anfang von str. 5 „Gaudeamus

omnia" hat man für die geschichte des

,, Gaudeamus igitur" herangezogen.

Vgl. Fl. bl. Yd 7853 st. 16 „Drey

Schöne Newe Lieder" Erffurt, bey .lacob

Singen 1613. Darin 2. Hort zu jhr jungen

Gesellen fein ... 13 str. — Ye 1221

„Drey Schöne newe "Weltliche Lieder'*

0. u. 1615. Das dritte lied. Joseph lieber

Jos[e||)h mein ... 9 slr.

122. Viel Trawren in meinem llertzcii,

find sich in jeder zeit ... 7 siebenz. str.

Venusg. neudr. s. 118 in 7 entspr. str.

Fl. bl. Ye 1611 „Drey Weltliche Newe

Lieder" o. o. 1645.
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123. Kehr vinb mein Scel vud trawre

nicht . . . 112 reimpaare, von z. 25 an

Strophen Zählung = 56 vierz. str.

"Venusg. neudr. s. 68 ebf. 56 vierz. str.

Fl. bl. Ye 5706 Vier schöne neue Lieder,
j

Das Erste: j Ein gar trauriges Lied,
j
Von

einem Studenten, wel-
|
eher im Jahre

1608. zu Frankfurt an der
|
Oder sich mit

einer Jungfrau verehelichet, und
|
vor der

Hochzeit inseinHeiraahtgezogen, seinHeu-]

rahtgut zu hellen , und also ein wenig

über die zeit außgebliben,
|
also hat die

Braut (auß zwang ihrer Eiteren) einen,

welcher
|
reicher gewesen ist, nemmen

müssen, als aber der erste wider
|
kommen

und ei'fahren, daß die Braut einen an-

deren verheu-
|
rahtet. Als hat er dises

Lied gemacht, und Abends vor ihrer
|

Thür gesungen und letstlich sich er-
|
ste-

chen.
I

Allen Venus Kinderen zur wahr-

nung fürgestelt, und
|
in der Melodey:

Nun laßt uns den Leib begraben, ;c.
|

Das Ander:
|
Ist die Antwort dem Per-

sonen, um wel-
I

eher willen sich der

Student erstochen: Im
|
Thon, Ach, daß

ich könt von herzen singen, 2c.
|

. . . 7
j

Getrukt im Jahr, 1684. (8 bl. 8" o. o.

rüeks. des ersten bl. leer.) 1. Kehr um
mein Seel und traure nicht ... 53 vierz.

str. Antwort. Ach höret zu mit klagen,

Ihr Jüngling und Juugfräuleiii ... 14

siebenz. str. — Ye 5711 Vier schöner

Newer Lieder, Das Erste, Ist ein antwort

deren Person, vmb welcherwilleu sich der

Student zu Franckfort an der Oder er-

stochen . . . Gedruckt zu Straßburg, Im

Jahr, 1623. 1. Ach höret zu mit klagen

... 14 siebenz. str. 2. Amor wau(n) ich

bedenckc, die schwere Dienste dein . . .

6 achtz. str. Akrost. „Agatha". 3. Wer
ist der kan ersehen, den Angst, Pein vnd

auch Schmertz ... 10 sechsz. str. Akrost.

WILHOLLMLM. 4. Ach Gott mein

Leid ist ohn ein End ... 6 vierz. str.

Akrost. „ Agatha". — Ye 5716 Vier schöne

newe Lieder. 1. Ist ein Antwort . . .

Augspurg, bey Marx Anthoni Hannas.

1. Ach höret zu mit klagen ... 14

siebenz. str. — p]iii gegenstück zu dieser

traurigen erzählung aus demselben jähre

1608 enthält ein anderer Berliner Sonder-

druck Yd 7852 st. 7: Eine warhafftige

newe Zeitung, Von eins Reichen Bürgers

Sohns zu Rywalde, im Laude zu Pommern,

der sich mit eines armen Becken Tochter

ehelichen verlobt, Hernacher sich an ein

Reichere vermählet, vnd wie er vmb
seiner Nichthaltung willen vom Teuffei

schrecklicher weise gestrafft worden, ge-

schehen den 20. Januarii, in diesem 1608.

Jar . . . Erstlich gedruckt zu Franckfurt

an der Oder, bey Niclas Voltzen. (4 bl. 8"

0. j. rücks. des letzten bl. leer.) 1. Hort

zu jr frommen Christenleut ... 19 sechsz.

str. — 2. Ich hab mein Sach Gott heim

gestelt ... 7 vierz. str. Akrost. „Juliaua"

(str. 5 anfang: Das aber hat 1. Aber das

hat). — 3. Betrübe dich nit frommer

Christ ... 8 sechsz. str. Akrost. „Bur-

chard''.

124. Ketgeu mein Mädgen sage mir

recht, wie gefiel dir nechten der Jung-

frawen Knecht ... 22 vierz. str.

Fl. bl. Yd 7853 st. 16 „Drey Schöne

Newe Lieder" Erffurt, bey Jacob Singen

1613. An zweiter stelle nr, 121 d. Lb.

3. Ketgen mein Mädgen, Ach .sage mir

recht ... 22. vierz. str.

125. Lucidor hüt eins der schaff . . .

8 siebenz. str.

Venusg. neudr. s. 124 in 8 entspr. str.

Ztv. nr. 102; Hansg. ur. 29.

Fl. bl. Ye 1779 „Füntf Schöne newe

"Weltliche Lieder" (o. o. u. j.)

12(). Mein feins Lieb ist von Fhuidcrn

... 7 siebenz. str.

Ztv. nr. 190 in 3 str. lldsohr. 1575

nr. 64 usw.

127. Venus grosse Flammen : kommen

mir jetzuud zu handeln ... 8 fünfz. str.

Venusg. neudr. s. 118 in 8 entspr. str.

128. Cavalicr.
|

Ihr zarten .lungfräw-

lein: bildet euch doch nur nichts ein...

26 sechsz. str.
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128 [!] Schörte dy Gi-etelin schörte dy

... 15 vierz. str.

Niederd. liederb. nr. 69 (04): Jahib. f

üiederd. sprf. 26 (1900) s. 28.

129. Störtebecher vnd Gödke Michael

... 26 fünfz. Str.

Venusg. neudr. s. 101 ebf. 20 str.

Hdschr. d. Fabricius bl. 94'' iir. IS:^

ohne text.

Fl. bl. Straßburg s. oben nr. 71.

130. Schwing dich auff Fraw Naclitigal

geschwinde ... 10 vierz. str.

Venusg. neudr. s. 162 in 10 entspi'. str.

Fl. bl. Ye 1551 „Drey Weitliche Newe
Lieder, Das Erste, Schwing dich auff Fraw

Nachtigal" . . . o. o. 1039.

Erk-Böhme, Liederh. 11 s. 315 nr. 492;

Mittler s. 460 nr. 594.

Urspiüngl. Akrost. „Sigisinund". Str. 5

St.: Auch so viel Ehrenpreiß darinnen

/. So V. E. ist auch darinnen; str. 7—

9

umzustellen 9, 8, 7; str. 7 st.-. Fleissig

hab ich die Bottscbafft verstanden /. Deine

B. hab ich wohl verstanden.

131. Schöne Junckf'raw ich lieb euch

von Hertzen ... 4 sechsz. str.

132. Viel Glücks man spricht, hat Ney-

der viel ... 17 sechsz. str.

Venusg. neudr. s. 48 ebf. 17 str.

Hdschr. d. Fabricius bl. 75'' nr., 157

ebf. 17 Str. Hdschr. 1574 nr. 74, 1575

nr. HO usw.

133. Von den zarten Jungfräwlein, gibet

man Bericht ... 12 .siel)enz. str.

134. Jüngling. Wo sol ich hin, Ver-

wund ich bin ... 19 fünfz. str.

Vonu.sg. neudr. s. 151 in 19 entspr. str.

135. Wolil dem, dnv tracht nach hohen

dingen, vnd nicht begehrt auff di^r einfalt

Bahn ... 8 sechsz. str.

136. Zuletzt ich meine Floris fand, sitzen

vnter einer giiinen linden ... 8 siebenz. str.

Hil. Lustig V. Froudenthal, Ztv. nr. 191

Zuletzt ich meine Gloria' fand ... 8 ent-

spr. Str.

137. Der Soldan hatt ein Töchterleit. . .

.

35 vierz. str.

Dos knaben wunderhorn J (1806) s. 15;

Uhland nr. 331; Mittler s. 3,54 nr. 460

u. 401; Erk-Böhme, Liederh. 11 s. 820

nr. 2127—29.

138. Nach also grosser Liebe, darnach

so kömpt groß Leid ... 15 siebenz. str.

Fl. bl. Yd 78.53 st. 9 „Twe .schöne

Geistlyke Leder" Hamborch 1612. „Dat

Ander, Vam vorlaren Söne". Na also

grohter Leue, darna so kumpt gioth Leydt

... 15 siebenz. str. — Yd 7853 st. 12

„Drey Schöne Newe Geistliche Lieder"

0. 0. 1013. „Das Ander. Vom verlohren

Sohn ". Nach also grosser Liebe ... 15 str.

Vei'zeif'liTi is

Ach du lieber Stalbruder mein . . 87

Ach Gott wem soll ichs klagen . . (>]

Ach liebste Matresse weit euch nun 107

Adelich vnd Fromb 79

Als ein Student spatzieret .... 104

Als ich für meinen Leib .... 80

Als ich vor kurtzer Weile .... 105

An einen Sontag thets geschelin . . 100

(!him linjir an tlio grinen . lOS

(1er anfange.

Der edle Rchäffer Corydon . . . .111

Der Soldan hat ein Töchterlein . . 137

Der Liebste mein bat mich verlassen lOi)

Die Weiber mit den Flöhen . . . SS

Dicwi'il die Zeit vorhanden .schon .110

Edier Herr ich raths euch nicht . . .50

Ein Kraut je länger je lieber heist . 93

Fin Schneider vnd ein Ziegenbock . 112

Eiiismahls da ich Lust bekam . .114
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Es fulir ein Baur ins Holtz ... 83

Es geschieht noch wol 63

Es hat ein Baur sein Fimi verlohrn 101

Es hat ein Schwab ein Töchterlein . 115

Es ligt ein Schloss in Oestereich. . 113

Es taget für den Osten 77

Es war einmahl ein junger Kuab . 84

Es wolt ein Mägdlein Wasser holen 75

Es wolt gut Reyer fischen .... 73

Frisch auff mein liebes Töchterlein . 58

Gar sehr ist mir betrübt mein Hertz 60

Gar sehr ist mir mein Herz entzüiid HG
Geht es dir wol Hertzlieb .... 07

Gott hilff mir vberwinden .... 100

Harffeu, Lauten vnd Gej^gen . . .117

Hertzlich thut mich erfrewen ... 76

Hört zu jhr Herren gross vnd klein 97

Ich armer Mann was hab ich gethau 81

Ich hab mein Tag kein Gut gethan . 57

Ich nani mir ein Mädlein v. 80 Jahren 85

Ich ritt einmahl zu Braunschweig auss 72

Ich weiss mir e. Mägdlein ist hüpsch 70

Ihr Götter ins Himmels Thron . . 120

Ihr Götter vnd Göttinnen hoch . .118

Jetzt wil ichs wagen 119

Joseph lieber Joseph mein .... 121

Jungfräulein ich thu euch fragen . 96

Kehr vmb mein Seel vnd traure nicht 123

Kein Mensch auff Erden .... 102

Ketgen mein Medgen sage mir recht 124

Kund ich von Hertzen sinken . . 89

Lieb kan alles vberwinden .

Lucidor hüt eins der Schaff

103

125

Nach also grosser Liebe . . . .138

Nach grüner Färb mein Heitz ver-

langt 66

Nun bin ich einmahl frey .... 8(_)

jhr zarten Jungfräuloin .... 128

Magdeburg halt dich feste ... 99

Venus grosse Flammen .... 127

Rosina wo war dein Gestalt ... 82

Schöne Jungfrau ich lieb euch von

Hertzen

Schölte di Gretelin schörtt- di

Schwing dich auff Frau Nachtigal

Stand ich alhie verborgen . . .

Stortebecker vnd Götje Michael .

131

128

130

G5

129

Mein feins Lieb ist von Plandern . 126

Mein Manu der ist in Krieg gezogen 90

Mit Lust einmahl zu singen ... 64

Toll vnd töricht vnd nimmer klug . 69

Trawt Hänsslein vber die Heyd(! reit 91

Venus du und dein Kind .... 74

Verlohren habe ich mein Freud . . 78

Viel Glücks man spricht . . . .132

Viel trauren in nieim Hertzen . .122

Vinum quae pars? Verstehst du das? 92

V^on den zarten Jungfräulein . . . 133

Was wird es doch des Wunders noch 55

Was wollen wir singen vnd heben an 71

Was woln wir auff den Abend thun 94

Wie sol mir dann geschehen ... 59

Wilhelmus von Nassauwe .... 68

Wo soll ich hin, Verwund ich bin . 134

Wol dem der tracht nach hohen

Dingen 135

Zu Costeutz sass ein Kauffmann reich 98

Zu Heydelberg am Necker .... 95

Zuletzt ich meine Floris fand . . . 136

Zwey Ding wundsch ich auff Erden 62

FRIKDEXAU BEI BERLIN. A. KUPP.
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MISCELLEN.
Zwei Tristaiistelloii.'

1.

80G5 Iran ern gesacli dm trachen nie,

er enkerte halder ichen ie.

Die l)ss. haben halderklien M"\V. hcldcrichen HF. er kerte halde fjen si B, doch

nolde he an der verde sin eij N, neder baltlichen ie 0. Die stelle ist sclion eiuinal

vou Bechstein zur erörtening gebracht -worden (Germ. 12, 318 fgg.). Mit balderieh 'gürtcl'

(v. d. Ilagen) ist liier nichts anzufangen, halde den rucken, woran Beehstein in seiner

ausgäbe denkt, weicht zu stark ab; desgleichen das von Zarncke im Mhd. wb. IT 688a

empfolilene heldeclichen . abgesehen davon, dass die bei Gotfrid übliche form baltllchen

ist. Auch an ein ironisches helde rtche hat man gedacht und an dessen comparativ

heldericher (v. Hagen, Germ. stud. I 56, vgl. dazu H. Paul, Germ. 17, .395). Eine ähn-

liehe conjectur ist wol schon die lesart vou H und F, während B, N, stärkere

änderungen an dem sinnlosen halderichen vornehmen. Ich glaube, man kann die Ver-

derbnis mit grösserer Schonung des überlieferten heilen.

Gotfrid gebi'aucht sowol in zeitlicher als auch in räumlicher bcziehuug gerne

die rillte 16018; eine rihte 2572; cnrihte (vgl. das afrz. endroit, endroites) : n-ir

nenien uns dicke taugen ein michel leit von nihte und läxenx auch enrihte 1496(5.

siis ^.nycn sVm enrihte ein jifärit dar 3070. si fuorten in enrihte hin uider xem

jxilas under in 7256. er lie her gan enrihte 6840. Dies enrihte in der bedeutung

•giadaus', 'schnurstracks' liegt m. e. auch an unserer stelle vor. Wie der truchsess

von seiner drachenfahrt" heimzukehren pflegte, ist nämlich unmittelbar vorher ge-

schildert: Tristan sieht ihn selbviert

über ungeverte und über velt

ein lütxel halder danne enxelt

fliehende gulopieren. (8949 fgg.)

Was hier in zwei vorsen steht, wird später in zwei Worten — balde enrihte—
ausgedrückt, von denen balde die eile und enrihte das reiten über ungeverte and über

reit widergibt. Man halte dazu die formel beide de richte und otieh de dicers Karl-

mein. 31 G, 14; he (juani de rihte ind, oiich de wers 198, 16. Graphisch erklärt sich

haldericlieti aus oiner schreibform bald cnritlie; vgl. Weinhold, Gramm, i; 202, Bair.

granini. § 144.

12220 so ivirt min herze sä xestunt

gra'xer danne sctmimt (?)

So Beehstein, während Golther senstemunt mit einem fragezeichen in den text

setzt. Die hss. , die die stelle bringen, haben: sefreniunt IT, senstemunt W, setn/nnt F,

seile miint N, dan ein setin unt B, dan seile mgn niunt 0, der stelle n/nnt 1\.

Groote hatte sefreniunt eingesetzt, v. d. Hagen Setniunt, Massniann — einem hinweise

Grootes auf das 'Siebengebirge' folgend — Septinumt.

Eine bessere Interpretation gab Jaenicke, Zeitschrift 2, 183 fgg.; gemeint sei

der Septimer. Die von ihm belegte form Sete Munt in Verbindung mit den von

Wackernagel fUmdeutschung fremder Wörter s. 17) verzeichneten belegen Seftiniunt

und. ScflennoH, Setmunt und Settininnt würden aufs glücklichste die beiden lesarteu-

gru])pen sefreniunt (< seftemunt) und sefnn/nf erklären. Dennoch ist Jaenickes Vor-

schlag von den späteren herausgebern abgelehnt worden, fiolther biinr-t das sirmlose

1) [Die ausgäbe von Marold lag noch nicht vor. Red.)
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sansteynunt, ohne sich mit Jaenicke auseinanderzusetzen, Bechsteiu aber tut dies mit

den Worten: 'wenn auch formal gegen diese deutung nichts einzuwenden ist, so dodi

von Seiten der poesie. Das rätsei ist auch mit diesem bergnamen noch nicht gelöst."

Er tritt, wie schon Germ. 12, 318fgg., wider für ein * sferemunt 'sphärenweit' ein,

das er in der Verderbnis sefremunt vermutet. Die stelle bedarf demnach einer neuen

Überlegung.

Dass ein romanisches wort vorliegt, ist nie angezweifelt worden. Munt be-

deutet dann 'weit' oder 'berg'. Bechsteiu und Kurz ('grösser als die weite weit')

denken an jenes. Ihre auffassung muss auf die erklärung der Variantengruppe setmimt

verzichten und sich auf die lesarten sefremunt und senstemunt beschränken, die

graphisch allenfalls auf ein sferemunt oder sestemunt zurückzuführen wären. Bech-

steins sferemunt ist sprachlich eine missgeburt und sachlich ein anachronismus. Kurz

liat vielleicht an sestemunt = ceste munt 'diese weit' gedacht. Der genuswechsel

wäre bei Gotfrid, der den panzen (panee f.) 2907 . 3007; ze dem gorgen (gorge i.)

9213-, nf der cuire {cuir m.) 3021 schreibt, nichts unerhörtes. Wie er diesen Wörtern

das deutsche geschlecht — nach 'magen', 'rächen', 'haut' — gibt, so könnte ihm

auch fZ^s^M ^(;eW^ vorgeschwebt haben, als er unter reimzwang den französischen aus-

druck einsetzte. Aber dies eist munt ist schon durch den sinn der stelle ausgeschlossen;

denn die phrase mtn herze wirt groexer kann hier nur bedeuten mhi Iterze stiget

hoher K Gotfrid gebraucht nämlich in diesem lyrischen Intermezzo dieselben Wendungen,

wie sie dem minnesang für das hochgefühl glücklicher liebe geläufig sind. Vgl. höhe

alsam difi sunne stet dax herze min Reinm. 182, 14. Min herze stvebet in sunnen

hu Walth. 7(5, 13. Do min herze u-ände neben der sunneM stän. dur diu wölken

sach IcJi. ho Mor. 143, 11. So stiget min fröude . . . daz ez -wunder wcere obe min
herze daz verbcere dax ez von vröuden zuo den himelen niht ensprunge Rute 117, 19.

Ir sehfßne so vil freuden git da von diu herze stigent ho Lieht. 423 , 12. So stigent

mine sinne höher als der sunne sehin Walth. 118, 28. (Weiteres s. bei Wilmanns Leb.

Walth. III 230).

Es bleibt für munt also nur die bedeutung 'berg' übrig und es fragt sicli nun,

ob der Septimerberg nach dem Zusammenhang der stelle möglich ist. Swenne ich

liebe und senede klage vür miniti ougen breite . . . so wahsent mine trahte und
tnuot min hergeselle, als er in die wölken welle. Swenn ich bedenke sunder
daz minder und daz ivunder . . . tvaz fröude an liebe hege . . . so ivirt min
herze sä zesttmt grmzer danne — seftemunt (;!). Nach der zu den wölken auf-

strebenden si'hnsucht, die ihm der gedanke an der liebe lust und leid erregt, malt der

dichter das himmelanstürmende glücksgefühl bei dem gedankon an der liebe ungetrübte

Wonnen. Der vergleich mit dem rätselhaften sefremunt setmunt muss also eine über-

bietung des vorhergehenden sein: dem auffliegen gegen die wölken muss etwa ein

schweben in Sonnennähe folgen , wie in den minnesangstellen. Statt dessen sollen wir

lesen: 'höher als der Septimer'! Das reisst die schwungvolle Stimmung entzwei wie

ein spottwort. Offenbar muss aber auch jeder andere bergname die erwartung ent-

täuschen, denn keiner kann die geforderte Steigerung gewähren. Wenn dennoch 7nuni

auf 'berg' hinweist und der bergvergleich an sich naheliegt, zumal dem alten sprach-

1) Vgl. min herze groxet Lieht. 442, 1: daz im daz herze steie vil ho Marien-
leg. 234, G30. Swa von ir pris mac grozen Ulr. Willeh. 126a: din stigender pris
nu sinket Parz. 315, 3. Des wart sin top gegnvKet Lohengr. 5;"): dax inwer lo]t du
enxwischen stiget Walth. 85, ?>.
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gebrauch, der 'empor' 'hinauf durch xc berge widergibt', so muss aus diesem wirrsal

ein anderer ausweg gefunden werden. Den weisenden faden bietet die lesart von F:

setmunt = set mnnt "sieben berge'.

Die formelhafte Verwendung von 'sieben' ist bekannt genug; auf die rolle der

7 in bibel und recht braucht nur hingewiesen zu werden. Näher gehen uns hier die

alten formelhaften Verstärkungen sibenstunt, sibemvarp, sibenvalt, sibeniveit, xe siben

malen an, denen sich die noch heute üblichen siebendick, siebengescheit, siebenschön

und siebe)isel(sam gesellen. Wie beliebt die 7 zur drastischen bezeicluiung grösster

ausdehnung war, belegt z. b. Hugos Renner (Lexer II 898) : geloben ganxe tritiive und

siben laut 9514, der nit gel üf siben stlgen 14511, über siben acher schellen 13410'.

In diesem sinne ist auch set munt aufzufassen. 'Denk ich an der liebe wonnen*,

sagt Gotfrid, 'so schwingt mein lierz sich gleich höher als sieben berge'.

Dass der dichter statt des deutschen ausdrucks den französischen einsetzt, er-

klärt sich aus der baren Unmöglichkeit, jenen in einen vers zu bringen. In solchei

Verlegenheit griff Gotfrid ohne bedenken zu seinem welsch; unsere stelle gehört ein-

fach in jene katcgorie von mischreimen, wo es für das fremde wort keinen ei'klärungs-

grund gibt als die bequeme bindung: lant : marschant 3127; hant : allex avant 3203;

marchandtse : tctse 4353; klugetcort : il est mort 5487; sehanxe (lehnwort): tnit

fierer contenanxe 6493; gexierct : gecordieret 13125 u.a.

Set mtint ist also in jeder hinsieht unbedenklich, und da es obendrein von den

lesarten der drei in betracht kommenden gleichwertigen hss. H W F die einzige ist,

die keine correctur erfordert, so gehört es in den kritischen text. Die vorläge von

H (und W?) aber hat wol set munt als den bergnamen verstanden und dafür die

ihr geläufigere form seftemunt eingesetzt.

1) Wir kaphen allex wider berc Trist. 16957. Dix vletsc intfinc diu erda,

dir geist vuor t'ip ci berga Anno 707. — Lieders. III 358. 713. Nib. 1247, 2. VVig.

5333. Pass. Iü5, 29 u. ö.

2) Aus der superlativischen Verwendung von siben erklärt sich auch am ehesten

Walthers sich nolte ein ses gesibent hun (80, 3).

GRAZ. ANTON WALLNER.

Bibliographisches zu Joliaiiii Christian Günthers gediehten.

Die gräflich Schaffgotschsche majoratsbibliothek zu Warmbrunn entliält zu-

sammengebunden mit der 17(J4 erschienenen 6. gesamtausgabe der Güntherschen gedichte

nebst anhang eine noch nirgends erwähnte, gänzlich unbekannte, besondre ausgäbe

der Nachlese zu Günthers gedichten ohne Jahresbezeichnung. Diese ausgäbe steht

zeitlich zwischen der ersten vom jähre 1742 und der zweiten vom jähre 1745 und

stellt sich als eine widerholung der ausgäbe von 1 742 dar, um drei neu dazu gedruckte

bogen am schluss vermehrt:

Nachlese zu Johann Christian Günthers, von Striegau aus Schlesien, Gedichten,

welche aus lauter in der vorigen Sammlung nicht befindlichen Stücken bestehet.

Breßlau, Verlegts Johann Jacob Korn. (8 bl. 234 s., 2 bl. s. 235-284, 2 bl. S%
Vor s. 235 deckt sich diese ausgäbe nach Inhalt und anordnung, druckeinrichtung

und Seiteneinteilung durchaus mit: Nachlese zu Johann Christian Günthers . . . Ge-

dichten ... Breßlau 1742. Verlegts Johann Jacob Korn. Die 8 blätter am anfang

enthalten in beiden ausgaben überpinstimmend ein titelblatt und 7 blatter der vorrede.

ZRITSCHRIFT K. DBUTSCHE PHILOI.OGIK. Hl). XXXIX. 15
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wonach die rückseite des 8. I)lattes ein „Verzeicbniß dieser Gedichte nach ihren Ab-
theiluugen" bietet. Die beiden blätter nach s. 234 enthalten liier wie dort ein „Ver-

zeichniß dieser Gedichte nach alphabetischer Ordnung." So viel war schon 1742

gedruckt. Es folgen s. 235 bis 284 „Verschiedene noch gefundene Gedichte des

Herrn Günthers, als ein zweyter Anhang", nuniiner 1 bis XIV, mitten darunter (als

nr. VII) das Trillersche gedieht zu Günthers ehren. Den beschluss machen 2 blätter

mit noch einem „Verzeichuiß dieser Gedichte nach alphabetischer Ordnung", wobei

die neu hinzugefügten gedichte mit aufgenommen sind. In der ausgäbe vom jähre 1745

sind eben diese 14 gedichte den einzelnen abteilungen eingereiht, 4 den ehren- \ind

glückwünschungs-oden, 5 den briefen, 4 dem „Anhang von einigen unvollständigen

Gedichten", das Trillersche gedieht ganz am schluss als letztes der Joh. Chrn. Günthern

zu ehren verfertigten gedichte. Etwas neues ist in der ausgäbe vom jähre 1745 nicht

hinzugekommen.

Ein bisher nicht beachteter unter den zahlreichen einzeldrucken, welche die

Breslauer stadtbibliothek besitzt, ist folgender:

Ein Ebenbild der Wahrheit und Gereclitigkeit, Vorgestellet in einem kurtzen

Entwurff des Lebens ... Herrn Frantz Antonii ... Grafen von Sporck ... (0 Bl 4"

o. 0. u. j.) Anfang: Ein innerlicher Kampff, Hochwohlgebohrnes Haupt . . . 348 z. =^

87 vierz. str. Vgl. G 710, A 22, A- 20.

Zwei volksmäßige fassuugen von Günthois gedieht „Wie gedacht".

Zürich, Stadtbibl. Rammelb. XVIII 1792 st. 13: Vier schöne Neue Lieder,

Das Erste: Wie gedacht . . . Das Vierte: Das waren mir selige Tage etc. (Bildchen)

Num. 47.

Das Erste.

Wie gedacht, wie gedacht.

Da der Tod ein End gemacht,

Gestern Lust und Freud genossen,

Heute durch die Brust geschossen;

Morgens in die Gruft hinein. :,:

2. Ach wie bald! ach wie bald!

Verschwindet Schönheit und Gestalt,

Prahlst du dich mit deinen Wangen,

Die wie Schnee und Purpur prangen;

Selb.st die Rosen welken ab. :,:

3. AVeg von mir, weg von nur,

Falsche Seele weg von mir.

Ich zerreisse meine Stricke,

Bei mir findst du keine Liebe;

Uätt ich dich zuvor erkannt. :,:

4. Dieses ist, dieses ist

Aller Mädchens ihre List,

Viel versprechen, wenig lialten.

Sich entzücken und erkalten

;

Eh und es vorüljor ist. :.:
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5. Weine uicht, weine nicht,

Falsche Seele, weine niclit.

Was helfen mir denn deine Thränen,

Die aus falscliem Herzen gehen;

Wo kein Treu zu finden ist. :,:

Leipzig, U B Saminclb. noffmann's I s. 265 „Sechs schöne Neue Lieder"

3. Wie gedacht ... 5 str.

Wie gedacht, wie gedacht, hat die Freundschaft ein End' gemacht. :,: Gestern

Lust und Freud' gewesen, heute vor die Brust gestoßen, morgen in die Gruft ge-

bracht. :,:

Sieh, dieß ist, sieh, dieß ist, vor der Welt ein Aergerniß. :,: Viel ver-

sprechen, wenig halten, sich entsinnen, sich erkalten, eh' ein Tag vorüber ist. :,:

Sieh, wie bald, sieh, wie bald, verliert sich Schönheit und Gestalt; :,: prahlst

du gleich mit deinen Wangen, die so schön wie Purpur prangen, selbst die Kosen

werden alt. :,:

Weg von mir, weg von mir, falsche Seele weg von mir. :,: Ich erkenne deine

Tücke, denn du bringst mir wenig Glücke; ach hätt' ich dich doch nicht gesehn. :,:

Komm zu mir, komm zu mir, beste Seele komm zu mir. :,: Ich erkenne deine

Triebe, denn du bringst mir neue Liebe; ach hätt ich dich doch längst gesehn! :,:

FRIKDKN'Ar. . KOPP.

IJriolV von Wilhelm und Jacob Grimm
mitgeteilt von \V. Golther.

Ich verdanke die beiden briefe meinem collegen Otto Kern und herrn bibliothekar

dr. Löckle. Der Wilhelms fand sich im naehlass des vicekanzlers von Both auf der

Rostocker Universitätsbibliothek; der Jacobs ist Kerns eigentum. Ein meikwürdiger

Zufall will, dass beide vom Freidank handeln.

I.

Auf dem briefuinschlag:

Sr. Hochwohlgeboren'

dem großherzoglich mecklenburgischen Universitätscurator, herrn Vicecanzler

und Justizdirector v. Both

nebst einem paket in grau papier zu Rostock,

gezeichnet H. v. Both enthält ein

inannskript.

Hochwohlgeborner herr,

hochzuverehrender herr vicecanzler,

Nacli einer längeren abwesenheit bin ich erst in diesen tagen hierher zurück-

gekehrt und gelange erst heute dazu Ew. Hochwohlgeboren geehrtes schreiben vom

-1 ten .September zu beantworten. Sic haben mir eine Übertragung von Freidanks ge-

dieht mitgetheilt und zugleicli den wuusch geäussert, ich niöchte meine stimme darüber

abgeben, inwieweit eine herausgäbe derselben zweckmässig ci-scheine.

Das vertrauen, das Sie mir damit erweisen, glaube ich nicht besser ehren zu

können als wenn ich meine ansieht offen ausspreche.

Einer ülicrsetzung aus einer fremden spräche kann os gelingen dem original

nahe zu kommen, wenn aucii niciit es ganz zu erreichen, von der genauigktit des

Lö*
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Verständnisses, von der geschicklichkeit den entsprechenden ausdruck zu finden, hängt

ihr werth ab; dabei ist vorauszusetzen dass sinn und geist des Vorbildes glücklich

getroffen sei. anders verhält es sich bei der Übertragung aus dem altdeutschen in

das neudeutsche, wir haben es nicht mit einer fremden spräche zu thun, es ist die-

selbe nur in einer frischem und bessern form, in einer reinern, naturgemäßem ent-

faltung, die n-icht in eine entsprechende übertragen, sondern in eine spätere gestaltuog

soll umgesetzt werden, man kann ein fremdes goldstück durch ein einheimisches von

gleichem werth einwechseln, aber hier soll ein alter harter thaler nach einer andern

Währung in münze ausgezahlt werden, oder auch, man will jemanden ein[en] rock

anziehen, der ihm nicht mehr passt, theils zu weit, theils zu eng geworden ist. es

gibt viele wörter, deren äussere form sich nicht, deren bedeutung sich aber mehr

oder weniger geändert hat, sie haben einen neben[be]griff, eine andere färbung erhalten,

sich auch nicht selten von dem ursprünglichen ganz entfernt, um nur ein paar bei-

spiele anzuführen, die altd. bescheidenheit hat wenig mit unserer modestia gemein,

und es ist erst eine erklärung nöthig, wenn man das wort beibehält, milde be-

zeichnet nicht unsere weiche, mildthätige gesinnung, sondern nur freigebigkeit. ein

richer ist zunächst nicht einer der geld und gut besitzt, sondern ein mächtiger,

gewaltiger u.s. w. ich habe mich daher immer gegen Übertragungen in die neuere

Sprache erklärt. Simrock, der sie unter allen am geschicktesten gemacht hat, hat

diese Schwierigkeiten docii nicht überwinden können, noch ein anderes hindernis ver-

ursacht der reim, kann der alte nicht beibehalten werden, so muss man noch weiter

ändern und' nicht immer glückt es den einfachen ungezwungnen ausdruck zu erhalten.

Dazu kommt noch ein äusserer lamstand. Mir sind in der letzten zeit wichtige

handschriften von Freidank zugänglich geworden, eine neue bearbeitung des textes wird

nicht wenige und darunter wichtige Verbesserungen, auch einiges noch unbekannte

gewähren, es wäre zu bedauern, wenn der Übersetzung der frühere text zu grund

läge. Wann die neue ausgäbe erscheinen wird, kann ich im voraus nicht bestimmen,

in jedem fall wird noch längere zeit hingehen, da ich von andern arbeiten fest-

gehalten werde.

Man stellt meiner ansieht eine andere entgegen, man sagt es seien immer

nur einzelheiten, in welchen die Übersetzung nicht genüge, im ganzen werde geist

und Inhalt wiedergegeben, man lerne ein denkmal in seinem werth kennen, was vielen

angenehm und förderlich sei, welche nur eine allgemeine einsieht zu erlangen wünschen

und nicht zeit und müsse haben die alte spräche zu erlernen, ich kann mich aus

manchen gründen dieser ansieht nicht fügen, wie oft hängt bei Freidauk der sinn

von einer richtigen lesart ab. Sie sagen z. b.

87,6 es übt die stole milde nicht,

am hof es auch daran gebricht.

ich habe schon in der abhandlung bemerkt dass eule statt stole müsse gelesen

werden. Der sinn ist 'die eule (von der mau glaubte sie scharre geizig alles zusammen

und halte es fest) lehrt nicht freigebigkeit, auch mächtige höfe thun es nicht'.

Wie Sie sich auch entscheiden werden, ich freue mich der theilnahme, die

Sie einem werk schenken, das die darauf verwendete mühe zu verdienen scheint.

und bitte Sie die Versicherung der vollkommensten hochachtung anzunehmen, mit

der ich die ehre habe zu sein

Ew. Hochwohlgeboren

ganz ergebenster

Berlin 14. Octbr. 1855. Wilhelm Grimm.
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Zum brief bemerkt Both: „Am 19. Novbr. 55 mit Darbhngung inoiues Dankes

erwidert, dass ich mich entschlosseu habe, meim; Übertragung des Freidank niclit in

den Druck zu geben, sondern die neue Ausgabe des Originaltextes zu erwarten".

Karl Friedrich von Both (geb. 11. februar 1789; gest. 4. mai 1875) hat sich

um die Universität Rostock ausserordentliche Verdienste erworben. Nach den Karls-

bader beschlüssen ward er 1820 regierungsbevollmächtigter an der Universität. Aber

er verwaltete sein amt nur zum segen der seiner aufsieht unterstellten hochschule.

Unter seiner amtsführung wurde 1827 die Universität, die bis dahin zur hälfte

städtisch war, eine landesherrliche anstalt und damit dank der ausgezeichneten für-

sorge des landesherrn und seines Vertreters zu neuem aufschwuug gebracht. 1836

wui-de V. Both zum vicecanzler und curator ernannt. Über seine erfolgreiche amtliche

tätigkeit vgl. den nachruf in der Allgemeinen zeitung vom 28./29. august 1875 und

Allgemeine deutsche biographie 3, 195/6,

Im august 1820 hatte v. Both die persönliche bekauntschaft Goethes bei

Knebel in Jena gemacht. Er empfing hernach drei briefe von Goethe am 3. nov. 1820,

am 14. juli 1821, am 9. mai 1822. Diese briefe sind mit einem bericht über den

besuch im Weimarer sonntagsblatt 1857 nr. 24 u. 25 gedruckt. Goethes erscheinung

mit dem , blick, der eine ganze weit in sich aufgenommen hatte", tritt uns in dieser

jirächtigen von frau v. Both verfassten Schilderung aufs lebendigste vor äugen. Unsre

Universitätsbibliothek bewahrt eine sehr reichhaltige und wertvolle Schiller- und Goethe-

sammlung, ein Vermächtnis v. Boths, dem wir also auch für unmittelbare wissen-

schaftliche förderung dank schulden.

Die im briefe W. Grimms erörterte Freidankübersetzung ist in remschrift mit

anmerkungen v. Boths band erhalten. Sie ist die erste vollständige Übertragung.

Denn vorher hatte nur Simrock in seinem Altdeutschen lesebuch 1854 s. 222/6 einige

proben in neudeutscher spräche gegeben. Simrocks vollständige Übersetzung erschien

erst 1867, die Bacmeisters 1875, die Panniers 1878. Grimms urteil ist streng und ge-

recht, trifft aber nicht weniger die, die nach v. Both dieser aufgäbe sich unterzogen.

JedesfaUs ist der Freidank ein schönes zeugnis dafür, dass v. Both die litterai'ische

forschung mit reger, persönlicher teilnähme verfolgte.

U.
Auf dem Briefumschlag:

Herrn Professor Dr. Kobcrstein

nebst einem Paket gez. P. K. P. F. Schulpfoita

bei Naumburg bei Naumburg
frei.

Für so manche geschenke, lieber Koberstein, eine gegeugabo, die Ihnen doch

lieb sein wird. Wilhelm hatto eine neue bcarbeitung des Freidank hinterlassen und

wollte sie gerade so gedruckt haben, wie geschehen ist, ol^gleich manche leser die

weggebliebenen anmerkungen und eiuleitung der ersten nässen werden, am Schlüsse

der vorrede konnte ich ein datum nicht zufügen, sei das buch Ihnen ein wehmütiges

andenken, ich bin abgehalten mehr zu schreiben.

Ihr herzlich orgebner

30. dec. ISüO. Jac. Grimm.
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Die Coblenzer frag-ineiite des Loheagrin.

Die Cubleuzer fragmente des Lobengria, die jetzt unter der Signatur Ms. germ.

Fol. 724 in der Berliner königlichen bibliothek aufbewahrt werden , bestehen aus zwei

pergamentblättern in der grosse von etwa 30x20,5 cm, die professor Türk, ein College

von Görres am gymnasium zu Cobleuz, von dem einband eines vormals der dortigen

Karthause gehörigen buches abgelöst hat. Die blättter enthalten v. 4542— 5157 des

gedichtes nach Rückerts Zählung; sie sind dreispaltig zu je 60 Zeilen beschrieben, mit

abwechselnd roten und blauen initialen am anfang der Strophen, während die verszeilen

nicht abgesetzt, sondern nur durch punkte getrennt sind. Die ziemlich zierliche schritt

— aus dem anfang des XIV. Jahrhunderts, wenn nicht schon vom ende des XIII.

— ist teilweise sehr schwer zu entziffern, besonders auf der rückseite des ersten und

der Vorderseite des zweiten blattes, die denn auch Görres in seiner Lohengrin- ausgäbe

(1813) nicht, wie die beiden anderen, abdruckte, sondern für unlesbar erklärte. Die

schwärze der buchstaben ist nämlich auf diesen beiden seiten beim ablösen vom buch-

deckel teilweise verloren gegangen; da aber selbst an diesen stellen der eindruck der

feder im pergament fast durchweg matt sichtbar geblieben ist, auch ein grosser brauner

fleck in der rechten oberen ecke des zweiten blattes die schritt nicht völlig überdeckt

hat, so konnte bereits im jähre 1853 H. F. Maßmann in v. d. Hagens Germania X,

116— 125 den von Görres (a. a. o. s. XCV— OVl) mitgeteilten text des zweiten blattes

berichtigen und ergänzen. Aber das zweite blatt allein war ihm damals in der Ber-

liner bibliothek zugänglich, wohin es aus dem besitz Hoffmanns von Fallersleben

gelangt war; das erste war gänzlich verschollen. Erst im jähre 1902 wurde dieses

wider gefunden: ein Münchener antiquar, von Eozycki, legte mir das fragment zur

feststellung seines Inhaltes vor und sandte es dann an die K. bibliothek in Berlin,

die es nun mit dem unmittelbar anschliessenden zweiten blatte wider vereinigte.

Die Wichtigkeit der Coblenzer bruchstücke für die textkritik des Lohengrin war

schon von Görres erkannt worden. Trotzdem versacumte Heinrich ßückert, der sie

in seiner ausgäbe (1858) neben den beiden Heidelberger handschriften A und B nicht

unbenutzt liess, ihre Stellung in der gesamten Überlieferung des gedichtes festzulegen,

wozu freilich auch eine von Eückert gänzlich unterlassene Untersuchung der Münchener

handschrift Cgm. 4871 notwendig war. Auf diese forderuug wurde zuerst von Bartsch

(Germania VII, 274 fg. 1862), dann von Adolf Strack (in seiner di.ssertation Zur ge-

schichte des gedichtes vom Wartburgkriege 1883, s. 2 fg.) und vor allem von Ernst

Elster (Paul und Braunes Beiträge 1884. 'X, 84) nachdrücklich hingewiesen; von

Friedrich Panzer, der auch eine sehr wünschenswerte neue ausgäbe des Lohengrin

in aussieht gestellt hat, wurde sie endlich in seinen ,,Lohengnnstudien" (1894) erfüllt.

Die ergebnisse Panzers (a. a. o. s. 10 fg.) erhalten durch das widerauftauchen

des verschollenen blattes eine neue bcstätigung. Wenn man die schreibtlüchtigkeiten

und dialektverschiedenheiten ausser acht lässt, die sich aus der person dos Schreibers

und der zeit erklären, so eihält man in den versen 4542— 4847, die auf dem blatte

stehen, ungefähr sieben stellen, wo Cf selbständig gegenüber ABM steht, nämlich

abgesehen von der Schreibung amantist für aniatist (v. 4631, 4681, 4755), v. 4550

wol triben statt voltriben; 4590 gedvhet statt gedriuhet; 4593 locker statt lücken;

4601 iviter statt schiter; 4634 da statt sä; 4657 niergend statt niendert; 4787 van

las statt von die; ferner zwei stellen, wo die Wortstellung von ABM abweicht, nämlich

in V. 4788 und 4847. Doch stellt sich auch das neue blatt von Cf näher zu AB als

zu M. Denn mit AB stimmt es viermal in der Wortstellung überein im gegensatz zu M
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(v. 4600, 4609, 4700, 4725), achtmal aber im texte (iii v. 4512, 4569, 4578, 4611,

46G2, 4667, 4712, 4741), wahrend es nur zweimal, allerdings hier sicher den ursprüng-

lichen Wortlaut wahrend, mit M gleich lautet im gogensatze zu AB (v. 4837, 4840)

und dreimal (v. 4620, 4764, 4839) die gleiche Wortstellung mit M gegenüber AB auf-

weist. Auch in v. 4827 wahrt Ct ottenbar den richtigen text, der in AB und M in

verschiedener weise entstellt ist: keisertvm %,e Rome statt keisertuotn darx,tio Rom
(AB) oder chaisertionb datx, rom (M). Die selbständige bedeutung der Überlieferung

in Cf ist also unzweifelhaft, und ich lasse daher zur ergäuzung von Maßniann's ab-

druck den vollen text des jetzt widergefundenen blattes folgen, indem ich in
[ ]

setze, was völlig unlesbar geworden ist und demnach aus Rückerts ausgäbe ergänzt

werden musste.

[str. 455] [Dar zuo so sol iu Tervigaut]

[UndeJ Mahmet ir gotlich hell dun bekaut.

appoll kahvn uch helfen siges walden.

Nv sagt man im, iz wer durchriten

schar der Cristenheit vnd nahen vber striten, 4546-

iedoch werlich si manigen valten,

Daz man bald die ahten schar hiez kumeu dar mit ile,

Daz w^urd kein koverunge mer.

si nennet [so!] doch sus van vns so grözlich ser,

da si mit nihte dureut keine wile.
.
4550

[456] Die fürt der junge van Babilou

sinem ICnn dem kvning van affnkau ze Ion,

dar zu den goten vnd der werten minne.

Die schar wart vbercreftich rieh,

waut da niendert was ken kvning der im gelich 4.ö5.")

an mechte wer noch an richtvms beginne.

Drvtzehen kvninge siner man sin vater mit im sande.

Die alle in siner schar beliben

vnd den poinder mvtlich mit im wol triben

:

keinnen fremden kvning zu siner schar nian wände. i^eo

[457J Den schuf der Baroch snelle dar

vnd sin Eu, der sin mit hvt bat nemen war

swaz kvning im hette sin vater za geschickit.

Dar zn hiez er vf sinem zovm

tusent ritter warten vnd sin nemen gouni, 45(15

swen daz mit sporn die mark da wurden gozwickit.

Die nani er v^ siner schar, want er si wol bckandc.

Daz si heten manhoit mit siten

vnd bi im die svre iu der heite liten,

die manlich eile mit tod vil Icbens phaude. 4f>vo

[458] Nv luip der jvngc soldan sieh

in den strit, da man vaut beide stach vnd stich.

vil bosvn vnd Rottens man for im horte

Dar zu Tamburen ein michel teil.

ay was nv dem tot geschickit wart an sin seil, 4576

die kvnft der ßabilon van leben störte.
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Nv liet ouch der franzois sich stoltzelichen her gemachet

Vnd beschul menlich die Cristenheit.

da wart in dem strit erst not vnd arbeit,

want van ir beider kvnft daz wal erkrachet, 4580

[459j Du si ze sampne nanien stoz.

recht als hamer ysen weilet vnd ampoz,

alsus die kvninge zwen ze sampne walten

Zö beider sit gelich den strit.

reht als da ein presse den win van trüben git, 4585

sus wurden si mit craft ze sampne gevalten,

Daz entweder halp der druk moht werden gar vol duhet

Vor den die zwischen in belibn,

da van niht wart voUicliche der hvrt vol tribn:

sus wart daz volk van in ze sampne gedvhet. 4600

[460] Dfi vf der wal sus stvnt der strit,

daz er allenthalp was enge vnd niendert wit,

da mist doch ezwer du locher macheu.

Dri Eitter waren in ein cleit

weidenclich gemacht, alz vns die warheit seit, 4ö"J5

der tag dem heidentvm kvnd wirde swachen.

Einlef man in dem cleide sach die dise dri an furteu,

Die drvngen nach in vf ir sla

vnd valten jvng vnd aide beiden gra,

swa si an si mit poinders hvrte rurten. 4600

[461] Da van iz in der eng wart witer.

" recht als in eim phlvr tut ein vngewiter,

sus wart der heidentvm van in beschvret.

Vil lucken vnd gazzen wart

van in vnd der cristen nach volgiinden vart 4605

gemachet, die der Babilon behvret

Het vor mit sins hvrtes stoz, died noch der strit bedeckit

Also daz man ir nit ensach.

da der franzois nv die heidenschaft durchbrach,

der cristen vil sin menlich druck erweckit, 4610

[462] Die vor die heidenschaft verspart

het mit strit vnd van den staogeu ab gezart

die banyer, daz man si kvme mochte kiesen.

Doch bi dem Crvtze man sie erkand.

wie manich banyer wer zerizzen sinem land, 4616

so kvnt ir krey mit rilf si niht Verliesen.

Doch sigelt gemeinlich zfi daz Crutze zu dem hovffen.

E si ze sampne weren komen,

dfi wart lebens vil den Sarrazin genomen,

daz si mit zins den tode mvsten kouffen. 4620
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[463] Die dri nv drvngen aber fvr

vnd die eyiep, swie nach in doch wurd die tfr

verslozzeu mit den swerteu vnd verrigelt.

Der eylep wurden vier erslagen

bald, als ich die auentur horte sagn. 4626

doch beten si vor lebens vil versigelt

Mit des todes hantvesten, die niemant kan gebrechen.

Als mau ezwa hantveste düt.

da van brant der drier hertz recht als ein glüt

vnd kvnden sich gar grimmelichen rechen. 4630

[464J Der kvnig van Amantiste sing

ritterlichen einen, der die wapen trog

der fvr mit tod gevellet waren viere.

Der wart gerochen da zehant

van der drier einem, die noch vnbekant 4636

mit namen sint, doch machet si licht schiere

Vch die auenture kvnt, swenne ir zit si iz heizet.

Nv wolde gerne wider dan

der kvning van amantiste. da wart bestaa

er van der drier einem, den zorn reizet
,

löio

[465] Umb die gesellen die verlorn

er het. da van wart der kvnig hochgeborn

van leben mid eim slage bald gescheiden.

Van houbt biz vf den satelbogen

wart der kvning gespalten, owe des Maitzogen 4645

der also straffen kvnd so riehen beiden.

Dannoch er bald aber sing den k>i''ning van yngulie

Vnd den kvning van latriset,

da Vau alle die heidenschaft vil iamers het.

sus kert er van dem strit vf die planie. 465o

[466] Die sehse kerten mit im dan.

hiuder in die fvnf dem tot si mosten lan.

der drier zwen in sehens würden irre.

Die mit in drügen wize cleit,

dar inne er sich van dem keiser liet eutseit -itiöö

durch prises den die nach vnd euch die firre.

Der keiser den van brabant nv uiergend vinden kvndc,

Do im der Babist gap keisers weili

vf dem veld, des ich die aueuture zeih,

daz si imz wol durch sine wirde gvnde. 4(i60

[467J Der babist selber messe sprach.

zehantz dar nach die keiserhcho weih goschach

dem keiser Henrich vnd der koi.serinne.

Die keiserin man in die stat

sant gen Rom: die burger man ir ])legen bat, 466.'>

daz si die wil beliben solt dar inno.



Bi[s] maa beseh, wem got den strit zc fieudon woldo eiideu.

Des trost sieh doch ietweder teil,

daz er sold erwerben sige, wird vud heil

vnd mit gewalt die wider parte sehenden. 4070

[468] Nv het der keiser wol vernomen,

daz der braband heimlich zu dem strit was komen

selb zwelfte, daz bracht im herze swere.

Er sprach: wirt diser degeu verlorn

hvt, so ist die vart ze vnselde vns erkoru. 4675

nv quam ein bot vnd bracht im liebe mere,

Daz der brabaut were komeu, doch het er vzen lozen

fvnf Ritter, die im wereu erslagen,

daz sin manlich eilen doch kvnd niht vertragen,

[er] het gerochen sinen schaden grozeu. 4680

[469] Der küniug van amantist wer tot,

so lit der van latriset die selbe not,

sam tet der der [so!] riche kvning van yngulie.

Du in begreif sin manlich zoru

vnd du er sach, daz er die fvnf het verlorn, 4fi85

du slüg er si gahes ritterlich alle drie,

Darzu manigen esculier vnd amazvr er valde.

E er die widervart tet dan,

wart gevellit van im wol so mauich mau,

daz si belibent van mir ungezalde. 4690

[470] Der keiser sprach: nv biz gewert

alliz des din mvnt betlichen an mich gort,

ob dv mir in sagest komeudo auo wunden.

Der bot sprach: [herr] min houbt si phant,

daz in got gesunt wider hat gesaut, 4695

au daz der fvnfe veiiust der tot hat fvuden.

Der keiser nv selber reit da er den waleis wiste.

Der het des wapens abe getan

durch den luft, daz legt er auderwaid nv an,

wan er gerut wol het der mvtez veste. 4700

[471] Der keiser sprach: herre van brabaut,

mir ist uwer schad leid, vnd uwer wird hoch bekant

daz herze mir [ze| freuden hoch enboret.

Nv quam [der] Babist selb gerant

vnd der kriechen keiser, da van dem wigaut 4705

si heten also stolze mer gehöret.

Dem Romischen vogt bi dem waleis si hie nv fvnden.

Si sprachen: herre, uwer wird rieh

vns erfreud die hertz, vnd ist daz wol billich,

wan hvte der strit van vch wirt vberwuudon, 47J0
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[472 1
Daz wir yetruweu sulleu got.

der waleis sprach, daz si liezen Iren spot,

wau vbergroze verlvst het er erworben.

So wer sin i)ris an tieffe siht.

si jähen; ir wizzit wes ir uch selben ziht. 4715

uch ist ein teil hvte ritter hie [verdorben
|,

Des wert ir ergezzet [wol, darzuo irj wip, ir kiiidcr.

Vwer [pris dem] haidentvm hat mat

hvte [getan], also [daz] vns geiuckis rat,

ob [got wil, louft] die svmer vnd die wiuder. 4720

[-473] Der walais sprach: ich han gesehn

[hvt] zwey ritter; ob ich wil der warheit ieiien,

so solt man wol ir manheit iemer prisen.

Si trugen wapen recht als ich.

zfi welchem ende ich in dem strite wände mich, 4725 _

den selben wek ir manheit mich kvnd wisen.

Vau in nianich heiden rieh ritterliclien wart gevellit.

Si siut mir leider vnbekant,

want daz ich si [oft] bi mir menJiL'li vant.

sus wurdens in [dem stiite| mir gesellit. 4730

[474] Dil icli wer gerne wider dan

zu den minen, die ich hiuder mir het gelan,

du wanden si mit mir mit einem [zoumej.

Si [hveten] min, got mvz ir phlegcu,

also ritterlich fvrwar, daz nie zwen degen 4735

so schon eins mans gehvten. da ich kovme

Kernen waz nv au die wcyd, da vloz si min gesiebte,

daz ichz kvnd nioiner geselin.

swer si siut, fvrwar mau mag in mauhait iehu,

swer ie in strit mit merk moht nemeu pflichte. 4740

[47.5] Sic trachten, wer si mochten we.scu.

daz kvnt uiemau mit siuen witzen vz gelesen.

nv [macht
I

zii siner sohar sich ioclich herre,

Zu dem waleis der keiscr sprach,

daz er [inj siu pauelvn het gilt gemach; 4746

er liez sine kvuft iu witzen wol so verre,

Daz er sich versvmte nicht, er jach daz er iz tote.

Die Ros man schon verdecken liioz.

swie totlich der strit wer, dannoch keiner liez,

er machte stolz sin waponlicli gomvte gowete. 47.iO

|17G| Dem iJarocli schier wart kvnt getan

vnd sinem brnder Cxervridolt van aflVikan,

daz gelegen wer der kvning van yngulie

Vnd der rieh kvning van latrisot

vnd der kvning van Amantist, die ein man hot 4756

gevellit ritterliche in der Mulie.
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Vnd fürt niendert zeichen, dabi man' in mocht erkennen

Dan daz im volgten werd[er] degen

drutzehen, der sint weiz got fvnf tot gelegen.

van der verlust sin zorn kvnd verch entronnen. 4760

[477] Er ist van werder frucht geborn,

swan er ist. dii in begreif sin manlich zorn,

du mvst gemein daz volk im alliz wichen.

Der kvning van Amantist slfig

ritterlich ir einen, daz roch er gahes genvg. 4765

mit einem slage enzwei kvnt er in strichen.

Van hovbt vf den satelbogen der rieh kvning wart gespalten,

daz er ze beiten siten lak

dem ors. ich wen, daz iemau tet sulchen slag

als swer er ist, er mag vil crefte walten. 4770

[478] Du mau den slag van im ersach,

da van [ein] so groz wichen da geschach,

daz iedem man ducht, er wer im ze nahen.

Daz het der kvning van latriset

gerne widerriten. da van merk er het 477ö

vf in vnd kvnd snelUche vf in gaben

vnd traf in mit vollen slag, als ich uch wil bewisen,

vnd schriet im [goUier] vnd platen,

daz sin swert im dwerches kvnd vber achsel watn,

daz hovbt vnd ein achsel kvnd entrisen. 4780

[479] Den kvning van yugulie er valt

uf der widerker vnd manigen degen halt.

alsus het er sich van dem strit entwunden.

Nv ist der cristen vbernift

worden also stark, daz er vns schaden tut, 47ö8

wan man si nie so werlich hvte hat fvnden.

Da van las die nunte schar sich nv nicht svmen lauger.

Mocht ir daz bringen iemer zii,

daz si quamen dwerches dar, da van vuru

die cristenheit mvst liden vf [dem anger]. 4700

[480] D [ii in] daz mer nv wart gesagt,

die kvninge van in allen wurden sere geclagt.

der Baroch sprach: mak ieman hau sin kvude.

Der vus den schaden hat getan,

[der] mvst iemcr gäbe vnd leheu van vus hau, 4705

ob vns geholfen wurde, daz man iu fvnde,

Vnd daz man sicli mocht an im des grozen schaden rechen.

Der bot sprach: zwar er ist unbekaut,

wan daz man ordent, ez si der van brabaut,

van dem man hört so groze wvuder sprechen, 48lK)

[481] Und hab durch pris sich dar verstoln

mit den [vremdeu] wapen cleideru gar verholu
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[den sinen| vud swer vf in warten wolde.

Ist erz, so kvmt er balde wider

offenlich, swie er doch hab gevellit nider 4805

hvt mauigen man der werden minne ze solde.

Nv brach der junge atnierat die nvnte schar mit crefte,

Den mau da nant Anchardassin,

der dar komen was ze dienst dem swager sin

van manigem land mit groz ritterschefte. 48lo

[482] Siben kvning er mit im dar het bracht,

den ir manschaft van sime vater niht versmaht.

dar zu der Baroch het zutz im geschickit

Vnd sin swager kvning [Gei-vri]dolt

van affrikan (daz sin swester wol verscholt 4815

vmb in, swen si mit arme in vmbestrickit)

Den kvning van falturnie vnd den van samorgone

vnd den kvning van lanziszardin

vnd den riehen kvning van Mahroch akarin

vnd siner Basen svn van Ascalone. 4820

[483] Die schar wart vber [crefte groz],

wan au richtvm lützel kvning waz ir genoz,

[davan die nunte] schar wart [breit] mit [lenge].

[Dem] Atmerat sin swager sagt

vnd der Baroch, ob er hvte pris bejagt, 4825

[also daz] van im wit wird enge,

So [möcht] er daz keisertvm ze Rome wol |besitzeu|

Vnd alle der Cristen herre sin.

er sprach: [ze war] ich laz iz hvte werden seh in

oder mir mvz der tod min leben eutsitzeu. 4830

[484] Der Baroch vnd der affrikan

manten kvning vud fursten, darzu alle ir man,

daz si manlich des tages wolden vcchten.

[Si würden alle] zwir als rieh,

ward [der sig ervohten]. daz bedenk izlich 48;i5

menlich man hvt, vnd daz wir gern des rechten.

Ist daz vns der sig gevelt, wir willen mit uch teilen

Alle cristeliche laut.

nu ist ir macht gen vns doch so olein bekant,

wir mochtenz ane swert twingeu vnd seilen. 4840

[485] Der jvnge kvning Anchardassin

vnd swaz mit [im wielt] kvugc der rotte sin,

die spracheu daz si weren ane sorgen.

Wir sin geschart so creftich wol,

daz vns alle die cristenheit möz geben zol, *Bib

wan wir enwillen keine wis ir borgen.

Also hnp der P.aldach sich gen dos strites horte.

Ml-NTHEN. EH" 11 l'KTZKT.
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Zu den Hug:sviinisinäl.

Freundliche Zuschriften von prof. Björn Magnussen Olsen und archivai' di'. .Tun

rorkelsson in Eeykjavik setzen mich in den stand, ein paar irrtümer in meiner aus-

gäbe der Hugsvinnsmäl (Kiel 1907) zu berichtigen. Es ist nämlich die copie der

handschrift c (s. IV) nicht von dem verstorbenen rector dr. Jon torkelsson, sondern

von dessen- uamensvettei-, dem archivar dr. Jon forkelsson angefertigt, und ebenso

stammt aus des letzteren handschriftsaminlung, die 1904 in den besitz des Lands-

bukasafu üborgieng, nicht aber a\;s dem nachlass des rectors Jon f*orkelsson , wie ich

irrtümlich angab, die hs. e (s. V). Ausserdem ist zu bemerken, dass das mit h bezeichnete

blatt (s. IV) der 'sopdyngja Gottskälks Jonssonar' angehörte — es kam nach dem
tode Fiun Magnüssons (der die sopdyngja ehemals besessen und 1837 an das Brit.

museum verkauft hatte) nebst anderen papieren in die bände von Jon SigurSsson.

h und c sind demnach bcstandteile einer und derselben handschrift.

Björn Magni'isson Olsen macht mich darauf aufmerksam, dass str. 2.5, 3 mälskalp,

das auch in str. 3, der Grettissaga (Sagabibl. VIII, 12) bezeugt ist, in den text zu

setzen ist, da mülskap sonst nirgends sich findet. Gegen die conjectur in str. 8, 3

(rifi staddr) erhebt er die begründete einwendung, dass nach diesem ausdruck der

acc. an stelle des dat. zu erwarten wäre, aber sein eigener voi'schlag (ok venxk nter

staddr) erscheint kaum annehmbar, da das voraufgehende verbum schwerlich stärkei-

betont sein koimte, als das nachfolgende adverb. Ich glaube daher, dass der fehler

in dem adj. der ei'sten halbzeile steckt, und möclite vorschlagen lufnir statt rakr

zu lesen.

S. XIII, z. 2 lies den statt der; sti-. 9, 2 rar/i(/a statt rdrliya.

KIEL. H. GERING.

LTTTERATUR
Codices pVaticanis seleeti i)hototyj)ice expressi iussu Pii PP. X consilio et opera

curatorum bibliothecat; Vaticanae. Vol. VII: M. Cornelii Fiontonis aliorumque

reliquiae quae codico Vaticano .5750 rescripto continentur. Mediolani apud Ulricum

Hoepli MDCCCCVI.
Als mir Pater Ehrlc im Spätherbst des Jahres 1899 die gotischen fragmente

der Vaticana in wolpräpariertem zustande vorlegte, teilte er mit, dass die ausgäbe

einer phototypierton rej)roduction bevorstehe (vgl. Dietrich, Brut^hstücke der Skeireins

s. XII). Ich ergreife nunmelu', da das kostbare werk erschienen ist, mit freuden die

gelegenheit, darauf hinzuweisen, dass vol. VII dieser monumentalen päbstlichen publi-

cation, die edition des Fronto, von den germanisten keinesfalls übersehen werden darf.

Das eine fragment des cod. Bobbiensis liegt bekanntlich in der Ambrosiana zu

Mailand (E 147 su]).), das andere im Vatican. Die Zusammensetzung der ursprüng-

lichen liandschrift wird in der Praefntio dargelegt. Nicht ganz vollständig überliefert

der codex die Acta concilii Ghalccdon&nsis ; was fehlt, ist vei'loren; auch für uns

knüpfen sich neue hoffnungen auf weitere gotische fragmente an den wünsch, das

verlorene möchte aufgefunden werden: quod utinam, si supere.st, aliquando e tenebris

prodeat. haud enim vana spes est, ipso ea quoque comprehendi, quae nobis e Fron-

tonis aliorumque scriptis desunt (p. 6).

Die gotis(-hen bruclisfücke der Skeireins stehen p. ~)1. 58. 59. üO. 61. 62. Eine

genauere Untersuchung hat ergeben (p. 7l, dass die pp. 49— 60 aus der quaternionen-



KAÜIT-MAN.V i'BKH CODICKS K VATICANIS SELECTI 239

folge herausfallen und drei blattpaaien angehören, während p. 61. G2 ein einzelblatt

bilden. Dei- buchstabe E am untern rand von p. 58 — dem schlussblatt der gotischen

fragmente — ist unerklärt geblieben: hoc etiam attendendum est, in pagina 58, quac

ternionis (p. 49— 60) decima est ideoque notani niininie postulat, loco numeri litteram

E' exaratam esse, quae quid significet uescimus (p. 7. cfr. p. 19 und Dietrich, Skei-

reins p. Xlll). Der buchstabe E könnte das ende des 5. quaternio bezeichnen: dann

würde Massmann auffallend genau den umfang des cod. bis zum schluss des 7. capitels

des Johanncsevaugeliums auf 40 bll. berechnet haben; aber diese rechnuni^- beruht

auf einem irrtum (Dietiich p. XIII).

Die reihenfolge der einzelneu folia ist willkürlich: membrauas palinipsestas

librarii pro lubitu inter se miscuerunt, nulla scripturae deleticiae adhibita ratioiie.

hiüc factum est, ut in novo codice autiquioruin scriptorum vix duo folia cohaereunt

ac coutinua inter se serie se excipiant (p. 7).

Die ältere schrift liefert fragmente von folgenden denkmälern: 1. Frontuuis

epistulae, 2. Ciceronis orationes et scholia, 3. orationum Symmachi reliquiae, 4. satu-

rarum Persii et Juvenalis fragmenta, ö. sermonum Arianorum relfquiae,

6. commentationis Moeso-Goticae in .lohanuis evangelium particulae.

Uns gehen zunächst die arianischen fragmente an, die p. 14fg. besprochen

werden; über die Skeireins wird p. ISfg. gehandelt. Leider ist den herausgeb(!rn

die publication Dietrichs unbekannt geblieben.

Die Acta concilii Chakedonetisis sind von drei hiiudeu copiert. Der erste

Schreiber verwendete membranen mit dem text des Fronte und Cicero; der dritte

Schreiber benutzte blätter aus der Symmachushandschrift; der zweite .Schreiber bekam

ein blatt Per.sius und Juvenal in die band, im übrigen plünderte nur er die aria-

schen fragmente und den Skeireinscodex (aperte igitur unusquisque librarius mem-

branas e proprio depromebat arinario ex aliis atque aliis codicibus abstractas et erasas.

quai-e non ita temere, ut Maio aliisque visum est, veterum scriptorum membianae

inter se commixtae sunt p. 20). Die drei Schreiber gehören nach ihren italäograpiii-

schen merkmalen In den ausgang des 7. oder eingang des 8. jahrh. (p. 21); mit grosser

voi'sicht wird angedeutet, es möchte der sclniftcliarakter langobardische oder moro-

wingische demente enthalten (p. 21 anm. 19).

Die Frontoblätter gehörten einem codex des 5. jahrh. an (p. 22), wahrschein-

lich gleichzeitig ist der Cicero (p. 23), ins 5.-6. jahrh. werden die Symmachus-

fragmente versetzt (p. 23), während die satireu des Persius und Juvenal noch im

4. jahrh., die schollen um GOO geschrieben sein könnten (p. 24). De scriptura

mnesagolica non est cur hie plpjiius afjatnus, cum sIt ab institulo iiostro al/'ena

(p. 25); die Ornamente des cod. Ambrosianus — rudia quidem sed foimae illius i)norum

saeculorum propriae (p. 19) — gestatten jedoch nicht mit der Zeitbestimmung unter

das G. jh. herunterzugehen (p. IG. simplicia quidem sed haud iiielegantia . . . quae post

saeculum sextum vix unquam reperies p. 23).

Die arianischen fragmente (pp. G5— 7G. 191— 210. 275— 28G) sind kaum

lesbar auf p. 7.'j. 191. 195. 197. 199. 202, sind mit einiger mühe zu entziffern auf

p. G5. 6G. G8. G9. 70— 74. 7G. 192—194. 19G. 198. 2(X). 201. 203— 207. 27G. 277. 282,

können leichter gelesen wenlon auf p. G7. 208. 209. 275. 278— 281, noch am

günstigsten sind die pp. 210. 285. 28G. 283. 284. Die sehrift ist eine unciale (cfr.

1) Xaili uiiscrn luMausgebeni : tlf »m/y srri/i/iinir (/nicnif, vnni (/nt/cfi niliinp

voyiKitdi'.
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Chatelain tabb. 10, 7, 5*) und wird wol auch noch ins b. jahrh. gesetzt werden dürfen

(p. 23 fg.). Entstanden ist der arianische text zu ende des 4. oder zu anfang des

5. jahrh. (p. 15).

A. Mai hat diese lateinischen fragmente (Fragmenta commentationum theologi-

carum Ariana haeresi infectarum p. 14) im jähr 1828 ediert. Schwierig und mühsam

war es, die- ursprüngliche reihenfolge der einzelnen verstreuten blätter zu bestimmen,

um nur über den inhalt des textes einigermassen ins klare zu kommen, pp. 191.

192. 205. 206 bilden ein stück für sich und gehören zu der Ascensio Isaiae (The

ascension of Isaiah ed. R. H. Charles, London 1900). Die beurteilung der übrig blei-

benden 19 bruchstücke (vgl. die Übersicht pp. 14. 15) ist namentlich durch P. Mercati

gefördert worden (Antiche reliquie liturgiche, Roma 1902); vgl. H. Boehmer-Romundt,

Zeitschr. f. wissensch. theol. 46, 245fgg. Mercati erkannte, dass zwei briefe der kaiser

Constantin des grossen und Constantius vorhanden waren und dass reste einer sehi'

alten lateinischen liturgie unter dem material stecken . dass die texte im übrigen aber

richtiger als tractate oder homilien, denn als sennones bezeichnet werden. Der

liauptsache nach scheinen sie auf einen und denselben autor zurückzugehen, über

den aber bestimmtere Vermutungen noch nicht geäussert werden können (vgl. aucli

Streitberg, Gotisches elementarbuch, 2. aufl., § 10 anm. 3).

Über die Skeireinsbruchstücke ist, wie erwähnt, p. 18fg. zu vergleichen.

1814/1815 weckten sie zuerst das interesse von A. Mai, der öffentlich am 15. sept.

1817 darüber sich äusserte und ein teilstück aus der Ambrosiana a. 1819 publicierte.

Die reihenfolge der eihaltenen blätter ordnen unsere herausgeber genau wie Mass-

mann und wie Dietrich (p. 19), nur bezüglich der interpretierten verse des Johannes-

evangeliums bestehen kleine differenzen; es niuss p. 19 heissen Joh. VI, 9—13 (erheb-

lichere irrtümer sind p. 28 zu verbessern) und von Dietrich wäre (Skeireins s. XII)

für bl. VIII auch Joh. 7, 44 zu berücksichtigen gewesen. Dietrich berechnete (s. XIII),

den umfang der gesamthandschrift anders als Massmann und würde zweifellos bei den

beamten der Vaticana Zustimmung gefunden haben, wenn ihnen seine ausführungen

zugänglich gewesen wären. Scheinbar hängen 59. 60 und 57. 58 als ein blattpaar

unter sich zusammen; aber der eindruck ist ein trügerischer: iunctura enim paginarura

59. 60 et 57. 58 accurate perspecta, ficticia omnino deprehenditur nempe ex mera

conglutinatione proveniens; quae quidem couglutinatio nonnisi post codicem veterem

discerptum fieri potuit (p. 19).

Über die reproduotion der einzelnen blätter der Skeireins (p. 57— 62) kann ich

nur so viel sagen, dass sie zwar nicht das original entbehrlich macht, dass sie aber

in der bestmöglichen weise jeden fachgenos.sen in den stand setzt, die textgestaltung

der jüngsten kritischen ausgäbe — wenn auch nicht in allen einzelheiten — nach-

zuprüfen.

So begrüssen wir dankbar diese vorzüglich ausgestatteten phototypien mit dem
wünsch, die Ambrosiana möchte so bald als die ^^mstände nur irgend gestatten der

Vaticana nachfolgen und trotz des risikos, das mit dem trostlosen zustand einzelner

blätter verknüpft ist, die Bobbienser Codices von Mailand in derselben weise pubbli-

cieren, damit wir endlich die gotischen fragmente mit der akribie bearbeiten können,

welche die benutzung reicher handschriftcnpublicationen den classischen philologen

zur lust macht.

KIKl,. FRIEDRICH KAUKFMANN.
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Reuters werke, herausgegeben von Wilhelin Seelniaiiii. Leipzig und Wien, Bitilio-

graphisches Institut, o. j. 7 bde. geb. 14 ni.

Wer der Reuter -ausgäbe des Bibliographischen Instituts, deren heistellung

Professor dr. Seehnann in Charlottenburg übertragen war, mit hochgespannten er-

wartuogen entgegengesehen hatte, ist nach ihrem jetzt erfolgten abschluss sicherlich

nicht enttäuscht worden. Tatsächlich erfüllt sie alle ansprüche, die man an eine

wissenschafth'che ausgäbe zu stellen berechtigt ist. Die vorarbeiten anderer auf dem
gebiet der Reuter- ütteratur sind sorgfältig berücksichtigt und gewissenhaft benutzt,

manches neue ist durch eigene forschung ans licht gezogen, manches in andere und

bessere beleuchtung gerückt; die frühere textgestalt, auf deren mangelhafte beschaft'en-

heit zuer.st hingewiesen zu haben ich das verdienst für mich in anspruch nehmen
darf, ist mit besonnener kritik gebessert, die erkläning vieler stellen wesentlich ge-

fördert: kurz, das ganze trägt das gepräge einer allseitig gründlichen und gediegenen

arbeit. Allerdings kam es dem herausgeber zu statten, dass ihm ausser Joh. Bolte,

der bei der bearbeituug des ersten bandes hilfreiche band leistete, und C. Borchling
(für die 'Reis' nah Konstantinopel') in Ernst Brandes ein Reuter -forscher zur seite

stand, dessen langjälirige, durch gewissenhafte akribie ausgezeichnete tätigkeit auf

diesem gebiet ihn in ganz hervorragendem masse zum mitarbeiter qualificierte. Von
ihm ist 'Ut mine Festungstid", 'De Reis' nah Belligen', 'Dörchläuchting' und 'Kein

Hüsung' herausgegeben, während Seelmann ausser der biographie die 'Läuschen un

Rimels', die 'Stromtid' und 'FranzoSrmtid', 'Sclmrr-Murr", 'Hanne Nute' und die

Kleinen Schriften sich vorbehalten hatte. — Eine .solche arbeitsteil uug ist ja ohne

alle frage praktisch und für die l)eschleunigung des erscheinens einer au.sgabe

höchst förderlich, hat aber doch auch gewisse übelstände im gefolge. Eine völlige

Übereinstimmung hinsichtlich des textkritischen Verfahrens, der Orthographie und

Zeichensetzung, des umfangs und der fassung der anmerkungen ist, wenn sich auch

die verschiedenen bearbeiter in den hauptfragen geeinigt haben, so gut wie ausge-

schlossen; gewisse differenzen und ungleichmässigkeiten in der behandlung und lösung

mancher einzelfragen sind natürlich nicht zu vermeiden.

Damit wird es im Zusammenhang stehen, dass die reihonfolge der werke

Fritz Reuters in der neuen ausgäbe ohne erkennbares princip geordnet ist. Bd. I

enthält ausser der abhandlung über 'Reuters leben und werke' die 'Läuschen un

Rimels' nebst einem Wortverzeichnis, bd. 11 'Ut mine Stromtid' I und II, bd. III 'Ut

mine Stromtid' III und 'Ut de Franzosentid', lid. IV" 'Schurr-Murr' und 'Ut mine

Festung.stid', bd. V 'De Rei.s' nah Belligen' Hn<l 'Hanne Nute'. Hiermit schliesst die

'Kleine ausgäbe' (für 10 m.); die 'grosse' (für 14 m.j bringt dann noch in bd. VI
'Dörchläuchting' und die 'Reis' nah Konstantiiiopcl', in bd. V'TI 'Kein Hüsung', 'De

Urgeschicht von Meckelnborg' und 'Kleine schritten' (darunter 'Die reise nach Braun-

schweig', 'Die feier des geburtstags der regierenden frau giäfin', 'Briefe des herrn

Inspektors Bräsig', 'Memoiren eines alten flicgenschimmels', 'Die drei Langhänse',

'Woans ick tau 'ne Fn\ kämm', 'Ein heimatlo.ser in Mecklenburg', eine anzahl von

festgedichten u. a. gelegenheitspoemen, sowie die beiden letzten gaben seiner muse

'Ok 'ne lütte Gaw för Dütschland' und 'Grossmutting, hei is dod!'). — Somit ist die

chronologische anordnung ganz aufgegeben, die meines erachtens zumal für eine

'wissenschaftliche' ausgäbe der gesamten werke eines autors in erster linie zu er-

streben ist. Aber auch hiervon abgesehen bietet die vorstehend angegebene reihen-

folge der Schriften manches auffällige. "Warum i.st'Kein Hüsung' in di-n letzten band

verwiesen? Die.se hervorragende Schöpfung hätte doch weit eher in der sog. Kleinen

ZEIT.SCHRIKT F. DKUTSCHK. I'HII.OI.OÜIK. BD. XXXI.X. IG
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ausgäbe ihren platz verdient als etwa die 'Läuschen' oder die 'Reis' nah Belügen'!

Warum ist aus den "Ollen Kamellen 1' willkürlich die hübsche skizze 'Woans ick tau

'ne Fru kämm' von der 'Franzosentid' getrennt, um jetzt unter die Kleinen Schriften

versetzt zu werden? Mich dünkt, was der autor, einerlei aus welchem gründe, zu-

sammengefügt hat, soll der herausgeber nicht scheiden. "Welcher grundsatz ist bei

der Zusammenstellung der 'Kleinen Schriften' befolgt, in die Seelmann u. a. von den

drei lustspielen nur eins aufnimmt, aus denen er 'Julklapp'. sowie die litterariseh

wichtige Streitschrift Reuters gegen Klaus Groth ganz ausschliesst, während er be-

langloseren minutien einen platz eingeräumt hat? Ich habe in meiner ausgäbe (Leipzig,

Max Hesse) principiell alles das gebracht, was der dichter unter seinem namen
durch den druck veröffentlicht hatte (dazu gehören die 'Polterabendgedichte', die

drei lustspiele , die ' Abwehr der ungerechten usw. angriffe Groths . .

.

' und einige

kleinere gedichte, was alles von Hinstorff in die gesamtausgabe nicht aufgenommen

war), und nur auf den ausdrücklichen wünsch des Verlegers auch dasjenige, was

"Wilbrandt in den sog. 'Nachgelassenen Schriften' bei Hinstorff hatte erscheinen lassen

('Urgeschicht' usw.). In der ausgäbe des Bibliographischen instituts habe ich kein

princip entdecken können.

Doch sei das, wie es sei! Auf jeden fall muss der leser, und vor allem der

Reuter- forscher, den herausgebern für das von ihnen gebotene aufrichtigen dank

wissen. Dieser dank gebührt ihnen vor allem für die liebevolle Sorgfalt, mit der sie

sich in den am schluss der einzelnen werke angefügten anmerkungen der erkläiung

einzelner worte und Wendungen, die sich nicht ohne weiteres dem Verständnis er-

schliessen, der gründlichen erforschung des gesamten historischen materials, der

aufhellung mancher bisher unbeachtet gelassener oder unklar gebliebener punkte unter-

zogen haben. In diesen anmerkungen steckt ein enormer fleiss; sie machen ohne frage

den hauptwert dieser ausgäbe aus. Streifen einzelne auch an doctrinäre mikrologie,

fordern andere den Widerspruch heraus, so ändert dies an dem gesamturteile nichts,

dass die hier gegebenen erläuterungen sprachlicher eigentümlichkeiten, die nachWei-

sungen litterarischer quellen, die angaben über historische Vorgänge, die bei Reuter

berührt werden, über die (sicher nachweisbaren oder vermeintlichen) Urbilder in seinen

dichtungen, über manche locale und persönliche beziehungen, mit ausserordentlichem

sammelfleiss und grossem aufwand von gelehrsamkeit zusammengetragen und als er-

gebnisse der gründlichsten forschung anzusehen sind.

Bezüglich der worterkiärungen für die des plattdeutschen idioms nicht

kundigen leser nimmt Seelmann eine mittelstellung ein zwischen der in den Hinstorff-

schen ausgaben seit 1876 eingeführten methode und dem wege, den ich in meiner

Reuterausgabe eingeschlagen habe. Die unleidlichen fussnoten ad modum Minellii, in

denen bis zum überdruss immer und immer wider dasselbe plattdeutsche wort durcli

ein entsprechendes hochdeutsches widergegeben wird, hatte ich aus meinem text ein

für allemal verbannt und dafür ein Reuter-lexikon, in dem der plattdeutsche

Sprachschatz aus seinen Schriften vollständig gesammelt und alphabetisch geordnet ist,

zum besseren Verständnis für den hochdeutschen leser meiner ausgäbe beigegeben. Seel-

mann verzichtet nicht ganz auf die worterkläiungen unter dem text, doch schränkt

er sie bedeutend ein und hat zugleich ein 'Wortverzeichnis' dem ersten bände

angefügt, von dem man freilich nicht recht erkennt, ob es wirklich für den ganzen

Reuter dienen soll. Auf Vollständigkeit kann es keinesfalls anspruch erheben und

will es auch wol nicht. Das ganze umfasst nur 22 druckseiten, während mein Reuter

-

lexikon 175 selten von annähei-nd gleichem foi-mat füllt. Und dabei enthält das wort-
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Verzeichnis noch einiges, was sich bei mir gar nicht "findet: teils ausdrücke, die ich

als nicht plattdeutsch ausschliessen zu müssen glaubte, wie Alfanxereien, benaul,

hlänkern, Drittel, einremsen, fuchsen, geil, Gerummel, Gerumpel, na ('nun'), pur
('rein'), trappen, tuselieln, und die wortverdrehungen aus der 'missingschen' spräche

alabongkör, Duu-ellfechter, Kropxeug, ochsbändig , Phantom, Prometer, rckolljieren,

UnnussUchkeit; teils Wörter, die mir bei Reuter überhaupt nicht entgegengetreten

sind (sie müssten sonst in dem von mir nicht beriicksichtigten fragment der 'Ur-

geschicht von ileckeinborg' stehen), wie betämen, blocken, Bür, hässig, llk , Kasboni

,

klöppern, kohlsuren, N^äsel, näten, öt, Padde, Plag (= schölle), Poimcchel, Quast,

Päntel (ich kenne nur das compositum Durnrämel)^ tussehi, titklingen. Wüschen,

Wipen.

Das bestreben, sein 'Wortverzeichnis' möglichst kurz und knapp zu gestalten,

hat den Verfasser wol veranlasst, die composita nur ganz vereinzelt aufzuführen (bei-

spielsweise bietet es von den mit «/" zusammengesetzten verba nur zehn, während in

meinem lexikon über 120 angegeben sind), ferner grundverschiedene Wörter, wenn

sie im Plattdeutschen dasselbe wortbild haben, zusammenzuwerfen (z. b. B'<>, eber;

hier
||
Bütt^ butte, flunder; bütte

||
Dur, dauer; tor

|| //, eile; blutegel
||
Maat^ mass;

genösse
]|
Mur^ mauer; moor [wo steht dS,s wort bei R. in der letzten bedeutung?]

||

Plack ^ fleck; plage
||

Scfiell, schale; schelte. Das heisst denn doch die einschränkung

zu weit treiben und andererseits den hochdeutschen leser zu ganz falschen Vorstel-

lungen verlocken! Ebenso wenn Fründschaft nur mit 'Verwandtschaft' widergegeben

wird, Oöps mit 'handvoll', grimmein mit 'grau schimmern', Hauttöppel mit 'hut-

deckel', Häueltusche (so!) mit 'lachschwester', Hi^nphamp mit -Umschweife', mit

Hütt un Matt 'mit allem' {Hün un Perdün fehlt!), Jäger, gräun 'froscii', Kant-

haken 'enter haken', kuranr^en 'hochschwingen' (?), Näte = Snut (doch nur in der

kindersprache!), Pudel = 'krauskopf, Reisschriiver (richtiger Reisenschriwer) = ' vei-

walter', Triptäter = 'deputäter' (was soll sich der durchschnittsleser darunter vor-

stellen?), för't Vaderland 'mit ganzer kraft', Witing 'Ukelei' (oder, wie er sonst

heisst, Uklei, Nestling, Alben, nach Linne der Leuciscus alburnus); — welcher leser

besitzt wol so detaillierte kenntniss der zoologie, dass ihm diese species der weiss-

fische bekannt ist? Die meisten dieser ausdrücke gehörten m. e. nicht ins 'Wort-

verzeichnis', sondern waren durch eine anmerkung unter dem text näher zu er-

klären.

Dagegen finden sich wörtei- mit verschiedener rechtschreibung im Plattdeutschen

zwei- und dreimal je nach dieser rechtschreibung auseinaudergerissen. So steht Däl

und weiterhin Z)e/, beidemal mit der hd. erkläruog 'diele, hausflur', und dazwischen

auch noch 'Dehl, s. DeV; so Däuker (wo findet sich diese Schreibung bei R. ?), dann

Denker, Deutsclier und Deuwcl, jedesmal = teufel; — das liess .sich doch zusammen-

ziehen, wenn man räum sparen wollte! FitinGi /Iäule7i und /leuten , Hütnp nnd Hejnp,

Krutsc/ien und Kruxen, Läpel und Lepel, Uhren und liren (?) = lernen, prauwen

(mit pröwen verbunden) und preuwen (steht dies bei R.? in meinem lexikon findet

sich nur prüuiven und pröuen)^ Schöljj und Schiilp (schilf), säker und seker, Seep

und Sep, Slüuf und Sleuf, Staathöller und Siathöller, staatsch und statsch (da-

gegen nur Stähl, nicht Stcl, wie bei mir gi'druckt steht). Inconsequent ist dann

wider As^ Ass und Was, Wass zusammengohtellt (ich habe die Schreibung mit ein-

fachem s beidemal verworfen),, ebenso /rrf, // und Peper, Päper; inconsequent ist es

auch, wenn begähren (brausen) und weiterliin upitegehren (aufbrausen), wenn icählig

(wol) und Wä/dag (wolbefinden) uns entgegentintt.

16*
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Mit der Orthographie können wir uns üherhaupt nicht einverstanden er-

klären. So beginnt das Wortverzeichnis mit ahelsch (statt abelisch); so steht ferner

gedruckt bläun (statt blätih'n). to Bost slan, handslan statt taii B. slahn, hand-

slahn, das verbuin slahn wird richtig geschrieben!), dann neben dauhn., dreien

und drcigen neben dreüm, Dresch (statt Dreiseh), Fatitstappen (statt Faut-

tappen), Gefätil (dagegen richtig fmihlen), gelrich (statt gellrich), Heswegen
(statt Hes'u'egen), Kinnelhir (statt Kindelbir) , kreien (statt kreihen), lang-

tiisch (sisitt langtägsch) , nührieh {statt fiühr ig), püc.klig, bucklig, st&tt pueklieh

(jenes heisst, mit Pickeln versehen, punktiert), puchen (statt jo^eArew) , to Rum kamen

(statt tau E. /<;.), schein neben scheihn {^= geschehen), Sehner und schneren

(statt Sner und sneren), sleit (statt sleiht), Sluk (statt Sluck)^ snackseh (statt

snaksch), Späukel {statt Späukels) , sü (für sah). Einzelnes davon mag dem druck-

fehlerteufel in die schuhe zu schieben sein, wie sicherlich die Schreibung ttcei lank,

twei breit (statt — lang, — breid)^ dor hedd 'ne Uhl seien (statt dor hett . . .-,

allerdings inuss es dann auch in der hd. Übersetzung heissen: 'die hoffnung ist ver-

eitelt' (statt 'war'), Schäp, schiff (statt 'schiffe'; der sing, heisst Schipp). Aber

bedenklich ist Hird, 'hirt' statt 'herd'; hier scheint ein lapsus calami vorzuliegen.

Auch Ktihn (puter) ist mir bei R. nicht vorgekommen; der sing, heisst Kuhnhahn
.,

der plur. Kühnen.

Doch genug und schon zu viel von dem , Wortverzeichnis', dem auch wol der

herausgeber keinen besonderen wert beimisst. Wenden wir uns dem weitern inhalt

des ersten bandes zu! Eine klar und einfach geschriebene abhandlung über „Reuters

leben i;nd werke", die nichts wesentliches vermissen lässt, leitet die Läuscheti un

Rimels ein. Man hat dieser einleitung den mangel einer gewissen wärme, einer

„atmosphäre von spontaner herzlichkeit", wie sie einem autor wie Reuter gegenüber

zu finden sein müsse, vorgeworfen. Indessen darf man nicht vergessen, dass es dem

herausgeber nicht so sehr darum zu tun war, ein geschlossenes lebensbild, eine aus-

führliche biographie unseres grossen humoristen zu liefern — das Hess sich auf ca.

50 druckseiten auch kaum herstellen! — als vielmehr alles, was zur kenntnis seines

lebensganges imd zum Verständnis seines dichterischen Schaffens für den leser erfor-

derlich schien, kritisch gesichtet und mit ausscheidung aller subjeetiven betrachtungen,

in der weise, wie es vor dein forum strenger Wissenschaft bestand haben müsse, zu-

sammenzutragen und übersichtlich anzuordnen. Daher denn auch die reihe von an-

nierkungen, in denen gewissenhaft die hauptquellen registriert sind, auf die des verf.

darstellung zurückgeht.

Uns sind in dieser biographie einige sätze aufgefallen, denen wir nicht ohne

weiteres beizustimmen vermögen. Bei der Schilderung der wirtschaftlichen bedrängnis

in Mecklenburg nach der Franzosenzeit heisst es bei Seelmann: „Es ist nur zu be-

greiflich, wenn gerade damals das litterarische Interesse, welches zu anfang des Jahr-

hunderts seinen höhepunkt erreicht hatte, im tiefen niedergang sich befand." Von

einem besonderen aufschwung oder einem höhepunkt des litterarischen interesses an

den höfen Mecklenburgs um 1800 ist uns nichts bekannt; denken wir vollends au

„ Dörchläuchting " (f 1794) und seinen hofdichter Kegebein, dessen „Fabeln, erzäh-

lungen und geistliche lieder" 1792 im druck erschienen, .so werden wir — für Strelitz

wenigstens — eher von einem tiefstand in litteris zu reden haben.

Im zweiten abschnitt („ Kinderjahre ", 1810 — 1824) wird Fritz zweimal kurz

hintereinander als „wilder knabe" bezeichnet; mir scheint dies epitlieton zu hart und

nicht recht zu dor nachricht zu passen, er sei in seiner Jugend ein knendlicher
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(Seelmann schreibt kncnlichcr) knabe geweseu. Wenn es weiterhin vom ratsheri'u

Ilersc heisst: „Mau überschätzt im allgemeineu die aureguug, die durch ihn die

Phantasie seiner schüler empfing, denn sein Unterricht hatte ein schnelles ende, als

Fritz einem knechte bilseukraut in die pfeife stopfte, um Herses belehrung zu er-

proben, dass es unsichtbar mache", so kann ich weder dem hauptgedankeu, noch

seiner begründuug beipflichten. Dass der wackere „onkel Heise" weit mehr als irgend

ein anderer auf die geistes- und gemütsentwickluug des jugendlichen Fritz Keuter

eingewirkt hat, wird uns von ihm ausdrücklich bezeugt; vgl. besonders die für unsere

keuntnis von seinen Jugendjahren lehrreiche Schilderung „Meine Vaterstadt Staven-

hagen".' Dass aber den orthographischen lehrstunden Herses durch die bilsenkraut-

geschichte ein plötzliches ende gemacht wurde, hat doch mit der sonstigen vielfacli

befruchtenden und anregenden einWirkung des originellen maunes auf den pliantasie-

leichen knaben nichts weiter zu tun.

Die dar-stellung der schuljalire. der universitäts- und festungszeit enthält alles

wesentliche, soweit es durch zuvorlässige naclirichten gestützt wird. Auch hier be-

währt der Verfasser die schwere kuust, bei einer erzählung den rein objectiven Stand-

punkt festzuhalten und. wie Reuter sagt, in epischer einfachheit und unablässigkeit

die ereignisse wie perlen au einer schnür durch die ünger rollen zu lassen. Freilich

kann ich mich mit dem versuch, der bei Seelmauu, wenn auch in anderer form,

widerkehrt, nicht einverstanden erklären, Reuters seit der haft auf der feste Silber-

berg immer stärker werdenden hang, sich in alkoholischen getränken zu berauschen,

als unverschuldete krankheit, für die er nicht verantwortlich gemacht werden könne,

hinzustellen. Was "Wilbrandt als neurose bezeichnete, heisst hier dipsomanie, „auf

krampfhafter (? wol , krankhafter') anläge beruhende periodische anfalle neuralgischer

erregung und Verstimmung, mit welcher sich der unwiderstehliche drang nach gei-

stigen getränken verband'', und gar die Vermutung, dass eine pathologische Ver-

anlagung auf ihn von seiner mutter, bei der sie in lähmungserscheinungen zutage

getreten sei, vererbt sein könne! (s. 28). Wozu denn immer wider das bestreben,

Reuter von einer schwäche zu entlasten, die er selber stets als ein verschulden an-

gesehen, gegen die er in späteren jähren mannliaft gekämpft und unter deren folgen

er namenlos gelitten hat? AVer will es ihm bei gerechtc-r erwäguug der Verhältnisse

als grosse schuld anrechnen, dass er, zu dreissigjähriger festuugshaft verurteilt, unter

dem druck körperlicher und seelischer quälen, um sich zu betäuben, zeitweilig dem

unseligen dämon alkohol sich in die arme warf? Fort mit aller veischleierung einer

einfachen tatsache! Der , Bierreuter' in Jena war. vielleicht schon von der schule

und von Rostock her, ein fröhlicher zechgenos.se; während der festuugshaft empfand

er es als ein bedüi-fnis, von zeit zu zeit in stunden der gemütsverdüsterung und Ver-

zweiflung zur tlasche zu greifen, um sich aus seiner trüben Stimmung zu reissen;

dieser hang wurde allmählich zur leidenschaft, der gegenüber sich in seinen späteren

lebensjahren jeder kämpf und heilungsversuch auf die dauer wenigstens nutzlos erwies.

Selbst Luisens treue liebe vermochte den dämon nicht zu bezwingen, so wenig wie

der Zuspruch .seiner freunde. Ich habe es aus Kraepelius munde, wie dieser ^•-

Icgentlich bei einem frühschoppeu im (ioldenen löwen zu Eisenach bei der Wahr-

nehmung, dass sein freund sich zu jedem seidel hier verstohlen ein glas brantwoin

geben Hess, ihm warnend zugetlüsteit habe: Fräx, lat duck ilal ocrdammtc Siutps-

drinken! aber dadurch nur die mit finsterer mione gegebene antwoit provocierte:

1) Ausfülirlicht.'res darüber s. in meitier l^;u1"r- ausgäbe 1. s. Ift— 21.
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Korl, doräu'cr Int ick mi siihist von minen besten Frün'n nicks seggen! dat möt

jedwerein mit sick afmaken! Vgl. auch den brief Reuters an G. v. Vincke vom

21. Januar 1867.

Im anschluss an die Schilderung der Neubrandenburger zeit spricht sich Seel-

mann dahin aus, dass in Reuters dichterischem schaffen sich verschiedene periodeu

seiner entwicklung scharf von einander scheiden lassen, und bezeichnet als erste die

zeit bis zu seinem 3.'i. lebensjahre — liebes-, stimmungs- und gelegenheitsgedichte

ohne poetische eigenart — , als zweite die der satirischen richtung (1846— 50), als

dritte (1850— 57) die seiner „richtung auf die komische Wirkung", als vierte

(^1857—59) die der ernsten dichtung, als die letzte seine humoristische periode.

Derartige schematische dispositionen nehmen sich ja auf dem papier immer recht

hübsch aus, stimmen aber nicht immer genau mit den tatsachen überein. So ist es

auch hier. Wollte man die poetischen Jugendsünden — versificationen ohne beson-

deren wert — überhaupt erwähnen und rubrizieren, so mussten sie m. e. gleich an die

zeit von 1846— 50 mit angeschlossen werden; dann hätte allerdings das Schema ge-

litten! Aber gerade in diese „Thal berger periode", nach Seelmann die zeit seiner

satirischen richtung, fallt doch auch ohne zweifei eine ganze auzahl seiner polter-

abend- u. a. gelegenheitsgedichte, in sie nachweislich die Veröffentlichung seines

Läuschens De Oedankensün'n im Raabescheu Volksbuch! Andererseits ist die von

R. selbst als „satire auf unsere socialen, politischen, kirchlichen zustände" bezeich-

nete Urgeschicht von Meckelnborg erst 1860 in angriff genommen und in den fol-

genden Jahren fortgeführt, wenn auch nie zum abschluss gebracht. — Noch bedenk-

licher ist die von Seelmann construierte vierte periode, die der ernsten dichtung,

von 1857— 59, die nur Kein Hüstmg und den 1860 erschienenen, aber zuni teil

schon 1859 fertiggestellten Hatme Nute umfassen soU. Dagegen ist zu bemerken,

dass ,,Kein Hüsung" bereits um michaelis 1856 der hauptsache nach im mscr. ab-

geschlossen war (vgl. den brief von Dr. Maass bei Römer, Fritz R. in seinem leben

und schaffen, s. 161 fgg.), ferner dass „Die drei Langhänse" im jähre 1857 geschrieben

und dass die „Läuschen im Bimels^ neue folge" 1858 im druck erschienen sind.

Auch fällt die entstehung der posse „Das ist ja der August", deren mscr. bei dem

brande des Rostocker theaters (1880) verloren gegangen sein soll, in das Jahr 1858.

Bei dieser geIegenhei^ will ich auch bemerken, dass die beiden lustspiele

„Onkel Jakob und Onkel Jochen" und „Die drei Langhänse" weder als , schwanke'

noch als ,possen' (s. 42 und 57 der Seelmannschen abhandlung) von R. bezeichnet

sind; einen , dramatischen schwank' nennt ev n\xv üQuxen „Fürst Blücher in Teterow".

Dies letztere ist das zweite theaterstück , das er gedichtet hat, nicht das dritte (vgl.

ausführlicheres darüber in der einleitung zu bd. III meiner Reuter- ausgäbe).

Eine kurze betrachtung „Reuter und die mundart", die mannigfach anregend,

wenn auch nicht gerade erschöpfend die einvvirkung des plattdeutschen idioms auf

Reuters stil, einen vergleich seiner spräche mit der seines landsmanns und Zeit-

genossen Brinckman , die Verschiedenheit seiner Orthographie in seinen ersten und den

späteren Schriften u.a. behandelt, bildet den abschluss der einleitung. Seelmann be-

merkt am ende seiner darlegungen, seine ausgäbe gebe die Schreibung der ausgaben

letzter band wider, ist aber in seiner Orthographie sich ebenso wenig consequent ge-

blieben, wie Reuter selber. So findet sich in seinem text bald Wurf, bald Wurd,

Flach und Flag, set't und seift, sleit neben sleite, Haun neben Hauhn, faulen

neben Gefäuhl u. v. a. Der heutigen rechtschreibung sind, ebenso wie bei Gaedertz,

auch für das Plattdeutsche weit grössere concessionen gemacht, als ich es in meiner
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ausgabt-, um manuhes charaktoristische der schieibung Fritz Reuters nicht zu ver-

wischen, für richtig gehalten habe (vgl. meine vorrede pg. 5 und (>); th ist in deut-

schen Wörtern durch t, pli (in sopha, Rudolph usw.) durch 1' widergegeben, die

eudung -ier, -ieren, -ierung gegen Reuters später (seit ca. 18G0) constant festgehal-

tene Schreibung oline e durchgeführt, k oftmals statt c eingesetzt; ebenso ist in der

anwendung kleiner statt grosser anfangsbuchstaben nach modernen grundsätzen ver-

fahren und vollends in der Verwendung des apostrophs vielfach von R. abgewichen.

Bei alledem ist, wie gesagt, eine consequente Schreibung im text so wenig, wie im

Wortverzeichnis durchgeführt.

Was die textrevision betrifft, — dass es einer solchen in Reuters Schriften

dringend bedurfte, darauf habe ich zuerst in meiner am 1. Januar 1905 erschienenen

ausgäbe nachdrücklich hingewiesen — , so freue ich mich, dass Seelmann, ebenso wie

Brandes, den auch von mir eingeschlagenen weg gegangen ist. Für die herstellung

des im laufe der zeit stark verunstalteten textes sind nur die bis in den anfang der

siebziger Jahre erschienenen drucke herangezogen, dagegen die originalhand-

schriften des dichters (.soweit sie überhaupt noch vorhanden) grundsätzlich un-

beachtet gelassen. Gaedertz hat, wie er in den ersten bändchen (Stromtid und Hanne

Niite) emphatisch verkündete (später drückt er sich vorsichtiger aus), das „origiual-

manuscript für den text verglichen", bez. „den text, unter vergleichung der ver-

schiedenen drucke, nach dem originalnianuscript besorgt" und dadurch gerade das

gegenteil von dem erreicht, was die reclameanzeige des Reclamsclien Verlages mit

roten lettern anpreist: „die ausgäbe [von Gaedertz] ist die erste und einzige textlich

correcte; hier kann zum ersten mal der gereinigte text geboten werden." Nein, Herr

Reclam! Wir anderen haben mit gutem bedacht von der einsichtnahme in die hand-

schriften abstand genommen, weil wir wissen, dass der dichter nicht bloss in den

correcturbogen der ersten, sondern auch vieler späterer auflagen Verbesserungen, Zu-

sätze oder Streichungen vornahm, die er selbstverständUch nicht in sein manuscrii)t

noch nachträglich eintrug. Somit kann uns dies — sein erster entwurf — höchstens

in die irre führen, sicherlich nicht zu der erkenntnis der lesart, die Reuter end-

gültig gedruckt wissen wollte. Jeder Verleger und jeder setzer weiss aus eigener er-

fahruug und zu seinem verdruss
, ^ wie viel änderungen noch während des druckes

von dem Verfasser vorgenommen werden, und wie wenig das mauuscript mit der

gestalt übereinzustimmen pflegt, in der das werk schliesslich die presse verlässt.

Auch Seelmann hat dies richtig erkannt und infolgedessen einen text der Reuterschen

Schriften geboten, der an correctheit von keiner anderen ausgäbe, sicherlich nicht von

der Reclamschen, übertroffen wird. So ist von ihm der Frmi'xosentid (s. 306, z. 2. 3)

eine zeile aus der ersten aufläge widergegeben, die in allen folgenden verschwunden

war, offenbar weil bei dem neuen abdruck das äuge des setzers durch die widorkehr

desselben wertes ('rm«e) abgelenkt wurde, es sind die Worte: 'rinne] dragcn, iin Frid-

rlck hott en mi hüt morgen in de Stute 'rinne . .
.'', worte, die auch in dem ersten

druck meiner ausgäbe fehlten, nicht, weil mein collationierendes äuge jener abirrung

unterworfen war, sondern weil mir bei der textrevision die editio princeps der Fron-

\oscntid (aus dem jähre 1860) für die vergleichung nicht zur Verfügung stand." —
Übrigens ist auch diese stelle wider öin schlagender beweis für den maugel an

Sorgfalt bei der typographischen bohandlung dos Ri'uter-toxtes in der damaligen lliu-

1) .Vuch bei «jacdertz steht, wie ich selio, im seiner (l'J05 erschienenen) kleinen

IvHclam -ausgäbe die zeile noch nicht; er hat sie tM'.st in seiner grösseren (1006) dem
text eingefügt.
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storffschen officin, wie er mir seinerzeit so unzälilig oft, meine arbeit erscbwereud,

eutgegengetreteii und, wie icli denke, mit vollem recht von mir ohne alle bescliöui-

gung kundgegeben ist. Man kann m Wirklichkeit, wie kürzlich Paul Mahn urteilte,

der Hinstorffschen buchhandlung, die der einzige verlag Keuters bis 1904 war, den Vor-

wurf nicht ersparen, dass sie recht wenig sorglich mit dem erbe umgegangen ist, das ihr

von dem volkstümlichsten deutschen volksdichtcr zur Verwaltung überlassen blieb!

Freuen wir uns, dass nunmehr, nicht zum wenigsten durch das verdienst Seelmanns

und seiner mitarbeiter, einer solchen entstellung des textes, wie sie früher eingerissen

war, ein für allemal ein ende gemacht ist! — Dass im einzelneu auch jetzt noch

mancherlei zu tun übrig bleibt, und dass mau nicht in allen stellen der eutscheiduug

des herausgebers beipflichten wird, liegt in der natur der sache. Beispielsweise ent-

scheidet sich Seelmann Str. II, cap. 19 (s. 307, z. 4) für das praesens rappelt (zwei-

mal), während ich das in der ersten aufläge stehende imperf. rappelte im Zusam-

menhang für richtiger lialte; ebenda schreibt er cap. 20, s. 316, z. 31 mit den späteren

ausgaben hei statt des in der editio princeps enthaltenen, nach meinem dafürhalten

richtigen sei. behält dagegen cap. 26, s. 404, z. 2 aus den vier ersten auflagen den

Zusatz: „iin nu! — ja icoll icas't en Wagen"' bei, während ich annehme, dass diese

ganz übelflüssigen worte von Eeuters eigener band später gestrichen sind. Über die

in meiner ausgäbe zuerst namhaft gemachten interpolationen in der Stromtid, d. h.,

wie ich hier berichtigend bemerken muss, nicht von fremder band eingefügte zusätze,

sondern einschiebungen von Satzteilen und ganzen Sätzen aus Reuters handschrift

nach seinem tode, urteilt Seelmann (bd. II, s. 456) im ganzen ebenso wie ich; er ver-

wirft sie als vom Verfasser selbst bei dem druck des werkes nachträglich gestrichen.

Nur Str. I s. 114, z. 30 glaubt er an eine durch den setzer verschuldete auslassung

denken zu dürfen, — seinem methodischen satz zuliebe: „eine Streichung ist nicht

anzunehmen, wo ein besonderer grund ein versehen des Setzers" [hier das abirren

des auges vom ersten auf das weiterhin folgende gleiche wort] erklärt". Ja, warum
hat er denn nicht die seiner ansieht nach nur versehentlich ausgefallenen worte

(ivenn einer mit einen sich xchn Jahre dagdügiich geprügelt hat) in den text auf-

genommen?^

Doch es würde zu weit führen, wollte nuxn über einzelheiteu mit den heraus-

gebern rechten, da dem princip, nach welchem sie bei der textgestaltung verfahren

sind, durchaus zugestimmt werden muss. Sehr verständig ist in den kritischen an-

merkungen meistens von belanglosen Varianten, sofern sie nicht zur besserung des

textes dienten, abstand genommen; hier und da fehlt freilich auch eine angäbe, die

doch nicht unwesentlich erscheint, z. b. zu Str. II, s. 301, z. 19 die notiz, dass in S'

„von so'ii väterlichen Bullkater" steht, während die späteren auflagen — offenbar

eine Verbesserung von Reuters band! — ron so'n Bidlkater von Vaderstvegcn bieten.

Weiteres in der einleitung zu bd. XII meiner ausgäbe, s. 17— 21.

Wenden wir uns nun dem hermenoutischen teil zu, in welchem unseres

erachtens die grösste summe von ai'beit steckt und das hauptverdieust der herausgeber

1) Meiner Überzeugung nach hat Reuter selbst die citierten worte später

mit gutem gründe gestrichen (vgl. meine bemerkung zu bd. XII, s. 17); ich halte

jenen von Seelmann aufgestellten „ methodischen satz ", mag er sich auch an ein-

zelnen stellen als richtig erweisen, in seiner allgemeinhcit ausgesprochen für höchst
problematisch. Seelmann selber scheint ihn weiterhin etwas einschränken zu wollen.

Nach dem evidenten beispiel aus der Franxosentid cap. 4 fährt er fort: „Bei weitem
die mehr zahl der auslassungeu erklärt sich in dieser weise". Das mag gelten.
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enthalten ist. Seeliuann, Biaudes, Bolte und IJoicliling haben mit ausserordentlicher

Sorgfalt und echt wissensehaftlicher exactheit alles zusammengetragen und auf seinen

wert geprüft, was an biographischem material bis dahin vorlag und zur erklaruiig

der Schriften Reuters im weitesten sinne des worts geleistet war, zudem aber auch

durch gewissenhafte quellenforschung viel neues beigebracht und sich dadurch den

dank aller Reuterfreunde verdient. Manchem leser wird freilich in dieser beziehuiig

des guten zu viel geleistet und zu viel klcinkram in die anmerkungcn hineingetragen

scheinen. Ist doch schon gegen mich, der icli im hinblick auf den liauptzweck jneiner

ausgäbe mir in dieser bcziehung manche beschränkung auferlegen musste, von einer

Seite der Vorwurf ausgesprochen, ich hätte, „in den fussstapfen eines Karl Theodor

Gaedertz und anderer wandelnd ", in dem nachweis von modelleu zu den gestalten der

Reuterschen diohtungen entschieden zuviel getan. „Die generation i.st im aussteiben

begriffen, die diese menschen und ihre Verhältnisse kannte; sollte nicht die zeit schon

gekommen sein, wo man, ausserhalb des kreises der litterarischen kleinigkeitskrämer.

sich selbst in der heimat Reuters um diese mühsam aufgespürten, zum teil nicht

einmal hinlänglich beglaubigten beziehungen überhaupt nicht mehr kümmert?" Das

ist freilich wenig wissenschaftlich gedacht und unseres erachtens ganz falsch geurteiit!

Gerade jetzt, wo es noch möglich war, von der lebenden generation sichere Zeugnisse

über die historischen persönlichkeiten in Reuters werken und eine einwandsfrcio aus-

kunft über tatsächliche Vorgänge, über volkstümliche gebrauche, über herrschende

meinuDgen und Stimmungen im laude Mecklenburg um die mitte des vorigen Jahr-

hunderts zu erhalten und ein für allemal festzustellen, betrachten wir es als ein ent-

schiedenes verdienst um die genaue erklärung der Schriften unseres humoristen, wenn

herausgeber und Interpreten unablässig und mit bienenüeiss alles zusammentragen,

was noch irgendwie erreichbar ist. In einem punkte allerdings gebe ich jenem diese

gründlichkeit bemängelnden kritikcr mit einer gewissen einschränkung recht, wenn er

nämlich weiter bemerkt: „Übrigens wird dem andenken des humoristen ein schlechter

dienst erwiesen, wenn man nicht müde wird, auf die pcr.sonen, die er copicrt haben,

das locale Interesse, das er benutzt oder angeregt haben soll, zu verweisen." Setzen

wir statt des zweiten, in dieser fassuug kaum verständlichen Satzgliedes etwa: „auf

die quellen, aus denen er geschöpft haben soll", so können wir uns damit im wesent-

lichen einverstanden erklären. Ich will es gar nicht in abrede stellen, dass ich selber

durch den eigenailigen reiz, den es dem forscher bietet, in der dichterwerkstatt sorg-

.sani prüfende Umschau zu halten, mich widerholt habe verlocken lassen, mehr als

nötig mich nach etwaigen Urbildern seiner poetischen gestalten umzusehen und den

quellen nachzugraben, aus denen vielleicht die eine oder andere seiner dichtungen

geflossen sein könnte. AVeder dem dichter, noch dem leser wird damit ein gefallen

erwiesen, namentlich dann nicht, wenn statt unbedingt sicherer beweise nur mehr

oder minder wahrscheinliche hypothesen vorgetragen werden können.

Es ist nicht zu verkennen, dass dies in der Reuter -ausgäbe des Bibliographi-

schen Instituts an manchen stellen geschehen ist. So scheint mir wenigstens von

Seelmanu der beweis für seine behauptung, Heutor habe für einen teil seiner 'Läuschen

un Rimels' den stoff den 'Fliegenden blättern' entnommeu, in keineswegs überzeugen-

der weise erbracht. Denn dem umstände, dass der söhn des justizrats Schröder sich

erinnert, in Reuters zimmer in Treptow die 'Fliegenden blätter' liegen gesehen zu

haben, oder der tatsache, dass in Brunslows leseatube und in einigen restaurants in

Xeubrandenburg die 'P'liegenden blätter' au.slagen, wird mau doch schwerlich irgend

welclie beweiskraft zuschreiben wollen. Wenn auch wirklich einige auekdoteu (gross
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ist die zahl nicht!) iu dem Müuchener witzblatt sich linden, die ihrem iuhalte nach

und in der pointe mit einzelnen Lauschen ziemlich genau übereinstimmen, so scheint

es mir doch höchst gewagt, nun ohne weiteres jene mit positiver bestimmtheit als

quelle zu bezeichnen. Möglich ist es jedesfalls, wie auch Seelmann zugibt (I,s. 389),

dass die 'geschichtchen im volksmimd cursierteu, die umi die 'Fliegenden' als witz,

Reuter als Läuschen bearbeitete. Die priorität des erscheiuens in dem witzblatt ent-

scheidet die frage nicht; gelegentlich findet sich doch auch das umgekehrte Verhältnis,

z. b. L. u. R. I, 51, ohne dass man mit Seelmann anzunehmen braucht, dass diese

schnurre („Eine Überraschung im cotillon") Reuters Läuschen nacherzählt ist. Vgl.

auch L.u. R. 11,9, v. 204— 221 mit 'Flieg, blätter' II, 4, s. 31 (s. Walther im Ndd.

corresp.-blatt 1903, s. 71) unter dem titel: „Geschichten, wie man sie sich in Pom-

mern erzählt." Mich dünkt, dieser bezeichnende titel würde mutatis mutandis auf

die meisten liiuschen Reuters anwendbar sein, wenn ich auch gern die möglichkeit

zugebe, dass das eine oder andere von ihnen direct auf eine vorläge in witzblätteru

oder anekdotensammlungen zurückzuführen ist. Immerhin scheint es ratsamer, diese

als parallele, als mit apodiktischer bestimmtheit als '([uelle' zu bezeichnen; ich bleibe

bei dem, was ich iu meiner einleitung zu bd. IV, s. 7 ausgesprochen habe: nur in den

seltensten fällen lassen sich litterarische quellen für die Läuschen nachweisen.

Ähnlich steht es mit den sog. 'Urbildern' für die in Reuters Schriften auf-

tretenden personen. Seit Gustav Raatz sein verdienstliches buch veröffentlicht hat,

ist es mode geworden, möglichst für jede Reutersche gestalt ein historisches vorbild

ausfindig zu machen, als ob wirklich unser dichter stets auf ein solches angewiesen

gewesen wäre, um seine werke zu schaffen! Offenbar liegt der tiefere grund für

jenes bestreben in seiner echt realistischen kunst, in seiner wunderbaren gestaltungs-

kraft, die uns jede figur seiner dichtungen plastisch und gleichsam greifbar vor augeu

stellt, so dass wir unwillkürlich zu der annähme verleitet werden, dergleichen per-

sönlichkeiten müssten uns bereits im leben begegnet oder doch dem wirklichen leben

entnommen sein. Auch wissen wir ja zur genüge, dass er in der 'Franzosentid', in

der 'Festungstid', in der 'Stromtid', in 'Dörchläuchting' und auch sonst tatsächlich eine

ganze reihe historischer personen, zum teil nur wenig verändert, in die erzählung

hineingetragen, wider andere mit markanten zügen lebender Zeitgenossen ausgestattet

hat. Aber man darf doch in der jagd auf die ' Urbilder' nicht zu weit gehen. So

erscheint es mir fast wie ein frevel, wenn man durch nachspüren nach dem original

unserem dichter gleichsam das eigentumsrecht an derjenigen figur rauben will, ileren

crfinduug mit recht seine grösste künstlerische tat genannt ist, an Zacharias Bräsig;

ich glaube in meiner einleitung zur 'Stromtid' (bd. XII, s. 9— 11) richtig entwickelt

zu haben, wie diese prachtgestalt erst ganz allmählich erwachsen und vervollkommnet

ist, und wundere mich, dass Seelmann wider auf Schecker als urbild Bräsigs zurück-

gegriffen hat. — Ebenso verwunderlich und zugleich auch widerspruchsvoll erscheint

mir des herausgebers annähme, das vorbild für Triddelfitz sei Traebert gewesen

(bd. II, s. 459 mitte und s. 460 u. d. w.), während er doch vorher (s. 1(3) selber nach-

gewiesen hat, dass Traebert höchstens einige ergänzende, der alten figur nachträglich

hinzugefügte züge geboten haben könne. Mir gilt in dieser frage die ausdrückliche

erklärung von Traeberts söhn (vgl. meine ausgäbe der Str. s. 12, anm.) mehr, als die

combinationen von Raatz und allen denen, die hinter den frisch und lebensvoll ge-

zeichneten gestalten freischaffender phantasie jedesmal 'lebende Vorbilder' wit-

tern und auf deren entdeckung viel unnütze mühe verschwenden. Vgl. auch die

verschiedenen Minings und Liuings bei Seelmann, bd. II, s. 459, z. 3fgg. ! "Wie
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obeu gesagt, es wird wodor dem dichter uoch dein leser mit dieser scliuüJi'olei nach

•Urbildern' auf grund vager hypothesen ein dienst erwiesen.

Doch das sind schliesslich principienfragcn , zu denen sich der einzelne je nach

auffassung oder neigung so oder so stellen wird. In den erkl.ärenden aumerkungcn

am schluss der einzelnen bände wird man schwerlich etwas wesentliches vermissen;

sie stellen, in ihrer gesanitheit betrachtet, dem sammolfleiss und der Sachkenntnis der

herausgeber ein glänzendes zeugnis aus und sind in ihrer kürze und knappheit, in

ihrer Sorgfalt und grüudlichkeit geradezu musterhaft zu nennen. Mag sein, dass auch

hier dem einen oder anderen leser des guten zu viel getan, die minutiöse detail-

forschung zu weit getrieben und an silbenstechende mikrologie zu streifen scheint;

möglich auch, dass mancher an einzelnen stellen gar zu schweres rüstzeug der Wissen-

schaft verwendet glaubt. Beispielsweise hätte der gute Fritz Reuter gewiss selber

behaglich geschmunzelt, wenn er zu seinem Gaus'handel (L, u. E. I, nr. 34'') als paral-

lele das indische fabelwerk Pantschatantra III, 3 herangezogen und zugleich auf die

Auecdotes historiques von Etienne de Bourbon, auf die Fabeln des Orients von Souby-

Bey, auf Wessels Skrifter u. a. verwiesen gesehen, oder die vielen citate zu I, 29

(De Tigerjagd) gelesen hätte, diese überfülle gelehrten beiwerks zu seiner „congre-

gation kleiner, lustig übereinander purzelnder strassenjuugen " ! Mag das sein, wie

es will! Mir und auch wol vielen anderen sind diese zutaten interessant und lehrreich

gewesen, und speciell für meinen 'Mecklenburger volksinund' habe ich in den an-

merkungen mehr als einmal eine richtige deutung von redewendungen gefunden, die

mir früher unklar geblieben waren. So die redensart „ voti 't lütte Brod snackcn "

(Str. III, cap. 32) — die übrigens noch genauer von Joh. E. Rabe im Ndd. corresp. 1905,

s. 54 behandelt ist — so der ausdruck Miirrjahn (=Morian). bd. I s. 398. ebenda s. 406

die Verbindung ,,von Ur tau Ei/'n" u. a.

Dass ich nicht in allen punkten den herausgebern ohne weiteres zustijnme,

sondern einstweilen, bis ich eines besseren belehrt werde, eine abweichende ansieht

aufrecht erhalte, wird keinen wunder nehmen, der sich die Schwierigkeit der lösung

mancher frage klar gemacht hat. Folgendes möchte ich (im anschluss an die reihen-

folgo der einzelnen bände) den herausgebern zur erwäguug stellen:

Zu bd. I (Lau sehen un R im eis), s. 395 (18, v. 107). Auch ich hatte in

meiner ausgäbe, durch eine mitteilung von E. Brandes aufmerksam gemacht, den erst

seit Hinstorffs Volksausgabe auftauchenden \ers „Kumf?i, Männing, S/rcnning, kiivim

un gah.''' als interpolation bezeichnet. Da aber Gaedertz versichert, dass der vers

im mscr. stehe, und da er ein echt Reutersches gepräge trägt, so möchte ich jetzt

ehei- geneigt sein, die weglassung des verses in den früheren ausgaben als ein versehen

der buchdruckerei — es ist ja nicht das einzige! — und nicht als von des diohters

band erfolgte nachträgliche Streichung zu betrachten, .ledosfalls darf der vers nicht

als interpolation im gewöhnlichen sinne des worts bezeichnet werden. — Ebenda (zu

21, De Sckapkur). Die annähme, v. 1— 33 seien nachträglich hinzugedichtet, v. 34

—

137 als eine lustige nachahmung einer der auf Jahrmärkten zur drehorgel gesungenen

mordgeschichten anzusehen, die kurzen verspaare v. lOGfg. 112 fg. 118 fg. 121 fg.

seien ursprünglich nicht als gesungene, sondern als gesprochene werte gedacht, erscheint

mir zu künstlich. Die gänsefüsschen bei v. 124 u. 125 in L' beweisen, wenn sie

Übelhaupt von Reutor gesetzt sind nichts weiter, als eine auch sonst bei ihm vor-

kommende nachlässigkeit in der Zeichensetzung; wahrscheinlich beruhen sie aber auf

einem versehen des setzers. — s. 396 (zu 27, v. 31 , 32). Die anmerkung i.st mir

unverständlich. — S. 397 (zu 34, Ttrei Oesc/iichten iit de Slomyoliren von niincn
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Fränd Rein . . .). Weshalb die beiden studcntei)gescbichteii dein originellen Reinhard

aberkannt und denn advocaten Groth zugeschrieben werden sollen, ist mir nieht klar;

aucii die ausführlichere darlegung von Brandes (Aus Fritz Reuters leben, s. 48, aum.)

hat mich nicht von der richtigkeit dieser annähme überzeugt. Zwar hat Reinhard

einige jähre früher in Rostock studiert als Reuter; aber dergleichen drollige spässo

pflanzen sich auf kleineren Universitäten in der tradition jahrelang fort, und bei dem
später häufig erfolgenden zusammentreffen der beiden männer mag Reinhard seinem

freunde Fritz die erinneruug an die lustigen stücke wider aufgefrischt haben. — Ebenda

(zu 35). "Was für ein nebeusiun in der entstellung des namens (}aspari in Kasprati

(„kasprat= desperat'') liegen soll, ist mir unklar; ein ^desperates' wesen trägt doch

der olle Kasprati in den beiden Läuschen nicht zur schau. — S. 398 (zu 38, Dat

Juhrmark). Schon Glagau wollte in diesem Läuschen den stoff der sjjäter weiter

ausgeführten 'Reis' nah Belligen' finden. In meiner einieitung zu diesem werk (bd. VL
s. 2) schrieb ich — und daran halte ich aitch heute noch fest — : „Die ähnlichkeit

dieses Läuschens mit der Reis' nah Belligen ist etwa die eines embryo mit einem er-

wachsenen; weiter lassen sie sich nicht miteinander vergleichen". — Ebenda (zu 38,

v. 50). Nach der von Seelmann angeführten Berliner redensart könnte man fast auf

den gedanken kommen, krabbeniragen nicht so, wie ich in meinem „ Mecklenbui'ger

volksmund" (392) erklärt habe, sondern geradezu = kinderwagen zu fassen. Dass

Krahb, 'ne lütte Krabbe, in der bedeutung von 'kleiner mensch', 'kind' gebraucht

wird , bezeugt u. a. Mi in seinem Wörterbuch und ist mir auch aus meiner heimat zui

genüge bekannt. Indessen erinnere ich mich nicht die composition 'krabbenwagen' für

kinderwagen jemals gehört zu haben. — Ebenda (zu 38, v. 197). Ausser dem „be-

weglichen arm" war frü'.ier auch eine holzbirne zu demselben zweck im gebrauch,

die der kanusselbesitzer hin und her schwenkte, um es den ausge.streckten händen

der reifer möglichst zu erschweren, im vorbeisausen den in der birne steckenden

eisenring als preis für einen freiritt zu erhaschen. Vgl. L. Kübel, Die apotheke zu

Angerbeck (Wolfenbüttel 1905), s. 54. — Ebenda (zu 38, v. .548). Die anmerkuug
war schon zu v. 2.50 zu setzen.

Zu s. 399 (47, V. 45). Die erkiärung von fett (dainpen) ist doch wol zu eng

gefasst. Fett heisst in dergleichen Verbindungen in. e. nur 'stark, kräftig'; daher

wird ausser fett dampen (roken) auch fett fideln (vgl. Meckl. volksmund nr. 442), im

holsteinsclien auch fett danxen u. a. gesagt. — Zu s. 402 ((55—68). Ob es richtig

war, die vier Läuschen der ersten aufläge, welche der dichter selbst in der zweiten

als 'schwächer oder unpassend' verworfen hatte, wider aufzuneliinen und als nr. 65—68,
wenn auch als auhang, dein text beizufügen, lasse ich dahin gestellt. Ich hätte sie

lieber in die aumerkungen verwiesen und sie jedesfalls nicht mit fortlaufenden nuiii-

ineru versehen. — Zu s. 406 (36, v. 70). Spülunken scheint mir eine sog. Streckform

von Spillen, wie scharmutxiren von scharmiren, fikatzen von fitxen u. a. Ähnlich

im griechischen DiltDdu) aus '/dXlco, dnod^üvM aus dni'v«) {oiiwui.) usw. — Zu s. 407

(45). Über das Verhältnis von Reuter zu Benduhu vgl. auch meine ausgäbe bd. I, s. 86

u. anm. ***). — Zu s. 409 (52). .In einen wirklichen oheim des dichters ist bei dem
originell gezeichneten 'Kasper Ohm' natürlich nicht zu denken; ein solcher würde

sicherlich doch anderswo von ihm erwähnt sein. Vielleicht hat ihm ein neffe dieses

•Onkel Kasper' die lustige geschichte erzählt und Reuter sie als eigenes erlebnis

widergegeben und dabei die hauptperson als seinen Kasper Ohm beibehalten. — Ebenda
(zu 56). Ob der name Ohsrrin nach dt^m dorfnamen Woserin oder, wie ich annehme,

nach Userin gebildet ist, dürfte ziemlich gleichgültig sein; dass aber mit dem dorf
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mir Rüssow an der Bosse gemeint sein könne, wie Seelmann behauptet, da unter dem

namen des flüssciiens Busse die Bosse als einziger in betracht kommender zufluss in

die Havel versteckt sein müsse, erscheint mir mehr als zweifelhaft. Bie 'Busse'

wird einfach als fingierter name anzusehen sein, damit die Sokratische methode an

Busse -husse veranschaulicht werden konnte. — Zu s. 410 (56, v. 13). Bie deutung

der redensart in de iZecA-ew = „auf dem felde, nicht zu hause, fort" ist mir nicht

lilausibei. Heck^heeke, gehege; vi de Hecken gähn, etwa von der saat oder auch

von einem verfolgten wilde, bedeutet so viel wie „verloren gehen, (den äugen) ent-

schwinden." Vgl. in dumeta eorrepere bei Cic. Be nat. deorum I, § 68 und dazu die

anmerkung von Schömann.

Zu bd. TI (Strom tid 1 u. II). s. 22, anm. 2 .,de siek üuer den Damm tcöltern"

auf ., Heiligendamm, Mecklenburgs vornehmstes seebad" zu beziehen, erscheint mir

gar zu willkürlich und kühn. Ber -dämm' ist die gepflasterte Strasse (im gegensatz

zu den oft unpassierbaren landwegen); vgl. up den Damm sin (Reis' nah Beil. 23),

de gan^c Damm kürte mi tau (Fest. 5) — und meine erkläining im 'Mecklenb. volks-

mund' nr. 116 (wo die obige stelle nachzutragen ist). Bie 'forsclien Buk' sind die sog.

Fett/iainel. — Ebenda s. 58, anm. 2. Bass der von Bräsig erwähnte ' vollblutwallach' mit

dem fliegenschimmel identisch ist, der seinen lebenslauf in den 'Memoiren' iu bd. VH
selbst erzählt, ist doch eine ganz willkürliche annähme. Schon der umstand, dass der

fliegenschimmel dem Schicksal des „kombabisierens" glücklich entrinnt, hätte Seelmann

von dieser Vermutung abbringen sollen! — Zu s. 65, anm. 1. Statt auf s. 22, z. 26

musste auf s. 459 'Moses' verwiesen werden. — Zu s. 248, anm. Aufs. 314 heisst

es: ,,f/e« nagten Dag krigen de jung'n Hun'n ok Ogen'-\ — Zu s. 281, anm. 1. Bass

Beuter keine bestimmten hannoverschen kandidaten im äuge hatte, sondern es ganz

allgemein gefasst wissen wollte, scheint mir unzweifelhaft. Während meiner Studien-

zeit (1862— 66) und auch noch später war es sehr gewöhnlich, daß die jungen

kandidaten der theologie aus Hannover nach dem ersten examen eine hauslehrer-

stelle im mecklenburgi.schen annahmen; sie wurden dort während des Klicfothschen

kirchenregiments gern auf den gütern gesehen, weil sie meistens von Erlangen her

der streng orthodoxen richtung angehörten; nach verlauf einiger jähre kehrten sie

dann wolgenährt zur ablegung des zweiten examens nach Hannover zurück. —
Ob flux hier 'plötzlich' heisst? Vgl. (lux weck = deren viele. — Zu s. 290,

anm. 4. Soll 'hutdeckel' das kopfstück des hutes bedeuten? Jedesfalls ist dies

hier darunter zu verstehen. Vgl. 'Franzosentid' oap. 3 „en Khonpen Is as cn Haid-

t'i/tpel grot'''-.

Zu s. 356, anm. de Bügel (so zu schreiben statt Begel!) ist schon s. 39, anm. 4

erklärt und steht ausserdem im Wortverzeichnis (bd. I).

Zu s. 432, anm. 2. Bas epitheton 'lieblich' i.st in Bräsigs munde ironisch zu

verstehen. Als landmann schwärmt er nicht für natur.schönheiten ; ihm ist ein fetter

und fruchtbarer acker eine schöne gogend, sandiges land, wie die umgegend von

Krakow, vermag er nicht zu schätzen.

Zu s. 435, anm. 1. Ob ochsbändig wirklich im 'missingsch' aus bannig as Ossen

cutstanden ist? Ein Mecklenburger freund schreibt mir, 'ochsbändige' milchkühe sollen

wol in Bräsigs munde solche sein, die wie ochsen zum ziehen angebändigt sind, und

bemerkt dazu, dass in vielen kleinen wirtschaften noch heute die küho wie ochsen

zur ackerbestellung und zu fuhren verwendet werden. Bio deutung = 'ausliündig',

.ausgezeichnet' ist wul sicher als unrichtig anzusehen.
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Zu s. 440, anm. 1. Die erklärung von '•zu Gott wollen" (niiss.) =^ 'tau Oauderi'

oder Ho Ooden' will mir nicht in den sinn. Warum nicht einfach = zu Gott kommen,

d.h. den göttlichen geboten sich fügen wollen?

Zu s. 461 (cap. 1, s. 24). Auch die in meinem Meckl. volksmund nr. 118 ange-

führte Wendung bei Frischbier II, 2609 'vor Thau und Tag' widerlegt die erklärung

Nergers = vor douwendeme dayhe, ante diem rorantem.

Zu s. 462 (cap. 2, s. 34). Das charakteristische der ' Drmväppel' ist doch, dass

mehrere an einem zweig zusammen sitzen. Also sollte man meinen, dass die be-

nennung der Zwillinge in erster linie daher rührt, dass die beiden zusammen gleich-

sam auf einem zweig gewachsen sind, nicht „von der purpurröte der einen seite

des im übrigen gelblichen apfels." Im hannoverschen haben wir schöne, frische

kinder früher oft mit Borsdorfer äpfeln vergleichen hören.

Zu s. 464 (cap. 4, s. 93). Warum Seelmann die in den früheren auflagen be-

findlichen, in der ausgäbe von 1871 ausgefallenen werte „ich. will ihni nick sagen"

füi' unecht angesehen und deshalb gestrichen hat, ist mir ebenso wenig klar ge-

worden, wie seine tilgung der werte auf s. 238, z. 5 [mal] zu gleicher zeit [drei"].

Zu s. 471 (cap. 21, s. 343). So naiv wird ja wol kein leser sein, dass er aus

den Worten Pomuchelskopps „s«e hauen sieh da immer 'rüber '^ entnähme, es sei auf

den landtagen zu Schlägereien gekommen. Das würde auch nicht durch 'sich 'r/iber-

hauen', sondern nur durch 'wen einen (sc. sclüag) 'rüberhauen' oder durch 'sich,

hauen' ausgedrückt werden können. — Ebenda (zu cap. 26, s. 396). Dass Reuter den

seiner zeit berühmten Schimmelhengst Herodot als sechsjähriger kuabe gesehen hat,

ist schwerlich nachweisbar, auch ganz bedeutungslos. Das bild des Herodot war

jedesfalls in Mecklenburg viel verbreitet; es hängt u. a. noch heute unter glas und

rahmen im gastzimmer des Hotel de Russie (bei Bulle) in Malchin. Dort mag es Reuter

als ström (vgl. meine ausgäbe bd. I, s. 86) oft genug betrachtet haben.

Zu bd. III (Stromtid III. Franzosentid), s. 41, anm. 1. Wie Seelmann darauf

gekommen ist, 'um tmd ihn' statt 'ütn un dum' (wie in der editio princeps 1864

steht) zu setzen, verstehe ich nicht, und seine begründung erst recht nicht: „««</

statt tm, weil die redensart 'iun'n dum' gesprochen wird." Steht wirklich in der

VII. aufläge (1872), die S. zu gründe gelegt hat, ütn, und Um, so ist das einfach

als druckfehler anzusehen (wie auch der herausgeber selbst auf s. 447 als möglich

zugibt). Neben der Schreibung ü'tn un diim.^ die wol an d. st. die Reutersche ist,

bieten andere auflagen die Varianten Um un dumm und Um un Um (wie sich beides

aucli sonst bei ihm findet).

Zu s. 1.Ö6, anm. 1. 'äit'erein' würde ich nicht mit 'befriedigt', sondern eher

mit 'ruhig, gemessen' widergegeben haben.

Zu s. 176, z. 20. Der in klammern beigefügte zusatz qtie nous aimons, war

im text zu tilgen, ebenso wie s. 206, z. 20 die ^.^nnmerkung des Verfassers : est solamen

niiseris soeios habuisse malorum"' mit fug und recht gestrichen i.st. Beide zusätze,

obwol von Reuters band versehentlicli im text hinzugeschrieben
,
gehören in die an-

merkungen.

Zu s. 179, anm. 2. Es freut mich, dass S. meine Vermutung, sehesen sei viel-

leicht aus 'ecossaise' apocopiert und corrumpieii (Zur spräche Fr. Reuters, s. 30, a. 2)

ohne weiteres als richtig annimmt, doch ist mir selber die ableitung zweifelhaft.

Zu s. 180, anm. nn Tabeldoht slapen ist unrichtig ei'klärt = auf einein auf

tischen (!) hergerichteteu bettlager; vgl. Meckl. volksmund nr. 721.
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Zu s. 197, amii. 2. Warum in der (aucli im hochdeutscheu beliebten) Wendung

„man soll nie sagen, was eine sache ist", die suche „in ursprünglicher bedeutung =
Streitsache" gefasst werden soll, ist mir nicht verständlich.

Zu s. 229.anm. 1. 'Weil' an dieser stelle in temporaler bedeutung = 'während'

zu erklären, scheint mir kaum möglich. Mich dünkt, Moses will sagen: „Sie haben

heute geweint, weil Sie [dergleichen dinge, geldnegotiationenj nicht gewohnt sind."

Die auslassung des objectes darf im jüdischen Jargon nicht befremden; vgl. Str. I,

cap. 4 -Du wirst sehn, hab ich yesaijt' , III, cap. 45 (s. 225) ' We^iss ich' und weiter-

l)in 'weuss ich kein Wort' (sc. davon) u. a.

Zu s. 240, anm. 2. Koynmen sehe ich für das präsens an, das hier in liussiger

weise von Bräsig für deu irrealis gebraucht wird. Unmittelbar nachher sagt er in

gehobener spräche „wenn Sie dann vor den thron Gottes gekommen wären"....

Zu s. 248, anm. 2. Ob Fitxelbän'n (von Fitx^ docke) mit dem französischen

flceler^ ficelle etwas zu tun habe, ist doch sehr fraglich.

Zu s. 267. Als mikrologie dürfte es dem herausgeber ausgelegt werden , wenn

er in seiner eiuleitung zu der 'Frauzosentid' schreibt: „Selbst die auffällig warme tem-

peratur einiger februartage — am 22. febr. 1813 zeigte das thermometer 15 grad über

null — und das regen- und stürmwetter darauf sind historische tatsachen. Reuter

muss, was in seiner knabenzeit von all diesen dingen eitern oder landsleute erzählt

hatten, mit treuem gedächtnis bis in sein alter bewahrt haben, oder er hat seine

kenntnis der dinge, wenigstens zum teil, aus derselben quelle, wie der Schreiber

dieser zeilen, nämlich aus den annalen und witterungsnachrichten des 'Mecklenburg-

Sciiweiinschen staalskalenders' für das jähr 1814." Eine dritte möglichkeit — und

diese ist mir die wahrscheinlichste — wäre, dass der schriftsteiler diese witterungs-

verhältnisse, als für seine erzählung besonders angemessen, sich einfach construieii

hätte; einzelne warme tage im februar und darauf folgende stürmische und regnerische

Witterung sind doch in unserer gegend nichts so abnormes!

Zu s. 284, anm. 5. Statt fierclr muss es natürlich fierfc heissen (au(;li die

neu(! Volksau.sgabe, Wismar 1902, liat merkwürdigerweise in der anm. fierete.l).

Zu s. 286, anm. Den volkstümlich geformten ausdruck Snackfatt glaube ich

richtig gedeutet zu haben im Meckl. ^volksmund nr. 657 '\

Zu s. 296, anm. 3. Diantrc ist nicht ^ verteufelt, sondern ein französisches

glimpfwort für diahle, wie im deutschen deuker, deutscher, dausend u. a. für teufel.

Zu s. 314, anm. 6. Merkwürdig missverstanden sind die werte: Beter mi /rat

in 't (lesicht, as jug Strimen tip't Fell, deren zweiter teil erklärt wird: „als eure

(d. h. von deu Franzosen) Striemen (von empfangenen prügeln)." Jug ist sicherlich

als dativ anzusehen und die stelle demnach zu erklären: „Besser mir etwas (dreck)

ins gesicht, als euch (den pferden) striemen auf's feil!"

Zu s. 344, anm. Die erklärung ' .SV<Ä////awM = lüge nur' von suhlen, das Seel-

manu von einem Stavenhagener knecht (für sohlen = lügenhaft erzählen) gehört hat,

ist ganz abenteuerlich. Die Verbindung „du. Inst en Lügner dines Namens" iieisst

m. e. weiter nichts, als „du bist ein berufsmässiger, stadtbekannter lügner; wer den

namen Fritz Salümann hört, verbind(;t damit den begriö' eines lügners." Der geuitiv

•deines namens' scheint mir analog angewandt wie (bei berufsarten) 'seines Zeichens'.

Zu s. 381 , anrn. Die werte „und .sah wegen seiner grosse durch die oberen

fensterruten " würde ich streichen; auch ein kleinerer mann, als der amtsliauptmaun,

wird, wenn er dankend zum liimmi'l antblicKt. durch die (jbereii fensterseheibeu in

die höhe blickiMi.
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Zu s. 429, anm. 2 (und s. 461 z. d. st.). Die erklärung der vvorte 'vo7n groten

Chrisiopher reden' erscheint mir reichlich gesucht; mich dünkt, dass die von mir im

Meckl. voliismund nr. 104 vorgeschlagene deutung völlig ausreicht. Auch s. 410, a. 2

steht eine erklärung, für die ich lieber die von mir (ebenda nr. 352) gegebene an die

stelle gesetzt sähe.

Zu s. 448 (cap. 34, s. 54). Ich verstehe nicht, wie die von Sprenger im Ndd.

jahrl). bd. 31 angeführte entlegene Romulus-fabel so populär hat werden können,

ilass sich daraus die redensart 'dat Ei breckf intwei' im volksmund entwickelte. Zu

vergleichen ist die wendung V/e Pott is inticei' (Str. III, 36, s. 98), von etwas leicht

zerbrechlichem.

Zu s. 449 (cap. 38, z. 7). Ob 'Lebermann' im munde Bräsigs = hd. Liebermann

gebraucht ist, scheint mir höchst fraglich; einstweilen glaube ich, dass das wort, wie

es auch im hochdeutschen unzählige male scherzhaft angewendet wird, nichts weiter

als die Umformung von 'Lebemann' ist.

Zu s. 450 (cap. 40, s. 190). Zu Hiin un Pardün hätte auf meinen Meckl. volks-

mund nr. 305, wo sich doch einiges neue findet, verwiesen werden können.

Zu s. 458 (cap. 4, s. 308). Die partikel doch wird wol von Reuter selbst ge-

strichen sein, damit sie sich nicht in zwei zeilen dreimal widerholt.

S. 460 (cap. 19, s. 419). In dem von mir im Ndd. corresp. bd. 23, s. 71 ver-

öffentlichten artikel über die redensart 'wat seygst mi, Flesch?' hat S. nicht beachtet,

dass nach meinem citat steht 'usw.', sonst würde er nicht behaupten, dass „derdialog

und das auftreten (der beiden bauern) sich auf die oben angeführten worte be-

schränke " ; tatsächlich wird die Unterhaltung beider noch weiter fortgesetzt. Übrigens

ist der roman Hasper a Spada von Kramer ganz in dramatischer form gearbeitet,

was ich wegen der letzten worte Seelmanns in dieser anm., die der berichtigung be-

dürfen, hervorheben möchte. Ein drama kann man dies voluminöse ritterroman-

ungeheuer darum doch nicht nennen.

Ebenda (zu s. 420, z.23). Ungenau heisst es, 'Reuter' habe der ansieht Julian

Schmidts bezüglich des niahlscheffelmotivs beigepflichtet; aus den werten des briefs

geht nur hervor, dass seine frau, nicht der dichter selbst, die bemäugelung des

recensenteu als richtig anerkannt hat.

Bd. IV (Schurr-Murr), s. 181, anm. 1. Bei tante Hersens „Instrument mit

den alten wackligen heinen " mit (Gaedertz und) Seelmann an eine „grosse Spieldose"

zu denken, ist wegen des Zusammenhanges ganz ausgeschlossen. Wie könnte mit

bezug auf eine Spieldose gesagt sein: „Ihr bester freund war der alte Zoch [der

' Stadtmusikant
'J, der sie in günstige Stimmung zu versetzen verstandV Oder dass

onkel Herse mit seiner violine oft ein Zwiegespräch mit ihr gehalten habe? Violine

und Spieldose würden ein seltsames duo abgeben! Das 'Instrument' ynr i'^oy^v be-

zeichnet, wie auch in meiner heimat ganz gewöhnlich, das klavier; der 'rote knöpf

in der mitte, der jenes missverständnis hervorgerufen hat, ist der fortezug, an dem
alten clavicembalo (spinett), ähnlich wie bei dem modernen harmoniuni, in der mitte

angebracht. Die kinder ziehen diesen zug mit voi liebe, um bei ihrem wilden drauflos-

hämmern möglichst viel lärm hervorzurufen.

S. 186, anm. 1. Seelmann hat ohne zweifei richtig statt des 'organist Gerlach'

(in den drei ersten auflagen) den 'cantor Richter' in den text gesetzt; Reuter selbst

wird, von einem Neubrandenburger auf den irrtum aufmerksam gemacht, die Ver-

besserung in den späteren auflagen vorgenommen haben. Vgl. auch die anm. zu d.

st. auf s. 485.
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Bd. IV (Ut inino Festungstid, bearb. von E. Brandes), s. 275, auin. 2. Die

erklärung ('stirnfleck') lässt fast vermuten , dass der herausgeber »S^ir« für das gleich-

lautende hochdeutsche wort angesehen bat; es ist aber ohne allen zweifei = stern

und bezeichnet hier eine kuh . die am vorderkopf einen weissen stern hat.

S. 290, anm. Das üble, seit einigen decennien im Studenten- und schülerjargou

gebräuchlich gewordene wort 'präside' würde ich entweder ganz streichen oder mit

der richtigen form 'präses' vertauschen. — S. 349, a. Die erklärung der redensart

„sin Lehen nagen as en Stint" = „wie etwas, das wenig wert hat", ist höchst

wunderlich und gewiss nicht richtig; en Stint ist als nom. anzusehen, also= wie ein

stint tut, der frisch sein leben riskiert. Vgl. meine deutung der im (hannoverscheu

sehr gebräuchlichen) redensart im Meckl. volksmund nr. 687. — S. 385, a. 1; 394,

a. 1; 450, a. L Es freut mich, dass Brandes an diesen stellen meine im Meckl.

volksmund ur. 785. 742. 388 gegebenen erklärungen der betr. Wendungen fast wörtlich

übernommen hat. Es hätte aber, zumal bei 'Koppheister (Heisterkopp) scheiten',

nicht geschadet, wenn auf jene sclirift verwiesen wäre, da ich, so viel mir bekannt,

dort zuerst die deutung dieser eigentümlichen redensart, wie Brandes selber (Lyons

Zeitschr. für den deutschen unterr., XVIII, s. 491) anerkennt, erbracht habe.

S. 478 (zu s. 7, z. 2). Ob das wort Schurr -Murr wirklich in seinem zweiten

te'ü (== Mndde) , schmutz bedeutet, und ob die Verwandtschaft dieses wertes mit dem
süddeutschen Schorle - Morle sich bestreiten lässt, ist mir sehr fraglich. — S. 4SI (zu

s. .59. z. 19). Der ausdruck 'Mnrqi(eur =\i.Q\\nQV war auch in Hannover bis in den anfang

der 1860er jähre ziemlich allgemein verbreitet. — Ebenda (zu s. 70, z. 7). Die

hier erwähnten geldbeutel, aus seide gehäkelt, sind im hannoverscheu noch jetzt, zu-

mal bei älteren herren, vielfach in gebrauch.

S. 484 (zu s. 163, z. 28). Ob Brandes richtig gebessert hat 'die andere regula'

(statt 'die andern regulae', wie in meiner ausgäbe steht, während Hinstorff und

Oaedertz 'die andern regeln' bieten), bleibt dahin gestellt; mir scheint der pluralis

erforderlich, insofern er die reguladetri und die regula quinque umfasst.

S. 494 (zu s. 262, z. 18). Über die Schicksale des generals von Wiehert ('oberst

B.' bei Reuter) hat vor kurzem eine mit der Wichert.schen familie eng befreundete

frau prediger Richter genaueres vergffentlicht. Nach ihren angaben stammte er aus

altem, ostpreussischem adel, erhielt seine erziehung im kadettenhau.se gleichzeitig mit

dem damaligen kronprinzen, dem späteren könig Friedrich Wilhelm IV., den er hoch

verehrte. Als die todesnachricht des königs am 2. Januar 1861 nach Marienfelde kam,

wo Wiehert .seit seiner Pensionierung (1841) als generalmajor lebte, wurde der kräftige,

gesunde mann so tief erschüttert, dass er, vom herzschlage getroffen, tot umfiel. Die

erzählung Reuters von dem tode seiner tochter beruht auf Wirklichkeit. Lange jähre

hindurch konnte sich der general von tiefer Schwermut nicht losmachen; erst in der

letzten z^it seines lebens gewann er seine frische und lebenslust und den sprühenden

humor, der ihm eigen gewesen war, wider. — Nach diesen angaben ist die anmerkung

a. a. o. zu vervollständigen.

S. 497 (zu s. 279, z. 35). Dankliar bin ich Seelmann für den nachweis, dass

unter dem 'general von Seh mann' Wilh. von Schuckmann zu verstehen ist, nicht

ein graf Schimmelmann, wie ich, durch eine angäbe von Gaedertz, den ich für genau

unterrichtet hielt, verleitet, in der einleitung zu meiner ausgäbe bd. X irrtümlich, wie

ich jetzt sehe, angenommen hatte. — S. 507 (zu s. 346, z. 32). Die Schreibung 'utheert'

,

die sich vermutlich in Reuters manusoript findet, .sehe ich als lapsus calanii für

litt ehrt an. Ich kann mir nicht denken, dass Reuter ein im volksmund seiner lands-
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leute wol kaum nachweisbares wort, das mühsam aus dem mnd. tit-eren = auspflügen,

ausackern, hergeleitet und erklärt wird, 7a\ verwenden beabsichtigt hätte. Die Ver-

mutung 'uttehrt' lag nahe, wie sie auch schon in Hinstorffschen octavau-sgaben uns

entgegentritt.

S. 519 (zus. 464, z. 14). Warum soll denn niclit Jiagelivitt' so viel wie 'sehr

weiss', nach analogie von hagelni, hageldick usw. bedeuten können und wozu soll

mau es = 'weiss wie hagel' erklären? Hagel ist eher grau als weiss und jedesfalls

nicht so geeignet, wie der schnee, \\m den begriff des 'glänzend weissen' zu ver-

anschaulichen.

Bd. V (De Reis' nah Belligen, bearb. von E. Brandes). S. 82, z. 81 „sa

heimlich as 'ne Preister- Tä/r-\ Die zu dieser stelle (wie zu \ielen anderen in dieser

ausgäbe) gemachte bemerkung 'sprichwörtlich' hilft für das Verständnis nicht weiter.

Im 'Meckl. volksmund' nr. 543 habe ich eine erklärung der werte versucht, die mir

jetzt allerdings nicht mehr plausibel erscheint. 'Heimlich' hat an dieser stelle, wie

auch sonst (vgl. Str. lU, cap. 3.3 im anfang 'olle heimliche Hun'n') die bedeutung

'heimtückisch' (= schtdsch) ; der vergleich mit der ' priestertiffe ' erklärt sich wohl daraus

dass ein im pastoreuhaus gehaltener hund, wenn er auf den ahnungslosen besucher

kläffend losspringt, einen um so tückischeren eindruck macht, je weniger man im

friedlichen pfarrhaus eines solchen angrifi's gewärtig ist. — S. 88, z. 55. Ungenau

wird 'as sühst mi wall' mit 'schnell' widergegeben; die richtige erklärung findet sich

bei Mi, s. 78 (vgl. Meckl. volksmund 642). — S. 111, cap. 22, v. 10 ist laissex wol

nur druckfehler statt laisse. — S. 126, v. 92. Nota magisti'um ölet. Ein hände-

f alten findet doch auch schon statt, wenn man beide bände aneinander legt und

nur die daumen kreuzt: in dieser weise ist hier 'gefolgt' zu verstehen. — S. 135,

a. 1. ' Oardinenkutsch' ist nicht, wie Reuter meinte, ein scherzhafter ausdruck für

gardinenbett, sondern aus der Zusammensetzung mit dem frz. eouche^ f., = bettlade, bett-

gestell, allerdings unter einwirkung des deutschen wertes kutsche, entstanden. — S. 202.

cap. 43, V. 91. Ob darin ein besonderer humor liegt, dass die redensart „as ircnn 't

up Buren regen ded" hier angewandt wird, wo es wirklich auf bauern regnet,

lasse ich dahingestellt. Die redensart ist so landläufig zur bezeichniing eines heftigen

und andauernden regens, dass die ursprüngliche bedeutung (vgl. Meckl. volksmund

99) ganz zurückgetreten ist und gar nicht mehr zum bewusstsein kommt. — S. 203,

V. 111 ^'utflöhen' eigentlich: 'schlecht behandeln'"? Ursprünglich doch wol = so

prügeln, dass die flöhe davon springen.' Mir ist selbst vor jähren von einem ver-

stäjidigen vater, dessen junge eine verdiente Züchtigung empfangen hatte, die volle

Zustimmung ausgesprochen mit den aufmunternden werten: „Sie tun mir einen gefallen,

wenn sie den jungen tüchtig abflöhen!" In diesem compositum tritt die eigentliche

bedeutung des wertes noch klarer hervor, als in dem mir sonst nicht bekannten tä-

flöhen (vielleicht nach täeseln gebildet). — S. 223, cap. 46, z. 246. Sollte m^engelsch

Scheck' nicht eher engelsch Jack (anstatt Qeck, wie Brandes vermutet) zu gründe

liegen ?

Bd. V (Hanne Nute, bearb. von W. Seelmann). Die einleitung des heraus-

gebers fordert an verschiedenen stellen energischen widersprach lieraus und bedarf

mehrfach der richtigstellung. Für die apodiktisch ausgesprochene behauptung, Hanne

Nute sei gerade diejenige dichtung Reuters, welche mehr als ein anderes seiner

1) Vgl. 'de Flöh von den Riiggen jagen', liumor. = jom. den lücken peitschen,

D.irr-hläuchting, cap. 7 (i. a.)
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werke durch littorarische Vorbilder angeregt und durch die litterarisclieu stronmuf^en

seiner zeit in form und inhalt beeinflusst worden sei, ist der beweis in keineswegs

ausreichender weise erbracht. Denn zugegeben, dass die Reuterschen dichtuugen in

bezug auf die äussere form — den epischen rahmen, den Wechsel der rhythmen, die

einlage lyrischer stücke — eine gewisse ähnlichkeit mit den poetischen erzählungen

aus der mitte des vorigen Jahrhunderts (Kinkels Otto der schütz, Redwitz' Amaranth,

Roquettes Waldmeisters brautfahrt u. a.) aufweisen , so ist doch ihr inhalt, ihre Stimmung

und tendenz so grundverschieden von der auf dem boden der romantik stehenden

buntschillernden 'geschenklitteratur' jener zeit, dass diese unmöglich als vorbildlich

für Reutor angesehen werden kann. Das gibt Seelmann selbst zwar für Kein Hüsung
zu, findet aber bei Hanne Xüte eine inhaltlich engere anlehnung an seine 'litte-

rarischen Vorbilder' darin, dass der dichter einen sagenstoff zur grundlage seiner er-

zählung machte, mancherlei fi-eundliche bilder des dorflebens einflocht und das märchen-

motiv der redenden und ein liebespaar beschützenden vögel aufnahm. Der zweite

punkt ist bei der ganzen anläge von H. N. doch wol selbstverständlich; R. schreibt

selbst darüber (25. jan. 1860): „Ich bin jetzt daran, unter dem titel 'Hanne Nute

un de lütte Pudelkopp' die liebe zweier einfacher naturkinder in heiteren, aus unse-

rem dorfleben gegriffenen bildern zu zeichnen." Dass er ferner die lustige vogelwelt,

anstatt des bedeutungsvollen apparats der götterweit im ernsten epos, für seine dich-

tung verwendet, — dies motiv brauchte er nicht erst '"Waldmeisters brautfahrl' u.a.

zu entnehmen, das hatte er zur genüge bereits im deutschen Volksmärchen und im

tierepos Reineke fuchs vorgefunden. Nun aber der ,,alte sagenstoff, den er zur grund-

lage seiner erzählung machte"! Hierin steckt, scheint mir, der grundirrtum der Seel-

mannschen beweisführung. Reuter hat m. e. gar nicht daran gedacht, eine alte volks-

sage, z. b. jene von Boxberger aufgestocherte begebenheit in den Denkwürdigkeiten

von Diez (vgl. s. 234), die sich ja auch 'in neueren zeiten' zugetragen haben .soll.

zur grundlage seiner dichtung zu machen. Der von Seelmann im anfang seiner ein-

leitung abgedruckte brief Reuters beweist dies zur genüge; vgl. ausser dem vorhin

gegebenen citat den schluss: „Versuchen will ich es, die natürliche seite unseres

landlebens als heiteren, tröstlichen gegensatz der finsteren, socialen in Kein Hüsung

entgegenzustellen. " Wenn der dicjiter nun in seinem briefe an Hobein (vgl. meine

einl. zu Hanne Nute, bd. VIH, s. 5) schreibt: ^ Es ist ein fehler, dass sieh das ding

so ernsthaft entwickelt" und weiterhin: „Meine ganze entschuldigung besteht darin:

ich bin durch die alte volkssage von einer durch tiere entdeckten mordtat verführt

worden", .so denkt er wahrlich nicht an 'die alte volkssage', von der Diez berichtet

und die er nach Seelmauns ansieht „ohne zweifei in seiner heimat irgend wann hat

erzählen hören", sondern will den artikel generell gefasst wissen, wie die folgenden

werte seines Schreibens klar beweisen: „raben, krähen, elstern, kraniche (des Ibykus)

haben in alten zeiten die Duncker und Stieber vertreten, warum nicht auch stare und

siierlinge'.-'" Mich dünkt, damit fällt das ganze künstlich aufgeführte gebäude der

beweisfühning, dass Reuter eine alte volkssage aufgegrifl'en und zur grundlage seiner

dichtung gemacht hätte, in sich zusammen. Die wunderliche manie, überall nach ijuollen

zu graben! Hatte denn unser dichter zuwenig phantasie, um selbständig eine mordtat

in ihren einzelheiten ersinnen zu können?

Seiner idoe zu liebe nimmt Seelmann (s. 237) mit willkürlicher construction

an, als älteste stücke der dichtung seien wol die Wanderung Hanne Nütes, die mord-

scene, die gerichtsverliandlung und die eiithüUung des früheren mordi's durch die

vögel anzusehen, und setzt sich damit in directen Widerspruch zu den zuvorlässigen

17*
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angaben, die mir Kraepelin bereits vor 30 jähren gemacht hat. In einem briefe vom

.31. aug. 1876, der sein erstes zusammentreffen mit dem dichter im sonnabends- verein

von Neusti'elitz ausführlich beschreibt, heisst es: „Es war anfang februar 1860. Er

(R.) liatte das noch lauge nicht bis zur hälfte fertige manuscri pt von Hanne
Nute bei sich uud erbat sicli von mir [als versitzendem) die erlaubnis, daraus etwas

vortragen zu dürfen ... er las nun etwa drei abschnitte, abschied vom küster, vom

pastor und von den eitern. Am anderen tage war ich mit Fritz und seinem begieiter.

dem jetzigen hofmaler prof. Schlöpke aus Schwerin beim obermedicinalrat Peters

geladen. Hier las Fritz uns die einleitung zu Hanne Nute und die Schilderung des

frühlingsabends vor". Vgl. mein büchlein 'Karl Kraepelin' (Hamburg 1884), s. 47 fgg.

Die hier gemachten angaben beiuhen auf mündlichen und schriftlichen versicherungeji

Kraepelins, sind also als durchaus zuverlässige nachrichten aus bester quelle

anzusehen und nicht mit einem 'man erzählt' . . . (Seelmann, s. 237) zu bewerten.

Der von mir a.a.O. (s. 51) zuerst veröffentlichte brief Reuters an Kraepelin bezüglicli

der Streichungen in Hanne Nute vom 28 febr. 1861 ist von Seelmann (s. 238) nicht

richtig interpretiert; R. dachte nicht daran, die Streichungen, welche der recitator aus

praktischen gründen — wie in allen übrigen werken seines freundes — vornahm, etwa

für neue auflagen seiner dichtung zu berücksichtigen; es interessierte ihn offenbai'

nur die Wahrnehmung, welche stellen geringere Wirkung auf das publicum auszuüben

pflegten. Dass ihn bei alledem die striche Kraepelins empfindlich berührten , hat jnir

der letztere mehrfach versichert; dass ihre freundschaft dadurch erkaltet sei, habe

ich nie von ihm gehört (vgl. Seelmann s. 462 zu s. 2,38, z. 1). Dem widerspricht auch

der herzliche ton in den späteren a. a. o. s. 52 von mir herausgegebenen briefen.

Im übrigen ists. 235 und s. 466 fgg. sehr hübsch und lehrreich entwickelt, woher

Reuter seine kenntnis der alten gesellenreden und handwerksgebräuche gewonnen hat.

S. 279 (7, V. 70). Wir freuen uns, hier endlich (und s. 463 zu d. st.) die rich-

tige erklärung von 'Sparlinys- Hänseken' zu finden; Gaedertz hat selbst in seiner

neuesten ausgäbe (Reclam) noch das 'Sparlings-Hahns chen' der Hinstorffschen Volks-

ausgabe, das in keinem früheren drucke steht. Übrigens würde sich dieser ausdruck

nicht, wie Seelmann (s. 464) meint, auf das brütende Sperlingsweibchen beziehen.

— das wäre ja ganz widersinnig! — sondern auf Lettens ständchenbringenden Jochen

(vgl. V. 55). — S. 359 (17. v. 103). Die Übersetzung 'bei jem. hocken', macht den

]-ätselhaften ausdruck 'up den Brennen sitten' ebenso wenig klar, wie die weiteio

ausführung auf s. 466 zu d. st. Vgl. Mecklenb. volksmund iir. 78.

Zu s. 450. Die bemerkung des herausgebers, der zu gründe gelegte text der

siebenten aufläge der 'Reis' nah Belligen' sei an vielen stellen sehr verdorben und

zeige andererseits Verbesserungen |V|, bei denen es oft nicht möglich sei festzustellen,

ob sie von Reuters band oder von einem unbefugten corrector herrühren, legt die

frage nahe, weshalb er denn gerade diese aufläge zu gründe gelegt hat, und beweist

auf jeden fall, dass nicht schematisch aus dem vergleich der ersten mit einer der

letzten vor Reuters tode erschienenen ausgaben der richtige text sich gewinnen lässt.

Man darf die mittelglieder dieser kette nicht unberücksichtigt lassen, und vieles kann

nur von fall zu fall entschieden werden. Tatsächlich ist ja auch in der ausgäbe des

Bibliogr. instituts an vielen stellen gerade so, wie es in meiner ausgäbe geschehen

war, verfahren.

Ebenda (zu s. 11 der einleitung). Brandes meint: „eine unmittelbare abhängig-

keit Fritz Reuters vor. irgend einer solchen 'Reise' wird sich schwerlich nach-
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woisL'u las.seu"; ich luj;e hiuzu: „wird auch keiu leser voraussetzen, da der dieiitcr

auch ohne directo Vorbilder zu schaffen vermochte"'. — S. 454 (zu cap. 13, v. 125).

Dass der nauie des kutscheis Verpupi), der die bauern und musikanten fährt, eigent-

lich VermunitH gelautet habe, ist, wenn auch nicht gerade von bedeutung, doch

gewiss richtig von dem gewährsnianu dr. Löwe angegeben. Dass aber, wie derselbe

(vgl. zu cap. IG. V. 04) mitteilt, eine jüdische musikantentruppe von Altstrelitz das

lebende vorbild Reuters gewesen sei, erscheint mir ganz unglaubhaft; weder die rauf-

lust, noch die trunkfertigkeit der Reuterschen musikanten, und ebensowenig ihre aus-

drucksweise, trägt das gepräge einer judeugesellschaft. — S. 456 (zu cap. 21, v. 113).

Wenn der herausgeber selbst liervorhebt, Reuter habe in der zweiten aufläge ivier

in ivas geändert, so durfte er doch nicht 'irir' in den text wider einsetzen, auch

wenn durch aas der reim zerstört war. Das widerspricht seinem sonstigen verfahren.

Ebenso verstehe ich nicht, dass (vgl. s. 458, zu cap. 40, v. 62), wo doa in B*, dor

in B'^ steht, denn aus der siebenten aufläge aufgenommen ist, während der heraus-

geber zugibt, dor sei doch vielleicht die richtige lesart. Ich halte sie füi- unzweifel-

haft richtig. — S. 459 (zu cap. 41, v. 30). Zu der reden.sart ,Jiiit geiht dat : immax

mit den hut'' war ausser dem Meckl. volksmund nr. 312 noch meine ausführung im

ndd. corresp. 1902. s. 36 zu vergleichen. Briuckmans abweichende wendung fördert

das Verständnis nicht. — !S. 460 (zu cap. 46, v. 251). Dass an dieser stelle Mutter

willkürlich und falsch statt Vadder bei Hinstorff eingesetzt ist, scheint auch mir

unzweifelhaft (ich habe es in meiner ausgäbe jetzt verbessert); nur glaube ich mit

Brandes nicht, dass ' F«rfrfer=gevatterin' ist, sondern dass Vadder Sivartsch übersetzt

werden muss ^die frau des gevatters Swart'. Vgl. Dörchl. s. 101 Slachter Jürndtsch

= die frau des schlachters Jürndt. — S. 462 (zur einl. zu Hanne Nute. s. 238, z. 1).

Die angäbe, Kraepelin sei durch Reuter- Vorlesungen von Palleske auf den gedanken

gekommen, selbst in grösseren städten als Reuter -Vorleser aufzutreten, ist mir neu

und auch wenig wahrscheinlich. In dem oben citierten briefe (vom 31. aug. 1876)

schrieb mir Kraepelin: „lue idee, dergleichen [Reuter -Vorlesungen] auch anderswo

zu tun, wurde mir nun von so verschiedenen seiten vorgebracht, dass icii niclit sagen

kann, es habe mich irgend jemand besonders dazu veranlasst. Reuter, dem ich das

sagte, äusserte sich stets zustimmeqd. So kam der sommer 1863 heran;' da erhielt

ich einen besonderen Impuls durch einen alten collegen, den nun läug.st verstorbenen

Schauspieler Galster, der, damals am stadttlieater in Hamburg engagiert, zum besuche

bei mir wai'. Die acht tage michaelisferien wollte ich zu dem waguis verwenden" . .

.

Vgl. meinen 'Karl Kraepelin', s. 53 fgg. Übrigens entsinne ich mich, dass Kraepelin

weder auf Palleske noch auf den Hamburger Gloede gut zu sprechen war. sofern sie

beide (mit gratiskarteu vei-sehen) seinen Vorlesungen eifrig beigewohnt hätten, um
bald nachher als concurrenten von ihm aufzuti'eten. Ich selber habe Palleske zuoist

1869 als Reuter- Vorleser gehört, also lange nach der zeit, als Kraepelin seineu neuen

beruf erfolgreich inauguriert hatte. — 8. 463 (zu 2, v. 7}. ,Nüter', besonders in

der Verbindung eii lüften (sauten) Nüier =^ e'm niedliches kind, habe ich auch im

holsteinischen nicht selten gehört. — S. 468 (zu 21, v. 26). Die redeusart .,Xu t/e///t

(lutts Wurd ünerall" findet sich auch im Meckl. volksmund nr. 241 gebucht und

ähnlich gedeutet, wie sie sich hier bei Seelmann umschrieben lindet; vgl. besoudei"s

auch mein citat aus Schütze II 56. Eine erklärung hat auch Seelmann nicht

gegeben. —
Mit bd. V schliesst die kleine ausgäbe vdu Reuters werken. Bd. VI unifasst

seine beiden letzten grösseren Schriften, •U'unhlüuclitimj', bearb. von E. Brandes,
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und ^ De Reis' nah Konstantinopel' , bearbeitet voa C. Borchliiig. Aus der einleituug

zu Dörchläuchting heben wir besonders zwei sätze hervor, die wir unbedingt unter-

schreiben. S. 10 heisst es von Reuters schaffen, sofern er in ' Dörchläuchting' seine phan-

tasie vielfach mit den historischen Verhältnissen frei schalten lässt: „Dergrund dafür

liegt nicht bloss in einer allgemeinen poeten Sorglosigkeit, die lustig fabulierend

aus dem vollen schöpft und auf die pedantische genauigkeit des forschers

fröhlich herabblickt, sondern noch mehr darin, dass es Reuter an eigentlichem

historischen sinne gebrach.'" Ob dieser gewiss richtige satz von den herausgebern

wol immer genügend beachtet ist? — Zweitens nehmen wir gern akt von dem
urteil aufs. 11, in den mecklenburgischen stimmen über 'Kein Hüsung' spreche sich

vorwiegend nur ein stark verletzter lokalpatriotismus aus.

S. 23, a. 4. Warum sollte man das Wortspiel nicht hochdeutsch genau widergeben

können: „ Der reichshofrat sah dies ein und hatte [statt fi^erZJ auch ein einsehen"? Vgl.

Grimms Wörterbuch III, 290 u. d. w. — S. 33, a. 1. Die Wendung ' n Hundsvott giwivt

mihr, as hei hett' wird wol kaum richtig erklärt = er stiehlt es. Vgl. Meckl. voJks-

mund nr. SOS**. — S. 37, a. 2. 'nah siek sin' erklärt Br. = an sich denken. Genauer

doch wol = auf seinen vorteil bedacht, knauserig sein. Vgl. mein R. -lexicon unter

nah^ und Meckl. volksmund nr. 492. — S. 44, a. 4. Ob ollnmodisch im sinne von

'albern' gebraucht werden kann (in der weiteren ausführung auf s. 526 zu d. st. er-

klärt Br. die 'ziemlich willkürliche' form ollnmodisch als umdeutschung von alla-

modisch, „die sich der leser als bei den Ollen modisch, d. h. früher oder alt- mo-

disch, zurechtlegen konnte''), ist mir höchst zweifelhaft. Einstweilen scheint mir

meine Schreibung und erkläruug (einl. zu Dörchl. s. 12) noch immer am plausibelsten.

S. 164, a. 1. In der redensart 'iren tatt de Uhl von de ganxe Stadt maken'

deutet Br. die Uhl = Uhlenspeigel. Das ist schwerlich richtig; vgl. Meckl. volks-

mund nr. 753. — S. 177, a. 2. 'Bläudige Groschen' sind nicht = rote, kupferfarbene

(von ihrem rötlichen aussehen nach längerem gebrauch), sondern hunior. etwa :-- arm-

selig, blutsauer verdient und daher nur mit blutendem herzen ausgegeben'. Ähnlich

Str. III, s. 163 enbläudigen Geldbüdel, wo Seelmann ansprechend erklärt: „ein geld-

beutel, der hat bluten, d.h. geld lassen, müssen".

De Reis' nah , Konstantinopel, s. 254fg. Dass, wie Borchling breit

entwickelt, Reuter für dies werk bei seinem eigenen ersten lustspiel, das er wahrlich

niemals hoch bewertete und für längst begraben ansah, eine anleihe gemacht habe,

halte ich für keine glückliche idee. Die beweisführung erscheint weit hergeholt und

hat nichts überzeugendes; vollends verstehen wir nicht, wie der herausgeber

zu dem gesamturteil kommt, dass das jüngere werk an plastisch ausgearbeiteten ge-

stalten dem älteren lustspiel wol ebenbürtig sei. Wol ebenbürtig? Mich dünkt,

in dem lustspiel ist ausser onkel Jochen und seinem Samuel (die sich doch mit onkel

Bors und Jochen Klähn überhaupt nicht vörgleichen lassen) kein einziger plastisch

ausgestalteter Charakter zu finden; es sind alles mehr oder weniger blut- und farblose

Schemen. Vgl. meine einleitung zu bd. III, s. 3 und 4. — S. 284, a. 1. Das apologische

Sprichwort „'t is en Leiden, seggt Lemk'-' fehlt in meinem Meckl. volksmund; dass

mit diesem Lemke nicht Reuters altersgenosse , der nachtwächter von Stavenhagen

Fritz L,, gemeint ist, hebt Borchling s. 543 gewiss richtig hervor. Vgl. über diese

1) Was Br. meint, drückt R. an einer anderen stelle (R n. Konst. cap. 16,
s. 482) durch 'rodback ige Süiwergröschen' aus. — Vgl. auch G. Keller, Die leute von
Seldwyla, 1,2 (Romeo und Julia auf dem dorfe): „Ich bin um den blutigen pfennig
gekommen, mit dem ich hätte auswandern können."
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und ähnliche iiameu das im Meckl. volksinund iir. t)G zu ßolzetidahl gesagte. — S. 298,

a. 1 (und s. 543, zu s. 270, 11). Die namen Quistörp, Barkoiv, Zwiebelsdörp sind

sämtlich als fingiert anzusehen; dass ein Quistorf nicht weit von Eutin im fürsten-

tum Lübeck existiert, hat Reuter wol kaum gewusst. — S. 323,a. wird Oöps richtig

(wie in der a. 3 zu s. 128) = nWit beiden aneinandergehaltenen bänden" erklärt,

während im Wortverzeichnis ungenau = '•haudvoH' angegeben ist (s. o.). — S. 340,

a. 3 wird das adj. helUiwig mit 'leerleibig' (?) übersetzt. Ich halte trotz der gelehrten

anmerkung z. d. st. (auf s. 544) holllüüiy für richtig (auch Gaedertz hat diese lesart

in seiner ausgäbe) und sehe helllnvig für einen druckfehler an. — S. 496, a. 2. Strom.

[nicht Strohml] wird mit 'gutsverwalter' nicht zutreffend widergegeben.

Zu den anmerkuugen der herausgeber am schluss des bandcs. Wenn
(s. 517) Brandes richtig darauf hinweist, dass die Hinstorftsche Verlagsbuchhandlung

für ihre VI. auÜ. wider die erste zugrunde gelegt hat, was hat es denn für einen

sinn, gerade diese sechste, auf deren grobe druckversehen schon in meiner ausgäbe

(s. 12) hingedeutet war, neben der ersten für die constituierung des textes heran-

zuziehen? Tatsächlich ist sie ja auch nur selten als ausschlaggebend angesehen. Ganz

ähnlich liegt es, wie Borchling richtig entwickelt (s. 517), bei der 'Reis' nah Kon-

stautinopel'. Auch hier ist die zugrunde gelegte ausgäbe von 1873 nichts weniger als

verlässlich.

S. 517, a. zu s. 7 der einl. Vgl. auch die stelle aus einem briefe Reuters au

Kraepelin vom 10. februar 1863 (abgedruckt in meinem 'K. Kraepelin', s. 52): „Dass

Dir meine Stromtid [bd. 1] gefallen, freut mich recht sehr, indem dass Du for dieses

Fach tanti wärest, und ich Dich sehr dankbar for Deine wohllöbliche Meinung wäre;

abersten was die schleunige Fortsetzung anbeträfe, so hackt sie noch, und mit einem

gewöhnlichen Bande käme ich swerlichemang aus, er müsste viel grösser werden. —
Ja, das Ding wird etwas langstielig, es geht aber nicht anders, wenn ich es nicht

über's Knie brechen und den Humor bei Seite schieben soll". . .
— S. 524 (zu cap. 2,

s. 29). Die form Manting bei Brinkmann ist sicherlich nicht als hypokoristische an-

zusehen — eine solche bildung wäre ganz singulär! (vgl. meine schrift 'Zur* spräche

Reuters', s. 46) — sondern die endung wird wie eine französische auszusprechen sein

(wie im franz. schelling, shirting u. a.). — Ebenda (zu s. 34, z. 17). Über Funt-

ile-Lamp-iU vgl. meine (und Walthers) ausführungen im Ndd. corresp. 1902, s. 35.

An ein 'kleines' hütchen, wie sie auf lampeucjdinder gesetzt werden, ist gewiss nicht

zu denken, im gegenteil hat man sich darunter einen recht grossen 'dreimaster' vor-

zustellen. Anders der 'lütte verdeuwelte' dreimaster, den Dörchläuchting in gala

am himmelfahrtsmorgen trägt (s. 101, z. 8) und 'de lütte dreitimpige Haut' von

Kägcbein (s. 179). — S. 528 (zu cap. 5, s. 61). Auch ich glaube jetzt nicht mehr an

die richtigkeit meiner änderung von hitzig in 'spitzig' und jnöchte zu der stelle ver-

gleichen Hauffs Lichtenstein I, 11 (s. 79 in Max Hesses ausgäbe): „Je kälter und

schärfer er aber von aussen ist, desto heisser kocht in ihm die wut." Auffallend

bleibt immerhin, dass bei Reuter dieser gegensatz von innerlich und äusserlich mit

keinem wort angedeutet i.st. — S. 534 (zu cap. 11 , s. 182). Die derbe fassung der

schlussvorse in ihrer ursprünglichen form ist in meinem Meckl. volksmund unter

ni. 423 leichtverständlich durch die initialen angedeutet. — S. 535 (zu cap. 11, s. 191).

Sieherlich hat R. die im griechischen unmögliche form y.nuiTiift — in Verwechslung

mit y.n(cr(oij(fi — geschrieben.. Wie Sprenger im Ndd. conesp. 1904, s. 87, die.se

letzte form (in Übereinstimmung mit der Hinstorfl'schen Volksausgabe) empfehlon konnte,

verstehe ich nicht; die folgende humoristische Übersetzung durch 'Punsch un DuuiccWir'
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lehrt, dass R. zwei Substantive {y.QHTog und ßiu) im siiaic hatte. Im munde des

conrectors nimmt sich die falsche form — die man K. zur not verzeihen kann —
sehr übel aus; daher glaubte ich, vielleicht ein allzu pedantischer magister, die sprach-

lich wenigstens unanfechtbare casusbildung yQtatatfi ändern zu müssen.

Zur 'Reis' nah Konstantine pel', s. 538. Inwiefern wir berechtigt sind,

die Zusätze in den ausgaben nach Reuters tode als fälschungen zu bezeichnen, habe

ich näher nachgewiesen in meinem aufsatz: „Zur textkritik bei Fritz Reuter" in der

Zeitschr. für deutsche mundarten, 190ü, s. 120fgg. — !S. 540 'Paul Groterjahn'.

Schon in meinem exejnplar von Gaedertz, Aus Reuters ... tagen, III, s. 185, hatte

ich mir angesichts der ganz unerwiesenen behauptung, R. habe in seinem Paul

Groterjahn den jungen Paul Stier aus Eisenach gezeichnet, ein dickes fragezeichen

gemacht. Paul Gr. ist ein echt mecklenburgischer junge und hat nur den Vor-

namen mit dem späteren geh. rat Stier gemeinsam. — S. 547 (zu cap. 12, s. 420, z. 21).

Vielleicht schwebte Reuter (oder einem sonstigen „sehr gelehrten herrn doctor") die

stelle aus Tac. Germ. 3 vor: „Ceterum et Ulixen quidam opinantur longo illo et fabu-

loso errore in hunc Oceanum delatum adisse Germaniae terras "...

Zu bd. VII (Kein Hüsung, bearbeitet von E. Brandes, De Ur geschieht
von Meckelnborg und Kleine Schriften, bearbeitet von W. Seelmann). Dass

ich mit der beurteilung des dichterischen wertes von 'Kein Hüsung', wie sie Brandes

s. 9fgg. entwickelt, nicht ganz einverstanden bin, branche ich nicht näher darzulegen;

vgl. die einl. zu bd. VII meiner ausgäbe, s. 5fgg. Eine stelle aus einem schreiben

Kraepelins, das mir in diesen tagen wider in die band fiel, mag hier angeführt werden

:

,, Nachzuholen habe ich noch, dass Glagau 'Kein Hüsung' gar falsch beurteilt, weil

er die darin geschilderten Verhältnisse nicht kennt. Das buch mag, weil es tendenziös

ist, vom rein künstlerischen Standpunkte zu verwerfen sein, jedesfalls enthält es die

lautere Wahrheit und ist durchaus ehrlich gemeint. Wenn leute in dem werk einen

direkten nachfolger von 'De Reis' nah Belligen', also eine durch und durch harmlose

erzählung im burlesk -komischen gewande erwartet haben, so kann ich ihr befremden

und ihre enttäuschung begreifen; mich hat mit vielen anderen die darin enthaltene

Wahrheit mächtig gepackt, die fülle hochpoetischer anschauungen und Schilderungen

aber aufs höchste entzückt und befriedigt." Und Kraepelin war ein echter Mecklen-

burger, ein gründlicher kenner der dortigen Verhältnisse und gewiss ein competenter

beurteiler des ästhetischen wertes einer dichtung. — Die angäbe auf s. 7 (vgl. auch

s. 9), Reuter habe 1857 seine arbeit an dem neuen werk begonnen, ist zu berichtigen,

wenn anders Maaß (bei Römer s. UHfgg., vgl. meine ausgäbe VII s. 11) mit recht

behauptet, bereits michaelis 1856 einer Vorlesung aus dem manuscript beigewohnt zu

haben. Im druck erschien das werk bereits im october 1857 (das titelblatt bietet die

Jahreszahl 1858); vgl. meinen aufsatz 'Fritz Reuter und Klaus Groth' in der litteratur-

beilage zu den „Hamburger nachrichten" vom 31. Januar 1906. — S. 130 und 131.

Merkwürdig ist die Stellungnahme des herausgebers zu den vier Strophen des zwölften

abschnitts {De Klaff'), die ich als durch ein blosses versehen des setzers seit 1864 weg-

gefallen bezeichnet und dem dichter in meiner ausgäbe widorgegeben habe. Brandes

(vgl. seine anm. auf s. 515) stimmt mir nicht zu und hält an der möglichkeit fest,

dass Reuter selbst die ganze stelle gestrichen habe, obgleich er damit , eine art selbst-

verstümmlung' vollzogen hätte, nimmt nun aber 'schliesslich' die getilgten verse

in den text wider auf und zwar aus dem entscheidenden gesichtspunkte
,
,,dass durch

fortfall der Seite der ganze Zusammenhang zu sehr gestört wird", Und doch soll der
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dichter sie gestiicliou liaben? Credat .hidaeus A[ieilal Vgl. nieitiun aufsatz ,,Zuf

textkritik in Fr. Reuters schrifteu^'' in Ztschr. für deutsche muiidarteii, l'JOü.

Zur Urgeschioht voq Meckeluborg, s. l.öB, aum. 3. Für die Verbindung

Lisch un Lasch an Misch itn Masch konnte auf meine bemerkung im Meckl. volks-

nuiud nr. 30.5 hingewiesen worden. — S. 172, anm. ?>. Die umschrcjibung der werte:

^,Fru Eeutern, di Icir ick, Fru Reutern, di starw ick^^ mit .,ioh bin dein bis zum

tode'' passt nicht recht wegen der voraufgehenden wortu: .so, as alle lAld' tau >iti

seggen. Den sinn glaube ich richtiger widergegeben zu haben im Meckl. volksmund

nr. 425. Übrigens ist die wendung wol nicht aus Eömorbrief 14, v. 8, sondern eher aus

dem gesangbuchvers ,,Mein Jesu, dir leb' ich" usw. herzuleiten. — S. 818, anm.

Die annähme, die redensart grinen as cn Pi)igstvoss sei von Bräsig entstellt (statt

IHngstoss) ist unrichtig, wie Seelmann schon aus dem vergleich der stelle s. 147, z. 3

und aus bd. III, s. 84, z. 9, erkennen konnte. Vgl. Meckl. volksmund nr. 525. —
ö. 320, anm. 5. Die Übersetzung von 'hucheln' durch 'grckeu' wird schwerlich von

allen deutschen vorstanden. — S. 458, aum. 2. 'Aircrhapsen' wäre besser mit "über-

schlucken' (statt ^zuschnappen') widergegeben.

Zu den anmerkungeu der herausgeber, s. 507— 529. — Defremdend ist

mir das textkritische verfahren von Brandes, wenn er in 'Kein Hüsuug' 1, v. J.5U und

an anderen stellen (v. 153, 202) die lesart der ersten und zweiten, nachweislicii von

Reuters hand durchgesehenen und corrigierten auflagen zugunsten der in der fünften

und sechsten uns entgegentretenden fallen lässt und dabei doch bemerkt, jene sei

,, wahrscheinlich die eigentliche und richtigere lesarf , oder wenn er im abschnitt' 3,

V. 1 die behauptung aufstellt, 'Middag\ das sich von der zweiten aufläge an durch-

weg findet, sei eine schlechte und widerspruchsvolle änderung Reuters aus dem

'Sünndag' der ersten aufläge, und dies wort nun eigenmächtig wider in den texl

setzt. Vgl. auch 3, v. 75 (s 511); 4, v. 30i (s. 512); 7, v. 200 (s. 513). Das ist

doch um so weniger zulässig, als nichts davon bekannt ist, dass Reuter noch in den

späteren auflagen änderungen vorgenommen hat, andere lesarteii also, tds die zweite

bietet, nur durch versehen des setzers oder durch correctorenwillkür eingedrungen sein

kiinnen. — S. 510 (zu 3, v. 22fgg.). Die hier ausgesprochene Vermutung über au-

rcgungeu, die Reuter vielleicht durch, die lectüre von Brinckinanschen, ihm vor der

Veröffentlichung zugesandten dichtungeu empfangen habe, scheint uns doch zu wenig

sicher gestützt. — S. 513 (zu 6, v. 186). Statt 'Infcrpolation' soll es wol 'Emendation'

heissen. Übrigens freut es mich, dass meine coujectur '/ufh' statt 'noch' (wie auch

schon im nachdruck von HG — der mir nicht vorgelegen hat — nach der angäbe

von Brandes steht), von diesem als die richtige lesart angesehen wird.

S. 525 (zu s 319, z. 81). Ob Seelmann recht getan hat, die missingsche furn\

dorlheiiig^ wie sie das 'Unterhaltungsblatt' bietet, in dortueilig zu ändern, lasse ich

dahin gestellt. — S. 527 (zu s. 428, z. 8) Es ist selbstverständlich, dass statt des

im originaldruck stehenden namens Langhans ' Li/chfing' zu schreiben ist. Im mstu*.

Heutcr.s heisst es an der betr. stelle: ,,Iianglians . . . steht mit dem Rücken dem
Advokaten zugewendet und liält sicli die eine Hälfte des Gesichts mit der Hand zu'S

- Ebenda (zu s. 489, z. 1). Seelmanns Vermutung, dass in Reuters hdschr. deutlicher

auf den aberglauben hingewiesen zu sein scheine, trifft nicht zu. Es heisst hier nur

(ähnlich wie im druck): 'Was, ich selbst!' (droht vor schreck in ohnmacht zu fallen,

1) Reuter hat die teile der dichtung nicht als ''Kapittcl ' bezoiclinot, cbrnso-

wenig wie die einzelnen abschnitte in 'Hanne Nute'.
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Lücbting umfasst den wankenden) „Klncklmlin! Kluckhuhu, einen Stuhl.''' Der Zu-

satz: „Ich sehe mich selbst, Mein Ende ist dal'' rührt von dem bearbeitei Feodur

"Wehl her. Noch mehr ist die ganze stelle verbreitert und vergröbert in der be-

arbeitung von Ernst Pohl.

Eine mit grosser Sorgfalt ausgearbeitete Chronologie der schritten Fritz Reuters,

die sich auch auf alle bei Gaedertz, Römer u. a. abgedruckten gelegenheitsdichtungcn

ei'streckt, bietet den abschliiss der schönen ausgäbe, die sich durch die äussere aus-

stattung, wie durch ihren gediegenen Inhalt den besten des BibliogTaphischen Instituts,

einem Goethe von Heinemann, Schiller von Bellermann u. a. würdig anreiht. Mögen

die verdienstvollen bearbeiter dieser Reuter -ausgäbe aus meiner eingehenden bespre-

chung ihrer arbeit, deren gründlichkeit vielleicht keiner besser zu würdigen weiss, als

ich, erkennen, mit welch' lebhaftem interesse ich den ergebnissen ihrer forschung

schritt für schritt gefolgt bin und wie viel anregung und förderung sie mii' selber ge-

bracht haben; mögen sie zugleich sich überzeugt halten, dass auch da, wo ich ab-

weichende ausichten ausgesprochen habe und Irrtümer iiud versehen nachgewiesen zu

haben glaube, nicht kleinliche nörgelsucht oder sonst ein unwürdiges motiv mir die

feder geführt hat, sondern lediglich das bestreben, ein scherflein zur Vervollkommnung

eines Werkes beizutragen, das ich für eine ausserordentlich schätzenswerte bereicherung

der Reuter - litteratur zu bezeichnen keinen anstand nehme.

Interessant war uns eine feststellung, die allerdings weniger die Wissenschaft als

die buchhändlerischen kreise angeht, die feststellung nämlich, dass von der Hinstorff-

schen hofbuchhandlung für 'Schurr -Murr', 'Hanne Nute' und 'Kein Hüsung' in den

jähren 1872— 75 doppel- oder nachdrucke hergestellt sind, die nun unter der flagge

früher veröffentlichter auflagen segelten. Wir sind mit den herausgebern gespannt

darauf, wie die Hinstorffsche Verlagsbuchhandlung diese eigentümlichen, von Brandes

und Seelmann sicher erwiesenen tatsacheu aufklären wird. Dass sie einer aufkläruug

bedürfen, wird niemand in abrede stellen.

KIEL. C. FK. MÜLLER.

G. Witkowski, Das deutsche drama des 19. Jahrhunderts in seiner cnt-

Avicklung dargestellt. (Aus uatur und geistesweit, 51. bändchen.) Leipzig,

B. G. Teubner 1904. 172 s. 1 m.

Das vorliegende sehriftchen, aus volkshochschulvorträgen hervorgegangen, er-

hebt keine wissenschaftlichen ansprüche, verrät aber seite für seite den gewiegten

keoner, der aus dem vollen schöpft und weder im ausmass der behaudlung, noch in der

bewertuug der einzelnen erscheinungen leicht daneben greift. Da Friedmanns in seiner

art verdienstvolles buch nichts weniger als eine geschieh te des modernen dramas

gibt, wird man sogar im coUeg W.s büchlein bis zum erscheinen einer grösseren be-

arbeitung des stoffes als leitfaden empfehlen können. W. charakterisiert etwas zu

knapp das dranui und das theaterstück des 18. Jahrhunderts, tut auch die romantikcr

kurz ab, um dann mit liebe und Verständnis II. v. Kleist zu behandeln. Rai-

mund hätten wir lieber vor Grillparzer und in deutlicheren litterarhistorischen Zu-

sammenhang gestellt gesehen. Auch Grabbes widerspruchsvoller natur wird W. auf

dem knappen räume nicht ganz gerecht, wogegen ihm für die behandlung der für die

allgemeine entwickelung so bedeutsamen dramenlitteratur niederen ranges, auch für

die einbeziehung der oper ganz besonderer dank gebührt. Für R. AVagner, dem
man neuerdings den nameu des dichters wider bestreiten möchte, ist der gebührende

räum geschaffen und seine kunst in feinsinniger, nach jeder richtung vorurteilsfreier
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weise gewürdigt. Die vorbiudungslinien zwisclieii der gedaiikeiiwelt AVaguers und der

des jungen Deutschland hätte vielleicht gerade "W. noch schärfer markieren können.

Am besten gefällt uns die eingehende Charakteristik Hebbels, die bedeutsam in die

mitte des büchleins tritt, einem Holofernes besser gerecht wird als die durchschnitts-

kritik. in Kandaules vielleicht etwas mehr hineinlegt, als der dichter sagen wollte

(Vgl. meine Charakteristik, Litbl. 1902, s. 111 fg.), aber die wichtige Verknüpfung

zwischen 'Maria Magdalena', 'Julia' und Ibsens drama nicht vergisst. Ein kleines

luissverständnis ist W. bei dem bürgerlichen drama H.s durchgeschlüpft , wo Leonhard

und der ' Sekretär' zusammengeworfen werden. Was endlich der Verfasser über den

naturalismus zu sagen hat, behält auch neben der trefflichen bearbeitung seineu wert,

die soeben Benoist-Hanappier in einer eingehenden und tiefgreifenden studio

dem gegenstände zu teil w'erden Hess. (B. -H., Le drame naturaliste en Allenuigne,

[-: Bibliotheque de la foudation Thiers. VJI]. Paris, F. Alcan 1905, 390 s. 8). Nur

nimmt W. die litterarischen bekenntnisse des prinzipienreiters Loth in Hauptmanns

erstlingsdrama zu schnell für bare münze; gerade die relativität dieser figur hat

B.-H. p. 187—189 klar erwiesen.

HEIDELBERG. ROBERT PETSCH.

Lee 3Iilton llollauder,. l'refixal *• iu germanic, tugether with thc etyuiologies

üf fratxe, schraube, guter f/m^ce. .Baltimore, J. M. Fürst Company 1905. 34 s. 8".

Der hauptteil dieser arbeit, einer dissertation der John Hopkins Universität,

befasst sich mit dem beweglichen s und sucht Siebs' Anlautstudieu (Kuhns Zeitschr.

37, 277— 324), sowie besonders meine abhandlung über Das bewegliche * vor guttural

+ r in den germanischen sprachen (Beiträge 29, 479— 554) zu ergänzen durch ein

neues lautgesetz, das sich kurz so formulieren lässt: Die innerhalb des germ. durch

präfigierung eines .s entstandenen anlautsgruppen sr- und skr- sind zu sl- geworden.

Allerdings soll dies gesetz nicht dauernd gegolten haben; s. 9 hcisst es: „The date of

thc change sr->sl-, shr-> sl- is lixed by tlie lirst mutation of cousonants, on

the one hand; by the development of pre-germ. sr- to str-, on the other."

Nun steht aber fest, dass bereits vor dem wirken des Vernerschen gesetzes

im germ. sr>str geworden sein muss, weil anders verschiedene fälle sich überhaupt

nicht erklären lassen würden. Wenn wir ferner bedenken, dass uriudog. sr- im slav.

durchgehends, im lit. wenigstens dialectisch als str- erscheint (Brugmann, Grdr. 1-,

782), so werden wir den wandel sr>sir schon für die älteste germ., vielleicht

schon für die vorgerm. zeit annehmen dürfen. Aber auch bis iu die historische zeit

hinein ist im germ. sr > str geworden; vgl. z. b. nbd. dial. nd. nl. kastrol aus frz.

casserolc^ nd. (ostfries.), nl. stroop 'sirup' aus s(i)rop(u7n), r\]. struis aus frz. f(e)ruse.

Hiermit scheint mir aber das Hollandersche gosotz vollständig erledigt zu sein.

Dass ein wandel .sr- und sfir- > sl- sonst nirgends nachzuweisen ist, sagt der Ver-

fasser selbst, und unter den fällen (J für sr->sl-^ 6 für shr-^sl-) lindet sicli

kein einziger, dem man irgendwelche beweiskraft zuerkennen könnte, wenn auch

nicht alle so naiv sind wie der letzte, in dem uns zugemutet wird, ahd. sllhliaii,

nhd. schleichen für eine anlautsdoublette von ahd. hriohhan, nhd. kriechen zu halten.

Besser steht es um einige andere fälle des beweglichen s, die dann folgen.

Von den fünf könnten m. e. drei (ahd. nhd. leid, ae. lud, anord. lci(fr:ati. sl/d, anord.

slidr; got. mai/jtns , ac, mdfhn : {^ot. ya- sin ijjun; u\id. pfuhl : spülen) sehr wol richtig

sein. Aber sehr bedenklich ist es wider, wenn Hollaudor nhd, sjude (^nüt germ. ü)
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mit ahd. ;m//a, bülla, mhd. bade, nh&.beulc, got. uf-buuljuii^'<iuim\i\sQ\\v.n nmoheii'

von einer indog. wz. *bhcu ableitet [v^g. s -\-bliö(u)l, dehnstufe von bkeitel?].

Den schluss bilden drei etymologische versuche (nhd. fratze, schraube, guter

dinge) ^ die mit dem beweglichen s nichts zu tun haben'. Auf frat%e und sc/iranbc,

woneben obd. glbd. s^/-«^<if , atrilbe , möchte ich etwas näher eingehen, weil es sich

hier um worte handelt, über deren etymologie eine einiguug bisher nicht erreicht ist.

Das erste wort tritt in drei formen als masc. fratx, fratxe und fem. frahe, im

16. jh. auf, das fem. in der bedeutung 'gerrae, nugae, possen', das masc. nach dem

D. wb. 4, (j8fg. nur in der bedeutung 'gerro, nugator, possenreisser'. Aber auch das

masc. hat im 16. jh. die bedeutung "gerrae, nugae' gehabt; vgl. Scheidts Grobianus

(Br. ndr. 34 fg.) v. 2629 fg.:

Noch feit mir zn ein grober fratx,

wie du solt komen in den platz. . . .

Zur etymologie des wortes bemerkt Kluge, Et. wb.: „Spricht schon das fehlen

des Wortes im ahd. mhd. für entlehnung, so zwingt dazu die Unmöglichkeit eifier guten

ableituug aus germ. mittein. Letzte (quelle von fratxe könnte in ital. plur. frasehe,

franz. frasques 'possen, Schabernack' vorliegen." Diese Zusammenstellung findet sich

mit einem fragezeicheu schon bei Weigand und Schwenck, für das masc. schon bei

Adelung; sie wird D. wb. a.a.O. auch von Jacob Grimm erwähnt, der jedoch Dietrichs

(Z.f. d.a. 10, 219) Verknüpfung mit as. fratah, ae. frcetwe glaubt vorziehen zu sollen.

Auf diese etymologie greift Hollander zurück, indem er nach Dietrich 'schnitz-

weik' als grundbedeutung annimmt und sich hierfür auf die Wendung fratxen seimeiden

beruft, die nach ihm 'unleugbar' auf das schnitzen hölzerner figuren zurückgeht. Nun,

so zwingend ist diese folgerung doch nicht; denn es werden nicht nur fratxen, ge-

siebter, (schiefejuiüuler, sondern auch faxen, die eour, complimente, visitentänxe,

Sprünge, purxelbäunie, capriolen geschnitten; vgl. D. wb. 9, 1262 fg. , wo aus Lenz

angeführt wird: indem er eine capriole mit den fassen schneidet.

Die Wendung fratxen sehneiden, auf die Hollander so grosses gewicht legt,

beweist also nichts für seine etymologie, ebensowenig wie Schweiz. /<asen/'ra^;?; 'hasen-

scharte'. Diese bedeutung kann sehrwol a,ui fratx 'verzerrtes gesiebt, grimasse, maul'

zurückgehn und zwingt uns nicht, mit Hollander ein verloren gegangenes \h.* fratxen

'schneiden' anzusetzen.

Auch die lautlichen bedenken gegen die Vereinigung von ac. fradive mit nhd.

fratxe kann Holländer nicht beseitigen. Dem got. gaticö entspricht nhd. gasse, mhd.

gazifC, 9\\A. ga^z,a; aber ein nhd. m\i(i.'''gatxe, ahA.^gaxxa zeigt sich nirgends. Wenn
in einer fussnote bemerkt wird: „Merkwürdigerweise findet sich eine form gatxe auf

nd. gebiet", so finde ich diese tatsache nicht im mindesten merkwürdig. Die mud.

form lautet regelrecht gate, und die in mnd. Schriften daneben erscheinenden formen

gasse und gatxe sind eben aus dem hd. gasse, gaz^e entlehnt. Sie stehn neben dem

echt mnd. gate, wie z. b. bitxe(n) aus mhd. bizze, nhd. bissen neben echt nd. bet(c),

wie mnd. vrätx, rräs aus mhd. vrä^, nhd. frass neben echt nd. f-rät usw". Die mnd.

form gatxe = (mhd. gazze), got. gatirö beweist also nichts für die gleichung nhd.

fratxe = ae. frcetwe.

Formen mit s, ss neben fe und ex (d. i. wie im mhd. = tx) finden sich im

mud. aber auch bei werten, die nicht aus dem hd. entlehnt sind: setxe neben sese

'sense', vengenitxe neben vengcnisse 'gefängnis'. Dass hier nicht nur graphische

1) Diese drei versuche sind inzwischen auch übeisetzt in Kluges Zeitschr. f.

d. wortforsch. 7,296—307 erschienen.



ÜBER HOLLANDER. PREFIXAL S 269

Varianten vorliegen, sondern dass es sich in der tat um eine, wenn auch geographiscli

hegrenzte entwicklung des s« zur affiicata tx handelt, beweisen skandinavische lehu-

worto, von denen eines für unsern fall besonders lehrreich ist: dän. morad.s aus nd.

n/orafx, nioras = nl. moeras, dessen auslaut auf rom. .s7,t zurückgeht: ml&t.viariscus,

afrz. ttiaresc, woher auch mnl. tnarasch (spr. mai'ass).

"Wie in nioratx, so könnte doch auch in nd. fratx(e) die affricata auf roin. sie

(frz. frasque) zurückzuführen sein, und der umstand, dass hd. fratx(p) zuerst liei

Luther nachgewiesen ist, macht entlehnung des hd. wortes aus dem nd. zum mindesten

nicht unwahrscheinlich.

Im hd. war die entwicklung von sk ^ tx natürlich nicht möglich. Da hätte,

wie Hollander richtig ausführt, franz. frasque, ital. frnsea zu fraske werden müssen,

hätte sich dann aber auch zu frasch(k)e und mundartlich weiter zu [ratsche entwickeln

können. Diese form findet sich auch z. b. kämt, (ratsche 'verächtlich mund', worin

auch nach Lexer. Kämt. wb. einl. XIV, das / secuudär sein soll. Allerdings sind die

als älter vorauszusetzenden formen fraske, frasch(k)e bisher nicht belegt. Dass sie

aber in der tat im hd. vorhanden gewesen sind, geht mit Sicherheit hervor aus einer

stelle, die ich mir aus Job. Eberlin von Günzburg 1521 III. bundsgenoss Br. ndr.

1.39 fgg. s. 29 angemerkt habe: „.letz wissen die nunnen nichts dan thandmar vnd

frascarey, auch vss teütschen bücheren zii läsen".

Diese stelle beweist zugleich, dass das romanische wort gerade in der bedeu-

tung -posse' ins deutsche gedrungen ist, und widerlegt ein hauptargument' Hollanders

gegen die ableitung von frutxe aus dem romanischen, nämlich sie habe „mit der

inneren Schwierigkeit zu kämpfen, dass die bedeutung von ital. frasca 'posse, larve'

blos secuudär ist und demgemäss irgend ein energischer einfluss auf andere s]jra(;iien

ausgeschlossen ist."

Den ausführungen über die etymologie von nhd. schratthe, mhd. schriebe kaim

ich in ihrem negativen teile zu.stinimen: auch ich halte die von Kluge nach Baist ge-

gebene erklärung aus lat. scropha 'sau' für verfehlt. Aber — abei' wenn Hollander

nun mhd. sehrübe mit lat. scribere und scrobis zu einer indogerm. wz. skerp 'schneiden,

kerben' .stellt, so erinnert dies (ebenso wie seine oben erwähnte Zusammenstellung

von ahd. slihhan mit kriohhan) doch ^ar zu sehr an jene Zeiten, da man die ety-

mologie nicht mit unrecht definieren konnte als eine Wissenschaft, in der die conso-

nanten wenig und die vocale gar nichts zu bedeuten haben.

Auch aus semasiologischen gründen würde eine solche ableitung kaum annehm-

bar sein. Natürlicher als von der bedeutung des 'kerbens, Schneidens' ist es jedes-

falls, für schraube von der des 'bohrens, drehens, wiudens' auszugehn. Das tun

Falk und Torp Etym. ordb. over det norske og det danske sprog 2,202 b. Sie setzen

ir .schraube eine germ. wurzel sknib an, in der sie eine nebenform erblicken von

dnr indogerm. wz. skuerbh in lit. skverbin 'mit etw. spitzem bohren'.

Diese erklärung scheint mir sehr einleuchtend, nur sehe ich in germ. skni//

'ine der aus der indogerm. schwund.stufenform — in unserm falle sk(w)rbh von skwerbh

hervorgegangenen specifi.sch germanischen ablautsformen. der(?n ich IF. 17, 522

—

28 eine ganze reihe nachgewiesen habe.

1) Dies argument wird doch auch schon sehr entkräftet durch das aus ital.

frasca entlehnte frz. frasque 'dummer, toller streich'; 1716 bei Frisch Nouv. dict.

des passagers etc. 1,483 b: faire ime frasque ä qnelqu'un 'einem einen po.ssen be-
weisen". .\ho auch das franz. hat ebenso wie das deutsoho ital. frasca gerade in

der l>odeutung aufgenommen, Inder nach Hollander ein energi.scher eintluss auf andere
sprachen ausgeschlossen .sein soll.
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Für diese auffassuug spricht auch das mit schraube, schrübe glbd. obd. straube,

strübe, auf das Hollander nicht eingegangen ist. Meistens (so z. b. Brugmann Grdr.

1-827; ders. Kurze vgld. gr. 231) erklärt man diese form für secundär mit Übergang

von sr- (sranbe) > str - und stellt diese entwicklung der von sr '> str an die seite.

An eine solche entwicklung aber vermag ich nicht zu glauben. Der anlaut

.ST- (sehr-) ist in den hd. md. und auch in nd. mundarten so häufig, dass wir dann

doch wol noch weitere beispiele des Übergangs von .sr- > str- erwarten dürften.

Aber nirgends zeigt er sich. Das einzige beispiel, das scheinbar hierfür in betracht

kommen könnte, bair. (Schm.-Fr. 2, 812) struppel ' Skrupel', struppelant, 'skrupu-

löser mensch' neben (D. wb. 9, 1809) schrupel aus lat. scrupulus, erklärt sich ganz

anders. Denn hier ist nicht sr-lp>str- geworden, sondern sk- y H-. Wir haben

hier dieselbe erscheinung, die sich bei lehnworten im bair. und in den diesem ver-

wandten mundarten sehr häufig zeigt, auch wo kein r folgt; vgl. z. b. bair. starnizl

neben glbd. mrnixl 'scharnützlein, papiertüte' aus ital. scarnuxxo; bair. storxenär

'Schwarzwurzel' aus ital. scnrxa nera; bair. staMel--='\h-o\. skatl ' Schachtel' aus itai.

seatola; tirol. Storpion neben Skorpion; stapulier neben skapulier.

Der Übergang von sk- yst- ist also eine im obd. nicht seltene erscheinung,

während für die entwicklung von sr- '^Hr- ausser dem vermeintlichen von sraube,

alem. srübe > straube Strübe bisher kein einziger analoger fall beigebracht ist*. Wir
werden daher diese erklärung ablehnen und in straube strübe das t für alt halten

müssen.

Neben straube strübe 'schraube' steht nun in obd. mundarten (schon im 15. jh.)

straube, strübe „ein backwerk. Der teig wird durch einen trichter in heisses fett

gelassen und nimmt dadurch seltsam gewundene formen an"; Martin -Lienhart Eis.

wb. 2,623b. Wir haben es hier in beiden bedeutuugen unzweifelhaft mit demselben

werte zu tun, für das wir wie bei schraube von der bedeutung des 'windens, krümmeus'
ausgehen dürfen-. Dass diese bedeutung alt ist, geht hervor aus as. strüua '(cauda)

tortucsa' Straßb. gloss., bei Wadstein 107, la.

So bietet sich für germ. *strüMr/ auch aussergermanische anknüpfung ganz

ungezwungen dar. Wie wir oben germ. *skrtlb < indog. skfwjrbh als Schwundstufe

von *skwerbh erkläi't haben, so dürfen wii' auch germ. *strüb mit str<lsr und gram-

matischem Wechsel zurückführen auf indog. *srp, Schwundstufe von *serp '(sich)

krümmen, winden, sich durch krümmung, windung fortbewegen' in lat. serpo 'krieche',

serpens 'schlänge', gr. Hqtii]. lett. sirpte, aksl. srüpü
,
poln. sierp, russ. serpu 'sichel',

eig. 'krummes (messer)'; vgl. meine ausführungen TF. 17, 463 fg., wozu jetzt auch

Walde Lat. etym. wb. s. v. sarpio.

Die glbd. worte schraube und straube haben also etymologisch nichts mit ein-

ander zu tun; sie sind nur reimworte mit völlig parallel verlaufener form- und be-

deutungsentwicklung, wie z. b. auch die glbd. ahd. reimworte scharph und sarph
'scharf, die bisher gleichfalls, aber wie ich IF. 17, 459 fgg. nachgewiesen habe, mit

unrecht als formell ursprünglich identisch angesehen wurden.

1) Dagegen ist die umgekehrte entwicklung, die erleichterung der anlautsgruppe
str->sr, wie sie sich z. b. in eis. srapitxen=^strapijtzen 'Strapazen' findet, eher
zu begreifen.

2) Vgl. auch Walde, Lat. et. wb. 554: 'scriblUa' eine art 'gebäck': vielleicht

^treüblin'
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Der letzte etymologische versuch IJollanders betrifft die uhd. weiulung (jutfir

dinge sein, worin ding zuriickzuführen sein soll auf mhd. gedinge stmfu. swni. 'ge-

danke, hoifnung, Zuversicht auf etw. m. gen.; anwartschaft (auf leheu); anbringen,

bitte'. Hiervon könnte doch nur dann die rede sein, wenn Wendungen wie guter,

rrölier, n-erter gedhtge(n) iresen oder auch nur guotes, vröhes, ivertes gedingen, ge-

dinges wesen nachgewiesen würden. Das ist aber nicht geschehen, und auch unter

den zahlreichen belegen für gedinge im Mhd. wb., bei Lexer, im D. wh. findet sich

kein einziger, der diese Vermutung stützen könnte. Wir müssen sie daher ablehnen,

zumal die bisherige erklärung (Paul, Hej^ne) vollkommen ausreicht.

Von der ganzen arbeit bleibt also nicht viel übrig, was vor der kritik bestehen

kann. In einem jedoch könnte sie den meisten deutschen dissertationen als muster

dienen: in ihrem tadellosen gewande.

KIKL. HEINKICII SCHRÖDER

Bericlitig'iiug^.

S. 72, z. 13 V. 0. lies: subsumiert; s. 77, z. 4 v. o. lies: *spi'ko. '
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SACHSENSPIEGEL I, 35 UND DAS ALTNOKDISCHE

SCHATZREGAL.

Praktischen zwecken dienciade untcisuchungen führton mich auf

die bekannte stelle des Sachenspiei^els T, 35:

AI scJ/al Kudcr der erde begraveif, depcr den ein plffch (ja, die

hört to der l,oimf(jli/,e)i yeivcdt. Silver ne miä ok yieman hrel.eii

np cnes anderen mannen fP^f^^} fi>i<' f^cs ivillen des de slal is; giß

he\s aver orlof, de vogedie is sin, dar over.

Die anslec^uns; des wertes 'schätz' ist bekanntlich seit Jahrhunderten

strittis,-. K. Z cum er hat in den Mitt. des Instituts für österreichisclie

i2:eschichtsknnde bd. 22, s. 420fc:o-. sich neuestens mit guten, sprach-

lichen giiinden für die deutung als 'thesaurus' entschieden, Arndt

(Bergregal und bergbaufreiheit 1879) ist bei der von vielen seit alter

zeit her vorgezogenen weiteren fassung 'bodenschatz' stehen geblieben.

Aindt verfügt über technische kenntnisse des bergbetriebes, die dem

nichtfaclimanM al)gehen. Und so machen seine darlcgungen eindruck

auch wo sie vom philologischen Standpunkt nicht schlüssig sind. Mir

blieben deshalb trotz Zeumer zweifei, zumal bei der von Zeumer ver-

tretenen auffassung der urspi'ung des schatzregals mir dunkel blieb.

Stammt es aus einer missverständli(;hen auslegung römischrechtlicher

Sätze? (tü\\i es auf germanischen Ursprung zurück? AVoher erklärt es

sich? Zeumer führt für das schatzregal anglonormannische und fran-

zösische rechte des mittelalters auf, die bis auf das 12. jalirh. zurück-

reichen. Ich versuchte, mir rat aus nordischen quellen zu c'rholen.

Die ausbeute war reicher, als ich annehmen konnte, ja noch mehr, sie

lässt vielleicht den ausgangspu n kt erraten. I^eider fehlt es mir an

der müsse, den gegenständ so giündlicli zu behandeln, als ich wünschte.

Vielleicht spinnt ein anderer, mit den (juellon vertrauter forscher den

faden fort. Ich möchte hier nur die von Pappen heim in Iherings

Jahrb. 45, s. 152t'gg. bereits für zwecke der gegenwart angeschnittene

frage nach der historischen seite verfolgen.

ZKITSCHKn-T K. DKUTSCHK PHILOLO^IK. BD. XXXIX. 18 "
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Das Schatzregal ist dem norden bekannt. Bevor ich mich zu den

einschlägigen quellen wende, ist eine archäologische bemerkung voraut-

zuschicken.

Sophus Müller unterscheidet in seinem hervorragenden werk

über Nordische altertumskunde zwischen grabfunden und feld- und

moorfunden^. Die feld- und nioorfunde teilt er wider in depot-

funde, die der erde nur als depots anvertraut wurden, und in opfer-

oder votivfunde, votivsachen, die nur als opfer zur erfüllung eines

gelübdes den göttern dargebracht wurden. Die depotfunde bezeichnet

er auch als schatzfunde, während er in den zumal als moorfunden

vorkommenden votivfunden schatzfunde nicht erblickt.

Dass Eyke an moorfunde nicht denkt, ist klar, da er von ge-

pflügtem lande spricht. Nahe liegt, dass für Eyke in erster linie depot-

funde in frage kämen. Denn praktischen wert hatte damals ein schätz

wegen seines geldwertes, die form des kunstobjektes oder gar die alter-

tümlichkeit des gegenständes hat man kaum geschätzt. Vor allem die münz-

funde an silber und gold, das durch den handelsverkehr der jüngeren

eisenzeit in grossen mengen nach dem norden gelangte, konnten ihm

vorgeschwebt haben. Jedoch liegen diese, wie Müller berichtet-, in

geringer tiefe, so dass sie bei gewöhnlichen feldarbeiten zu tage kommen,

während Eyke von schätzen spricht, die tiefer begraben liegen, als der

pflüg geht. Nach Eyke würde sich das schatzregal also keineswegs auf

alle depotfunde beziehen, ja praktisch nur auf einen kleinen teil. So

bliebe noch die dritte alternative der grabfunde, zu der das wort

'begraben' passen würde. Sie liegen tiefer, als der pflüg geht. Ich

will indessen auf dieses wort kein gewicht legen. Heisst es doch in

der praefatio rhythmica zum Sachsenspiegel: 'Got dem Kargen ncne gan

Schazxes, den er hat begraben' (Zeumer a. a. o. s. 430) und nennen

Island, quellen ^ depotfunde 'grafsilfr' . Immerhin sind grabfunde bei Eyke
nicht ausgeschlossen. Depot- und grabfunde wären es dann, die für uns

in betracht kämen. Freilich würde die frage sich aber dahin zuspitzen,

welche dieser beiden klasson für die rechtliche behandlung vorbildlich war.

Das schatzregal, sagte ich, ist dem norden bekannt. Aber keines-

wegs dem ganzen norden. Auf Island hat es nie gegolten.

Schon einige stellen derLandnäma zeigen, dass die rechtsauffassung

von anfang an wol die war, dass dem giundeigentümer oder dem finder

der schätz gebührt.

1) Übers, von .Tiriczek 1, s. 422fgg.; II, s. 288.

2) II, s. 288, 205.

3) Landnama 11,28; IV, 2.
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Als ein Norweger auf dem bo(k'n von Ljutr spaki einen silberfund

macht und davon zunächst 20 pt'ennijjo mitninnnt, um später das übrige

zu holen, muss er, beim nachgraben (ol grefti) von Ljotr ertappt, für

jeden pfennig drei hunderte zahlen (II, 28). Arneiör, eine Sklavin vor-

nehmer abkunft, die Ketill PiÖrandason gekauft hat und heiratet, findet

einen grossen silberschatz ('girtfsilfr mi/äi') nnter einer baumwurzel

{IV, 2). Ketill bietet ihr darauf au, sie zu ihren verwandten zu bringen,

sie zieht es aber vor, bei ihm zu bleiben. Nach letzterem falle scheint

ihr also der fund zuzugehören. ^ In den isländischen rechtsbüchern^

wird unterschieden, ob jemand geld über oder nnter seiner erde findet.

Erstenfalls soll er es an drei Allthingen bekannt geben, letzterenfalls

nur an einem. Meldet sich der eigentümer, d. h. der, dem es gestohlen

ist oder dessen erbe, so hat der finder es herauszugeben, andernfalls

wird er eigentümer. Verboten ist geld als depotfund (grafh tili hirxlo)

der erde anzuvertrauen bei strafe der landesverweisung. Der letzteren

Vorschrift liegt — wie anzunehmen ist — eine kirchliche tendenz zu

gründe, welche sich gegen den heidnischen brauch geld in das grab

zu legen wendet-.

Die JärnsiÖa hält an diesem Standpunkt fest. In der gewähi'schafts-

formcl des Verkäufers eines grundstücks iieisst es: „er soll ihm ge-

währen alles das geld, das in und auf dem grundstück sich etwa findet,

wenn sich kein eigentümer dazu findet'' (81) und dem Verkäufer, der

die nutzung bis zu den umzugstagen behält, wird auch der fund, den

er bis dahin macht, zugesprochen (82). — Auch die Jonsb(')k X, 14

hat das Schatzregal nicht eingeführt. Sie lässt vielmehr in abweichung

vom norweg. recht eine teilung zwischen finder und grundeigentümer

eintreten.

Für Schweden findet sich in den landschaftsrechten
vom Schatzregal keine spur''. Der begriff des 'ledigen erbes' ist auf

den schätz nicht angewendet. Auch geschichtsquellen zeigen, dass in

älterer zeit an ein regal nicht gedacht ist. In der HarÖar saga Grim-

kelssonar cap. 15 (isUind. Sögur II, s. 43) eignet sich Hor(^r den in dem

gi'abhügel von Suti erbeuteten schätz an. Der hügel lag im Schwedi-

schen und der Jari Haiald wusste um H(^)rö's vorhaben, ohne dass er

ansprach auf den sciiatz erhob. Dagegen tritt ein fund regal in ge-

J) Kgbk. 170. 171. StaSarholsbok 182, s. 221.

2) Dies erweist die Porfinns .saga Karlscfiiis c. 4 f Antiquitatos Aniericauao s. 121-,

Hauksbök ed. 18Ü0, s. 43.3).

.3) Für Gotland tritt es durcli dänischen eintluss im 10. juliili. auf. KDlderup-

Roseuviuge, Ganile Daoske Doninie II. nr. 97.

18*
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wissem umfange zuerst im Östgötalag auf, von dem es in andere land-

sehaftsrechte und in das geraeine landrecht tibergegangen ist^

Ein anderes bild tritt uns in Dänemark entgegen. Sachsenspiegel

und Jydske Lov haben bekanntlich manche Verwandtschaft. Die an-

naiime, dass das Jydske Lov aus dem Sachsenspiegel geschöpft hat, ist

freilich aufgegeben, uralte gemeinsamkeit, gegeben durch die lokalen

Verhältnisse, ist unstreitig vorhanden.

Im Jydske Lov II, 113 heisst es:

^JlitUer nolfpr man gidl adhff silf i hoghce cciha^ a'ftcpr sin

Jilogh , (7'th nokroi andtrp kmda',, tha slal Iniwoni ilicet liavo'."-

„Findet jemand gold oder silber in bügeln oder hinter seinem

pflüg oder sonst wie, da soll der könig das haben."

Im sog. Erikschen rechtsbuch für Seeland tritt zum schluss der

gleiche satz in folgender allgeuK^iner formulierung auf:

yi^n dancpt fce horir l;oniimjiii evniii, stiin gnll cellrer silf]

oc cp.ngin timbufzman.^''

„Aber erbloses gut gehört dorn kiinig allein, wie gold oder

silber, und keinem vogte."

Ebenso findet sich in einer anzahl von handschriften des schoni-

scben rechts am Schlüsse der sog. Arvebog der satz:

^^AJth grojidhe goh oc Jiöglie sgjff oc sirdmrnigJi tliei er

konninghcns cghhi sagh.^^

„Alles auf meeresgrnnd liegende gut und hügclsilber und

Strand triftiges gut das gehöi't dem könig allein."

Dieses schatzregal hat sich in Christians' \. Danske Lov erhalten

(V, cap. 9, §8):

„Gold und silber, das man in bügeln oder hintei- dem pflüg

oder sonstwie findet, zu dem sich niemand bekennt, das sog. DannefcV,

das gehört dem könig allein und sonst niemand."

Es fällt sofort auf, dass schätz in zweien der landschaftsrechte

'hügclsilber' genannt wird- und im drittcMi die sonst im norden dafür

nicht gebräuchliche bezeichnung 'dnna- fce' eintritt. Hügelsilboi' ist

aber bekanntlich nichts anderes, als das dem toten in den grabhügel

1) Näheres in ÖG. Bygdab. 37; Söderm. L. I'iufnl). 15; Mann. L. L. fiufb. 31 fgg.,

vgl. v. Ainira, Nordg. 0. R. I, s. 251. Hieraus auf ein scliatzregal zu sehliossen, ist

nicht gut angängig. Doch mag auf das Östgötalag iinniorhin das dänische rocht ein-

gewirkt haben (vgl. Er. Stell. L. ed. Thorsen CXXXII).

2) Die folgezeit hat die bezeichnung bald nicht mehr verstanden . wie die com-

mentare und lelirbücher zeigen.
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mitgegebene silber^ Dieses wie anderer scliatz iiinter dem pflüg ist

'erbloses gut', es gehört dem könig.

Der satz ist für Dänemark ein sehr alter. Dafür spricht nicht

so sehr der umstand, dass ihn die rechtsquellen der drei landschat'ten

gemeinsam aufweisen-, als geschichtliche hergänge aus Norwegen.

Als der heilige Olaf in der unglücklichen schlacht zu Stiklastufiir

im jähre 1029 reich und leben einbüsste, trat der Däne Sveinn AUifuson

die herrschaft über Norwegen an und verpflanzte dorthin das dänische

eroberer recht. Von zahlreichen harten gesetzen erfahren wir, die er

in das land brachte, teils aus den geschichts- teils aus den rechtsquellen ^.

Die Gula|»ingslog c. 148 berichten von novellen, die zu einem teil

unter der regierung von Magnus goöi (1035— lO-lT), zu einem anderen

unter der von Häkon &6risfostri (ende des 11. jahrh.) erlassen wurden,

um diese gesetze für Vesteufjeld zu beseitigen.

Unter diesen novellen führen sie eine auf, nach der in Zukunft

„das geld jeder haben soll, das man in seinem boden findet,

wenn es auch ein anderer aufgräbt."

Danach war das von Sveinn eingeführte recht ein anderes gewesen

und zwar, wie anzunehmen ist, das schatzregal.

Das bestätigen die Frostul>ingslQg XVI, 1 für das recht von Dront-

heim. Unter den novellen der könige SigurÖr, Eysteinn und Ölafr

(1103— 1130), durch welche die bestimmungen Sveins beseitigt wurden,

findet sich nach ihnen folgende:

„ Erdvergrabnes (jdrhföhiil) gut gehört dem finder, aber der

grundeigentümer hat die busse für landaneignung von dem, der grub

ohne seine erlaubnis."

Während also für das gel)iet der Gula[)ingsl(^)g dem grundeigen-

tümer, wird für das der Frostulnngslog dem finder der schätz zuge-

sproclien. Es steht danach fest, dass im 11. jahrh. bis zu jenen

novellen eine zeit lang in Norwegen das von Dänemark aus

eingeführte schatzregal bestand.

Hierzu stimmt ein bericht aus der regierung von Haraldr har(iräöi

(1047— 1006), der das gebiet der Frostupingslgg betrifft. Es wird er-

zählt^, dass ein Isländer von seinem schiffe im hafen zu Niöaröss aus

1) Auch das auf ineeresgmnd liegende gut konnte grabgut sein. Man denke an

die alte sittu das brennende schiff mit der loicho in das inoer treiben zu la.ssen

(Wcinhold, Altnord. leben s. 484).

2) Denn er könnte aus dem Jydsko Lov in hss. der anderen geraten sein.

3) Zum folgenden Muncli. Dot norske folks bist. 12, s. 817.

4) Fürnmannasögur VI . Haralds s. liarßr. r)8. 59.
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zur nachtzeit bemerkte, dass leute am lande nach schätzen suchten. Ei

gieng ihnen nach und gewahrte, dass sie eine kiste voll geld ausgruben,

in der ein grosser ring und ein dickes goldhalsband oben auf lagen,

auf der kiste waren runen eingegraben. Gegen eine gäbe von drei mark

und der Zusicherung weiterer nnterstützung bei eintretender not, er-

kauft der Schatzgräber I>orfinnr das schweigen des Isländers. Porünnr

wird durch den schätz ein reicher mann, dessen reichtum allen auf-

fällig ist. König Haraldr zwingt ihn, die Ursache zu bekennen und

confisciert dann den schätz. Der Isländer liat aber inzwischen die sache

an den mächtigen und gesetzeskundigen Einarr I^ambarskelfir berichtet.

Dieser stellt den könig wegen der confiscation des Schatzes zur rede.

Der könig berief sich darauf, dass „das das landrecht sei, dass dem
könige das gut gehöre, das in der erde gefunden werde." „So

ist es^', sagt Einarr, „wenn man nicht weiss, wem es gehört hat, aber

ich meine, dass Eindriöi, meinem söhn, und seiner mutter Berglj(')t alles

erbe nach Jarl Häkon gebührt und darum glaube ich das geld an mich

nehmen zu sollen, was jenem gehört hatte." Einarr nennt als kenn-

zeichen dafür, dass es dem Jarl Häkon gehört hatte, die runen und

die besonders kostbaren stücke. Der könig muss das geld herausgeben.

Hieraus geht klar hervor, dass um die mitte des 11. jahih. im

Drontheimschen der satz zu recht bestand, dass der schätz, d. h. die

kostbarkeiten, deren lierrn man nicht kennt, dem könig gebührt', ein

satz, der durch Sveinn in Norwegen eingeführt war-.

War somit der satz des Jydske Lov in Dänemark bereits im

11. jahrh. rechtens, so ergibt sich, dass das schatzregal in

Dänemark bereits im 11. Jahrhundert bestand-^

In Norwegen, wurde freilich tSveius neuerung als harte last empfun-

den und durch die Norwegerkönige der folgezeit beseitigt. Immerhin

ist bemerkenswert, dass bei der beseitigung nicht einheitlich verfahren

wurde, im gebiete der Gulapingslog das recht des grundeigentümers, in

dem der Frost|)l. das recht des finders auf den schätz anerkannt war.

Es scheint danach in Norwegen auch kein einheitlicher rechtszustand

vor der einführung des schatzregals bestanden zu haben. Die LandslQg

kehren aber auffälligerweise zu der idee des schatzregals bis zu einem ge-

wissen grade zurück. Ihre bestimmungcn sind ein compromiss zwischen

1) Nicht richtig IJrandt, ForoI;«sniiiger I, p. 272.

2) Dagegen spricht nicht die BürSar saga Sua^fellsä.ss c. 20, 21 , denn hier erbricht

Geytr im auftrage des königs den grabhügel. Der fättr Olafs GeirstaSaalfs (Fiat. 2, S)

legt wol den rechtszustand der LandslQg zu gründe.

3) Es wird behandelt wie die 'audn' (Knytlingasaga c. 28).
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der idee des regals, der der GiilaJjingslQg und der FrostufüngslQg. Es

heisst in VI, 16:

„Wenn jemand vergrabenes gut findet, so habe ein drittel der

könig, das zweite drittel, der sein nächstes geburtsreciit zum
'stammgutshiigel aufweisen kann, das dritte drittel der finder,

wenn er gesetzlich verfährt, sonst teilen sich könig und stammgutsmann

den schätz. Ist keiner da, der sein geburtsrecht zum stammgutshügel

aufweisen kann, so fällt das drittel an den grundeigentümer. Findet

jemand einen schätz auf seinem grundstücke ohne geburtsrecht zum

stammgutshügel zu haben, so gehört er ihm halb und halb dem könige.

Findet jemand auf seinem stammgut einen schätz, so gebühren ihm -j^^

dem könige
Y^^.

Findet man geld in almendeland, so gebührt dem

finder Vj, dem könige -/y. Erbricht jemand einen hügel oder gräbt

land zur gcldsuche ohne erlaubnis des grundeigentümers auf, so bringe

er das gefundene dem eigeutümer zurück und zahle da^u busse für

landnahme und erdzerstörung dem grundeigentümer/'

Diese sehr interessanten sätze, w^elche in das gesetzbuch könig

Christians V. (5, 9) übergiengen^ zeigen, welche bedeutung widerum

das 'hügelsilber' besitzt. An diesen fall denkt das gesetz in erster

linie, es wahrt das recht der geschlechtsgenossen auf den schatzanteil

trotz veräusserung des grundstücks. Es betont andererseits auch das

königliche regal und zwar bei almendeboden als nur mit dem recht des

Anders, bei privatgrundstücken als auch mit dem des Stammgutsgenossen

oder grundeigentümers concurrierendes.

Dass das graben nach schätzen in grabhügeln häufig vorkam, lehren

uns zahlreiche berichte der sQgur'^, sowie eine stelle im jüngeren christen-

recht des Gulal)ings 8, welche als beiden verdammt die, „welche sich

lossagen von Gott und der heiligen kirche um in bügeln nach geld zu

suchen-^.''

Überblicke ich die obigen quellenstcllen, so scheint mir für Däne-

niaik das hohe alter des schatzregals sicher zu sein. Das regal scheint

mir ferner den Ursprung von den dem toten in das grab gegebenen

Ij Vgl. für die fulgezcit Ijraudt, Tiiigsiotteii 1878, § 110 uud M. Pappoii-

hoini iu Iherings jahrb. 45, s. 152 fgg., sowie in Gutachten zum 27. juiistentag II,

2) Vgl. z. i). llaröar saga Grinikelss. e. 15, BuiÖar saga SniolelLsass. 20, rattr

nlais Geirsta(5a;'ilfs (Flathk. II, s. 8), Qrvai-üddssaga 4, 5, Iliünuindar saga Gioips-

sonar c. 4, Giettis.saga c. 18; Sa.xo Oraniniaticus (cd. Müller-Velschow) 5, s. 244;

3, .s. 125; Gesetz Frotlios gegen sulclio bcraubung, ebenda 5, s. 235.

3) Über goldliügol' auf den Faiöoi' Winther, FiiröiM'nes Oldtidslii.stoiie

s. 36. 37.
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kostbarkeiten herzuleiten^. In der heidenzeit war es bekanntlich brauch,

dem toten grossen zahlreiche wertobjekte in den grabhügel (hanyr,

kimil, schwed. koUi) zu legen, damit er in VaUiQll geziemend auf-

treten könne"-. Diese gehörten dem hügelbewohner (haugbüi, kunil-

bni), sie waren sein ' totenteil '^. Die Ynglingasaga c. 8 führt auf Odins

gesetze die. leichenverbrennung zurück. Mit der habe, die dem toten

auf den Scheiterhaufen gelegt wurde, sollte er in ValhoU erscheinen.

Aber auch, was er selber in die erde gegraben hatte, sollte

er als totenteil behalten^. Auf diese wichtige anschauung hat

Sophus Müller 5 mit recht hingewiesen. Sie erfährt durch eine stelle

aus der Vatnsdselasaga c. 2 eine Unterstützung. Dort heisst es: „Das

war mächtiger männer, könige oder jarle gewohnheit, dass sie auf

heerung lagen und sich geld und ehre erwarben und das geld sollte

man nicht zum erbe zählen, noch der sehn nach dem vater nehmen,

vielmehr in den hügel zu ihnen selbst legen. ^'

In der heidenzeit wachte die sippe eifrig darüber, dass niemand

die schätze raubte. Mit dem Christentum gerieten die grabhügel in

üblen ruf. An sie knüpfte sich der heidnische glaube. 'Vom heidni-

schen hügel her' ist die sprichwörtliche wendung für die urzeit ('hatif/-

qld') und unvordenklichkeit '^.

Der Zusammenhang der geschlechter mit dem 'geschlechterhügel'

(cettarJwfjer) hat meist aufgehört, auf dem kirchlichen friedhofe in ge-

weihter erde wird beerdigte Aber die alten grabschätze aus der heiden-

1) Das hügelzeitalter wird bekanntlich im iionk'n auf Dänemark zurüukgefülnt

(einleituug zur Heimskringla).

2) Yriglinga yaga cuj). 8. Bei llükou guÖi, der in seiner siunesriclitung ein

Christ war, geschah dies nicht mehr, ein feiner zug (Heim.sk. IJäk. s. goÖa 32; vgl.

Kjalnesinga saga 18), wie überhaupt um die wendezeit dos Christentums es abkommt.
Vgl. Laxda?lasaga cap. 26 gegenüber cap. 7. — Auch köuig Beli in der Fri8{)j(')fssaga

cap. 1 verbittet es sich.

3) Brunuer in der Savigny-zeitschr. 11), s. lOTi'gg. und jetzt in Lohmeyers
Monatschr. G, lieft 7.

4) Vgl. hierzu die oben s. 275 angeführten stelleu aus der Griigäs und der

Förfinns saga Karlsefuis. Berichte über eingraben von geld vor dem tode. in Eigla

cap. 58, 85 vgl. ferner die von Petersen in den Aarboger ISüO s. 252. 245. 228 ange-

gebenen quellenstellen.

5) A. a. 0. Vgl. auch Petersen, Aarb. 1890 p. 245. 24G; Bcltz, Die Vor-

geschichte von Mecklenburg, s. 69; Montelius, Kulturgeschichte Schwedens (1906)

s. 288.

6) Vgl. Fritzner s. v. Iiaugr. ' Höyha byr ok hepnu byr' im Östgötalag.

7) Capitulatio de partibus Saxoniae cap. 22 (Boretius p. 69), dazu v. Riclit-

hofen, Zur lex Saxonum s. 2l3fgg.
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zeit staken iiucli in den liü^oln, diu dopotschätze sonst unter der eide.

Sic gehörten nioniandem, der glaube, dass sie dem toten gehörten, war

dahin. Nunmohr nahm sie der könig in unsprucii, wie das Strandgut,

wie das herrenlose land ^ Aber nicht überall drang er durch. In Nor-

wegen, wo der dänische könig das schatzregal einführt'^, wird es nacii

dessen Vertreibung wider beseitigt, bis schliesslich ein compromiss der

verschiedenen auffassungen zu stände kommt. Auch auf Island und in

Schweden ist es nicht durchgedrungen.

Sollte nicht auch in Elkes satz in erster linie an gräberschätze,

in zweiter an depotschätze zu denken sein? Zwar er spricht nicht von

'hügelsilber'^, aber von den 'begrabenen' schätzen, die er im äuge hat,

'tiefer, als der pflüg geht', werden doch so manche aus alten gräbern

herrühren. Denn Elkes landschaft war keine alte kulturgegend, wo

vergangene Völker, wie in Italien, schätze hlnterliessen. Das land war

erst von wilder wurzol her urbar gemacht. Dass geld auf der beide

vergraben wurde, ist damals wiu später vorgekommen. Aber weit mehr

fielen die grabschätze in betracht, die aus alten heidnischen zelten im

boden lagen. Sie mögen schon in früher zeit auch in Sachsen wie

in Jütland dem occupationsrecht entzogen gewesen sein und damit

wäre für das sächsische schatzregal ein befriedigender ausgangspunkt

gewoimen^.

1) Von Odiu berichtet die Ynglingasa^a 7: Odiu wussto von allem scliatz

Cjardfc')^ wo er begraben war und er kannte die siirüclie (Iji'iö)-, vor denen sieh

ihm aufschlössen erde und felsen und .steine und hügel und er lähmte nur mit einem

wolle die, welche darin hausten und gieng hinein und nahm soviel er wollte.

2) Dass Ilaraldr härfagri es nicht einführte, erklärt sich einfach daraus, dass

er beide war, also respekt vor deiH totenteile hatte.

3) Dass iu Sachsen in heidnischer zeit hügel errichtet wurden, geht schon

aus der Capitulatio cap. 22 liorvor. Dass auch Hache gräber vorkamen, siehe bei

Wemhüld, Wiener sitzungsber. 30, s. 1!J4. 224.

4) Wie man im norden an die grabschätzo iu erster linie dachte, lehrt z. b.

die bezcichnuug 'hügelfeucr' (huiajaddr) für das irrlicht, das brennt, um vergrabene

schätze anzuzeigen. [Über die lulie (imdnibMji)^ die den schatzhügel umgibt, vgl.

ilervarai-s, o. 4 5.] Hierzu Grinnn, Deut.sehe niythologio 2, 921 fgg. ; Mogk bei

Paul'-' III, s. 2(J(j; .Ion .Vrnason, Islenzkar jtjoösögur 18G2, 1. s. 27G. tSieiu'

Fri tziier s. v.

li'OSToCK. K. LKU.M.VNN.
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ZUR GESCHICHTE DES NIEDEßSÄCHSISCHEN
BAUERNHAUSES.

Der volkstümliche typ des Sachsenhauses ist älter als die coloni-

sierung der ostelbischen territonen durch sächsische baueru während

des 12.— 14, Jahrhunderts^. Die auswanderer nahmen als fahrende liabe

ihre häuser in die neue heimat mit und errichteten dort dieselben gebäude,

wie sie in den alten sächsischen landschaften üblich waren. Über die

Verbreitung des Sachsenhauses jenseits der Elbe hat neuerdings Pessler

gehandelt und seine grenzen abgesteckt-.

Noch weiter zurück führen die sprachlichen materialien. Sie

sind von den neueren forschern nicht immer richtig behandelt und nicht

im vollen umfang verwertet worden. Die Untersuchung einiger der

wichtigeren termini, die auf die alte hausanlage sich beziehen, wird

diesen satz, wie ich hoffe, im einzelnen begründen.

In seinem buch über den ältesten deutschen wohnbau hat Stephani

(1, 337) bei der beschreibung des altsächsischen hauses die these auf-

gestellt: „allem anschein nach vereinigte das altsächsische haus keines-

wegs, wie das heutige altniedersächsische, menschliche wohnung, stallung

und futterrauni unter einem dache, es waren vielmehr nicht allein die

gelasse für das Zuchtvieh und die vorratsräume von den Wohnungen?

sondern auch nach gemeingermanischer weise die Wohnräume der herr-

schaft von denen der hofleute unterschieden." Bedarf schon die letztere

bestimmung zum mindesten einer genaueren formulierung^, so ist die

behauptung, die vorratsräume hätten sich mit den Wohnräumen nicht

unter demselben dach befunden, erweislicli falsch. Zum mindesten iu

der von Stephani gewählten allgemeinheit der aussage. Ich will natür-

lich nicht bestreiten, dass der Helianddichter städtische Wohnhäuser oder

fürstliche hallenbauten kannte — er erwähnt sie wenigstens gerne — und

dass für diese Stephanis behauptung sich einigermassen rechtfertigen

Hesse. Angesichts des heutigen zustandes, wonach nicht bloss das länd-

liche, sondern auch ilas städtische haus der täglichen wirtschaftlichen

bedürfnisse wegen gewisse vorratsräume mit den räumen der wohnung

1) Das baueriihaus im deutschen reiclie und in seinen grenz-

gebieten (hrsg. vom Verbände deutscher architektcn- und ingenieurvereine) textband

(Dresden 1906) s. 8 (Dietrich Schäfer); vgl. aucli A. Dachler, Bauernhaus in Nieder-

österreich. Blätter d. ver. f. landesk. von Niederosterreich. N. f. 81 (1897), s. 130 fg.

2) Das altsächsi.sche baucrnhaus in seiner geographischen Verbreitung (Braun-

schweig 1906) s. 2]4fgg.

3) Wir vermögen vorerst vielleicht nur zu sagen, dass die Schlafplätze der

familie von ilenen der kneciite und mägde getrennt waren.
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meist unter einem dache vereinigt, ersciieint die erwähnte äusserung

übertrieben, weil man sich nicht leicht ein wohnhaus vorstellen kann,

in dem nicht zugleich platze vorhanden wären, an denen verrate lagern.

Selbst im städtischen haus erkennt man noch an dem ausgedehnten

bodenraum, dass seine alte bestimmung war, einer betriebsamen acker-

wirtschaft als voi'ratsraum zu dienen '. Ebensowenig wird es irgendwo

eine behausung gegeben haben, die nicht ausserhalb der vier wände in

selbständigen, aber dürftiger ausgestatteten schutzbauten (seiiird) einen

räum für gerate oder verrate zur Verfügung gehabt hätte. Das beispiel

Scandinaviens lässt sich zwar für die altgermanischen zustände in dem

sinne verwerten, dass prähistorisch für die einzelnen zwecke und be-

dürfnisse einzehie eiuräumige 'häuser' oder hütten hergerichtet wurden.

Von dieser fernabliegenden, primitiven praxis sind aber die entwickel-

teren und complicierteren deutschen bauformen der historischen zeiten

notgedrungen zu unterscheiden. Zumal für den Heliand steht fest, dass

damals die vorratsräume mit den Wohnräumen bereits unter dem gleichen

dach vereinigt waren'-.

V. 2567 fgg. wird die ernte vom feld ins haus des grundherrn

(v. 2541) eingebracht: Hiaii fiiraii ici alla Ino J/aloii it inld /issan

liundon cndi tJiat lircncunti Icsan snbro tcsamme eiidl it an minon
seil diioian, h ebbt an it thar <jihaldan, Ihat it haer<jin ni uingi

uiht aiüerdimi. Nach Matth. lo, 30 lautete die aufforderung: triticaiit

coiigregate in liorrcuni meaiii. Hätte Stephan i recht, so wäre horreunf

nicht durch scli , sondern aller Wahrscheinlichkeit nach durch spikari

widergegeben worden. Aber ein derartiges gebäude, das die spätere

Überlieferung kennt ^, lag offenbar noch ganz ausserhalb des gesichts-

kreises des llelianddichters und das entsprechende fremd wort darf in

seinen spiachschatz nicht aufgenommen werden. In dem gebäude, das

er vor äugen hatte und an der angezogenen stelle mit demselben aus-

druck (seli) belegte, den er sonst für das wohnhaus gebraucht, war ein

reich bemessener räum vorhanden, wo der erntesegcn untej'gebracht und

die feldfrucht vor Verderbnis geschützt werden konnte. Das heisst mit

1) K. Brandi in den Mitteilungen d. ver. f. gcschichte und landeslcuiide von

< isiial.iüfk IG (1S91), 290.

'_') Vgl. M. Heyne, Germania 10, i*5fgg. Wolmungswesen (189!)) .s. 74.

.3) J. II. Gallee, Vorstudien zu einem altniederdout.schen Wörterbuch s. v. spihiiri,

sjiikarDiata (vgl. z. b. spilccr : gruunriii^ liorrea .\hd. gl. 4, 178, 16; *7;//iXv<; : tipsana-

rium Ahd. gl. 4, 179, 2.3 fcfr. A/y^s«««/- /«///: doinus ubi pti.sana id est Irumenta reeou-

duntur quam theodisoe dieimüs spicarc Alid. gl. 2, 377, 9]). — sciitra (Alid. gl. 3

Ci^it. 19: honeum) ist mehrdeutig; vgl. /wnuisc/irim Ahd. gl. 2, 703, li).
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andern woiten so viel, dasö im ländliciien lums Niedersachsens bereits

zu den zeiteii der Karolinger wolinung und vorratsräume unter einem

und demselben dache lagen ^

Ein ganz anderes bild zeichnet uns Otfrid für das fränkische haus:

fhax fntma tliie gibura fimren in thia scura 2, 14, 108.

Dass das alte sächsische haus ein rauchhaus war, ist aus den

sprachquellen bekannt {rohlius Ahd. gl. 3, 684, 55). Unter 'rauchhaus'

ist aber zunächst der räum zu vei'stehen, wo der herd steht und das

feuer brennt. Bezeichnen wir den vorratsraum kurzweg als 'kornhaus',

so ist aus der in der natur der sache liegenden trennung von 'rauch-

haus' und 'kornhaus', die nebeneinander unter einem dache lagen, ein

wesentliches merkraal des alten niedersächsischen gesamthauses gewonnen.

Die feldfrüchte wurden im dachraum aufgeschichtet, zu dem der vom
herdfeuer aufsteigende rauch zutritt hatte. Nach seiner wirtschaftlichen

Verwendung wurde er tatsächlich schon in den alten zelten honilms

genannt; ich lege dabei besonderes gewicht auf die glosse (jrananuni^:

diornlms vel rahehat Ahd. gl. 3, 628, 3fgg., auf deren Wortlaut ich

noch zurückkommen werde. Doch ist an sich schon so viel klar, dass

bei rahehat eine hausform vorschwebte, die innerhalb der vier wände
einen besonderen räum als kornlager besass.

Dass der dachboden hierfür räum bot, folgere ich aus and. hrost

(hnaea luost Hei. 2306). Denn dieses wort bezeichnete wol nicht das

sparrenwerk des dachest sondern den unter einem hoch aufragenden

dach [lioh htis Hei. 2001) sich dehnenden bodenraum^). Darunter breitete

sich zu ebener erde das gelass, in welches die ernte eingefahren wurde.

Wir wollen es, obgleich der name im Heiland nicht erwähnt ist, 'diele'

nennen (innd. dele = dcr^che , derschestede tenne). Leider fehlt im Heliaiul

die widergabe von Luc. 3, 17 (permundabit aream suam et congregabit

1) Die bohauptung Heynes (a. a. o.), in der Vereinigung des Wohnraumes und

des wirtschaftsraunies unter einem und demselben dach verrate sicli ausländischer eiu-

fUiss, braucht uns solange nicht zu besciüiftigen , als sie nicht genauer {)räcisiert wird.

2) = frauzös. grenier (bodenraum über der wohuung); vgl. Davidsen, Die bo-

neunungen des hauses und seiner teile im französischen (Diss. Kiel 1903) s. 3üfg.

Ich verzeichne noch die stellen kornims : granarium vel tisanariuni Alid. gl. 3, 629, 17,

: liorreum Ahd. gl. 4, 289, 25. — Über yraiigia (franziJs. engl, (jraiigc) handelt

Du Gange s. v.

3) AVie n. Schröder meinte (Beitr. 29, 520).

4) Dies ergibt sich aus got. hrot == anord. hröi („ dot äbne rum under nion-

ningen" Valtyr Gudmuudson, Privatboligen pä Island s. 148). — Irreführend spricht

Stephani (1,336) von einem 'dachstuhl'; hiergegen ist zu bemerken, dass noch das

neuere niedersächsische haus ohne dachstuhl ist (Passier a. a. o. s. 124 fg. u. ö.).
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triticum suum in hurrcuiii). Im ahd. wiid Icnni dafür gebraucht (Tatian

18, 24; Otfrid 1, 27, O:-)!--).

Es concurriert aber damit (>iii anderer ausdrucke den die gotische

Übersetzung darbietet (ijaliraivei]) (jdjtrasl- sc/'// jah l>ri<i(iij> kanrii in

hansin sciunniiua Luc. 8, 17). Zu got. han.sts {haiislins Matth. 0, 26)

stellt sich zunäclist md. ostfäl. banse (kornraum); ferner anord. hdss,

ags. hös, afries. bos, bösen, rand. bös, nnd. boos. Dieses wort wird

jedoch für den zu ebener erde liegenden viehstall gebraucht (Nd. cor-

respondenzblatt 28, 88. 40. 52. 69fg.). Wir besitzen daran den alten,

genieingermanischen terminus für die den wirtschaftszwecken

vorbehaltenen Stockwerke des hauses, die sich aus viehstall,

darüber 'hilie' und kornraum zusammensetzen. Es waren also nicht

bloss vorratsräunie, sondern auch viehställe in dem and. se/i unter-

gebracht; sie gruppierten sich um den teil des hauses herum, den wir

'diele' nennen. Auf ihn beziehe ich die alte epische formel iindar edcros

(Hei. 4943), umhr eoderas (Beow. 1037; Genesis 2445. 2487).

Sie lässt sich etwa folgendermassen erklären : Das gcrüst des

hauses wird durch ein aus sciiweren eichenbalken gezimmertes stiinder-

werk gebildet, das der haiiptsache nach aus verticalen hauptständern

und horizontalen querbalken sich zusammensetzt (ags. slHjmnsreaflas,

Inhsceaftus, höhthnbm, bolttlinbnt Idg. forsch. 17, 138)^ Auf grund

der ags. kenning eodor [= fürst), schliessen wir, dass eoderas, ederos

feste bestandteile des hauses bezeichneten-, die wie der plural besagt, in

der mehrzahl vorkamen. Ich erblicke daher in ederos einen ausdruck

für die deckenbalken (der diele). Westgerm, erfw, das in aUhnir. c/arearfea,

langob. iderxon (mhd. rterxiiii) widerkehrt (Heyne, Wohnungswesen s.9!)fg.)

kann für sich keinesfalls 'zäun '- bedeuten. Meringer verstand daher unter

ederos die soliden pfosten, zwischen denen das zaungeflecht odoi- die

zaunstangen angebracht wurden (Idg. forsch. 16, 120fgg. 18, 256 fgg.).

Es scheint jedoch, dass langob. iiler auf die querhölzer des zaunes be-

zogen werden muss. Denn es gab bei den Langobarden dreierlei zäune:

\) Üicna suaron balcoii . . . liard trio endi lipiiig Hei. 1706 == trabcm Mattli. 7, 3;

vgl. bomin treo Ilel. .ö5.'j4; böm .5608. .öGäO. Es ist iu diesem zusaiiimonliang an

itil. bnlcone, afranz. baue, nfianz. bau zu erinnern; dieses wort, aus dorn deutschen

entlehnt, hat die ursprüngliche bedcutung von balken = qucrbalken festgehalten

(Davidson a. a. o. s. 67).

2) Idg. forsch. 18, 285; vgl. anord. Mafr, ineifjr, ap«Wr ---
' fü ist . hold'. — Fest

gefugt trotzt das ständnrwerk der flut und den Westwinden {Iloliand lSI8fgg.), wie

es auf den Halligen stehen blieb, wenn die Sturmflut die schwachen wiindo der hüuser

zerrissen hatte (Jensen, Die nordfriesischen inseln s. 200); \^. hrnf äna zeiiws ral/es

ansuiic} Beow. 99!).
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geflochtene zäune {sepes texta cum vimen Edictus Rotliari 308), latten-

zäune {axefjiae VA. Roth. 286) und schliesslicli sepes staidariae (si quis

de sepe stantaria facta vimen tulerit, conponat soliduni unum, si auteni

pertlca transtversaria tulerit, conponat solides tres Ed. Roth. 287, vgl.

si quis sepem alienam ruperit id est idcrxmi conponat solides sex 285).

Die höhe der busse lässt vermuten, dass iderxon ein zäun mit festen

querstangen gewesen ist und danach möchte man ederos durch perticae

trcmsversariae erklären; vermutlich besagt and. iukfak dasselbe {iuyalis

sepis Gallee, Altniederd. wörterb. s. 166). Querhölzer treffen wir nun

aber auch im bauernhaus. Es sind die querbalken über der diele und

zwischen ihnen Avird die decke der diele durch (selten eng liegende)

zaunhölzer gebildet (Pessler s. 124). Es sind zumeist gespaltene rund-

hölzer (mnd. .s7t'/), wie sie wol auch bei der herstelluug von zäunen ver-

wendet werden ^ Sind ederos die festen deckenbalken nebst den leichten

zaunlagen über der diele — man wird an den gleichgearteten plur. ijardos

= haus erinnert 2 — so heisst undar ederos, tmder eoderas nicht 4n das

haus' (Heyne) oder 'in die halle' (Gering), sondern genauer: 'auf die

diele' (nicht: auf das flett). Meringer hat cech. odry 'gerüst in der

Scheune' verglichen (dazu Österreich, orfer 'holzabteilung auf der tenne'.

bair. otta 'torweg' Idg. forsch. 18, 25G).

Um die Übereinstimmung des niedersächsischen hauses der gegen-

wart mit dem ländlichen haus des frühen mittelalters zu vertreten, be-

rufe ich mich nicht bloss auf die den wirtschaftszwecken dienende von

den Wohnräumen abgesonderte 'diele', sondern auch auf den terminus

fak (villici edificabunt custodi domum de novo in magnitudine iv val:en

Cod. trad. Westfal. 4,142; Gallee, Altniederd. Wörterbuch s. 423fg.). Also

erst mit der formel 'dach und fach' ist die altsächsische wie die neu-

niedersäehsische hausanlago nach ihrer raumconstruction definiert. Schon

das altsächsiscl'.e haus war nicht mehr ein- sondern mehrräumig.

Nur dem einräumigen haus kommt von alters her die bezeichnung

4iaus' zu; daher and. bakhus, brouh/is, tresuhus, tv/ghus und entspre-

chende ags. und ahd. composita (vgl. den anord. plur. hnsin Gudmundsson

s. 64). Die sächsische wohnstätte war nicht mehr ein 'haus', sondern

ein 'gebäude'. Weil das wohnhaus mehrräumig und nur noch das gottes-

haus einräumig war, treffen wir bereits in der gotischen bibol bloss für

1) Hier scheint ]ett. slita „aus liegenden hölzern gemachter zäun " anzuklingen

(Idg. forsch. 16, 122).

2) gardos bezieht sich vielleicht auf die Umzäunung des haus- und hofplatzes

— oder auf das zaunwerk der lehrawände des hauses? (vgl. u. s. 290 fg.) — beides ist,

wie die präposition niidar lehrt, für ederos ausgeschlossen.
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die cella des tempels das woi-t h/is (cot. (j/idhits). So untersclieidet auch

der irdiaiid in dem stadibild von -lenisak'ni: höhn Jiurusellos ciidi tJiat

Inis (jodc.s (."{GSi)). sc/i nniss dalier des dieliters wort für ein nielir-

riiumiges wohngebiiude. ///is in diesem G;ebäude der traditionelle name

für den wohnplatz der familie sein. Nach diesem bevorzufi^ten teil ist

allerdings auch das ganze gebiiiide hus genannt worden (pars pro toto).

Synonym mit htts ist aber niclit seli, sondern gastscli. Damit ist die-

jenige abteilung des gebäudes (seli) gemeint, in der das gesellige leben

sich abspielt; sie ist mit dem Wohnraum der familie identisch. Für ihn

gibt es noch eine gemeingermanische bezeichnung: *flatj(i-(erhiuuai(l

fodcftn cm ioicou fleHea Hei. 1 50) und zwar ist diese von der äussern

ausstattung des fussbodens hergenommen. Im Wohnraum besteht er

nicht, wie in der diele, aus gestampftem lehm, sondern ist mit .steinen

belegt. Über diesem pflaster dehnt sicii noch in den altmodischen, im

verschwinden begriffenen bauernhäusern Noiddeutschlands der einraum

des 'hauses' d. li. doi- herdiaum (and. rol.Jins)^. Durch den steinbelag

kam hier der fussbodcn etwas höher zu liegen als der dielenboden.

Auf diese charakteristische sonderung von diele und flett wurde bereits

s. 286 hingewiesen.

Im 'flett' versammelten sich die familienmitglieder um den haus-

herrn, die gaste um den wirf. ^lan eizielt daher eine zutreffende an-

schauung, wenn man daran festhält, dass anfänglich die and. termini

hus, f/nstsrli, jlct ein und dasselbe unter verschiedenen gesichtspunkten

ausdrückten.

Der beweis kann auch noch von anderer seite her geführt werden.

Dass untei- dem gemeinsamen dach mehrere räume angelegt waren, vor-

anschauliclit die pluralische formel and. ie selillion (Hei. 1988; (Jen. 27)

-= r// Inis (Hei. 2150). Der plural ist auch noch für })iiua selida {: niin

h/IS Hei. 2I0r)fg. :ht7 2122fg.) anzusetzen; Gen. 277 tritt jedoch bereits

1) Ntl. fletl hcisst aucli husdelp. Ihm ontspricht hd. hausöhrn (-ehri/J oder

schlecbtweg hmis; vgl. z. b. I^essler s. 16G. 1G9. 200. „Der haiistlur heisst /ms, was

an md. haus in dem.selben sinne erinnert" s. 201. Da der fhir des obd. (das flett

des nd.) hauses den herd enthält, wird auf hd. Sprachgebiet haus = kücho fi,ebraucht

(Meringer, Das deutsolio haus [Leipzig I90ü] s. 25). Im bauplan von St. Gallon hat

der herdraum des gärtnerhauses die bcisehrift ipsa dovius erhalten; „diese iiischrift

ist nur verständlich, wenn schon im 9. jh. wie ja von vornherein iiiilit unwahi-schoin-

lich, der herdraum '//ms' genannt wurde, wie er selbst heute noch oder der von ihm

abgetrennte llur 's haus heisst" ((ibenda s. 7S. 87). haus nennt man in liöhmen den

flur (die stnlie ist an das haus erst angewachsen), ebenso in Thüringen (Z<'itschr. d.

ver. f. volksk. 1."), IIG. 120), in Schlesien („er guig in die stube. ich lilieb im hause")

und in Haiern (D. \vb. IV, 2, G44).



288 KAÜFFMANN

der Singular auf. Audi im got. ist bei diesem wort für 'haus' mir der

plural belegbar {saliß/ros ^lovt'jv Job. 14, 23; yMTdli)f.ta Mc. 14, 14;

S.tv!av Philem. 22) und bei Otfrid kehrt die pluralische tormel des

Heiland wörtlich wider {xi selidoii [-= in domuni] 1, 7,24; n^\. ivir id

c'njiDi h/ises wiht noli irilii seJidono 4, 9, 8 u. ö.).

Nun haben wir seli für die gesamtanlage des gebäudes in an-

sprach genommen, ohne zu bestreiten, dass hierfür auch schon hus ge-

sagt wurde. Eine Übergangsstufe liegt in and. sclilnis vor (Hei. 1819).

selil/iis ist das eine wohnnng enthaltende gebäiide, das auf dem ban-

platz {Imsstedi Hei. 1807) vornehmlich für Wohnzwecke errichtet wird.

Im palastbau {paleiwea Hei. 5304) hat seli eine andere bedeutung; hier

wechselt es mit hdla (Hei. 1407. 1409) und ist mit 'saal' zu übersetzen

(Hei. 549. 5315). Bei dem heimischen, einfacheren, ländlichen gebäude

ist seW^ unter umständen gleichwertig mit seliJms oder hiis im weiteren

sinne (Hei. 2312fg. 2569). Im Innern des seli^ in seinem hintern fach

{a?7- seli innan Hei. 2305. 3019; an themu hiisc iiniaii 2701) findet

der hausverkehr statt und dessen bereich wird duich das compositum

(/ns/sdi von den andern räumlichkeiten des seli bezw. der srUtlios unter-

schieden [te scldo)i . . cm fjasfseli Hei. 678). Hier, im Wohnraum, be-

finden sich die Schlafplätze, bezw. Sitzplätze- der familie und ihrer gaste;

hier wird geschmaust {ivinseli Hei. 229) und gerade bei einer solchen

scene kehrt das wort fiel wider (Hei. 2733. 27.'>7 : dro(j man iviii aji

1) Ich weiss nicht, welche bewandtnis es damit hat, dass auch in Italien sala

für das bauernhaus vorkommt: (Langobardi) omnes salas sancti Petri destrtixeruiü

et peculia . . ahstulerunt Mon. Germ. Eist. Epist. 3,1, 477, 31 (nach Hartmann, Ge-

schichte Italiens im mittelalter II, 2, 139 sind 'gutshöfe" gemeint). Brückner (Sprache

der Langobarden s. 210) bringt auch ein diminutivum salaciola (kleines bauschen) bei.

In den langobardischen gesetzeu treffen wir sala teils in der bedeutung 'herrenhof

(Edict. Roth. 133. 136; vgl. Mon. Germ. Hist. Leg. IV, 177, 1; sala id est domo in

ctirte facta Gloss. Cav. 144) teils, beim palastbau, in der bedeutung von 'saal' (Leg. IV,

(i50, 40). Bluhme unterscheidet im index (Leg. IV, 677) sala palatii (= atriimi,

trielinium) von sala = habitatio rusticis vel pauperibus assignata und fügt bei : etiani

nostris diebus Hamburgi habitationes egenorum contignationibns divisae saal appcllautur.

2) Die Sitzplätze wurden des nachts durch betten (d. h. bettstücke) zu .Schlaf-

plätzen umgewandelt; daher die formel gibenkeon endi gibeddeon Hei. 147; vgl. ags.

/letrresi Beow. 1241. — In der aus dem 9. jh. stammenden Vita secunda sancti Liudgeri

wird folgende seene geschildert (Lib. I, c. 32): aliquando dum in itinere esset, lecti-

stcrnium illi ad vicinum focuin construebatur, unde dum noctu stans iuxta lectum

matutinas laudcs cum clericis caneret et tectis cinere prunis fumus evaporans in facieni

illi exalavit . , . at unus e cloricis auferre hoc volens incommoduni curvato genu

carbones detegit et iiisufflans sojjitos suscitat ignes (Die geschiclitsquelleu des bistums

Münster IV, 80).
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fiel 27o9). Im flctt befinden sieh tiscli und hank (Hei. 33;U. 8342;

an flctlie <ni llieiii hetiLiu)). 2010f^. 2739— 46. 2750— 52); gerade so

im Beowulf (flctsiticnde 1788, vol. 1025. 1047 fg. 2017. 2022 \\.ö.)\

Der Wdlinraum war also zugleieii empfangsraiim für die gaste und

enthielt ausser dem herd in einiger entfernung davon einen platz, wo
man sich mit ihnen niederliess. Er iiiess wol schon and. (//s/thili (Ahd.

gl. 2, 708,35. 713, 13 [consessus], (jesidelc |sedile] 3, 659,25, siiUlle

678, 48, sidola 685, 63); das neuniederdeutsche sillcls (mnd. sittelse)

stimmt damit fast überein. Kurz gesagt ist siltels die 'stube' des

iiolsteinischen bauernhauses (vgl. z. b. Bauernhaus, textband abb. 83". 84

oder Lütgens, Bauern wirtschaften [181 7J s. 11 taf. 17); die Sitzplätze und

dabei die Schlafplätze befinden sich hier n<icli zur seite des herdes in

einer art von erker des raachhauses-.

Herd und sittels machen zusammen das flett aus. Mit' dieser

definition des flett ist eine bedeutsame eigentümlichkeit des alten säch-

sisciien Avie des neueren niedersächsischen hauses bestimmt. Es führt

in die irre, wenn Heyne (Wohiiungsweson s. 33. 163) das flett füi- die

diele ausgibt. Diese bedeutung hat das altehrwürdige wort fielt nirgends^,

vielmehr stets, wie 8tephani (1, 330) mit recht betont, die von 'Wohn-

raum'; es wurde und wird für das letzte fach des hauses, nicht für

das erste gebraucht. Die der vordem giebelwand zunächst liegenden

fache enthalten die hoos (s. o. s. 285).

Zum unterschied von diesen erstreckt sich das flett ungeteilt von

der einen seitenwand des hauses bis zur andern. Es liegt als eine art

querschifl" hinter der diele und dieses querschift' ist dreiteilig: den mittel-

punkt bildet der herd, lechts und links davon befanden sich die sittels

(oder ein sittels und ein entsprechender zu anderer Verwendung frei-

bleibender platz). Die im Seitenflügel des flett stehenden bänke und

tische sind ein ebenso unentbehrlicher bestandteil des flett wie der herd.

Daher entweder das flett im ganzen gelegentlich sittels genannt wurde

(Lütgens a. a. o) oder umgekehrt der Seitenflügel, in dem der tisch

steht, allein den verschwindenden naraen fleti bewahrte (Pessler s. 235).

1) Zu anonl. ßet vgl. Gudmundsoii s. 184. 203. 212 fgg.

2) Meiborg, Baueinliaus in Schleswig s. 25 abbild. 25; .s. 30 abbild. :{7. Leli-

niaiiii, Festschrift des Altotiaor imiscums s. (i). Das bauorniiaus im deutschen reiche,

textband s. 109. l]3fgg. — Für da.s IG. jh. ist name und sacho für Schmalkalden

bezeugt (der siedel) vgl. Landau im Corrcs|)ondc'nzbl. des ge.samtver. d. deutschen

gesell.- und altertumsver. 1857/58 s. 5.

Z) Den fussboden der diele nannte mau, wie es den anschein hat: 41ur'

(anord. //ar fussboden des kuhstalles, ags. flör tonne, mnd. vlor diole, mnl. vloer

dreschtonne, mhd. vUior bodenlliiohe (ackorllur); es ist hdimlmden.

ZKITSCHRIKT F. liKUTSCHK PH1U)I,0Ü1K. BD. XXXIX. 19
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Genauere ausführungen siud nach der vortrefflichen beschreibung des

üiedersächsischen flett im Anzeiger des germanischen nationahnnseums,

Jahrg. 1903 s. lOfgg. lolfgg. entbehrlich.

Das kammerfach d. h. die stuben und kammern des niedersäch-

sischen bauernhauses sind bekanntlich jüngsten datums und aus dem

städtischen haus seit dem 16. jh. allmählich übernommen worden. Nicht

bloss bautechnische details geben hier den ausschlag, sondern auch die

sprachlichen benenuungen. Der alte bestand des bauernhauses führt

altheimisches sprachgut fort; stube, pesel, dönse sind fremdwörter und

wie die ihnen entsprechenden räume im Zeitalter des Helianddichters

längst noch nicht eingebürgert.

Schneiden wir vom niedersächsischen bauernhaus, wie es in seinem

älteren typ heute noch steht, die hinter der feuerwand in der längs-

richtung angebauten kammern nebst pesel und dönse ab, so bleibt im

grossen und ganzen stehen, was das alte gebäude, was 'dach und fach'

ausmachte. Discutabel bleiben allerdings immer noch die sog. 'küb-

bungen'; wann diese zusammenliängenden reihen von koben seitlich an

der diele und vorn an der giebelwand unter dem überhängenden dach

(engl, cavcs, nd. Ös < got. xhixwa) angeklappt worden sind, entzieht

sich meiner beurteilung^.

Die nach aussen den seitlichen abschluss der kübbung bildenden

längswände (nd. hlwnjenwancl) sind bautechnisch fast ohne tragkraft d. h.

secundär. Auch ihr neuartiger name verrät, dass sie nicht zum alten

haus gehören.

Anders verhält es sich mit den giebelwänden. Diese heissen and.

wegös (Hei. 1809)- und die Übereinstimmung mit dem gotischen und

ags. Sprachgebrauch ermöglicht eine klare einsieht in den Sachverhalt.

Ags. wdgns dient als Übersetzung von lat. crates und iväh wlndan be-

sagt, dass die wand aus flechtwerk (ags. ^eräas) hergestellt wurde

(M.eringer, Idg. forsch. 17, 184fg. 140). Während im friesischen das wort

(wach) erhalten blieb (Pauls Grundr. 1^, 1228), ist es im niedersächsischen

selten geworden, seitdem die wände des hauses aus backsteineu gebaut

wurden. Da und dort erfolgte aber noch in den neueren zeiten ihre

1) Sprachlich ausgedrückt handelt es sich bei kübbe^ kübbung imi das collec-

tivum von kobe (Jostes, Westfälisches trachtenbuch s. 21). Ich vermute, dass die

kübbungen erst entstanden sind, als die ös, der unter dem überhängenden dach frei-

bleibende räum, durch ausseuwändc geschützt uud eingefriedigt wurde, wie diese

neuerung namentlich bei dem sog. vörschur an dei' giebclwand leicht zu erkennen ist.

2) Jostes (Trachtenbuch s. 25) citiert eine neund. form 7oege; vgl. hannöver.

brandweg (Das bauernhaus im deutschen reiche s. 5u; Anzeiger des germanischen

uationalmuseums 1903 s. 144 fg.).
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herstellunf;,' nach so urzeitlichera verfahren, dass die hausforschung es

als ein selir wertvolles überlebsei ansprechen darf. Was unter ags. irdJi,

irinddii, and. tcvgös fcirkian im einzelnen zu verstehen sei — man
achte auf den unterschied von tnaeon ))tid nuiron, — möge uns Fr. Jostes

erzählen: „die (durchgeriegelten) wände wurden mit aufrechtstehenden

Stäbchen (ivcllemplcloi) durchsetzt und dann mit gespaltenen eichen-

sprossen hürdenartig durchflochten. AVar man damit fertig, so wurde

der 'kleitag' angesagt d. h. nachbarn und freunde zum bewerfen der

wände mit lehm bestellt. Jeder bi-achte einen eimer zum lohm tragen

und eine schaufei zum glätten mit. Die eine partie fing innen und die

andere aussen an zu bewerfen und zu schmieren (Ideicti); so dass man

in einem tage mit der ganzen arbeit fertig war'' (Westfälisches trachten-

biich s. 27 fg.).

Ein anderes beispiel aus der Lüneburger beide. Das haus wurde

mit zaunwänden versehen. „Das ganze dorf, selbst benachbarte dörfer,

wurden dazu angesagt: männer und frauen, knechte und raägde kamen,

soweit sie abkömmlich waren. Die männer besorgten vorzugsweise das

l/'b/en (zäunen); sie Hessen in die querliegenden balken sUiLen oder

sielen und diirchtlochten diese dicht mit auseinander gerissenen zweigen.

Die frauen* machten sich mit dem lehmen oder klewen zu schallen:

sie klappten den von den knechten zubereiteten und mit kurz geschnit-

tenem Stroh zur besseren bindung vermengten lehm gegen das zaun-

werk und glätteten ihn" (E. Kück, Das alte bauernleben der Lüneburger

beide [Leipzig 1906] s. 187fg.)-'.

Trotz dieser urväteipraxis darf das alte sächsische haus durchaus

nii-ht primitiv genannt werden. Primitiv war es, als der 'boden' des

hauses d. h. der dachboden noch der erdboden war und als die dach-

sparren nicht vom ständerwerk, sondern von der ebenen erde (wie beim

zeit) aufragten (Das bauernhaus im deutschen reiche, textband s. 83).

Das dach ist aber längst in die höhe gehoben worden und nur den

ärndichsten häusern fehlen noch die seitenwände. Nd. h/i.shöreif (md.

Iidiisliche), der stehende ausdruck für das richtefest, erinnert vielleicht

n(jch an den (mtscheidenden foitschritt, der durch das emporheben des

hauses erzielt wurde: fortan ist der Wohnraum mit der technik des

Ständerwerks auf dem niveau des erdbodens aufgerichtet worden. Das

1) Sie heisscn in Jütlaiid Idinepiyer (Foilberg, Jysk Oidbog s.v.) — ein fraj?-

niöiit unberührten altertutns!

2) Ausführlicher ist über die luliinniauor goliandelt in der Zeitsuhr. d. vor. f.

vulksk. 14, 152 fgg. — Beim holsteinischen baufriihaus heisst der gi-iluchtene zäun,

der aus 'Schäften' besteht, scheclnrcrk.

111*
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haus bekam statt des unterirdischen ein oberirdisches geschoss (farli);

das ältere erdgeschoss wurde dachgeschoss^ Nun erst kam die Woh-

nung unter dach und fach; vormals war sie nur unter dach.

Die ausgrabungen^ haben uns diesen hergang geradezu aufgedrängt

und die von forschungsreisenden geschilderten primitiven hausanlagen

weniger civilisierter völker haben ihn bestätigt. „Eine grosse Um-

wälzung musste vor sich gehen, als sich aus dem dachhaus ein wand-

haus bildete, dadurch dass sich die seitenmauern immer mehr aus der

erde hervorhoben. Die Senkung verschwand schliesslich ganz und nur

der deckenlose, unmittelbar vom dachgesperre geschlossene innenraum

erinnerte an jene frühzeit. Trotzdem aber blieb das gewaltige dach bei

dem sächsischen und dem Schwarzwaldhaus nur wenig vom erdboden

entfernt" (Zeitschr. d. ver. f. volksk. 14, 158fg.; Zeitschr. f. ethnologie 1903

s. 509 fgg.).

Auf etymologischem wege ist Meringei' der gleichen fährte nach-

gegangen (lat. erigere, got. ?i,fraJ,jan Idg. forsch. 17, 144fg.). Das and.

wort für das aufgerichtete, oberirdische, mit ständerwerk versehene

haus ist rahnd = ags. rmced, ahd. rahehat (o. s. 284). Es ist nicht an-

nehmbar, wenn Heyne (Wohnungswesen s. 37. 93) rakud nur auf den

hallenbau bezieht, denn die 'ausweitung' des raumes liegt nicht in dem

wortsinn, wol aber die hochlegung des Wohnraumes {rakud arihtian

Hei. 4278; allaro huso hohlst iipp arihtia)i 5075fg.). rakud wird im

Heliand auch schon für das ländliche haus gebraucht. Ich setze zum

schluss die verse her, die mit seltener anschaulichkeit das altnieder-

sächsische haus uns vorführen (2311 fgg.):

thea gesiäos . . . uppan that kns stigiin, slitun therm seit oha?m

endi ina mid selun letun an thena ralriid innan . . . ihnrli ihcs

hiises hrost.

1) Vgl. z. b. Wundt, Völkerpsychologie II, 1 , 226 fgg.

2) Es kommen jetzt vor allem andern die sehr bemerkenswerten funde in be-

tracht, die dr. Kuorr in Ostholstein bei Plön gemacht hat (Mitteilungen des authro-

pologischen Vereins in Schleswig -Holstein 18 [Kiel 19071 s. 3fgg. Was er als wände

anspricht, werden bänke gewesen sein. Namentlich ist die pflasterung fiir das flett

zu beachten.

KIEL. FRIEDRICH KAUFFMANN-
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I. Die Brotstrophen.

Ein fundamentulsatz Heuslers in seinem bahnbrechenden aufsatz

Germanist, abhandl. für H. Paul s. 1 f^g. ist die thesc von der hohen

aitertümlichkeit der Brotstrophon. Für die Verknüpfung des mittelstücks

von c. 27 der Vc^lsunga saga mit dem Brot gäbe die stilistisciic l)eob-

achtung, die er ins fehl führt, an sich nur einen sciiwachen grund ab.

Bekräftigend muss die Überzeugung hinzutreten, dass beide stücke ar-

chaisches gepräge tragen , dass sie die altertümlichsten darstellungen sind,

die wir von diesen sagenpartien besitzen.

Heusler nennt sein Altes Sigurdslied — und damit auch die Brot-

strophen in ihrer vorliegenden gestalt — eine dichtung der heidnischen

zeit, des 9. oder 10. Jahrhunderts. Ich kann das nicht für ganz zutreffend

halten, will aber die gründe, die dagegen sprechen, im Zusammenhang

mit der frage behandeln, ob die Strophen von c. 27 mit Brot zusammen-

gehören oder nicht.

Auch Beer beantwortet nunmehr die frage mit ja. Aber die argu-

mente, die er Zeitschr. 37, 442fgg. entwickelt, beweisen nicht, was sie

beweisen sollen, schon deshalb nicht, weil das anfangsstück von c. 29,

das doch wol auch Beer als die hauptfundgrube für die seiner ansieht

nach so beweiskräftigen berührungen mit der Sig. kv. skamma ansehn

wird, bisher gänzlich falsch beurteilt worden ist (s. darüber unten den

IL abschnitt). Aber es gibt andere gründe, die gewichtig für die Zu-

sammengehörigkeit sprechen. Die stilistische Übereinstimmung beschränkt

sich nicht auf die figur des satzgleichlaufs. Vols. str. 23 variiert den begrilf

'SigurÖr' zweimal und zwar so, dass jedesmal die Variation in einem

neuen satze steht (fyr qhlinyi — fijr lofyjqrn/iii/). Diese Stileigenheit

ist auch in den Brotstrophen ungemein häufig (Heusler s. 80 note 2):

7, 3. 4 (Bugge) .s/mdr hofuiii Slyurh sverhi hqggvinu,

(jnapir ce grär jör gfir gram dduhuni.

1) Die nachstehenden erörtoruugon sind im februar 1906 niedergeschrieben.

Ich habe sie bis heute zurückgehalten, weil ich sie als anhang zu einer grösseren

untci-suchung , die sich hauptsächlich über das Verhältnis von satz und vers in den

eddischen liedcrn verbreitet, zu veröffentlichen gedachte. Diese arbeit droht sich

aber länger hinzuziehen, als ich damals voraussah, und ich ziehe es daher vor, die

Jieder der lücke hier gesondert abzuhandeln, damit der zeitliche al>stand von Boers

letzter äusserung über diese problemo (Zeitschr. 37, 438 fgg.) nicht zu gross wird. —
Ich glaube dies vorausschicken zu müssen, weil im folgenden hier und da auf jenen

grösseren Zusammenhang angespielt wird. Die darauf bezüglichen bemerkungen müssen

sich einstweilen selbst rechtfertigen.
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Sonst ist diese ersclieinung nicht all/u luiutig, besonders wenn man

diejenigen falle ins äuge fasst, wo der abstand von der letzten

neunimg des begriffs gering ist. Andere gedichte lieben es mehr, die

Variation als lose apposition, die den langvers eröffnet, dem fertigen

satze aiiziihängen; dies kommt in str. 22. 23 nicht und im Brot ent-

sprechend-selten vor (l-i, 3. 16, 8^; vgl. auch li), 7 und die wider-

holung 2, 'S). Beide erscheinungen, die positive und die negative, sind

merkmale einer fliessenden, vollatmigen diction: der langvers steht als

kräftige einheit da, die als ganzes aus dem formgefühl des dichters

entsprungen, nicht aus kurzversen succossive zusammengesetzt ist.

Niemals sondert sich innerhalb der halbstrophe der erste oder letzte

kurzvers als syntaktische einheit ab, wie das sonst so oft begegnet,

z. b. gleich in str. 24 der Yols.:

Sigurhr vd rit oniri, eiin Jxif siöai/ man
engiim fyrnas/,-, /i/ebau [)l(i lifir.

Das alte Sigurdslied kennt derartiges nicht. Es schliesst seine helminge

mit geschlossenen Zeilen, die höchstens bis zu dem grade auseinander-

fallen wie der schluss von Vs. str. 22:

cid at rlha iie yfir atiga.

Einen ganz ähnlichen tonfall wie hier vernehmen wir Brot 14, die

ausklingt sorg at scgja cha svd Idta.

In Str. 22 hebt der zweite helming an:

für treyslisl: J)ar fglhiis rchha —
sehr ähnlich Brot 15, 3:

fdr Jamiii pehii fijöha-lätiiiii.

Die beiden letzten parallelstellen scheinen mir fiir das denkmal

besonders bezeichnend. Derartige anklänge finden sich nämlich auch

innerhalb der Brotstropheu selbst. .3, 4: liarm at vi/iua — 14, 6:

hariiir et nnninn. Das nur hier vorkommende heiti herglqtabr findet

sich zweimal (13, 3. 18, 5), und zwar auffällenderweise zuerst auf Gunnar,

dann auf Öigurd bezogen. Die Strophen schwelgen — noch ärger als

die Gripisspä — in dem gebrauche des wortes grainr (7, 6. 10, 7. IG, 5.

18, 8), das ebenfalls teils Sigurd, teils Gunnar bezeichnet und überdies

noch einmal als graiiilr 'unholde' (11,5) auftritt.

Diese einfürmigkeit der phraseologie rückt nicht nur den oft ge-

rühmten Stil des denkmais in etwas ungünstigeres licht. Sie erregt

auch den verdacht, dass sie wenigstens zum grossen teil nicht original

sei, dass uns der ursprüngliche w^ortlaut nicht ungeschädigt vorliege.

1) Heusler, A. f. d. a. 30, SO.
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Auoli sonst zeigt das gedieht, wie mir sclieint, deutlich die spuieii

jüngerer generationen.

Vor allem in dem verliältnis von vers- und satzcinheiteu. Von

allen eddischen liedern geht das Brot am weitesten in der festen syn-

taktischen bindung der langzeilen. Wenn es die lose bindung durch

Variation meidet, so hat es das allerdings mit l^rymskv. gemein; aber

es zeigt viermal jene Variation, die an der spitze des verscs, aber mitten

im satz steht, und die eine eigentümlichkeit jüngerer gedichte wie Hym.

ist (Brot 9, 7. 14, 8. 16, 7. 18, 8). Diese binnen Variation erklärt sich

als das überleben der alten Variationsbindung bis in die zeit, wo viele

dichter anfiengen, das, was sie zu sagen hatten, nicht mehr in einzelnen

langzeilen, sondern in zeilenpaaren, in halbstrophen, zu concipieren.

Diese neigung zur halbstrophenconception lebt sich in unserem falle

— und nicht nur hier — besonders in den zweiten helmingen aus.

Es ist das eine melodie, die an mehreren stellen sich widerholt. Von

den 21 Strophen sind es etwa 6, die sie mehr oder weniger ausgeprägt

zeigen (Brot 2. 4. 9. 16, 1— 8; auch 15. Bei 13 und Vs. 22 bleibt es

bei einem ansatz, der als halbstrophenconception gedeutet werden kann,

al)cr für den dichter möglicherweise diese bedeutung nicht gehabt hat).

Diese Verhältnisse der satzgliederuug müssten bei Heuslers Stand-

punkt m. e. eine ernsthafte crux abgeben, wenn sie gleichmässig über

das ganze gedieht verteilt wären. Aber ein bedeutender teil desselben

ist von dem verdacht jungen Ursprungs oder später Umarbeitung so gut

wie frei: Brot 5— 8. 10— 14 sind durchaus altertümlich gegliedert,

und ihnen schliessen sich die Strophen der Vols. am nächsten an; jene

neun Strophen bilden, von der seite der gliederung gesehn, das feste

bindeglied zwischen str. 22. 23 und dem rest des Brot.

Dass wir den ältesten erhaltenen kern annähernd richtig umschreiben,

wird bestätigt durch alle übrigen einwände, die sich gegen die alter-

tündichkeit des 'Alten Sigurdsliedes' erheben lassen. Sie treffen nur

die übrigen teile des fragments, nie jenen kern. Diese tatsache muss

um so bedeutsamer erscheinen, je höher man das gewicht dieser bedenken

einschätzt.

8tr. 18 hat schon Müllenhoü' als ungeschickt empfunden. Besonders

schwerfällig berühren hier die beiden Umschreibungen mit haf<(. Diese

zusammengesetzten verbalformen sind überhaupt in dem gedichte auf-

fallend häufig; sie sind z. t. schuld an den langgestreckten sätzen, die

feste zeilenbindimg erfordern. Str. 2 zeigt beim hnfa-\)G\icc{wm eine

Wortfolge — participium vor dem object — , die das gros der oddischen

lieder streng meidet, die hingegen fiir di».' prosa das normale ist. Der
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kern hat die Umschreibung nur einmal (7, '.)). Auch sonst ist in den

jüngeren teilen der ausdruck bisweilen der alten dichtersprache wenig

gemäss. Icii rechne hierher svd lata (14, 8), frcinsfau sil: fhi/ia vildl

(17, 7), (l Vit (18, 3), fyrri (18, 6) — die beiden letzten stellen überdies

unklar. Die verschränkte Wortstellung 3, 1— 4 scheint nur gegenstücke

zu haben,- die sicher jung sind: Sig. sk. 52, 3 — 6. Hym. 80, 5— 8.

Reg. 26, 5—8. RJ). 41, 5 -8. Vsp. 12, 5-8. Akv. 33, 3—7. Finnur

J('>nsson hat einen solchen fall noch GuÖr. 2, 24, 1— 5 (bei ihm 25)

hergestellt.

Auch der innere stil des deukmals begünstigt die annähme hohen

alters nicht durchaus. Hrynhilds trieb, nach der Verleumdung die

Wahrheit zu bekennen, ist gewiss keine primitive regung. Heusler

sagt, darüber s. 78: — den einzigen, der ein recht auf sie hatte —
„ihn haben seine schwurbrüder jetzt ehr- und treulos gemordet: das

ist der 'härm', den Br. leidenschaftlich beweint und anklagt. Nach

der« geistigen Urheberschaft fragt sie so wenig wie der dichter. Sie

widerruft, ehe sie stirbt, die Verleumdung, die ihren zweck erreicht hat:

Sigurd hat seinen eid gehalten, GHinnar ist es, der den seinen gebrochen

hat.'' So bestechend das klingt, so sicher damit die auffassung eines

dichters umrissen sein möchte, so zweifelhaft scheint es, dass dies

ein alter dichter war. Gerade wenn diese Sympathie mit den idealen

Interessen des gefallenen, diese sorge für seinen orhstirr, nicht liebe

im sinne etwa der Helgilieder war, gerade dann nimmt sie sich besonders

modern aus. Mau kann Signy vergleichen, und diese parallele ist,

wenn nicht aufklärend, so doch sehr interessant: Signy will nicht nur

der Wahrheit ihr recht geben, sie will für den eignen ruhni sorgen;

urwüchsiges Selbstgefühl schwellt ihre brüst, bevor sie ihre ausserordent-

lichen taten durch eine letzte und grösste übertrumpft. Es bleibe dahin-

gestellt, ob der schluss des Signjrliedes wesentlich älter war als der

schluss des Brot; er war nur ethisch altertümlicher. Stilistisch stehen sich

beide stücke sogar nahe: täuscht uns die paraphrase der Vijls.saga nicht,

so möchte man beiden eine gewisse annäherung au den beschaulichen

rückblick zuschreiben. Brot 19 nimmt einen entschiedenen anlauf luicli

dieser richtnng. Es wird unten gclogenhoit sein, auf diesen punkt

zurückzukommen. Einstweilen prüfen wir weiter das etlios des Alten

Sigurdsliedes. Wie gesagt, motive wie die der Bryuhild können nur

in der luft einer schon etwas verfeinerten kultur gedeihen. Brynhild

fühlt sich mit Sigurd solidarisch. Das konnten nach altgermanischer

auffassung nur seine blutsverwandten und allenfalls seine witwe. Wenn
wirklich in diesem Hede das Seelenleben formalistisch gebunden ist,
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wenn die cide, nicht die synipatliicn hier lienschen, so erwartet man

nichts weniger als die fiirsorge der heldin für den nachruhm eines

mannes, der ihr nie vor den leuten augehört hat. Am uäcliston liegt

es, auch hier der Brynhild bewusste liebe und eifersiicht zuzuschreiben.

Was H(^igni o, 5 — 8 sagt, scheint nur ein ungeschickter ausdruck für

diese gefühle zu sein.

Endlich ist auch dies in anschlag zu bringen: wir haben keinerlei

feste anhaltspunkte dafür, dass etwa Brynliilds geständnis Brot 14fgg.

altes sagengut sei. Dass der träum str. IG in der erfindung alt aus-

sieht, kann für sich allein nicht viel bedeuten; die form trägt die

merkmale jungen Ursprungs. Und die vorhergehende strophe scheint

mir ein psychologisches Interesse zu bezeugen, das zu. der annähme

eines heidnischen dichters nicht recht stimmen will. Niemand versteht

sich auf diese weiberart, dass sie weinend von etwas spricht', wozu

sie lachend die miinnor getrieben hat. Biese autitheso ist nicht naiv.

Und das verweilen auf dem erstaunlichen, das nicht heldengrössc,

sondern rätselvolles gebahren ist, zeugt von jungem gcschmack. In

der schlussstropho und ebenso in den beiden ihr vorangehenden kann

ich die strenge kürze nicht finden, die Heusler dem gedichte nachrühmt.

Dass hier auch der ausdruck anstoss erregt, wurde schon hervorgehoben.

Wir kommen zu dem schluss, dass man 'stilrein' dieses gedieht

nur mit einschränkung nennen darf. Zwar verglichen mit llunnen-

schlachtlicd, Akv., Hämo, kann es wie ein werk aus einem guss an-

muten. Doch steht es an einheitlichkeit ebensoweit zurück hinter der

l'rymskv. wie hinter dem ersten Helgilied. Als probe aus den epischen

einzelliedern, worin die Germanenstämme antüiHorutih nctus re</uii/(j((c

cerkuiiina besangen, kann ich nur einen ausschnitt gelten lassen: die

beiden str. der Vs. und aus dem bruchstücke des cod. reg. str. 5—

7

oder 8; 10—14.

Dieser älteste kern bietet, etwa von 13, 7 abgosehn, eine sagcn-

lorm, die sich beim vergleich mit den deutschen (piellen als ursprüng-

lich erweist. Die härte und Offenheit, womit Hcigni sich (!u(^rün gegen-

über zu dem morde bekennt, stimmt überein mit der darstellung des

NL (B. 1001 u. ö.). Ebenso die mehrhoit der mörder: der rabe spricht

von zwei tätern, Hggni sagt: wir haben Sigurd erschlagen; im NL
(B. 989. 995) richtet der sterbende seine vorwürfe an mehrere, und es

hat ganz den anschein, als meine er Ilagen und Günther.

Zu der mutmasslichen altertümlii-hkeit der sagenzüge passt die

altertümlichkeit der spracln,', oder sagen wir vorsichtiger: die auffallende

Isoliertheit einiger ausdrücke. SuUiiiit ifiri) S/(j/ir()r stellt eine con
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struction dar, die einst ji,emeingormaiiisch war, auf skandinavischem

büdeu aber m. w. nur noch einmal in der iJryniskv.^ belegt ist. In dem

satze ///./• inim AtU eygjar ijöba erwartet der Eddaleser statt des dativs

vielmehr d c. dat.; mau braucht das freilich nicht als arcliaismus auf-

zufassen, denn bei den skalden ist diese constructiou nicht ganz selten

(Lex. poet.'666a). Drittens wird Ji.cjggva siiucir mit dem acc. der person

anscheinend sonst nicht gebraucht; es war wol einmal eine feste redens-

art und bedeutete ein besonders kräftiges ]i(lls]ir)(j(jü(i\, vergleichbar ist

im NL: xe stücken was gchomveti da daz edele ivlp (2877, 2). Ferner

steht isoliert die redensart fra/in var kvelda , sowol was den gen. wie

was den plur. betrifft, welch letzterer im klassischen isländisch bei

rismdl, dagindl, iidtUndl (dieses nach Vigfusson heute immer pluralisch)

Seitenstücke hat, am nächsten aber sich mit einer ebenfalls für alt gel-

tenden stelle vergleichen lässt: nöttum föru seggir, Vkv. 6, 5. Endlich

müssen die ä/tai 'keyof.itva genannt werden: gotvaör, hergl[/tubr, vilindi.

Leti^teres erinnert au die eine priamel der Hdvamäl mit ihrem vqlii

viluKcU (87, 3), führt somit auf eine uralt aussehende parallelstelle-.

Ebenso hat spjalla 13, 2 ein einziges gegenstück in dem von den

Hävamäl 82, 3 verwerteten Sprichwort ingrlrl shcd viö man spjalla.

1 1, 4 erscheint das wort ß/n, das sonst stets als neutrum plur. fungiert,

noch femininisch als firnar, eine form, die genau der got. und westgerm.

flexion des wertes gemäss ist.

Als dritte altertümlichkeit unserer Strophen führe ich eine stili-

stische eigenart an. Sie fällt als positive bekräftigung der hier vor-

genommenen textscheidung schwer ins gewicht. Die alten Strophen,

soweit sie directe rede bringen, führen diese stets durch eine oder zwei

erzählende langzeilen ein (durch eine langzeile: 7. <s. 11; durch zwei:

5. 6. 10. 14). Diese form ist offenbar alt; das zeigen die westg. stab-

reimdichtung (Heusler Z. f. d. a. 46, 245), einzelne sehr archaisch an-

mutende Strophen wie Akv. 9, 5— 10, 4. HamÖ. 25. Vkv. IG. 30 und

die l^rymskv. Die jungen Strophen hingegen kennen überhaupt keine

redeeinführung. Ihre reden sind ja auch wesentlich anderer art. Er-

zählung und retlexion beanspruchen mehr räum als äusserungen, die

aus der Situation entspringen und der natur abgelauscht sind. Somit

stehen wir hier angesichts der tatsache, dass die grenzen, die drei ver-

schiedene kriterien (das Verhältnis von satz und vers, die art der rede-

einführung und der innere stil) uns ziehen lassen, fast genau zusammen-

1) 24, 1— 2: var par phonetisch fast = varö par.

2) Das vümäl der Ilugsvinusnial (Gerings ausg. lOS, läpp.) beruht wol auf

dem vqhi vümceli.
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fallen. Str. 15, die altcrtiimlicli gegliedert ist, möchte ich um ihres

Inhalts willen eher für jung halten, iimsomehr, als schon str. 13, 7 mit

dem adler, der nicht zu 5, H stinnnt, und dem metri gratia zuge-

setzten eij — vgl. Guör. 3, 1, 2 — einigen verdacht erregen kann, auch

der anfaug von It mit der gehäuften Variation, die in 1(), allerdings

rhetorisch bedeutsam, zweimal widerkehrt (16, 2— 3. 6—^7).

Wir haben uns zu denken, dass unsere 40 verso der letzte Über-

rest eines umfangreicheren gedichtcs sind.' dessen übrige teile min-

destens ebenso altertümlich waren wie die erhaltenen. Wie alt dieses

lied war, diese frage ist natürlich unlösbar und müsste es immer sein,

denn ein heldenlied, das aus mündlicher Überlieferung stammt, hat

eben überhaupt nicht ein bestimmtes alter. Es karm zu ebensoviel

verschiedenen Zeitpunkten entstanden sein, wie es verse enthält. Eine

zeile wie (Solti/f?i varh SüjurCsr snnnait Binar) hatte, als sie zuerst

aufgeschrieben wurde, vielleicht schon 5— 600 jähre im munde der

Sänger gelebt; sie kann mit leichtigkeit auch den schlagbaum, den man

beim jähre 800 vorzulegen pflegt, übersprungen haben. Vielleicht ist

von der ursprünglichen Umgebung der ältesten zeile — mag es diese

oder eine andere sein — kein wort bewahrt; besitzen wir sie aber, so

hatte gewiss manche stelle darin ältere Vorbilder, an die sie sich eng

anschloss.

Die von uns als jünger betrachteten Strophen sind ein ersatz für

ältere, deren Wortlaut mehr oder weniger in Vergessenheit geraten war.

die z. t. wol auch ganz andere motive behandelt hatten. Sie enthalten

vielleicht einzelne trümmer der urform. Hierher mag mau rechneu

(to(tt inen(ji t), 4 und etwa eine oder die andere phrase aus dem träum

str. 16: fal/aör begegnet, wde^ Detter-Heinzel bemerken, nur hier und

auf dem Rökstein; afli genyin hat gegenstücke, kommt aber in dieser

form nur hier vor. Die dichter inspirierten sich fernei' an den noch

lebendigen stücken des älteren liedes, deren stil sie stark beeintlusstc.

So eiklärt sich die relative gleichförmigkoit des ganzen; sie bedeutet

nicht mehr als dieselbe erscheinnng bei tler Helgidichtung, bei den

Atliliedern. Das material ist oben schon z. t. beigebracht worden.

Jeder aufmerksame leser des denkmals kann es beträchtlich vermehren.

Eine bestimmte art des satzgleichlaufs z. 1>., die wir 'strophenansatz'

nennen können, und die str. 12, 1 1. 13, 1— 4. 22, 1— 4 vorliegt

(zweigeteilte langzeilo -j- fest geschlossene) hat sich 4, 1— 4 fruchtl)ar

erwiesen. Ferner fällt die kraftvolle Voranstellung des stärkstbetonteu

begriffes auf: wie 5, 1 (saHinn varh StymOrJ; 6, 1 (ü/i s/öö Utihrnn);

7, 1 (eina Jtvl Ihjgui): 10, 1 (hin J>a Urijnliildr); 13, 1 (fVil nani al
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hröra) auch 15, 1 (pq(/6tt, allir) und 19, 1 (benrgnd of Ict). Zwei

wichtige punkte aber blieben, in denen der jüngere dicliter gezwungen

war, «ein eigenes zu geben, weil es sich stärker erwies als selbst be-

wusste nachahinung: das Verhältnis von satz und vers und das ethos

der dichtung; keins von beiden ptlegt den dichtenden in den Vorder-

grund des bewusstseins zu treten.

Die neuen Strophen wurden, so gut es angieng, mit den alten

in einklang gebracht. Es war schon davon die rede, dass das alte

fragiuent eine mehrheit von mördern kennt. Str. 4 setzt eine andere

auffassung voraus. Obgleich sie es nicht deutlich sagt, dass Gottorm

der täter war, würde sie doch schwerlich den nanien nennen, nähme

sie nicht bezug auf diese abweichende sagenform. Sie sucht aber

wenigstens im Wortlaut beide Versionen zu vereinigen; der zweite hel-

ming spricht von mehreren mördern. Die Vorstellung, die der conte.xt

ausdrückt, ist somit die, dass mehrere, darunter der erst aufzureizende

Gottorm, Sigurd im Avalde töten. Man darf das wol so deuten: Gunnar

und Hogni getrauten sich nicht, es allein mit dem herrlichen recken

aufzunehmen; sie verschmähten selbst die hilfe des feigherzigen bruders

nicht, dessen mut sie durch wolfs- und Schlangenfleisch erhitzten. —
Das bekenutnis der Brynhild str. 17— 19 ist, wie form und gehalt

gleichmässig zeigen, nicht alt. Die ankündigung 14, 5 fg. aber dürfen

wir dem ursprünglichen gedichte zuschreiben. Diese ankündigung kann

sich also nicht von anfang an auf die ehrenrettung Sigurds bezogen

haben. In der tat spricht Brynhild ja auch noch von einem andern

'härm'. Offenbar ist es der böse träum, der sie vor tagesgrauen wach

gemacht hat. Ihn will sie erzählen (^ionj >>egja) , mag er auch schlimmes

bedeuten: svd viun qll yhur cßtt Niflunga

afli ycngin, enib cibrofaf

Das leistet der ankündigung vollkommen genüge. Man erwartet nichts

weiteres. Allerdings zeigt auch die traumstrophe junge formgebung,

aber das motiv sieht altertümlich aus; wir haben hier wahrscheinlich

cm stark behauenes stück Urgestein. Der alte gedankengang dürfte

dieser gewesen sein. Brynhilds frohlocken nach der tat kam ihr aus

vollem herzen. Schon damals hatte GuÖrun nach räche geschrieen.

Aber nicht (Juöruns scharfe werte, sondern dos dichters wissen um die

Zukunft gibt der anfänglich so befriedigten Brynhild in der nacht den

schicksalverkündenden träum ein. Mit der schrecklichen Offenbarung

im sinne sieht sie nun alles in anderem licht. Fühlte sie sich nicht

als Gunnars weib und seiner sippe zugehörig, so würde sie ihm jetzt

leichten hcrzens die Wahrheit enthüllen: euch werden die verletzten eide
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beissen (vgl. Hu. II 31) — wie si-lion am tas;o voihor dei- i'alte ü,o\v(ms-

sagt hatte. So aber kostet os ilii' oiiien kämpf: //ret/h »//'/, cha Icllh inil,

!

Gewiss fand der dichter an seinem stoff nichts problematischos. Der

träum hat Brynhild bekehrt, so dass sie jetzt in demselben sinne spricht

wie die vogelstimme und ihre nach räche durstende gegnerin. Als er-

findung ist das grossartig. In diesem unlieimlichen chor von scliicksals-

stirnuKMi setzt die furchtbarste zuletzt ein. Wir atmen hier in einer

lialbchinkien atmosphäre voll ahnungen und aberglauben, in der unver-

fiilsciiten luft des germanischen heidontums. Des jüngeren dichters

lebensluft aber war dies nicht mehr. Ihm lag der tiaum als hebel des

Innenlebens ferner. Daher erscheint ihm Brynhilds Sinnesänderung als

seltsames weibergebahren. Das {cnih eihrofci) meinte er erklären zu

müssen. Und er stellte dem treulosen Niflungengeschlecht den untade-

ligen Sigurd gegenüber, der schon 'vorher' seine eide gegen Gunnar

gehalten hatte, ehe dieser die seinen brach. Dadurch legte er dem

(eihrofa) einen ganz neuen, gefühlvolleren sinn unter, bewahrte aber

notdürftig den äusseren Zusammenhang; Brynhilds reden str. 17 — 19

schliessen sich an den träum, wie auch an die ankündigung str. 14

leidlich an. Wollte man liier von 'Interpolation' reden, das gäbe ein

schiefes bild. Wir haben es nur mit jüngerer um- und weiterdichtung

zu tun, einem Vorgang, der sich an jedem alten heldenlied im laufe

der mündlichen Überlieferung vollzogen hat.

Ich halte es auch jetzt noch für das wahrscheinlichste, dass das

gedieht ursprünglich mit dem freiwilligen tode der Brynhild schloss.

Ihre Weissagung vom ende der Niflungen kann nach allem, was sicher

oder wahrscheinlich vorangieng, schwerlich das letzte gewesen sein. Man

kann sagen, alles vom tode Sigurds an weise auf den Bui-gunden-

untergang hin, also habe der dichter diese katastrophe als abschluss

seiner composition im äuge gehabt. Eine so weite erstreckung des

sageninhalts ist aber ausgeschlossen. Wie die Atlilieder, besonders die

Atlakvi?>a. in Übereinstimmung mit der deutschen sage uns Ichren, wurde

der I5urgun(lenunt(,'rgang seit alters mit ganz anderer Verteilung von

licht und schatten dargestellt. Dort waren die Niflungen die hehlen,

während sie im Alten Sigurdsliede die opfer ihrer eide sind, von der

'heerfessel' gelähmt. Von ihrem Untergang tauchen im Alten Sigurds-

liede nur die unbestimmten umrisse in der ferne auf, sehr verschieden

übrigens von den umständlichen Weissagungen jüngerer gedichte. Mit

diesem hinweis auf künftiges hat aber, wie gesagt, der alte dichter nicht

aufgehört. Er muss noch aul' ein wirkli<'lies ereignis zusteuern, da er

bei Sigurds tode nicht innegehalten, sogar diesen liriliepnnkt in aller
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kürze abgetan hat. Bedenkt man nun, dass zwischen str. 8. 10 und

l t ein greller Umschwung liegt, ein Umschwung von der freude der

freigewordenen (viln/äl 12, 4) zu düsterer todesgewissheit, so errät man,

dass sich hier ein tragischer abschluss vorbereitet. Und da Brynhild

zweifellos die hauptheldin, auch keine andere katastrophe hier denkbar

ist, so ist -es nicht zu kühn, dem alten gedichte Brynhilds Selbstmord

als abschluss zuzutrauen. Die sage berichtete es doch w^ol von aufang

an so, dass Brynhild nach der Verleumdung und ermordung des herr-

lichsten helden nicht weiter lebte. Unser dichter hat das motiv dann

in eine höchst stimmungsgewaltige Umgebung eingebettet; es erscheint

bei ihm — so viel dürfen wir trotz der mangelhaften Überlieferung

vermuten — als das erste ereignis, Avomit die grosse i'ache für Sigui-d

und die verletzten eide sich erfüllt.

IL Volsungasaga c. 29.

AVir wenden uns der Ygls.saga zu.

Ein hauptstreitobject ist das anfangsstück von e. 29 (Ranisch

z. 4— 48). Boer hob diese partie aus ihrer Umgebung heraus und

knüpfte sie an c. 28, 1(3. Dass zu dem ersten schritt eine borechtigung

vorlag, ist zuzugeben; nicht so bei dem zweiten. Boer wundert sich

darüber, dass ich für die von ihm angeführten Widersprüche eine er-

klärung versucht habe, ohne das verdächtige stück an die senna (28, 10)

zu knüpfen, und er constatiert, dass ich über das erste seiner beiden

argumente schweige (Zeitschr. 37, 440 fg.). Ich kann sein verfahren ein-

fach deshalb nicht mitmachen, weil keine genügenden gründe dafür

angeführt sind. Die Übereinstimmung zwischen 28, 15 und 29, 5 wiegt

federleicht. Totenbleich werden und wie tot daliegen — den ganzen

abend kein wort spreclien und auf dringliche fragen nicht antworten:

die ähnlichkeit zwischen diesen beiden paaren beschränkt sich wahr-

haftig auf wortschälle, und überdies sind die beiden sätze von solcher

art, dass man sie wegnehmen kann, ohne die darstellung aucii nur um
ein wirkliches motiv zu schädigen, sie ergeben sich an ihrer stelle

gleichsam von selbst, als abschluss und als einleitung. Und was das

andere argument betrifft — die frage ^was hast du mit dem ring ge-

macht?' weise auf die senna zurück — so ist schon dies dagegen zu

bedenken : eine senna kann auch das Grosse Sigurdslied enthalten haben,

und auch wenn sie es nicht enthielt, konnte der ring hier sehr wol

erwähnt sein; spielen doch auch andere lieder auf etwas an, was sie

nicht ausdrücklich erzählen. Auf eine dritte möglichkeit habe ich Zeit-

schrift 37, 21 gewicht gelegt: der sagaschreiber kann die frage aus eigner
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ci-fiu(liin^ hinzugefügt habon. Was ich /u gunston dipsor iiiöglichkoit

ant'iihrte, ist nicht zwingend (Hoor a.a.O. 441); die trage könnte in einer

poetisciien (jueih^ ironisch gemeint gewesen sein. Aber es wird sich,

denke ich, aus dem folgenden ergeben, dass die Vermutung gleichwol

richtig war.

Wir dürfen (hibei bleiben, dass unser stück nicht zum Alten

Sigurdsliede gehört. Es würde im zusammenhange dieses gedichtes noch

grössere Schwierigkeiten machen als da, wo es überliefert ist. Was nun

diese schAvierigkeiten betrifft, so bestehen sie nicht eigentlich darin,

dass bei z. 48 Widersprüche auf einander stossen. Auch innerhalb des

Stückes selbst kann man schon einen Widerspruch auffinden: am anfang

des capitels liegt Brynhild im bett, und obgleich sie inzwischen Gunnar

töten wollte und Hogni sie in fesseln legte, ist doch bei z. 40 die

Situation noch dieselbe, wie der ausdruck hon seitiz upp zeigt. Hinzu

kommen einige störende widerholungen: Brynhild spricht von ihrem

gelübde z. 17 und noch einmal z. 23, sie erklärt, Gunnar töten zu wollen,

z. 26, und z. 34 heisst es noch einmal 'siban vildi hon drepa Gunnar

1,0)111)1(1'. Überhaupt leidet der ganze abschnitt, wie schon Zeitschr.

37, 22 betont wurde, an Verworrenheit. Und das hört keineswegs bei

z. 48 auf. Es ist klar, Gunnars und Hognis beide besuche bei Brynhild

z. 3— 42 und z. 56— 60 stellen sich gegenseitig in frage. Aber ebenso

klar ist, dass der erste weit mehr nach einer poetischen quelle aussieht

als der zweite, der ausserhalb der von Boer ausgeschiedenen partie steht.

Bei dieser Sachlage kommen wir mit glatter ausscheidung eines

oder auch mehrerer stücke nicht aus. Umso wertvoller ist es füi- uns,

dass wir hier in anderer beziehung besonders günstig gestellt sind. Bei

den engen berührungen un-scres textes mit der Sig. sk. ist es

geboten, von dieser tatsache auszugehn und zuerst zu unter-

suchen, wie weit wir kommen, wenn wir die Sig. sk. als

directe quelle annehmen.

Auch Boer setzt wenigstens z. 7— 22 unseres capitels 'nahezu

= Sig. sk. 35— 39' (Zeitschr. 37, 444). Seine auffassung dieses Verhält-

nisses im einzelnen, die mit sagengeschichtlichen constructioncn zu-

sammenhiüigt, kann ich allerdings nicht teilen. Meiner ansieht nach

eiklären sich die absonderlichen Wendungen des sagaschrei bers am l)esten

bei der annähme, dass er nicht alles verstand und durch fortspinnen

des fadens auf eigne band die sache besser zu machen suchte. In der

tat bietet gerade dieser teil der Sig.sk. der interpretation besondere

Schwierigkeiten. Eine so klare, sich nur an den te.\.t iuiltende Inhalts-

angabe, wie sie Boer s. 102 fg. gibt, dar! man von unsorm sagaschreiber
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nicht erwarten. Bis z. 16 scheint alles in Ordnung; es entsprechen

Str. 35— 38. Wenn es dann weitergeht: ok Jmr hovn, at ek lietutm

peim er rihi hcslimmi Grana meh Fäfnis arfi, so erklärt sich dieser

satz auts einfachste aus dem unmittelbar folgenden helming (39, 1-— 4),

der im Zusammenhang des gedichts keine bedingung, sondein nur eine

malerische Umschreibung für Sigurd bringt, den aber der sagaschreiber

missverstand, indem sich ihm .'^(vii für seit unterschob'. Da ihm aber

die so geschaffene bedingung nicht sehr passend schien — es kam doch

darauf an, Sigurds heldentum gegen Gunnar auszuspielen — , so dichtete

er iiinzu: ok rihi minn imfiioga ok drcBpi . . . menn, ersteres in er-

innerung an zwei früher mitgeteilte Strophen, deren eine (22) ihn dann

noch zu dem satze anregte: nü treijstiz engt at riha ncnia Sigiirhr

eimi; bann reih eldinn, Jwkit limin skorti eigi hiig tu, letzteres auf

grund einer späteren stelle des Grossen Sigurdsliedes, die z. cSlfg. mit

den werten widergegeben wii-d: dgi galt hann mcr at mundi feJdan

ral. An diese dritte bedingung schliesst sich das folgende unmittelbar

an: Sigurd hat den wurm und Reginn und fünf könige — damit doch

auch wirkliche menn dabei sind — getötet. Der gegensatz (cn. eigi

Jnl, Gimnarr . . .) wurde teils durch die Situation nahegelegt, teils durch

den zweiten helming von Sig. sk. 39, in die der Schreiber jetzt wider

hineinblickte. Den anfang von str. 40, unklar, wie er ist, deutete er

auf das schon erwähnte gelübde der Brynhild, das jetzt diese form sich

gefallen lassen muss: at ek munda peim einmn unna — vgl. unna

ei}mm — er ägcextr vceri alinn, en Imt er Sigiirhr, wird der grösseren

deutlichkeit halber hinzugesetzt. Der nächste satz fügt sich zwanglos

an als reminiscenz von irgendwoher — vgl. HelreiÖ: hve gerhu mil,-

Gjüka arfar dstalausa ok eihrofa. Aber Avober stammt: ok fyrir Jietta

skal ek rdhandi p>ins daii^a? Mir ist es nicht zweifelhaft, dass dieser

satz aus den missverstandenen Schlussworten von str. 40 gefolgert wurde:

er hann mina spyrr morhfqr gqrva. Das veraltete oder jedesfalls iso-

lierte morhfqr konnte leicht eine Vorstellung wie at fara tit morhs

erregen, da w^orö sonst immer activischen sinn hat ('heimliche tötung'),

nicht passivischen oder wie hier medialen, und eine solche deutung

musste dadurch bestärkt werden, dass die inhaltliche beziehung des

1) Schon Sijmons Btr. 3, 284 hat diese stellen verglichen. Gegen die Ver-

mutung, dass bis z. 19 Sig. sk. 3.0 —41 als quelle gedient haben, wendet er u. a. ein,

dass hierBuÖii, nicht wie im liede Atli Brynhild zur Vermählung zwinge. Auf diese

einzelheit wird man kein gewicht legen wollen. Dem sagaschreiber schien der vater

in dieser rolle passender als der bruder, und er wollte, soweit möglich, die Sache in

einklang mit c. 27 bringen.
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zweiten helmings von str. 40 zum ersten nicht ganz klar ist; auch bei

richtiger auft'assung des wertes nior^for versteht man die rolle des Atli

nicht ganz, den wegzulassen somit nahe lag. Diese auffassung wird

noch gestützt durch das folgende. Tu der ebenfalls etwas schwierig zu

deutenden str. 41 bezog der sagamann den ausdruclc Jmtitige^ lon.a. auf

Grimhild, der die Brynhild schon 28, 60fg. gezürnt hatte; das Jyannijef^

spiegelt sich in der wendung: henni finnx, eiyi kona huglausari ne

vei'ri. Jene frühere stelle legte dann noch Gunnars antwort nahe, die

so abschätzig wie möglich stilisiert ist. Das myrha und kvelja danha

menn ist aus aldri levSa str. 41, 4 gefolgert: lei^a 'begraben'! Dem
Vorwurf (peygi skal . .) musste doch begegnet werden. Dabei wirkte

schon die erwiderung mit, die Brynhild dann gibt im anschluss an

28, 40 und mit widerholung ihres schon früher (z. 26) ausgesprochenen

gewaltsamen Vorhabens.

Jetzt trennen uns nur noch 2Y2 zeilen von z. 37— 40, die eine

ofi'enbare reminiscenz an eine frühere stelle der Sig. sk. (10, 7— 8.

11, 5^— 6) sind und darauf hinweisen, dass der sagamann hier, wo

Brynhilds rückblick schliesst, anfieng, sich ganz auf seine einfalle zu

verlassen; nur die ausdrücke z. 38— 39, die nach unmittelbarer poeti-

scher vorläge aussehen (drekka ne tefla ne Im(jat moila ne guUl legyja

göt klcehi), kündigen gleichzeitig schon das Grosse Sigurdslied an (c. 29,

49— 52). Da wird es das natürlichste sein, auch für das zwischen-

liegende kurze stück keine poetische vorläge anzunehmen. In seinem

ersten satz ist es eine höchst naheliegende folgerung aus dem vorher-

gehenden. Was danach kommt (en Hqgni bis äm'Ö eigi pat) wird als

eöectvoUe — und höchst moderne! — Überleitung zu Brynhilds elegi-

scher klage construiert sein. -

Das bringt uns wider einen schritt näher au die dialoge heran,

die bisher mit einstimmigkeit dem Grossen Sigurdsliede zugeschrieben

werden. Da, wo Guörün auftritt, dürfen wir annehmen, den boden

dieses liedes unter den füssen zu haben. Denn aus der Sig. sk. kann

Guörün hier nicht stammen. Aber freilich wird das allererste, was sie

spricht (z. 43— 46), der saga allein angehören, die aus der freieren

Schreibart nicht mit einem schlage in die gebundene übergehn wollte.

Was zu Guörün hinüberleitet, das zerreissen des gewebes und die weit-

hin hörbaren harmreden, ist vielleicht in eriniierung an Sig. sk. 29 fg.

frei componiert (Zeitschr. 37, 23).

Der grad von Wahrscheinlichkeit, der unseren einzelnen erwägungen

innewohnt, muss darüber entscheiden, ob das experiment geglückt ist

oder nicht. Ich meine, das gesamtergebnis darf als sicher betrachtet

ZEITSCHKÜT F. ilHUTaCHK PHILOLOGIE. Bll. XXXIX. 2U
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werdend Der sagaschrei ber schloss sein capitel 28 in der absieht, hier

die paraphrase des Grossen Sigurdsliedes durch Brynhilds rückblick aus

der Sig. sk. zu unterbrechen; daher die sciilussphrase c. 28, 78— 80.

Die dialoge seiner quelle rissen ihn mit sich fort. Er meinte die kette

dieser leidenschaftlichen reden noch um ein glied vermehren zu sollen.

Er fügte es ein in die Situation, die die bisher benutzte quelle lieferte.

Diese hatte etwa folgenden Zusammenhang: Die Unterredung zwischen

den beiden trauen ist abgewickelt; (xuörün hat auf die leidenschaftlichen

ausbiüche der Schwägerin verständnislos und versöhnlich geantwortet.

Da heisst es weiter: Eines morgens erwachte Gudrun und rief: 'Zu

lange haben wir geschlafen! Steh auf, Svafrl<}(i, und hole Brynhild;

wir wollen zum trunk und brettspiel gehen und gold in teure Stoffe

wirken'. SvatrlgÖ spracii: 'Das tue ich nicht, dass ich sie wecke und

zu ihr spreche. Viele tage hat sie wie tot dagelegen und weder met

noch wein getrunken; der zorn der götter ruht auf ihr.' — Man be-

achte, wie vortrefflich der Charakter der harmlosen, ahnungslosen jungen

frau festgehalten ist! — An das stumme daliegen der heldin knüpfte

der sagaschreiber an (c. 29 anfang). Nachdem er sie aber glücklich

zum reden gebracht hatte (den anfung musste er, ungeschickt genug,

hinzuerfinden), ergaben sich ihm bald Schwierigkeiten bei der Inhalts-

angabe, wie er sie kaum bei einer andern stelle gefunden hatte. Zu-

gleich empfand er das bedürfnis, etwas handlung in die ruhende Situation

zu bringen — ein interessantes zeugnis übrigens für den dramatischen

geist des Grossen Sigurdsliedes, das ihn hier ganz beherrschte und nicht

das rechte Verhältnis zu den elegischeren tönen des andern dichters

finden Hess. Seine schwerste aufgäbe aber war, die brücke zurück

zum Grossen Sigurdsiiedo zu schlagen. Er hat diese aufgäbe schlecht

genug gelöst. Der lärm, den er zur GuÖrün hinüberschallen lässt, passt

gleich übel zu Biynhilds totenähnlichem daliegen wie zu der scene bei

Gudrun.

31, 14 nimmt die saga die Inhaltsangabe der Sig. sk. wider auf,

man kann sagen: an derselben stelle, wo sie sie 29, 27 abgebrochen

hat. Der überblick über str. 34 — 39, womit es hier anhebt, kann,

kurz wie er ist, keinen grund dagegen abgeben, dass wirklich in c. 29

die Strophen 35— 41 der skamma benutzt sind. Hingegen scheint es,

als ob die zeilen 31, 18fg. eine andere auffassung verbieten, die an

sich nahe läge. Es handelt sich um den zweiten besuch Gunnars und

H^gnis in c. 29 (z. 53— 60). Diese kurzen notizen könnten eine letzte

1) Auch Mülleiihoff war der ansieht, dass c. 29 ans der skamma abj^eleitet

werden könne (ü. Äk. 5, 388).
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Spur der Sig. sk. sein, eine erklärende ausfiilirimg von str. 42, 5fü;'.

:

gengK all/r, ok ])6 fim.sir, af hciluin hny , hana at letja. Aber da in

dem späteren capitel str. 42 ungleich genauer paraphrasiert ist, wird

man die stelle trotz ihrer erfindungslosen trockenheit aus dem Grossen

Hede ableiten müssen. Hier passt sie in der tat in den aufbau gut

hinein. Der dichter musste es doch irgendwie begründen, dass Sigurd,

der nicht Brynhilds gatte ist, zu der angeblich schlafenden in den saal

kommt. Der nächste dazu, sich nach ihr umzusehn, war Gunuar. Auch

dem Htjgni stand sie näher als dem Sigurd. Erst als diese beiden nichts

erreichen, wird Sigurd gebeten. Und die Wirkung seines kommens er-

scheint nun umso bedeutsamer (Zeitschr. 37, 24fg.).

Bei der hier durchgeführten ableitung des ganzen störenden Stückes

aus einem erhaltenen Eddatext verlieren alle Widersprüche und rätsei,

mit denen es bisher behaftet schien, das befremdende. Die dunkelheiten

der vorläge und das Ungeschick des sagaverfassers erklären alles, machen

daraus sogar nahezu etwas selbstverständliches. Also waren wir auf

falscher fährte, wenn wir mit einer von der skamma stark beeinflussten

quelle rechneten, und Boers energischer ausbau dieses gedankens sinkt

in sich zusammen — ein Schicksal, das mit der homunculusnatur der

'SigurÖarkviÖa yngri' ohnehin gegeben schien.

Eine frage knüpft sich noch daran. Als Heusler (a.a.O. 60) den

schluss des capitels, die hvot, von dem vorangehenden trennte, berief

er sich darauf, dass diese scene sich mit dem ersten teil des capitels

nicht vertrage. Dieser grund ist für uns nicht mehr triftig. Dürfen wir

nun die hvqt zur Sig. m. schlagen, oder geht das gleichwol nicht an?

Beide gediehte haben eine hvQt ungefähr desselben Inhalts besessen.

Für die forna ergibt sich dies >aus dem erhaltenen fragment (Brot 2 fg.);

für die meiri aus den deutlichen worten der Grip. (47). Zu gunsten

der annähme, dass hier die meiri excerpiert sei, spricht der Zusammen-

hang der saga; in der tat muss die hvot in der bis dahin benutzten

quelle liier gestanden haben. Dieser umstand wird mindestens daran

schuld sein, dass dei- sagaschreiber das motiv hier bringt. Aber es ist

trotzdem nicht unmöglich, dass er an diesem punkte zur forna zurück-,

kehrte, w^eil sie ihm aus irgend einem gründe dankbarer schien. Dafür

sind zwei umstände anzuführen. Einmal der ausdruck Si(/n)-(Sr hefir

mil: celt oh eigi siör Jyil,-, der im Brot 2, 5 widerkehrt. Besonders aber

Brynhilds Schlussworte: haiui hefir Jxil (dt sagt Giihrünn, en hon

hrigxlar tner. Sie können sich nur auf die senna am eingang von

c. 28 beziehen; in den dazwischen stehenden dialogen i.st von einem

solchen brig-xlii keine rede. V^om sagaschreiber erfunden kann dieser

20*
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satz nicht sein. Ist doch diese klage der ßrynhild ein alter sagenzug.

Im NL (B. 853, 3) lautet sie:

si gihet, mich habe gehebeset Sifrit, ir man.

Vgl. Ps. c. 344: oh sagt sinni homi Grimildi alt . . . ßat satnn ft'ir^i

Gr. Hier i brigzli i dag fyrir qllum tnqnnum.

Ich halte es danach für sicher, dass wir hier die hvQt des Alten

liedes vor uns haben. Der sagaverfasser kehrte von hier nicht sogleich

zur vorher benutzten quelle zurück, sondern hielt sich zunächst eine

strecke weit an die skarama (c. 30, 1— 25).

III. Nachlese.

Im folgenden soll die sagaprosa von c. 26 an noch einmal im

Zusammenhang geprüft werden. Dabei wird sich des öfteren gelegen-

heit bieten zu einer auseinandersetzung mit Boer.

In c. 26 liegen die quellen deutlich nebeneinander. Aber dass

sie unmittelbar aneinander stossen, glaube ich nicht. Aus dem Grossen

Hede stammt die scene, wie Grimhild dem gaste den vergessenheitstrank

bietet mit den worten: 'Dein vater soll könig Gjüki sein, und ich deine

mutter . .
.' Das ist, wie Boer, Zeitschr. 35, 472 bemerkt hat, ein deut-

liches anbieten der tochter. Ich zweifle nicht, dass das lied mit dieser

geschickt concentrierten scene 'Sigurds hochzeit' erledigte; allenfalls

ging der held noch in kurzen worten freudig auf den wink ein. Es

teilte die hauptrolle der Grimhild zu, einer figur, die es überhaupt, wo

das irgend angieng, in den Vordergrund stellte (Heusler 63).

Das folgende ansinnen der Grimhild an Gjüki hat weder im Grossen

noch im Alten liede einen platz. Letzteres erzählte Sigurds hochzeit

ganz anders, kürzer, wenn auch nicht so kurz wie die skamma, aber

jedesfalls ohne die giftmischerin Grimhild; das zeigen die drei wol auf-

gebauten reden z. 46— 51 mit aller deutlichkeit. Vermutlich kannte

übrigens die quelle hier nur zwei Sprecher, Gunnar als bruder, der die

Schwester zu vergeben hat, und Sigurd, während der vater Gjüki ebenso

wie die mutter nur dem Grossen liede angehört (vgl. Gripisspä). Ist

dies richtig, so hat der sagaschreiber die wol eine strophe umfassende

äusserung des Gunnar nicht ungeschickt auf vater und söhn verteilt.

Was diese scene darstellt, ist eine echte altgermanische eheverabredung

— keine typische allerdings; die gefühlvollere, indirecte art des jüngeren

liedes steht weit davon ab. Die dazwischen liegenden Zeilen 36 — 44

kommen ihrem geiste nach dem Grossen liede näher als dem Alten.

Gjüki, der bitte seiner frau Avillfahrend, beruhigt durch eine redensart

sein schicklichkeitsgefühl, das ihm eigentlich untersagt, einem fremden
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recken seine tochter anznbieten. Dieser Gesichtspunkt verrät die hand

des Sagaschreibers, der auch sonst oft genug einen wenig heldenhaften

sinn für etikette zeigt, dessen stil solche farblosen lobeserhebungen wie

in z. 38 (hiiin mcsti Läppt er fituiax, ))ian i vcrqidu) ganz gemäss

sind, dem es endlich hier uni einen Übergang von der Grimhildscene

zum Alten liede zu tun sein musste. Letzteres — wahrscheinlich seine

zweite Strophe oder halbstrophe — setzt deutlich ein mit dem satze:

Finim misseri var Sigurhr par, svd at peir sdtii meb frregb ok vingan^.

Dieser satz unterbricht rücksichtslos die orfindung des Verfassers, der

die liebesgeschichte auf seine weise recht fein einzufädeln suciite (ok

citi kreld skenkir Gubnhi. Sigurhr ser, at hon er vcen kona ok at

{diu in kurteisasta)

.

Demnach kann nicht davon die rede sein, dass in beiden CLuellen

das anbieten der tochter durch die mutter erzählt werde. Die darstellung

des Alten Sigurdsliedes passt dazu wie die taust aufs äuge (man ver-

gleiche damit Boer, Zeitschr. 87, 445).

Weniger klar liegen die Verhältnisse bei c. 27. Der hauptinhalt

stammt aus der forna, der die angeführten Strophen zugehören, das bei-

werk vom sagaschreiber. Zuverlässige spuren einer zweiheit von quellen

gibt es hier nicht-; daran muss gegenüber Boers neuerlichen aus-

führungen (a. a. o. 463fg.) unbedingt festgehalten werden. Eldr tök at

(isask kann freilich nur bedeuten 'das feuer hub an zu wallen'. Aber

daraus die Schlüsse zu ziehen, die Boer zieht, geht nicht an (Zeitschr.

37, 2S). Nicht aus dem erdboden schiessen die flammen hervor, son-

dern eine schon vorher sichtbare glut lodert plötzlich an vielen stellen

zugleich hoch empor, so wie sich eine brandungswelle aus der fläche

des meeres erhebt. Das ist auch die Vorstellung des sagaschreibers ge-

wesen. Nun mag man sich denken, (junnar sei schon vor jener glut

zurückgeschreckt, Sigurd aber ritt kühn darauf los, als sie nun gar zu

lodern anfing. Bei dieser auffassung verliert die idee von der willkür-

lich in bewegung zu setzenden maschinerie jeden plausibeln sinn.

und was den anderen sogenannten Widerspruch betrifft, die zahl

der begleiter, so kiinnte man ihiraut nur dann etwas l)auen, wenn an

der mehrheit der begleiter, wie sie str. 22 kennt, oder an einem von

1) Vor inchroron jähren schon machte prof. Hcuslor mich [;i\sprächsweiso darauf

aufnicrk.sam . dass, wio dr. h'anisch geschon liabc, hier ein liedanfang liege.

L'l Einzelheitoii stammen liier aus der Sig. m. (Heuslor 6t)fg.), so auch der zug,

dass üunnar sich von Sigard deo Grani leiht, das ross aber dorn fremden nicht ge-

liorchen will (z. 14— 16): das ist vorausgenoninn'ii ans ih>n\ gespräch der nobon-

bublerinnen c. 28, 58 fg.
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ihnen ausser HQg'ni und Sigurd ein wirkliches sagenniotiv hienge. Unge-

fähr das gegenteil ist der fall. Durch keine art der erwähnuug könnten

die fißliis reklar weiter in den hintergrund gerückt werden als durch

dies fär ireydisk par. Man tut dem dichter kaum unrecht, wenn man

den ausdruck fylhis rekkar auf rechnung des Stabbedürfnisses schreibt;

er wollte zuerst einfach sagen 'kein anderer hätte das gewagt'. Durcii

erwähnung der rckkar aber hätte er nicht einmal sich selbst wider-

sprochen, wenn in seinem gedichte eine zeile wie prir d hestiim pjöh-

konungar vorgekommen wäre. Denn zum fttrsten wird das gefolge

gedacht. Auch wenn es nicht erwähnt wird, ist es gewisserraassen

potentiell zur stelle. Eine epigonenhafte Verfälschung des alten bildes

liegt vor, wenn etwa in der AtlakviÖa die burgundischen brüder ganz

allein ins Hunnenland reiten.

Dass dem mittelstück von c. 27 wirklich die forna zu gründe liegt,

zeigen nicht bloss die mitgeteilten Strophen. Weitere Strophen spiegeln

sich in dem gespräch von z. 47 an. AVir nehmen deutlich wahr, wie

den repliken eine reiche, verweilende einführung vorangeht. 'Sigurd

stand aufrecht auf der diele und stützte sich auf die schwertstange und

sprach' -— 'sie antwortete traurig von ihrem sitze, wie ein schwan von

der Avoge': solche sätze konnte der sagaschreiber nicht erfinden, sie

stammen, gewiss z. t. wörtlich, aus seiner quelle. Diese behandelte also

den dialog ebenso wie die alten Brotstrophen, welche ja stets eine

viertel- oder halbstrophe der rede vorangehen lassen. Dass sie nirgends

eine so prächtige einführung haben wie die beiden citierten, das

kann die beweiskraft dieses Zusammentreffens kaum verringern; am

nächsten kommt str. 6: Ut/ sioö Gnhrün, Gjüka dötiir, ok ho>i pat

orOa alh pjrst um kraö. Auch kehrt die ausmalung der Situation, wie

sie der satz Siynrhr slu6 rc-tir d göl/hin enthält, wider in Hognis aus-

drucksweise Brut 7: Sandr Ji()fi(in SignrC) srerhl h()(j(/vinn, (jnapir (ö

grdr jör yfir (jrain da/tÖtniiK

Unser abschnitt enthält ein paar leicht kenntliche zusätze. Z. 43—45

(ertii ok cetliih niin kona . . .) sind von Heusler gewiss mit recht aus-

geschieden; das folgt schon daraus, dass z. 56— 58 der freier einen

ganz andern grund anführt, weshalb Brynhild in die ehe mit ihm willigen

müsse. (Dies ergibt ein neues, selbständiges argumont gegen anfang

und schluss des capitels!) Mit der rede des vermeintlichen Gunnar fällt

aber auch Biynhilds nichtssagende antwort. — Bei z. 53 unterbricht der

1) Über redeeiufühiungeu vgl. Heusler, Z. f. d. a. 46, 2ö6fg. Unser erstes bei-

spiel stellt sich am näehsti'n zu Iläkoiiariiial 10, 1 : (iqndid pat nuelti, studdisk

geirskapti.
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satz: uk Jnl sLaUii drepa, er min luifa bebil, ef pil he/ir tniast lii^

den zusamnieiihang. Die vorangeliendon worto 'sprich nicht so etwas

zu mir, wenn du nicht mehr kannst als jeder andere' enthalten eine

stolze drohung; begründet wird sie in z. 54: 'icii war in der Schlacht...'

Die schildmaid macht miene, sich zur wehr zu setzen, und wird erst

dadurch gefügig, dass der ankömmling sie an ihren eid erinnert. Der

sagaschreiber, der das vielleicht nicht ganz verstand, schob eine andere

begründung dazwischen, dieselbe, die er auch c. 29, ISt'g. angebracht hat

(s.o. s. 804). — Wenn Sigurds antwort mit der höflichen phrase anhebt:

inqrg störvirLi liafi Jicr unnit, so ist das gewiss ein höfischer zusatz,

ebenso wenn nachher die Jungfrau sich erhebt und den gast freundlich

willkommen heisst. Die quelle ging wol von Sigurds letzten Worten

unmittelbar zu dem keuschen beilager über.

Im nächsten abschnitt kommen wir auf diese scene zurück, die

offenbar in der prosa mit am treuesten bewahrt ist.

In c. 28 ist die naht bei z. 16 unbestritten. Die stärkste Scheide-

linie gibt die Charakterzeichnung her. Im Zusammenhang damit kann

man sich die Unvereinbarkeit der beiden abschnitte auch daran klar

machen, dass GuÖrüns frage z. 17: 'warum ist Brynhild so unfroh?'

der senna geradezu widerspricht.

C. 30 paraphrasiert bis z. 25 die Sig. sk. Dann beginnt eine ver-

lorene quelle, aus der eine stark entstellte Strophe, eine parallele zu

Brot 4, mitgeteilt wird. Heusler vermutete hier die Sig. m.; icli wüsste

nicht, was sich gegen diese nächstliegende Vermutung einwenden Hesse.

Auffallend ist allerdings die kurze Unterredung mit Drynhild z. 28— 31,

die mitten in das gespräch der brüder eingeschoben ist. Aber die

gründe, die Heusler dafür anführt, dass der sagaschreiber hier die stoff-

anordnung seiner quelle geändert habe (Heusler 71 fg.), sind so plau-

sibel, dass ich in Boers erneuter besprechung dieser stelle (a. a. o. 450)

keinen fortschritt erblicken kann.

Der grund, Aveshalb die darstellung hier zur meiri übergeht, ist

offenbar der, dass dieses gedieht die ausführlichste erzählung von Sigurds

todo gab. Die abschiedsworte des sterbenden dagegen waren am voll-

ständigsten widerum in der skamma zu finden. Daher greift der saga-

schreiber etwa bei z. (JO auf diese zurück. Aber nicht zufrieden mit

den 372 redestrophen, legt er dem Sigurd noch eigene lesefrüchte aus

der Piörekssaga in den mund: er vergleicht sich mit dem wisent und

dem wildeber. Gleich darauf folgt nocli ein zusatz zum texte der

skamma: /wischen str. )>2 und X\ ist, als gcgensatz zu erstcrer, ein-

geschoben: ml rcröton crr al silja ijfir müijl rdriiiti ul,- bröOifrbdud,
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Worte Gunnars an Brynhild. Weshalb dieser satz im Zusammenhang

unmöglich sein soll (Boer 452), ist nicht einzusehen; warum soll Gunnar

nicht an das schelten eine klage knüpfen? Aber hieraufkommt es über-

haupt nicht an. Da wir die quelle besitzen, wissen wir, dass der satz

nicht aus ihr stammt. Es fragt sich: gehört er einer unbekannten quelle

oder nur der saga? Ersteres wäre nur dann anzunehmen, wenn sich

spuren einer unbekannten quelle auch in der Umgebung nachweisen

Hessen. Das aber ist m. e. mindestens fraglich. Allerdings sieht die

folgende partie von z. 88 bis zum schluss des capitels auf den ersten

blick nach einer verlorenen poetischen vorläge aus^. Ich glaube jedoch,

dass wir den eddischen kern dieses Stückes besitzen, bei dem rest aber

nicht nach der quelle fragen dürfen. Guf^rüns werte: frcendr mtnii'

liafa drepit minn mann, weisen deutlich auf Brot 6: hvar er nü

Sigurh?', seggja dröttinn, er frceridr viinlr fyrri riha? Den letzten

ausdruck hat der sagaschreiber wahrscheinlich raissverstanden oder auch

absichtlich umgedreht (nü imtnu per riha i her fyrsf . . .) und so einen

Übergang bekommen zu Brot 8, 5— 9, 8, woraus er die Wendungen

nahm: Sigurhr rar yhur gafa ok styr/.r-, ok ef hann ceiü ser slika

sonn, pä, mcBÜi per styr'kja.sl- rih lians afkrcemi. Die erwähnung der

söhne (Brot 9, 5) spricht hier deutlich genug. Sie ist umso weniger

misszuverstehen, als mit dem unmittelbar folgenden stück (c. 31, Ifgg-)

die paraphrase von Brot 15 einsetzt. Was den verf. hier zum Brot ge-

führt haben sollte, müsste völlig unverständlich bleiben; was Boer s. 454

darüber sagt, kann nicht als erklärung dienen. Die sache wird aber

alsbald klar, sobald wir davon ausgehen, dass das Brot bereits bei

z. 87. 88 in den gedankenkreis des Verfassers getreten ist. Hier hatte

er eben Sig. sk. 33 paraphrasiert: 'Atli wird euch überlegen sein.' Das

1) Heusler erblickt hier die nieiii (s. 72 fg.). Dagegen iianu sclion fo'.geudes

bedenklicli machen. Nach GuSiüos worten un unserer stelle waren die Gjukunge ge-

wohnt, Siguid an der spitze ihrer schar reiten zu lassen. Es ist das eine naive Vor-

stellung, die dem herrlichsten beiden den ihm gebührenden platz anweist, ohne es

realistisch begründen zu wollen. Diese Vorstellung ist schwerlich die des Grossea

Sigurdsliedes gewesen. Es bezeichnet deutlich genug Gunnar als mächtigen könig,

während es von Sigurd sagt, dass er in des königs halle lebte, doch wol als gefolgs-

raann (VqIs. c. 28, 48fg. ; 29, 113 fg. — 26, 18 fg. drückt einen andern gedanken aus,

denselben wie Sig. sk. 39, .5— 8).

2) Dieser satz sieht allerdings nach poetischer i)rägung aus, doch scheint mir,

dass er ebenso gut vom sagaschreiber stilisiert sein kann Avio etwa die kampfschilderung

c. 17, 44fgg. Fritzner weist eine sehr ähnliche wendung aus der Barlaamssaga nach:

ßn skyldir vera styrkr ok shiöill mcr. Unter diesen umständen ist für den anklang

an das NL, den Heus] er 73 n. erwähnt, die gemeinsame Vorstellung erklärung genug.
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erinnerte ihn an den träum der Hryntiild im Brot. Wahrscheinlich aber

spannen sich ihm gleichzeitig auch fäden hinüber zu Brot 6. 8. 9. Warum
sollten die Burgunden Atli zum opfer fallen? Weil Sigurd ihnen fehlte;

das hatte der sagaschreiber schon aus Sig. sk. 27, 1— 4 herausgelesen.

Diesen gedanken schob er in der eile nicht bloss den in der tat ein

klein wenig zweideutigen Strophen 8 und 9 unter — indem er vd

sluliih njota ironisch fasste — , sondern sogar str. 6. Das ganze, das

sich so in seinem köpfe formte, ergab von selbst eine einzige rede, die

ganz gut in den mund der durch str. 6 gegebenen Gubnin zu passen

schien. So stimmen beide frauen hier ungefähr denselben ton an, ein

accord, der gewiss erst vom sagaschreiber componiert ist. Aber ob-

gleich Gudrun ebenso übles Aveissagt wie vorher Brynhild, wollte sich

doch der anfang ihrer rede, dank dem Wortlaut der Brotstrophe, nicht

recht an die prophezeiung jeuer anschliessen. Dies voraussehend, gab

der sagaschreiber vorher noch das wort einen augenblick an HQgni, der

ihm durch Brot 7 nahe gelegt wurde. (HQgni mcelti : nü er frain

lomit, pat er Brtpihüdr spdxSi, ok petta il lila verk fdm ver aldri bdtt.)

Dieser satz macht da, wo er steht, nicht die geringste Schwierigkeit.

HQgni will sagen: 'Was Brynhild soeben geweissagt hat (nämlich dass

Atli uns überlegen sein wird) hat sich schon erfüllt' (im Wortlaut an-

gelehnt an die frühere stelle c. 30, 6Sfg.). Dazu kann dann Guöri'm die

erklärung geben: mit eurer stärke ist es aus, jetzt wo Sigurd tot liegt.

Alles wol erwogen, ist hierdurch der schluss von c. 30 völlig be-

friedigend erklärt. Von z. 57 an haben wir die quellen in der band.

Da wäre es unmethodisch, wollten wir wegen des einen satzes, von

dem wir ausgiengen, (z. 84. 85) an die Sig. m. oder eine andere unbe-

kannte quelle denken. Wir müssen auch ihn dem sagamaun zuschreiben.

Er legte in Sig. sk. 32 etwas hinein, Avas gar nicht dasteht: 'du ver-

dientest es, deinen bruder auch als blutige leiche daliegen zu sehn',

ein gedanks, der ganz von selb.st die ergänzung mit sich brachte: 'so

wie wir jetzt unsern bruder sehn'. 'Bruder' schien aber trotz des

brOöralag nicht ganz passend; so wurde mit bewahrung des ausdrucks

daraus ein 'schwager und briideriiK'udcr' (virljriclit in aiih'hminu' an

(^MiAr. 2. 7: fioflorms hani).

Wir kommen zu c. .'U. Ich l)in ganz entschieden der ansieht,

dass wir für die ganze länge dieses capitels die quellen kennen, auch

für den Schlussabschnitt. Die einzelheiten, die Beer (453 fg.) hier her-

vorhebt, beweisen widerum nichts. Wenn Brynhild Sigurds kleinen söhn

hat töten lassen, so ist das aus Sig. sk. 12 oder 26 gefolgert — sicher-

lich aber von niemand anders als von unserra sagaschreiber, dem es
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ähnlich sieht. Seine ungenauigkeit allein ist auch daran schuld, dass

Brynhild erst auf dem Scheiterhaufen stirbt. Vielleicht dachte er an

Hakis todesfahrt; Hald var pd at koniinn dauha eba dauhr, er hann
var layihr d bdlit, sagt Snorri (Hkr. 1, 48). Dass bei diesem hergang

das Schwert nicht mehr gut zwischen die beiden gelegt werden konnte,

das braucht wol nicht jedem in den sinn zu kommen. Die widerholte

erwähnung des goldgeschenkes endlich begreifen wir ebenfalls am besten

vom Standpunkte des prosaverfassers aus: er hatte das anerbieten der

herriu an die mägde berichtet, ohne hinzufügen zu können, ob sie es

annahmen oder nicht; die quelle, die er nicht ganz verstand und des-

halb stark kürzte, schien sogar letzteres zu sagen; so blieb ihm das

motiv eben wegen seiner unvollständigkeit im sinne, grund genug, es

am schluss noch einmal vorzubringen. Vielleicht hat die zeile 7nitm

pjöna Nienjion gqfga, Sig. sk. 67, noch zum überfluss daran erinnert.

Zu Boers anfechtbarsten constructionen gehört die art, wie er den

anfang von Vois. c. 32 ausbeutet. Hier wird die paraphrase des II. Gudrun-

liedes eingeleitet durch eine allgemeine lobpreisung Sigurds, die sich

wenigstens in einer wendung (lians nafn imtn aldri fijrnash- i Jiy^verslri

tungu ok d Norhrlgndum) mit der PS berührt. Da es feststeht,

dass unser sagaschreiber die PS gelesen hat, so hat dieser anklang

keinen anspruch darauf, bedeutsam gefunden zu werden. Wie kommt
aber der abschnitt hierher? Er ist weiter nichts als die — gleich darauf

paraphrasierten — beiden ersten Strophen des Gudrunliedes, in die ge-

wöhnliche prosa übersetzt; er dient als eine Zwischenbemerkung des

Verfassers, die hier unumgänglich war. Schon der stil dieser zeilen zeigt

handgreiflich, dass sie sich nicht bestreben, einen poetischen Zusammen-

hang widerzugebeu.

ßoer gelangt in der Verfolgung seines 'jüngeren Sigurdsliedes' zu

einer Zweiteilung der Drotstrophen, die sich annähernd mit der oben

befürworteten deckt. Einstweilen kann ich mich nicht überzeugen, dass

dieses zusammentreffen mit den realen Vorgängen, die wir zu eruieren

suchen, etwas zu tiui haben kcinnte. Ich müI mich hier darauf be-

schränken an l)oers vorfahren eine — übrigens für die beweisführung

unwichtige — einzelheit richtig zu stellen. Die zeile 11, 2: vfjq/,- viceiir

Jni Uliklar firnar bedeutet nach Boer 'eine grosse freveltat berichtest

du', weil finiar eben 'freveltat' sei und man die bedeutung 'frevelhafte

werte' nur für diese stelle erfunden habe. In Wirklichkeit liegt in

firnar weder von taten noch von werten etwas, sondern der ausdruck

bezeichnet schlechtweg etw^as aussergewöhniiches, mit dem nebenbegriflf

des verabscheuten. Wie firinverk, aschw. firnarvcerk ist auch aschw.
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finiaroi]) niöylich gewesen. 'Entsetzliche taten' könnte die bedeutung

sein in einem satze wie ItiDiii saghl frd mi/dion (iniiiin, denn -^cgja

frd ist 'erzählen', nnd das object dazu wird normalerweise als Vorgang

gedacht. Mfchi dagegen ist nicht 'erziihlen", sondern 'sprechen'. Man

braucht nur Fritzner oder Gering aufzuschlagen, um mit einem blicke

zu sehn, dass die objectsworte zu mcela stets auf einer linio mit o/ö,

nidl und synonymen begriffen stehn. Im einklang damit hat man

Oddr. 12, '2 einleuchtend conjiciert: vnin ek, linä pd mceUir nm/ifsj um
apidit. Das object zu mcela ist oft das neutrum eines adj., z. b. fayrt

.skal mcela. Hier sehen wir noch deutlicher als bei substantivischem object,

wie bei diesem verbum der acc. sich einer adverbialen bestimmung

nähert. 2Icela fi/nar ist etwa dasselbe wie 'entsetzlich sprechen', oder

auch 'entsetzliche reden führen'. Dies einfache sprachliche Verhältnis

ist dem Scharfsinn des textkritikers verborgen geblieben. Es war

übrigens auch schon MüUenhoff entgangen, der mit der ausscheidung

von Brot 8— 10 Boers Vorläufer ist (DAk. 5, oü8fg.).

IV. Die beiden Sigurdsliedor.

Es ist zeit zusammenzufassen. Schon die eben vorgenommene

musteiung hat liier und da etwas hergegeben zur Charakteristik der

verlorenen texte. Wir versuchen nun, die beiden gedichte, soweit das

möglich scheint, aus den stücken aufzubauen. Es wird im wesentlichen

darauf hinauslaufen, dass wir das von Heusler entworfene bild nach

unseren einsichten zu modificieien und an einigen punkton zu vervoll-

ständigen suchen.

Mit Heusler nehme ich an, dass beide lieder, ganz wie die skamma,

mit Sigurds hochzeit begannen.

Die Sig. f. erledigte diesen einleitenden auftritt mit einem kurzen

dialog zwischen Gunnar und Sigurd (Vols. c. 26, Jii fgg.), schloss daran

die werbungsfalirt nebst beilager (c. 27 mittolstück), dann den zank im

tlusse (c. 28, 1— 16), worauf unmittelbar die hv(_it folgte (c. 29, l-l-l— 151).

Mitten in den Vorbereitungen zu Sigurds ermordung setzen die erhal-

tenen Strophen ein. Ihren hauptteil (Brot 5— 19) kimnen wir 'die

Schicksalsstimmen' überschreiben. Das lied endete wol ursprünglich

mit Brynhilds Selbstmord.

Diese auftritte enthalten eine lückenlose folge von ereignissen.

Die hamllung schreitot schnell und wuchtig vorwärts. Hinter den

meisten scenen steht alte sagenüberlicferung. Nicht der fall ist dies,

wie oben dargelegt wurde, bei der nächtlichen scene zwischen (iunnar
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und Brynhild, sowie bei Sigurds ehreiirettung, teilweise zweifelhaft bei

der hvot.

AVir müssen bei der hvot zweierlei auseinanderhalten: die Ver-

leumdung Sigurds und die klage über GuÖrüns Schmähungen. Dass

Brynhild beides, lüge und Wahrheit, in einem atem vorbringt, ist in

der tat eiii dem leben abgelauschter zug, eine erfindung, die eines

bedeutenden menschendarstellers würdig ist. Die frage aber erhebt sich:

Avaren die altgerraanischen sänger, die diese sage ausbildeten, vor und

zu jener zeit, wo sie nach dem norden kam, waren sie bedeutende

menschendarsteller? Sind nicht die gestalten unserer heldensage aus-

nahmslos einfache, einseitig schwarz-weiss gemalte Charaktere? Ihnen

gegenüber wirkt diese Brynhild wie eine psychologische Studie.

Erwägen wir dies, so muss es uns bedeutsam erscheinen, dass

im NL Prüuhilts klage bei Günther sich auf das eine motiv beschränkt:

s? gihet, mich habe gekebeset »Slfrit, ir Juan (853, 3).

Vorher hat sie bei sich gedacht:

hat er sichs geriiemet, ex get cm Sifrk/es lip (845, 4).

Die auffassung der deutschen sage ist also ganz dieselbe, die sich in

den w^orten ausspricht: hann hefir pat alt sagt Gu^rünn, en hon brigzlar

mer. Ein wirkliches hv^t-motiv enthalten diese werte nicht. Jedoch

ist das NL nicht ganz ohne ein solches. Es ist Hagen in den muud
gelegt, von dem es heisst:

Hageiic

riet in allen ziten Günther dem degene,

ob Sifrit niht enlebtc, so iv/irde im undertän

vil der künegc lande. (870).

Vielleicht ist es nicht allzu kühn vermutet, dass diese strophe auf

einer liedstelle beruht, wo ein derartiger gedanke von Brynhild aus-

gesprochen wurde. In der PS. spricht sie: eigi man langt he^on

li^a, ühr en per miüi/ih allir honnin pjöna (c. 344). Ferner klingen

str. 8 und des Brot ziemlich nahe an. Und Avenn auch die Lüning-

Boersche ansieht, die strophen gehörten von hause aus zur hvQt (Beer 458),

gewiss abzuweisen ist, so kann es doch wol sein, dass sie in anleh-

nung an eine hvQt gedichtet oder ziemlich wörtlich einer solchen ent-

nommen sind.

Man mag sich die sache so denken, dass es das motiv von

str. 8— 9 war, das eines tages durch die Verleumdung ersetzt, von dem

umdichter aber, ein wenig umgeformt, an anderer stelle beibehalten

wurde. Ist das richtig, so verrät sich die Umformung wenigstens bei

der zweiten der beiden Strophen noch in der festen zeilenbindung.
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Die klage über GuÖrüns Schmähung dagegen ist allem anschein

nach uralt. Von den jüngeren Sigurdsliedern vergessen oder — weil

man Brynhilds motive anders deutete — absichtlich weggelassen, taucht

sie in der Helreiö noch einmal auf:

Jwi brä mer Ouhrun, Gjüka duttir,

at ek Sigurhi svcefak d arini.

An diesen überlieferten zug, so scheint es, hat man sich ange-

lehnt, als man die Verleumdung dazu erfand. 'Man hat mich kebse

genannt' und 'man hat mich zur kebse gemacht', beides klang recht

ähnlich, besonders in einem älteren germanischen dialekt. NL 840

begegnet verkebesen im sinne von 'kebse nennen'. Man vergleiche

got. niikiljaii u. dgl.

So mag die meyd('ims- klage ursprünglich einem missverständnis

ihr dasein verdanken. Sie wurde aber dann mit bewusster kunst aus-

gestaltet. Ob derselbe dichter, der das tat, auch schon die heldin ihre

Verleumdung hat zurücknehmen lassen, muss dahingestellt bleiben.

Denkbar ist es sehr wol, dass die anklage generationenlang unwider-

sprochen blieb. Denn Sigurds ehre wurde nicht für den hörer gerettet,

der erfuhr doch wol den wirklichen hergang schon bei der werbungs-

scene (VqIs. c. 27, 60— ü4). Vielmehr gehört die ehrenrettung zur

Charakterzeichnung Brynhilds. Ihre Sympathieregung erklärten wir oben

aus der denkweise einer jüngeren zeit. Es ist immerhin nicht unwahr-

scheinlich, dass derselbe mann, dem diese seite der fabel aufgehen

konnte, auch die raffinierte klage der Brynhild eingeführt hat.

Von den acht scenen des Grossen Sigurdsliedes, wie sie — bis

auf die erste, Sigurds hochzeit, — Heusler s. 76 aufzählt, können wir

somit Sechsen (aus der achten. auch Brynhilds träum) einen sehr alten

Stammbaum zubilligen. Auch der form nach uralt könnte z. b. Sigurds

tod sein. In jüngere form umgegossen sind Brynhilds träum und die

Verhandlung der brüder, ferner str. 9. Wol kein zufall ist es, dass

unmittelbar auf die hvQt eine der form nach jüngere partie folgt (Brot

1— 4). Auch die hvcjt selbst, wenn wir sie im original besässen, würde

sich wahrscheinlich in fest gebundenen zeilen darstellen. Endlich ist

zu vermuten, dass die eingangsscene (Vols. c. 26, 44— 58) ebenfalls

zu dem jüngeren gut gehörte. Zwar verbietet der iulialt liier nicht,

ein beliebig hohes alter anzunehmen, aber es ist eine Situation ohne

umriss, wie auch die hv._.t, während die alten scenen — tlammenritt,

zank im flusse, Sigurds tod — an sinnlicher anschaulichkeit kaum

übertrofien werden können. Damit zusammenhängend, vermissen wir

die fülle der redeeinführungen, die mit einem farbigen l)ild(' von selbst



318 NECKEL

gegeben war (auch bei der senna ist das deutlich; man beachte hier

noch bei Gudruns antwort den charakteristischen zusatz : Gudrun srarar

meh re/bi).

Die farbloseren, jüngeren partien haben in dem gedichte höchstens

denselben bruchteil ausgemacht wie in dem erhaltenen fragment —
vielleicht ein drittel. Sie wurden überglänzt von den alten scenen,

die mit ihren markanten zügen dem ganzen das gepräge verliehen.

Markige wechselreden, vermittelt durch sinnliche bilder von höchster

plastik. Den höchsten grad von lebendiger anschaulichkoit erreichte

die werbungssceue mit dem tlammenritt. Es ist dies die begeistertste

heldenverherrlichung, die wir aus dem germanischen altertum besitzen.

So hoch das feuer auch wallen mag, vor dem Graniritter muss es sich

ducken. Das ross, dessen sattelzeug im tlammenschein blitzt, spornt

der held mit dem geschwungenen Schwerte. Auf die parierstange dieses

Schwertes stützt er sich dann mit beiden bänden, wie er vor der Jung-

frau steht. Denn zum beiden gehört das schwort, auch in einer fabel

wie dieser, wo seine starke band nicht eigentlich zur geltung kommen
kann. Das sich entwickelnde gespräch führt die handlung durch zwei

paare von repliken ebenso schnell wie klar vorwärts. Brynhild (etwa):

'Wer ist der mann, der mein feuer ritt?' (Zweite hälfte einer Strophe,

in deren erster Sigurds hineingehn in ihren saal berichtet Avar? ähnlich

Vkv.7, 1— 4, auch I>rymskv. 3. 12). Sigurd(wie oben geschildert): 'Gunnar

heisse ich, Gjükis söhn. Ich will dir rote ringe bieten, schätze und

viele kleinode, wie dir's am besten behagt (= Hunn. 9, 1— 4?), wenn

du mein weib wirst und aus freien stücken mit mir gehst (o/.- (»laithnj

jqfri fykiir? HHj. 4, 7).' Brynhild (ebenfalls prächtig eingeführt):

'Sprich nicht solches zu mir, wenn du nicht stärker als jeder andere

bist! In mancher schlacht bin ich gewesen, habe mein schwert gerötet

in männerblut, und danach steht mir noch der sinn' (ähnlich Grott. 13. 15).

Sigurd (wol ohne einführung, wie I)r. 7. 8): 'Denk an dein gelübde usw.'

Der kunstvolle aufbau dieser scene springt in die äugen. Ehe

der freier das entscheidende wort spricht, muss er eine andere lockuug

versuchen, damit die schildmaid ihre natur offenbaren kann. Dabei

treten ihre beweggründe ins hellste licht. Nur dem geschworenen eide

fügt sie sich. Eine enttäuschung (Heusler 56) braucht man bei ihr

nicht anzunehmen. Dieselbe sprödigkeit, die sie hinter dem flammen-

wall wohnen lässt, ist auch an ihrem zögern schuld. Damit hat die

ganz conventioneile neunung des namens (die freilich für den hörer

ein reiz mehr ist) nichts zu tun. Man kann nicht verlangen, dass

Brynhild sich gleich füge, sobald die bedingung erfüllt ist; sie tut es
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aber augenblicklich, als sie daran erinnert wird. Der ganze auftritt

wird natürlicher, menschlicher, wenn wir annehmen, dass die heldin

nichts als die 'freiergrimnie' maid ist und von dem drachentöter nie

gehört hat. Und alles weitere begreift sich auf die.ser grundlagc min-

destens ebenso leicht wie bei Heusler.

Spätere geschlechter haben dann den hergang anders gedeutet.

Fü]' sie erklärte sich Brynhilds verhalten aus liebe /u Siguid und aus

eifersucht. Dabei ist aber doch der typus der heldin nicht völlig verändert

worden. Das kurze Sigurdslied kennt noch ihre sprödigkeit. Freilich in der

directen erzählung, die das lied gibt, konnte dieser zug nicht gut platz

finden; hier ist Brynhild durchaus die frau, die den mann einer andern

begehrt und ihn lieber tot als in den armen der nebenbuhlerin sehen

will. Dafür hat der dichter den überlieferten charakterzug in der recht-

fertiguugsrede angebi-acht, die er der heldin in den m.und legt: -iie ek

rilt/a /tat, al inili verr cetti (85, 1). Da das gelübdo ebeüso wie der

flammenritt hier ausgeschaltet ist, musste eine neue macht erfunden

werden, die Brynhilds widerstreben bricht: der drängende bruder, der

sie zu enterben droht. Wenn Atli gerade diese drohung anwendet, so

hängt das wol damit zusammen, dass gleich darauf Brynhild gerade

durch Sigurds schätze gewonnen wird (str. 38). Das ist gewiss ein

auffallender beweggrund, und dei- dichter hat ihm die spitze zu nehnu'U

gesucht, indem er hinzusetzte: ne el: (umars iiianns aiira rildal,-.

Wurde doch jetzt aus dem verachten der liebe ein verachten der flatter-

haftigkeit {ituna einiitn ne ymissinn 10, 1). Aber der dichter hätte

sich gewiss nicht mit dem störenden schätzemotiv beladen, hätte er es

nicht überkommen. Und es ist klar, von wo er es überkam. Im

Grossen Sigurdsliede sucht deii freier die schildmaid zuerst durch das

angebot seiner schätze zu gewinnen.' In ihrer antwort lässt sie kampf-

lust durchblicken. Auch das ist im kuizen liede verwertet:

pa var d Jtvqrfini l/iKjr uiiuii idu [hü,

kvürt el: sktjlda vefja o/.- rul fclla

bqll i briptjii mit biotSiir so/.-;

Juil mundi J)d pjoC\/,util leid,

m(}rgum infinni (it nniHur slnbi.

I) Dafür, da.ss wir obuii di'n Wortlaut dieser stelle richtig ersciilosseii haben,

s|>ri<lit amli d'u^ Sig. sk. Man beachte die übereiiistiininuugen.

Hunn. 9, 1— 4: Sig. sk. 38, .'i Ü:

Mun ek bjöda /jilr lek 7tier meir i niiiii,

baiiga fagra, mei5in<ir pigyjd,

ß ok fjiilS vieidiiKi, baiii/a rau/!a

sein [j!l: fremsl l'nlir. Inirar Siiinnindnr.
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Diese verse scheinen dann weiter die Vorstellung veranlasst zu

haben, dass auch die werber ihrerseits mit Waffengewalt vorgiengen.

Sie ist im Oddrünargrätr bezeugt:

pa var vig vcgit vrjlsku sverhi

ok borg brotin, sü er Bryithüdr ätti. (Oddr. 18).

Damit haben wir die frage nach den litterarischen nachwirkungen

des Alten Sigurdsliedes augeschnitten. Über seinen einfluss auf die

jüngeren SiguröarkviÖur hat Heusler s. 95 (note) Zusammenstellungen

gemacht. Man darf hier auch das Falkeulied von c. 23. 24 nennen.

Es behandelt allerdings die erweckungs-, nicht die werbungssage, aber

die Situation ist so ähnlich, dass uns einzelne berührungen mit der

werbungs- und beilagerscene des Alten liedes nicht Avunder nehmen

können. Brynhild spricht: eigi er pai skipat, at vit biiim sa?)i(ni{c. 24, 54)

— das ist, mit begreiflicher vertauschung der rollen, dasselbe, was im

Alten liede Sigurd der befremdeten braut antwortet: haftn kvah se'r

pai skipat usw. (c. 27, 62). Sie fährt fort: 'ich bin eine schildmaid ...

und der kämpf ist mir nicht leid (z. 54— 56) usw.', und Sigurd fasst

das, wie seine pathetische erwiderung zeigt, als drohung auf, ganz im

sinne der quelle.

Auch stofflich fernstehende gedichte scheinen bekanntschaft mit

der Sig. f. vorauszusetzen. Als parallelen zum werbungsdialog wurden

oben zwei Strophen des GrottasQngr herbeigezogen. Dass wenigstens

die eine von diesen einen helming des Alten liedes wörtlich über-

nommen hat, halte ich aus mehreren gründen für wahrscheinlich. Es

handelt sich um str. 13, 5— 8:

Hneiddum brynjur, brutum skjoldu,

gengum i gegnum greiser},^at Hb.

Es fällt auf, dass diese verse den Strophenansatz zeigen, der im Brot

so auffallend leich vertreten ist. Lagen sie dem verf. der VqIs. s. vor,

so kann er aus ihnen den satz abstrahiert haben: ok hefir sverh

i hendi ok hjdlrn d h^fhi ok var i brgnju (c. 27, 50 fg.), einen satz,

der die redeeinführung überlädt und das motiv vom schwan auf der

woge empfindlich stört, so dass ohnehin die Vermutung nahe liegt, er

habe seine stelle erst vom sagaschreiber erhalten. Der plur. der verba

brauchte nicht aus dem sing, umgesetzt zu sein, denn auch in der VqIs.

spricht Brynhild ihre beiden letzten sätze im pluralis majestatis (c.27, 54fg.),

und das kann auf die vorläge zurückgehn (vgl. V^'kv. 33, 11 fg.).

Wie dem auch sei, auf bekanntschaft mit dem Alten Sigurdsliede

weisen auch andere spuren. Der vers: pd kvah Menja, var til meldrar

kornin (4, 5) zeigt eine redeeinführung ganz von der art, wie sie oben



Zu DEN EDDALIEDERN DER LÜCKE 321

besprochen wurde. Diese art ist i. ü. selten. Schwerer fällt ins gewicht

das motiv von str. 19: Eid sc ek hrenna fyrir austan borg. Die

Wendung befremdet in ihrem Zusammenhang. Nahe läge es, an ein

prophetisches gesiebt zu denken, so dass der brand von Lejre selbst

gemeint wäre; das ist aber unmöglich wogen des zweiten halbvorses und

Avegen des folgenden 'pal niini vlti Lrillabr: Einen bessern sinn gäbe

ein vers nach dem muster des marmennill in der Hälfssaga: ck .se li/sa

langt subr i Jiaf, vill datiskr konimgr döttur hefna (EM 90 fg., vgl. auch

Herv.saga EM 6 app.). Aber das wäre etwas ganz anderes, als dem

dichter ursprünglich vorschwebte. Er wollte wol eigentlich die riesinnen

ein prophetisches gesiebt verkünden lassen, die von teuer umloderte

bürg aber attrahierte in seinem köpfe eine Strophe des Sigurdsliedes,

die etwa so anhob: Eid sau hrenna fyrir üian borg (VqIs. c. 27, 10:

sjä par borg gulli bysta, ok brami eldr um utan). Die aufnähme

dieses fremden verses verdarb ihm die ganze strophe.

Nach dem gesagten werden wir auch den namen Gottormr Grott. 14,

4

als zeugen für den einfluss unseres Sigurdsliedes aufrufen dürfen.

Dass auch der Dichter des ersten Helgiliedes das Brot gekannt

habe, nimmt Bugge Helgedigtene 19 an. In der tat liegen hier bezie-

hungen vor, die kaum auf zufall beruhn können. Am deutlichsten

spricht HHu I 48, 5:

Üti stob Hgbbroddr, hjdlmi fdldinn —
hughi kann jöreih cettar sinnar — .•

hvi er hermbar litr d Hniflangum?

Diese stelle berührt sich nicht bloss in der form mit Brot 6, 1

(üti .stob Gubrün, Gjüka döttir) — hier käme, einzeln betrachtet,

auch Vkv. 30, 1 als vorbild in ^frage — , die ganzen Situationen zeigen

auffallende Verwandtschaft. Hier wie dort sieht jemand, vor dem hause

stehend, reiter nahen. Die parenthese hagbi (liön) jöreib «dtar sinnar

könnte ebenso gut an der Brotstelle stehn; auch GuÖrun 'überlegt die

rossefahrt ihres geschlechts', d. h. sie wundert sich darüber (hvar er

nü Signrbr, seggja drottinn, er frcendr ininir fyrr'i riba?), und kaum

etwas anderes als dieses befremdende überlegen kann, wie die folgende

frage zeigt, im Helgiliede gemeint sein. Diese frage selbst, mit der auf-

fallenden erwähnung der 'Hnifhingar', weist ebenfalls auf das SigurdsliiHJ.

'Warum seht ihr so gramvoll drein?' könnte eine Variante zu der frage

derGuÖrün sein. Dass der Helgidichter tatsächlich die ganze scene ausser-

halb der eigenen Werkstatt aufgelesen hat, zeigt der Zusammenhang; die

boten haben ihre meidung schon abgestattet (48, 1— 4), da greift der

erzähler zurück, um sagen zu können: üti stob ffybbroddr.

ZEITSCHRIFT F. UEUT8CHK PHILOLOGIE. HU. XXXIX. 21
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Zu den von Biigge zusammengestellten parallelen kommt ferner:

dein grqm vib pik HHu 44, 8 '^ gramir haß G/nnmr, ggfvah Sigurha)-

Brot 11, 5; benlogi HHu 51, 9 ^^ henvqndr Brot 19, 1, beide Wörter in

den Eddaliedern nur hier belegt; skalf Mistar marr HHu 47, 7 '^ jpr'Ö

nam at sljdlfa VqIs. str. 22, 2 (doch vgl. auch Akv. 13, 5). Parenthesen

wie Jmjmr rar dima HHu 16, 8, liddi randa rym ebd. 17, 3 finden

sich wider in der Sig. forna: hör allr duiiM 8, 2, harmr er iinninn

14, 6. Insbesondere ist die redeeinführung mt d hdm meibi HHu 5, 6

zu beachten, die ganz dem stil der forna entspricht.

In beiden gedichten wird die begegnung des beiden mit einer

walkyrje erzählt. Man hat den eindruck, dass die begegnung zwischen

Helgi und Sigrün eine umkebrung der Werbung Sigurds um Brynhild

ist, wobei aber von der ursprünglichen rolle beider handelnden ein rest

blieb. Dieser rest ist Helgis aufforderung str. 16, dazu Sigrüns spröde

antwort hggg ek at ver eigim ahrar syslur, was an Brynbilds drohung

pess girmimx ver enn erinnert. Wir beobachten hier eine charak-

teristische herabstimmung in den alltagston. Auch der äussere apparat

ist ähnlich. Aus der waberlohe sind die blitze geworden, die die er-

scheinung der walkyrjen begleiten. Die vom pferde herab sprechende

tochter HQgnis (HHu 17) ähnelt ein wenig dem schwan auf der woge.

So scheinen von der Sig. f. reichliche anregungen ausgegangen

zu sein. Die verhältnismässig vielen hinweise auf dieses lied in jün-

geren eddischen texten bestätigen die annähme, dass es eins der ältesten

Eddagedichte ist. Dasselbe gilt, wie an anderer stelle ausgeführt werden

soll, von der {)rymskviba. Das Alte Sigurdslied allein stellt uns die

Averbungssage in einem völlig befriedigenden zusammenhange vor äugen,

in einer form, wo die fabel von dem geiste, der sie geschaffen, noch

belebt und ganz durchdrungen erscheint.

Wir kommen zur Sig. m. und betrachten zunächst gesondert die

einzelnen scenen, in die wir das erhaltene zerlegen können.

1. Sigurds ankunft bei den Gjukungen, c. 26, 3— 19. Gleich zu

anfang wird Sigurds götterähnliche erscheinung durch die worte eines

der kcmigsmannen dem hörer eingeprägt. Das erinnert an das NL,

welches ebenfalls an dieser stelle den beiden und sein gefolge mit einer

rühmenden Schilderung bedenkt (71—73. 79. 85). Hier wird nach der

directen erzählung das raotiv, in kürzerer form, noch zweimal wider-

holt, erst als meidung an den könig, dann Hagen in den mund gelegt.

In der letzten form allein dürfte das epos es überkommen haben, doch

vielleicht, ohne dass der schildernde gerade Hagen war. Es hat ganz den
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anschein, als ob ein deutsches lied mit einer solchen Präsentation des

helden, dtMii 11. oder 12. jainliundert angehörig, den stofP hergegeben

hat, auf dem das Gr. Sig. hier fusst.'

Dafür spricht auch folgendes Verhältnis. Im NL führt der an-

kömmling eine kampflustige spräche. Der könig geht ihm entgegen

(103, 4) und heisst ihn willkommen. Letzteres genau ebenso in der

VqIs. Aber auch die frage 'wer bist du, der du iu die bürg reitest,

Avas noch niemand gewagt hat ohne die erlaubnis meiner söhne?'

stimmt vortrefflich zu der deutschen lesart: ein schnelles^ unbekümmertes

eindringen ist die gemeinsame Vorstellung.

Unser dichter hat schon hier Sigurds Überlegenheit unter anderm

mit Worten betont, die nahe an die skamma anklingen und vielleicht

eine gemeinsame stelle der beiden lieder verraten: er Sifj//rbr fi/r/r

J>ei)ti um alla atgervi, ok cm pö allir vt/'Lh'r nicmi fijrir sSr (z. LS fg.);

Sig. sk. 89, 5: varat kann t augii yhr mn likr,

ne ä encji Inf at älitum,

pö pykki-, er JijöMonnngar.

2. Der vergessenheitstrank, c. 2G, 20— 35. Die rede, mit der

Grimhild dem gaste das hörn bietet, ist ein kleines meisterstück poe-

tischer erzählungstechnik. Die Schwurbrüderschaft und das anbieten

der Gubrün sind verschmolzen zu einem ganzen, das, der königin in

den mund gelegt, zu einem ganz neuen motiv wird: 'dein vater soll

könig Gjüki sein, und ich deine mutter, deine brüder Gunnar und Hngni

und alle, die ihr eide leistet, dann wird niemand euch gewachsen sein'.

Kein wort von der tochter; das wäre unpolitisch gewesen und hätte

auch dem empfinden des dichters schwerlich entsprochen. Die ein-

gangsphrase, die deutlich auf &ie anspielt, wird doch der form nach

gerechtfertigt durch den folgenden hinweis auf die eidbrüderschaft.

Die.se Grimhild verdient in der tat die liorvorragende Stellung, die der

dichter ihr anweist.

1) Auf diese deutsche liedstelle wird auch der zug zurückgehn, dass Sigurd

an körpeilängo die Gjukunge weit überragt (GuÖr. 1, 18. 2, 2), 'sein ro.ss ist viel grösser

als andere rosse', entuimmt die VqIs. dem Grossen liede, und im mhd. epos führt

Sifrit einen ger wol xweier spannen breit (NL 73, 3). — Einen schwachen nachklang

unserer scoue vernehmen wir vielleicht in den eingangsstrophen derGrip; vgl. beson-

ders 4, '). hnhn er itarligr at uliti. — Vielleicht, aber nicht sicher, geht auch der satz

mrii allir Idgir hjii liotium (c. 26, IGj auf Siguids körporgrösse (so Boer). Die I'S,

die Sigurds ankunft bei Gjüki nicht erzählt, hat doch, wie es scheint, die scliilderung

ihres cap. 185 dieser scene entlehnt. Die tötung Fäfnis entspricht hier der orweibung

des Schatzes, die das NL in eben diesem zu.sammon hange llagen (»rzähien lässt

(NL 90 fg.).

21*
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Es ist wol darauf zu achten, dass eine hochzeit hier nicht erwähnt

wird. Die notiz drekkr Sigurbr nü brühlaup tu Gu^rünar (z. 53 fg.)

stammt aus dem Alten liede, das mit schnelleren schritten vorwärts

eilte. Die meiri dagegen schob, wie ii'h vermute, die hochzeit bis

nach der werbungsfahrt auf. Dafür spricht neben dem schweigen der

VqIs. an unserer stelle erstens und hauptsächlich die doppelhochzeit

der Grip. (43), besonders wenn man sie mit der tatsache deutschen

einflusses auf die Sig. m. zusammenhält. Es Aväre schon an sich sehr

auffallend, dass die Grip. in einer strophe von der vor- und nachher

befolgten quelle abgewichen sein sollte. Auch wissen wir von unmittel-

barem deutschem einfluss auf dieses gedieht sonst nichts. Es kommt

hinzu, dass man auch str. 35 der Grip. nicht recht versteht ohne die

annähme, dass hier von einem pakt zwischen Grimhild und Sigurd die

rede ist, demselben wie im NL (333fg.): Sig. verheisst seinen beistand

bei der Werbung um Brynhild, und ihm wird dagegen GuÖrüns band

zugesichert. Die VqIs. setzt eine besondere abmachung zwischen Sigurd

und Grimhild voraus, wenn sie letztere zu ihrem söhne sagen lässt

'Sigurd wird mit euch reiten' (c. 26, 64); man sieht aber nicht ein,

warum sie mit dem beiden unter vier äugen gesprochen hat, wenn sie

ihm nicht etwas wichtiges zu sagen hatte. Um seine hilfe zu ge-

winnen, genügte auch ein wort von Gunnar.

Wir nehmen demnach an, dass auf die scene mit dem vergessen-

heitstrank und dem halbverhüllten anbieten der tochter unmittelbar die

Vorbereitungen zur werbungsfahrt folgten.

3. Die werbungsfahrt, Grip. 35: c. 26, 61— 66; c. 27, 67— 73. Wie

die Werbung selbst dargestellt war, ist nicht mehr sicher zu erkennen.

Vgl. darüber Heusler 65 f. Das eine steht fest, dass hier das gelübde

der Brynhild ebenso die entscheidung gab wie in der forna. Dieses

gelübde allein veranlasste sie, dem freier, obgleich es nicht der geliebte

Sigurd war, zu folgen. So viel dürfen wir aus ihren eigenen werten

c. 27, 67 fg. 29, 127 fg. entnehmen. Das lied verfuhr also in diesem

punkte altertümlicher und einfacher {ds die skamma.

4. Die doppelhochzeit, c. 27, 77fg. 81; Grip. 43; c. 28, 16—26. Die

heimkehrenden werber werden von Grimhild empfangen. Wenn es heisst

'sie dankt dem Sigurd für seine begleitung', so ist das etwa zu ver-

vollständigen 'und erfüllt nun ihr versprechen und gibt ihm GuÖrün';

sonst wäre die erwähnung der mutter hier ganz müssig. Der sagaverf.

musste das natürlich unterdrücken. Sigurd erinnert sich aber nach
der hochzeit aller mit Brynhild gewechselten eide. Der Zeitpunkt

lässt sich zwar auch bei der darstellung der saga begreifen (vgl. c. 29,
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125 t'.), aber natürliclier ist es doch siclierlich, wenn die tragische Ver-

wicklung dem heldeu in der stunde aufgeht, wo er selbst den ver-

hängnisvollen sehritt getan hat — nicht die geliebte. Diese hat schon

vorher alles durchschaut (c. 27, 70— 73); sie nuisste es, sobald sie

Gunnar und Sigurd neben einander sah. Deshalb sitzt sie beim feste

mit groll und trauer im herzen. Der ahnungslosen Guöriin fällt das

auf, und wie sie abends mit dem gatten allein ist, fi'agt sie: 'warum

ist Brynhild so uufroh?' (c. 28, 16 fg.). Es folgt ein kurzes Zwiegespräch,

worin die junge frau sich voll teilnähme und neugierde zeigt, Sigurd,

böses ahnend, abmahnt. — Nicht bloss die doppelhochzeit weist in diesem

abschnitt auf jüngere sageneinfuhr.

5. Das gespräch der trauen, c. 28, 26— 78. Der warnung nicht

achtend, geht Guörün zur nebenbuhlerin. Aber freilich führt ihr ge-

spräch die handlung keinen schritt näher an die katastrophe heran. Die

ältere dichtung kannte an dieser stelle den zank im flusse, durch den

Brynhild über den trug aufgeklärt wurde. Für das Grosse lied vollzog

sich diese aufklärung schon früher und ganz im stillen. Dadurch wurde

die seuna überflüssig. An ihre stelle ist ein gespräch getreten, in dem

zwar groll und gereiztheit nicht ganz verstummt sind, das aber doch

im ganzen einen noch friedlicheren ton anschlägt als etwa der erste

zank der königinnen im NL. Der männervergleich der alten senna

nämlich — und darin zeigt sich noch das vorbild der älteren dichtung

— ist hier gerade in sein gegenteil verkehrt. Nicht mehr rühmt jede

der trauen ihren mann und setzt den der gegnerin herab; nein, Bryn-

hild erhebt Sigurd über Gunnar, während GuÖrun letzteren in schütz

nimmt und geflissentlich der Schwägerin annehmbar zu machen sucht.

Diese charakteristische Umbildung entscheidet m. e. über die frage,

ob unser gedieht den zank im flusse enthielt oder nicht. Das schweigen

der Grip. bestätigt das ergebnis (vgl. Heusler 69).

6. Gespräche über Brynhild, c. 29, 48— 71. Dieart, wie das gedieht

dieses neue glied anfügte, wurde oben s. 806 klar zu machen gesucht.

Die triebfeder in GuÖrüns handeln ist jetzt rein gutmütige teilnähme.

Gunnar, der sich entschuldigt: pat er nier bannat at hitia hana eba

heiuiar fe at .skipta, erscheint wenig königlich, seinem sonstigen auf-

treten im liede entsprechend. Wie sich hier zeigt, war die auffassung

des dichters der deutschen sage ähnlich: Brynhild hält, doch wol vom

hochzeitstage an, ihren mann von sich fern. Wir dürfen hinzusetzen:

sie stirbt als Jungfrau (eifji vü el ek pilc ok ongan annarra, c. 29, 131 fg.).

Sehr fein ist das verhalten Sigurds gezeichnet. Schon einige tage vor-

her hatte er Guörün gewarnt. Er wollte die finstern geister ruhen
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lassen um ihretwillen. Sein fürsorgendes mitleid mit ihr ist stärker als

seine liebe zu Brynhild. Das zeigt deutlich eine halbstrophe der Grip.,

die gleichzeitig einwirkung der forna (Brot 3, 5— 6) bezeugt:

Minnir pik eiba, mdttu pegja Jm;

antu GnhriDiK göbra räha (45, 1— 4).

So beantwortet Sigurd auch hier die erste aufforderung, zu Brynhild

zu gehen, mit schweigen. Aber als seine junge frau ihn unter tränen

zum zweitenmal bittet, da geht er. Nichts ist für die weiche psyche

unseres dichters bezeichnender als dies!

7. Sigurd und Brynhild, c. 29, 71—141. Bis z. 97 hält Sigurd

sich zurück. Er redet in ähnlichem sinne wie früher Gubrün, indem

er die synir Gjüka in schütz nimmt. Brynhild antwortet unvermittelt:

'Das ist der bitterste meiner schmerzen: ich bring es nicht dahin, dass

das beissende schwort sich in deinem blute röte!' Sie spricht das in

einem augenblick, wo das gefühl der verschmähten liebe sie beherrscht;

es kommt gleich darauf, nach einem Umschlag der Stimmung, noch ein-

mal zu Worte (z. 108 fg.). Aber eingegeben ist ihr der mordgedanke

durch den rachetrieb; den betrug, dessen opfer sie wurde, will sie dem

hauptschuldigen heimzahlen (z. 75fg., 104). Brynhilds drohung gibt

dem dichter gelegenheit, seinem beiden von neuem die todesahnung in

den mund zu legen (z. 100 fg.; vorher c. 28, 25; 29, 67 fg.). Von jetzt

an ändert sich sein ton. Er macht einen compromissverschlag, und

Brynhilds weiche klage: 'Du kennst mich nicht, du ragst über alle

männer; aber dir ist kein weib verhasster als ich', löst endlich das be-

kenntnis der liebe in ihm aus. Sie nimmt es herbe auf. und nun

kommt er, mehr aus mitgefühl als aus spontaner leidenschaft, mit dem

äussersten verlangen. Wie sie es stolz abschlägt, ist er alsbald zur

klage erweicht. Nicht ehe noch einige repiiken gefallen sind, verlässt

er den saal, in tiefster erregung. — Die strophe, die uns hier gegönnt

wird, schliesst das feine mosaik dieses auftritts monumental ab.

In z. 97 schimmert wider ein anklang an die skamma durch:

sem äst hana se pe?' (j/illi (qllii?) betri; Sig.sk. 15,2: ein er t)ier Brun-

hildr gllu(m) betri. Aus einem älteren Sigurdsliede scheint übernommen:

eiyi galt kann mer at niundi feldan val (z. 81 fg.).

8. Die hvQt, Grip. 47; c. 30, 82 fg. Vielleicht hat die Verleumdung,

die die Grip. für unser lied bezeugt, anlass gegeben zu der erfindung,

dass Sigurd der Brynhild den ehebruch anbietet. Denn dadurch ent-

stand eine gewisse ähnlich keit mit der biblischen erzählung von Joseph

und Potiphar. Im gründe war ja Brynhild die verschmähte, sie, die

auch die Verleumdung ausspricht. Oder wenn man das nicht annehmen
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will, SO dürfen wir doch den gedankengany des liedes so deuten: Die

handlung musste darauf hinauslaufen, dass Brjmhild dem geliebten den

tod rät; in der grossen Unterredung mit ihm ist sie schon von diesem

wünsche beherrscht, weiss aber noch nicht, wie sie ihn erfüllt sehen

kann; da gibt ihr Sigurd selbst durch seinen verbrecherischen Vorschlag

die Verleumdung ein. So sind GuÖrüns hoffnungen gescheitert; gerade

die Zusammenkunft der beiden bringt die katastrophe zur entladung.

9. Sigurds ermordung, c. 30, 25 fgg. Der held scheucht durch die

schärfe seines blickes den mörder zweimal zurück; wie dieser zum dritten-

mal kommt, ist er eingeschlafen. Der scharfe blick stammt aus der

sage von Ali frökni (Saxo 392 fg., Arngrim^ c. IX), wo allerdings der drei-

malige versuch sich nicht findet; aber auch dort wird der held wehrlos

(im bade) überfallen und treulos gemordet. Das ist das bindeglied

zwischen beiden erzählungen. Vielleicht ist auch der zug dabei wirksam

gewesen, dass der tötlich getroöene Ali ausruft: veldr pvi Fröhi, bröhir

minuf Ganz ähnlich beschuldigt Sifrit im NL den Günther (ß 992);

das kann dem dichter aus seiner deutschen quelle bekannt gewesen sein.

Gehn wir von der deutschen quelle aus, so erscheint noch eins bedeut-

sam: Hagene und Starkaör, beide tun die tat im dienste ihres herrn,

sie sind mannen eines königs. Nehmen wir das nächstliegende an, dass

nämlich unserm dichter die deutsche quelle direct vorlag, so folgt mit

grosser Wahrscheinlichkeit, dass er selbst es war, der Sigurd und Ali

gleichgesetzt hat. Diese erfindung dürfen wir ihm wol zutrauen, ob-

gleich in der altertümlich-naiven mordscene, die durch sie geschaffen

wurde, Sigurd ein ganz anderer ist als in den vorangehenden gesprächen.

Gewiss ist dieser Stilgegensatz dem dichter nicht zum bewusstsein ge-

kommen. Er konnte sehr wol dem Sigurd die seele eines seiner Zeit-

genossen geben und doch die derbere, naivere heldenart unbesehn aus

der tradition übernehmen; das bezeugt auch der anfang seines gedichtes.

Das motiv aber, das nicht aus der Älisage stammt — dass der

mürder beim dritten kommen sein opfer eingeschlafen findet — , sollte

es nicht in der nachbarschaft einer neutestamentlichen Vorstellung in

des dichters seele entsprossen sein? Auch Christus in Gethsemane tritt

dreimal zu seinen Jüngern, findet sie aber freilich jedesmal schlafend.

Die ähnlichkeit in den tatsachen ist gering, doch muss man sich klar

machen, dass für unsern dichter die mordscene, trotz des scharfen helden-

blicks, in Stimmungsverwandtschaft zu dem veirat am heilande gestanden

hat. Das erhellt besonders deutlich aus einer unmittelbar vorhergehen-

[1) Arugr. Jünssoii, Kciuiii duii. Iraf^muiita (liamJf-clir. duf Kupenli. uiiiv. bibl

,

Kartholiü nr. 25). Kod.J
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den stelle: Sig. vissi sik ok eigi vela verhau frd peini . . . (Vqh.

c. 30, 48 fg.). Sigiird hat in unserm liede entschieden etwas Christus-

ähnliches. Eine gewisse stille hoheit, sein erbarmen mit Guörün, das

weissagen des eigenen nahen endes bewirken das. Die todesweissagung

widerspricht, wie Heiisler 72 bemerkt, der oben citierten stelle; wir

begreifen das am besten bei der annähme, dass beide motive, unab-

hängig voneinander, auf der einWirkung des Christusbildes beruhen.

Auch das Grosse lied lieh, alter Überlieferung getreu, Sigurd das

wort zu einer letzten rede. Sie wird sich nahe mit Sig. sk. 25— 28

berührt haben. Ein bezeichnendes sondermotiv hat uns die saga z. 68

bis 70 aufbewahrt: nü er pat frcmi komit^ er fyrir Igngu var spät . . .

Der sterbende erinnerte wol an seine eigene todesahnung. Ganz anderer

art sind die zeilen 74— 78: 'hätte ich das vorher gewusst uud hätte mich

auf die füsse gestellt mit meinen waffen, da hätte mancher, bevor ich

fiel, sein leben lassen sollen, und die brüder wären erschlagen worden,

und schwerer wäre es ihnen gefallen, mich zu erschlagen, als wisent

oder wildeber.' Ich glaube mit Boer (s. 451), dass hier ein deutscher

liedtext durchschimmert, derselbe, auf den auch c. 347 der t>S zurück-

geht.^ Beweisbar ist das nicht, aber es wird sehr wahrscheinlich durch

die Übereinstimmungen mit dem NL, die sich durch das ganze gedieht

hinziehen. Die zugrunde liegende scenerie ist die jagd. Darum musste

der meiri- dichter z. b. den zerhauenen schild weglassen, der in der t^S

so lebenswahr wirkt. Auch in der Stimmung bestand ein gegensatz

zwischen dem aufgenommenen stück und dem, was Sigurd aller Wahr-

scheinlichkeit nach sonst in den mund gelegt war. Hier ein wehmütiges

fügen in das Schicksal, fürsorge für GuÖrün und für das eigene an-

denken — dort empörung und Selbstgefühl. Der dichter wird beiden

regungen ihr recht gelassen und den Übergang von der einen zur andern

wol glaublich gemacht haben. Wie gut er sich auf solche feinheiten

verstand, zeigt die grosse scene zwischen Sigurd und Brynhild.

1) Auch im NL eine spur davon: 994, 2— 3. J. ü. ist Siegfrieds rede im NL
mit. motiveu überladen. Einige davon werden ganz jung sein, so besonders die für-

bitte für die witwe, auch das mitleid mit dem söhn und die beteuerung der treue.

Wenn diese drei im Kurzen Sig. widerkehron , so ist bei einem so späten gedichte

stets mit der möglichkeit secundären deutschen einflusses zurechnen, wie er für das

Grosse Sig. mir bewiesen dünkt. Diese motive geben sich schon durch ihr ethos als

unursprünglich zu erkennen. Dass nicht alle so alt wie die sage sind, beweist schon

ihre mannigfaltigkeit. Rein archaisch wirkt einzig die darstelhing der {'S; doch mag
sie immerhin etwas verarmt sein. So fehlte in ihrer quelle wol schwerlich, dies, dass

der todwunde die mörder nennt und heftig schilt (NL 992. 989, 1. Die skamma hat

das auf Brynhild abgewälzt).
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10. Brvnhilds tod. Wir können das Vorhandensein dieses letzten

teils nur erschliessen. Dass auch unser lied mit dem freiwilligen tode

der hcldin endete, zcvj^t einmal ihr bestimmt kundgegebener entschluss

{C. 29, 105. 124. 128fg.), dann auch die Übereinstimmung aller jüngeren

quellen (Sig. sk., HelreiÖ, Oddr. 19). Man kann sagen, dass die anläge

der meiri gebieterischer als selbst die forna oder gar die skamma einem

solchen abschluss zudrängte.

Vermutlich war die darstellung widerum derjenigen der skamma ähn-

lich. Doch ist anzunehmen, dass sie auch platz hatte für eine emphatische

ehrenrettung des beiden. Ob der dichter etwa ganz zuletzt noch einmal

der armen Guörün das wort gab, darüber lässt sich nichts ausmachen.

Von den eben vorgeführten scenen sind durchaus zutat des dichte rs

nur zwei, die gespräche über Brynhild — die man allerdings in drei

kleine scenen zerlegen kann — und der grosse Sigurd-Brynhild-dialog.

Aber gerade diese scenen sind keine ruhenden; sie schieben die hand-

lung, den inneren bedürfnissen des dichters gemäss, vorwärts, der kata-

strophe entgegen. Wenn das in einer weise geschieht, dass dabei die

Seelen ergründet werden, so ist das allerpersönlichste eigenart unseres

dramatischen psychologen. In dieser künstlerischen qualität steht er

der gepflogenheit des alten heldensanges ungleich näher als seine geistes-

genossen, die Verfasser der Sig. sk. und der Atlamäl. Sie schaffen sich

ruhende Situationen, in denen ihre personen elegisch zukunft und Ver-

gangenheit überschauen. Wie wenig räum bleibt für rückblicke und

ahnungen in dem lebhaften hin und her der meiri- dialoge! Beide sind

nur da als stimmunggebende, kleinste demente. — Eine scene, in der

die handlung wirklich stillsteht, ist nur die zwischen den beiden neben-

buhlerinnen. Der dicliter hätte sie gewiss nicht erfunden — was er

in ihr sagen konnte, fand ebenso gut anderswo, zumal in der grossen

hauptscene, platz — , wäre sie ihm nicht durch die Überlieferung vor-

geschrieben gewesen. Denn wie sich uns ergeben hat, ist dieser auf-

tritt weiter nichts als die umgebildete senna.

Wir erkennen: dadurch, dass wir die meiri von dem anfangsstück

des c. 29 befreien und ihren Inhalt in einigen punkten anders auffassen,

fällt auf ihr poetisches verdienst ein helleres licht, und ihre eigenart

tritt schärfer hervor.

Diese dichtung steht in ihrer art einzig da. Ihren allgemeinen

geistigen griind lagen nach erweist sie sich als ein denkmal der mittel-

alterlichen kultur, im gegensatz zu den älteren Eddaliedern, die im

germanischen altertum wurzeln. Sie bezeugt uns, wie feine bluten die

christlich -erotische geistesrichtung sclion im 12. Jahrhundert auf Island
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zeitigen konnte. Gegen dieses nordische seelengemälde gehalten, er-

scheint die ritterliche fabulistik der Deutschen und selbst der Franzosen

mehr oder weniger kindlich -befangen. Von woher vorzüglich auch der

mittelalterliche culturstrom Island erreicht haben mag: ohne einen be-

deutenden einschlag heimischer gesittung konnte er werke wie die meiri

nicht hervorbringen.

BRESIAU. G. NECKEL.

DEUTSCHE VAGANTENLIEDEß IN DEN
CAEMINA BÜEANA.*

Einleitung.

I.

Von der Benedictbeurer handschrift erhielt die Wissenschaft zuerst

künde durch die mitteiUing des freiherrn von Aretin^ im jähre ISO'.].

In den folgenden jähren hat dann Bernhard J. Docen- auszugsweise

die in der handschrift enthaltenen lieder veröffentlicht. Lachmann^
führte in seiner vorrede zu Walther von der Vogelweide die handschrift

auf wegen der drei lieder Walthers, die sich in ihr befinden. Genauere

angaben über das äussere der handschrift sowie über alter und ent-

stehung machte dann J. Grimm*, der besonders die auch in anderen

Sammlungen gefundenen gedichte des Archipoeia hervorhob und die

ansieht vertrat, die schönsten und ältesten gedichte gehörten diesem

dichter. Eine gesamtedition der handschrift unternahm als erster und

bisher einziger J. A. Schmeller im jähre 1847 unter dem titel:

Carmina Burana (OB).^

Seit ihrer Veröffentlichung haben die lateinischen und deutschen

lieder dieser handschrift grosses interesse in der Wissenschaft erregt,

insbesondere darum, weil sich unter den zahlreichen liebes- und früh-

lingsliedern ca. 50 gedichte in lateinischer spräche fanden, denen regel-

mässig eine deutsche Strophe derselben metrischen form und vielfach

auch desselben Inhalts folgt.

*) Eiu teil der abhandlung (s. 330— 395) erschien als Kieler dissertation.

1) Beiträge zur geschichte und litoratur hrsg. von Äretiii, Jahrg. 1803, V. stück

s. 75 und 78.

2) In der genannten zeitschr. jahrg. 1806 s. 297 fg., 301 fg., -197 fg., jahrg. 1807

s. 1311 f.; ferner Miscellaueeu zur geschichte der deutschen literatur bd. II s. 189fg.

und Neuer litterarischer anzeiger 1807 s. 247 fg.

3) Walther von der Vogelweide'' ed. Lachmanu s. IX fg.

4) Gedichte des Mittelalters auf könig Friedrich I. den Staufer aus seiner wie

der nächstfolgenden zeit. Acadcmie d. wiss. 1843; jetzt Kl. Schriften bd. III s. Ifg.

5) Lateinische und deutsclie lieder und gedichte einer handschrift des XIII. Jahr-

hunderts aus Benedictbeuern. 4. aull. Breslau 1904.
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Schon Docen^ hatte darauf liingewiesen und für die eigentüm-

liche erscheinung die (m. e. im grossen und ganzen richtige) erklärung

abgegeben: „der zweck, warum man diese altteutschen verslein jenen

zech- und liebesliedern beisetzte, bestand wol darin, dass man in den

munteren kreisen, in denen von den lateinischen gesängen gebrauch

gemacht wurde, zur abwechslung einiges in der muttersprache in der

nämlichen melodie vor sich hatte."

Die metrische Übereinstimmung je eines lateinischen und deutschen

liedes konnte zunächst zwiefach erklärt werden: entweder waren die

lateinischen lieder den deutschen nachgebildet oder die deutscheu den

lateinischen. Die erste ansieht wurde vertreten von Bartsch- und

Scherer^*, die für einzelne der deutschen lieder die behauptung auf-

stellten, sie hätten den vorangehenden lateinischen zum vorbild gedient.

Auch Gervinus^ stellt sich in seiner geschichte der deutschen dich-

tung auf diesen Standpunkt.

Gegen diese ansieht trat dann Martin^ auf, indem er die meinung

verfocht, dass alle deutschen Strophen, die den lateinischen liedern folgen,

mit ausnähme zweier (CB nr. 112 s. 188 und nr. 129 a s. 203) formelle

nachbildungen der lateinischen gedichte seien. Martins Untersuchung

führte jedoch im wesentlichen nur zu Vermutungen, seine ergebnisse

w^aren nicht beweiskräftig. Daher wurden seine behauptungen aufs

schärfste angegriffen von Burdach*^, der seinerseits die entgegengesetzte

ansieht, dass nämlich sämtliche deutsche Strophen mit ausnähme einer

(CB nr. 104a s. 182) Urbilder der betreffenden lateinischen gedichte

seien, zu beweisen suchte. Mit recht wies er zwar einiges aus Martins

ausführungen als falsch zurück, aber für seine behauptung konnte er

— ausgenommen nr. 141 s. 212 — keine stichhaltigen argumente er-

bringen. Auch seine beweisführung war stellenweise direct falsch, im

übrigen waren seine ergebnisse ebenfalls meist nur Vermutungen, Seiner

meinung schloss sich R. Becker^ au, doch mit der einschränkung,

dass er sich nicht bestimmt über die priorität sämtlicher deutscher lieder

aussprechen wollte, da es anzunehmen sei, dass mehrere derselben

gerade von vaganten verfasst worden seien.

1) Miscellaneen II s. 190.

2) Deutsche liederdichter des zwölfton bis viorzeliiitoii jaliiiimiderts. Leipzig 18(34

uiitei- XCVIII; ferner Germania VI s. 204.

3) Deutsche Studien II. (Stitzungsberichte der [ihil. -liist. classo der academio.

Wien 1874 bd. 77 s. 440, 479 und 489.)

4) Geschichte der deutschen dichtung I'' s. 497.

5) Zeitschrift f. dtsch. altertum bd. 20 s. 4(Jfg.

6) Keininar der alte und Walther von der Vogclweido. Leipzig 1880 s. 15.5— 108.

7) Der altheiinischo mimiesang 1882 s. 221.
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Der gemeinsame fehler Martins wie ßiirdachs war der, dass

sie auf dem Standpunkte standen, das Verhältnis der in frage kommenden

lieder müsse sich aus einem einzigen princip, eben dem der nachbildung,

ableiten lassen und dieses princip müsse für sämtliche lieder gelten.

Diese Voraussetzung gab R. M. Meyer^ zuerst mit entschiedenheit

auf. Von anderen gesichtspunkten seinen ausgang nehmend, wies er

einerseits darauf hin, dass jedes liederpaar individuell behandelt werden

müsse, und zeigte andererseits, dass ausser dem Verhältnis von original

und nachbildung nocii der fall möglich sei, dass zwei originale bezw.

zwei nichtoriginale lieder einander gegenüberständen. Er bewies, dass

einzelne deutsche Strophen den lateinischen die melodien entnommen

hätten, und widerum manche lateinische lieder den deutschen nach-

gebildet seien, und dass endlich auch manche paare aus zwei originalen

stücken beständen. Wenn auch die methode, mittelst der R. M. Meyer

zu seinen ergebnissen gelangte, nicht einwandfrei ist, insbesondere der

begriff der „formelhaftigkeif' eines deutschen oder lateinischen liedes

nur mit grosser beschränkung verwertet werden kann, so war der fort-

schritt in der behandlung der Streitfrage bedeutend.

Es begann nun die Untersuchung einzelner paare. Wilh. Meyer
aus Speyer hatte schon vor R.M.Meyers abhandlung in seiner Unter-

suchung über die lateinischen rhythmen'' verschiedentlich von deutschen

nachahm ungen oder deutschen „beispielstrophen'' gesprochen, indem er,

ohne näher auf die frage einzugehen, die Originalität der lateinischen

lieder voraussetzte; er besprach in demselben sinne das Verhältnis ein-

zelner paare beiläufig in den Fragmenta Burana. ^ Vogt^ behandelte

das Verhältnis von Cß nr. 180 s. 241 zu der Strophe des Eckenliedes

nr. 180a s. 71 und behauptete, das lateinische lied sei die nachbildung;

dagegen verteidigte Martin^ die Originalität des lateinischen gedichts

nr. 180 s. 241 und sah in der Eckenstrophe die nachbildung.

Die ansieht Burdachs wurde dann noch einmal vertreten durch

Axel Wallensköld*', der wider zu dem bereits von R. M. Meyer

1) Zeitschrift fiir deutsch, altertum bd. 29 s. 121 fg.

2) Lucius de Antichristo und über die lateinischen rhythineu. Sitzungsbor. der

bair. academie der wissensch., phil.-histor. klasse 1882 I s. 1— 192; jetzt auch in den

Gesammelten abhandlungen zur mittellateinischen rhythmik I s. 136 fg.

3) Festschr. d. kgl. gesellsch. d.wiss. zu Göttingen 2. phil. -bist. klasse. Berlin 1901.

4) Zeitschr. 25, 1 fg.

5) Zeitschr. 24, 230 fg.

6) Das Verhältnis zwischen den deutschen und den entsprechenden lateinischen

liedern in den „Carmina Buratia". Memoires de la societe neo-philologique ä Hel-

singfors I p. 71fgg.
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verlassenen Standpunkte zurückkehrte, indem er das Verhältnis aller

liederpaare von einem gesichtspunkte aas betrachtete, und so den fort-

schritt, den die behandlung der frage durch die individuelle forschung

Meyers gemacht hatte, wider aufgab. Er meinte, „lateinische vaganten

bedienten sich der melodie und strophenconstruction ihnen bekannter

deutscher lieder, wahrscheinlich um sich ihre eigene dichterarboit, vielleicht

auch das absingen der lateinischen lieder zu erleichtern." Die gründe,

die W. anführt, bieten einerseits durchaus nichts neues und sind anderer-

seits keineswegs beweiskräftig: die einstrophigkeit, das bruchstückartige

erscheinen, der stellenweise gleiche Inhalt der deutschen lieder und

der lateinischen sind momente, die durchaus nicht dagegen sprechen,

sie etwa als beispielstrophen zu den lateinischen liedern anzusehen.

Überdies tut W. mit seinen willkürlichen änderungen des textes der

Überlieferung zu viel gewalt an. Schliesslich gibt er selbst zu,- dass

seine theorie auf zwei 'überraschende' tatsachen stösst: es ist sonderbar,

dass in der handschrift die nachbildungen vor den mustern stehen,

und es ist eine seltsame und sonst unerhörte erscheinung, dass die

muster so vieler gedichte überhaupt erhalten sind. Im ganzen hat

"Wallenskölds Untersuchung nur den wert einer theorie uud bringt keine

beweiskräftigen momente.

Von einer ganz neuen seite her nahm dann Jacob Schreiber^

die lösung des problems in angriff. Fussend auf den ergebnissen

Wilh. Meyers in seinen untersuclumgen über die mittellateinischen

rhythmen- stellte er diejenigen der betreffenden lateinischen gedichte,

welche in der form der vagantenstrophe erscheinen, in eine entwick-

lungsreihe mit den übrigen liedern der Benedictbeurer handschrift sowie

den aus anderen handschriften> bekannten gedichten in der form der

vagantenstrophe. Dadurch erwiesen sich diejenigen der in frage kom-

menden lateinischen lieder, die in vagantenstrophen erscheinen, als

original. Von neuem wurde also ßurdachs und Wallenskölds ansieht

erschüttert.

Seit Schreibers Untersuchung ist die frage nach dem Verhältnis

zwischen den lateinischen und deutschen liedern nicht wider umfassend

behandelt worden; vielmehr hat die neuere forschung sich verschiedent-

lich mit der geschichte der handschrift beschäftigt. Schon friiJKM' hatte

llbcrg'* nähere angaben über den zustand der Benedictbeurer lieder-

1) Die vagantenstrophe der mittoUateini.schen dichtiing und das Verhältnis der-

selben zu mittelhochdeutschen strophoufornieii. Jnaugural-dissert. Strassburg 1894.

2) a. a. 0.

3) Zoitschr. f. österr. gymntusien 40. j;dng. 1889 s. 103 fg.
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Sammlung gemacht; jetzt wurden von Dreves^ eine grosse zahl von

liedern der Can)//)ia Bnraua in italienischen hand seh ritten, hauptsäch-

lich im Florentiner Medicaeus, widergefunden; mit berücksichtigung

dieser wichtigen entdeckung behandelte Wilh. Meyer in den Frag-

menta Burcuia'^ von neuem gründlich die beschaffenheit der handschrift

und förderte gleichzeitig neue stücke, die ursprünglich der Sammlung

angehört hatten, ans tageslicht. Neuerdings hat Ehrismann-'' bei der

besprechung der Fragmenta Burana auf die alte Streitfrage ein Streif-

licht geworfen. An einem interessanten fall, nämlich dem liederpaar

nr. 186 s. 72 : 186a s. 72, zeigt er, wie ein vorhandener deutscher ton

auf einen ebenfalls schon vorhandenen lateinischen zugeschnitten wurde

und beweist dadurch schlagend, wie unhaltbar die theorien sowol

Bartsch-Burdach -Wallenskölds als auch Martins sind, die ein directes

abhängigkeitsverhältnis a priori constatieren und auf alle lieder rück-

sichtslos ausdehnen wollen. Als erklärung des Verhältnisses bringt E.

die ansieht in verschlag, dass den Sammlern der Carmhia Barana das

princip des motetts vorgeschwebt habe. Im übrigen erkennt er mit

W. Meyer den einfluss der lateinischen vagantenlieder auf die deutsche

dichtung sowol für diese gruppe lateinischer und deutscher lieder als

auch für die volkstümliche deutsche lyrik überhaupt an und bringt

selbst dafür neue belege.

Die „Carmina-Buranxi- frage" harrt jedoch noch immer ihrer

endgiltigen lösung. Den richtigen weg hatte Schreiber schon betreten,

indem er von einer Untersuchung der lateinischen liedei' im Zusammen-

hang mit der mittellateinischen dichtung überhaupt ausgieng. Er be-

handelte aber nur die form der vagantenstrophe und sagte selbst: „es

bedarf zur entscheidung der frage einer genauen prüfung der tech-

nischen einzelheiten der Carmina Burana in ihrer gesamtheit." Solche

formelle Untersuchung sämtlicher lateinischer lieder der handschrift —
ausgenommen die in frage kommenden, denen die deutschen Strophen

folgen — Avill ich in der folgenden abhandlung unternehmen, um damit

eine basis zu schaffen, auf die sich die Specialuntersuchung der ein-

zelnen fraglichen lieder stützen kann.

n.

Nach den Untersuchungen Wilh. Meyers a.a.O., auf die ich mich

in meiner arbeit wesentlich stütze, sind folgende factoren für die technik

1) Analecta Iiyninica medii aevi bd. XXI. Leipzig 1895.

2) s. 0.

3) Zeitsohr. 3G, 39Gfg.
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der mittellateinischen dichtun«;- zu beachten: als (ilUjpmeine: ton fall

innerhalb der Zeilen, Zeilenschlüsse, strophenbau, allittera-

tion und Wortspiel; als speoiellc: zeilenarten und zeilenverbin-

dungen, strophenschluss, silbenzahl doi'zeilen, hiatus, reime,

reimformen.

1

Es steht fest, dass die kunst der blütezeit, wie sie durch die

gedichte Adams von St. Victor und Walthers von Chatillon oder

die gedichte der handschrift von St. Omer insbesondere dargestellt wird,

wie sie uns aber auch in den gedichten dos Archipoeten und den bei

Wright gedruckten liedern entgegentritt, und wie sie endlich die grosse

masse der bei Mone und Dreves gedruckten hymnen bieten, dass diese

kunst zahlreiche zeilenarten und kunstvolle Zeilenverbindungen verwandte,

streng die silbenzahl der zeilen wahrte, die reime und Zeilenschlüsse rein

hielt, innerhalb der zeilen daktylische wortschlüsse und schwere ein-

silbige Wörter in zweiter Senkung vermied, selten hiatus zuliess, in reim-

formen und im strophenbau die kunstvollsten und künstlichsten bildungen

schuf und allitteration sowie Wortspiel als stilmittel verwandte.

Nun handelt es sich für uns darum, festzustellen, wie die Car-

mina BiirdiKi sich im einzelnen zu jedem der erwähnten factoren ver-

halten, und zu versuchen, aus den ergebnissen der einzeluntersuchung

mehr oder weniger feste kriterien zur heiraatsbestimmung — denn

das ist zunächst das wichtigste — , insbesondere zur erkenntnis

deutscher herkunft zu gewinnen.

Von unserer betrachtung scheiden wir vorerst diejenigen latei-

nischen lieder aus, die von deutschen Strophen begleitet sind, weil auf

sie erst die ergebnisse der Untersuchung angewandt werden sollen, also

nr. 98 s. 177 — 117 s. 192, 12.3 s. 197 — 137 s. 209, 139 s. 210 —
144 s. 215, 163 s. 226 — 166 s. 228. Auch nr. 24 s. 27 und nr. 186

s. 72 müssten streng genommen ausgeschlossen werden; doch ist in

diesen beiden fällen das Verhältnis zui- folgenden deutschen Strophe

bereits geklärt. Bei beiden liedern weichen die angehängten deutschen

Strophen nr. 144 b und 186a so entschieden von den lateinischen ge-

dichten ab, dass an eine entnähme des metrischen motivs seitens dieser

nicht zu denken ist. Das Verhältnis von 186 : 186 a hat Ehrisraann^

richtig gedeutet: zwei originale lieder stehen sich gegenüber. In bezug

auf das Verhältnis zwischen nr. 24 und 144b ist die priorität des

lateinischen liedes schon aus dem gründe evident, weil nr. 24 ein

1) Dio Unterscheidung von allgonieinon und .spocicllcn iiierkniivlon .stammt nicht

von W. Meyer, sondern stellt die von mir gcwiililti; .iiKjnhunig Jai-.

2) Zeitsclir. 36, 402.
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kreuzlied ist, das um 11S7 entstanden sein raass, und 144 b eine

Strophe aus einem liede des viel späteren Otto von Botenlouben. Diese

beiden lieder nr. 24 und 186 ziehe ich daher als original lateinische

in die Untersuchung, nicht jedoch nr. 180, dessen Verhältnis zur Ecken-

liedstrophe nicht ohne weiteres erheilt.

Von der betrachtung schliesse ich ferner aus alle nichtrhythmischen

stücke der Sammlung, also die versus und die prosaischen bestandteile.

Es bleiben demnach für unsere Untersuchung 146 selbständige lieder,

— wobei wir nr. 93/94 s. 51/52, nr. 81 s. 167 und nr. 61 s. 151 je in

2 lieder zerlegen^, — und 95 in den 4 dramen (nr. 202 s. 80, nr. 203

s. 95, Fragm. Bur. tf. V/VII, Frgm. Bur. tf. YIII/XI) enthaltene gediehte,

wenn wir nr. 202 zu 52, nr. 203 zu 14, Fragm. Bur. tf. V/VII zu 1

und Fragm. Bur. tf. VIII/XI zu 28 stücken rechnen.

Von den 146 selbständigen liedern sind 91 heiteren und 55 ernsten

Charakters. Bei einer rein numerischen berechnung erhielten wir so

eine grössere anzahl ernster als heiterer gediehte; doch sind die dramen-

lieder ja meist sehr kurz, dagegen manche heitere von ziemlich be-

deutendem umfang, und tatsächlich liegt uns, wie ja schon äusserlich

erkennbar ist, eine weit grössere masse heiterer als ernster lieder

in der handschrift vor. Bei unserer Untersuchung wollen Avir jedoch

die Scheidung, die die handschrift selbst bietet, beibehalten, nämlich

55 ernste, 91 heitere und 95 dramatische gediehte unterscheiden-.

Der text der Carmiiia Buraiia.

Bevor wir die Untersuchung der technischen einzelheiten der Car-

mina Burana vornehmen, ist es unumgänglich, über den Wortlaut des

textes klar zu werden, der uns in der handschrift so mangelhaft über-

1) StrenggeDonimen müssten wir aus nr. 205 s. 109 und 206 s. 110, 3 selb-

ständige lieder herstellen nach dem, was W.Meyer (Fragm, Bur. s. 14/1.0) über ihre

Überlieferung bemerkt; desgleichen werden höchst wahrscheinlich in nr. 177 s. 237 4

und in nr. 179 s. 240 3 selbständige lieder stecken; doch einstweilen halte ich die

anordnung Schmellei's fest.

2) Für die ganze folgende abhaudlung vergleiche man die ausführungen "Wilh.

Meyers in seinen Gesammelten abhandlungen zur mittellateinischen rhythmik

Berlin 1905, band I, s. ]36fgg., die ich auch bei den einzelnen capiteln stets speciell

eitleren werde; seine ansieht über das wesen der lateinischen rhythmen hat W. Meyer

neuerdings noch einmal kurz formuliert in den Nachrichten von der Kgl. gesellsch.

d. Wissenschaft zu Göttingen, phil.-hist. klasse I90ö, beft I, s. 192 fgg. (Über die

rhythmischen Jamben des Ärispicitis) ; eine specialunteisuchung eines liedes aus den

Carmina Burami (nr. 16 s. 1.3) gibt er daselbst heft II, s. 49 fgg. (De scismate

Orandh>iontanorn»iJ.
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liefert ist. Die Schraellersche ausgäbe genügt in textkritischer beziehung

durchaus nicht; es sind daher schon von verschiedenen Seiten Ver-

besserungen und berichtigungen gemacht worden, zu denen ich meiner-

seits einige vorschlage hinzuzufügen habe. Es empfiehlt sich, damit

über den meinei- abhandlung zu gründe liegenden text keine zweifei

obwalten können, sämtliche abweichungen vom Schmellerschen

text, die ich für richtig halte, im folgenden aufzuführen. Dabei

werden die conjecturen und berichtigungen derer, die vor mir am text

geändert haben, zur spräche kommen. Ich folge dabei der Übersicht-

lichkeit halber der anordnung Schmellers und schliesse natürlich wie

bei der technischen Untersuchung so auch hier die nichtrhythmischen

stücke und diejenigen lieder, denen deutsche Strophen folgen, von der

betrachtung aus:

Nr. 1 s. 1 II 7/8 ist nach Patzig i zu lesen oh/mibrafa et relata

statt ohnnihrataiti et vclatam.

Nr. 2 s. 2 ist auch bei Dreves- s. 160 überliefert: in I 2 und

II 7 hat Cß offenbar die bessere lesart; ebenso ist die anordnung der

Strophen — bei Dreves I. IL IV. III. V — bei Schmeller richtiger; in

III ändert Schmeller mit unrecht das handschriftliche digne dare potrri.s,

das auch Dreves hat.

Nr. 8 s. 3 hat bei Dreves a. a. o. s. 120 o Strophen; zeile 4 und 8 ist

Schmellers lesart eliminan und refonna.s (hs.) gegen Dreves elitninan.s und

rrforiudiis zu halten; doch ist die Zeilentrennung Schmellers nach Dreves

zu corrigieren: v. 9 fg. muss gedruckt werden: in post caniis driicias

das t/rnf/as. nl fdclds hcalitin.. o quniii iiiira potentia, (j/niii/ regia

iox principis, ciin) aegrolaiiti praecipis snrge, tolle grahalnni!

Nr. 4 s. 4 ist nach Drevr^s s. 199 zu verbessern: die strophische

einteil ung ist aufzugeben; ob 1 liomo quo rigeas (Dr.) oder gauclc cur

gaudea^i (Schm.) richtiger ist, kann zweifelhaft sein; ebenso ob in spe

moueas oder . . gaudea-s; statt der Schmellerschen conjectur os ad fis-

eellas ist mit Dreves o.v ad a.seUas zu setzen; zweifelhaft ist, ob iit

alinni jji / harc possis eorripere. speciose raleas viriidi . . (Schm.)

oder at a/iani per hot- eorripere speciose va/cas. virlali, salati oin-

niiim stadeas (Di*.) das richtige ist. Nach meiner ansieht nuiss der text

l)(;i Schmeller so lauten: gaadc, cur gifa<le(ts vidc, dd fidei ad-

haereas^ in spe iiiaaeas, et in fid( intas ari/cas, fnris hacas,

Inrturis rclonineas os ad asri/as; doceiis da rcrho, rila, oris

1) Zeit8chr. f. U. altert, licl. 36 s. lS7ff(. [Zoilciibrechiiug ist boi dorn texto der

lieder durch grösseres .spatium angedeutet.]

2) AnalecUt hyninicu iiiedii aevi, lid. XXI, Leipzig 1895.

ZEITSCHRn-t K. DEUTSCHK PHILOLOGIE. BD. XXXIX. 22
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vomere de cor(Uhus fideliiwi evcllas lolinni, h'Imni insere rosae,

ut aliuin per liaee poss/'s corripere. speclosr valeas virtuti, saluti

omnhwi studeas, noxias delicias detesterisj opera considera, quae

si tioti feceris, dmmtaberis. hac in via milita gratiac^ et prae-

mia cogita patriae, et sie timm cor in perpetuum gaadebit.

Nr. 5 s. 4 II 4 bessert Patzig mit recht suspiratis a dispendio in

Suspirans ad dispeudium; III 1 setzte ich mit Patzig statt des über-

lieferten — dei — jje^'/s ein, das besser ist als das von AVustmann^
vorgeschlagene colis: es lautet demnach zeile 1/2 vide qui petis )nii-

nere religio)iis gloriaui; zeile 5 schlage ich vor vetituui statt vitiuui

zu lesen wegen des reims auf merituui und milituni; zeile 7 wird von

Patzig ncmique statt des von Schmeller eingesetzten dum. te in uutnquam

prode te geändert: m. e. gibt cluui te einen besseren sinn; auch glaube

ich, ist die änderung des kommas und der form iuprovide überflüssig.

Nr. 6 s. 5 V4 ist mit Patzig rectis für iustis zu lesen; vers 6

schlägt Wustmann caelestina gaudia vor: ich lese mit Patzig und der

hs. in caelesti gaudia.

Nr. 7 s. 6 ist auch bei Dreves a. a. o., s. 104, überliefert: danach

ist zunächst die Strophe III und IV bei Schmeller in eine zusammen-

zuziehen, so dass wir 3 Strophen von ziemlich gleichem umfang erhalten;

sodann ist in II 6 fg. zu lesen cur non purgas reatuui sine uiora, ciuii

sit hora tibi mortis incognita, et i/n/viia Caritas, quae non pro-

ficit, prorsus aret et deficit, nee efficit beatuni. Die lesart tibi

mortis incognita et in vita Caritas quae non yroficit prorsus aret

et deficit usf., die Dreves bietet, scheint mir aus dem gründe falsch,

weil dadurch der einzige fall einer reimlosen zeile im gedieht entstände:

mit Wustmann lese ich statt in vita das m. e. besser passende in vita. —
Wustmanns lesart jedoch: Caritas, quae non proficit, prorsus aret et

dsflcit neque heatum efficit scheint mir ganz falsch. Die 5 letzten

Zeilen von II sollten denen von IV bei Schmeller entsprechen; es fehlt ja

aber II ein zeilenteil (der nach W. ausgefallen ist); ihn hat auch Dreves

nicht; ausserdem bietet das lied sonst gar keine einander entsprechenden

teile; ferner bildet die bei Schmeller und Dreves überlieferte form nee

efficit beatuin einen beliebten schluss; ganz ähnlich ist ferner der

schluss der Strophe von nr. 3 s. 3 gebaut (vgl. oben s. 337). Wir haben hier

sogar dieselben reimwörter und in beiden fällen reimt der siebensilbler

des Schlusses auf vorhergehende siebensilbler.

1) Zeitschr. f . d. a. bd. 35 s. 337. [Ich gebe im folgenden nicht jedesmal die stelle

genau an, wo Wustmanns und Fatzigs änderungen zu finden sind, sondern verweise ein

für allemal auf die betr. abhandlungen Zeitschr. bd. 36 s. 187 fgg. und 35 s. 328 fgg.]
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Nr. 8 s. 6 ist bei Dreves s. 122 abgedruckt, hat hier jedoch

3 Strophen, und zwar besteht die erste aus den H Strophen, die Schmeller

bringt; diese sind daher in eine zusammenzuziehen. Ausserdem ist

zeile 7 in r5 zeiien zu zerlegen speni voncipis, tc dcripis, et cxripis^;

zeile 11 muss lauten qu/d in opmn (igipre; zeile 18 et s/tdore niltintDi

ohne 'iti\ entsprechend zeile 17 (n. Dr.).

Nr. 9 s. 7 I 9 lautet bei Schmeller corpus et aniiiiaiti ; die hs. hat

nach Wustmann corpus et rem animcim; infolgedessen hat Peiper im

Oaudeamns' s. 130 die interpunction folgendermassen gesetzt: cur offen-

sas luinimmn axt derisum hoinlrunn non metuis, dum dcstrnis

corpus et rem, animam salva saltrin, idtuHani vitae portinnc>d((,m

offerens caelestibiis: pro iiiventae floribus senectutis siipulam. Ich

halte das nicht für richtig: abgesehen davon, dass die satzschlüsse in

der interpungierung Schmellers mit den Zeilenschlüssen zusammenfallen,

scheint mir die beziehung der Wörter zu einander verdreht: eine porti-

uncula lässt sich nicht gut offerre, und was sollen die himmlischen mit

der lebenstür des menschen beginnen? Vielmehr soll der mensch sich

die letzte tür des lebens (d.h. des ewigen lebens) offen halten (salvare),

indem er wenigstens das alter den himmlischen weiht (offerens): und

scnectiilis st/'pula kann unmöglich apposition zu vitae portiuncuta sein!

Ich glaube zeile 9 lautete ursprünglicii et corpus et aninuim, in-

dem so dargelegt wird, wie körper und geist zu gründe gerichtet werden.

Ebenfalls setzt Peiper fälschlich in zeile 5 uiminm statt inininiuni, das

der reim und der sinn erfordernd In z. 18 ändert P. m. e. richtig

itiveittntis in iureutae; wir hätten sonst den einzigen auftact im lied;

III 4 devitanlo für devitando ist wol nui- druckfeliler; 7 ist mit Peiper

aeyijptia statt ae(jijptiaca zu lesen.

Nr. 11 s. 8 II 1— 6 ist mit Patzig zu lesen reruni exitns dum
quaero discutere, falsum peuitus a vero discernere .

.
, wie es auch

Dreves a.a.O. s. 113 bietet; ebenso V 1/3 dam considero quid Dincie

contiyerit mit Patzig und Dreves; ferner ist VI 9 nach Dreves zu

lesen serviis si serviero (Schm. -eril); VII 1— b ist das von Schmeller

eingesetzte zu halten viae Veneris inninio rcstigm, irae reteris

refnto per devia, da es durch Dreves gestützt wird, und somit ist

Patzigs änderuug hinfällig; VIII 9 lesen Schmeller wie Dreves ni fagie/ido

f/ujia/ii iJalidam Samsonis; hierdurch entsteht der einzige fall eines

1) Vgl. AV. Meyer, Ges. abhdl. 1, s. 291.

2) Gaudeamus, Carntiiiu cagorum srlccta, Loipzif^ 1879.

3) Docli gibt Peiper in den beriohtiguiigeii s. 233 das — allerdings ebenso

falsche — numinuin für nimiuin.

22*
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Silbenzusatzes im lied, auch ist der sinn schwach; ich lese daher ni

fngando fngiani Dalidam Sanisonis: vgl. nr. 38 s. 125 VII schlusszeile

dum fitgitiir, fugatur.

Nr. 12 s. 10 ist auch bei Dreves s. 142 abgedruckt, doch sind dort

I 7— 10 und II 7— 10 gegeneinander vertauscht, m. e. fälschlich, da die

folge II 7-— 10 mit der erwähnung des f^acerdotliun und poiiUflcinni

durchaus zu dem erwähnten officium der zeile II 6 stimmt. Wir haben

also bei Sehmelier das richtige.

Nr. 15 s. 12 ist bei Dreves s. 139 abgedruckt; doch hat das ge-

dieht dort 6 Strophen und zwar noch je eine mehr von jeder form des

Schmellerschen liedes, so dass wir bei Dreves eine reine sequenz vor

uns haben; str. II 9 fg. ist nach Dr. zu ändern in memor itiste iudica,

inacdicans non claudica; die letzte zeile könnte auch nach Schmeller

lauten iudicans nil daudiea^; das von Schmeller III 1 in maiits ge-

änderte hsl. magis wird durch Dreves gestützt; III 5 ist mit Dr. zu

lesen qiii lac et lanam eruis, ferner 9fg. te districie tunc conterat

ut raptoreni.

Nr. 17 s. 14 15— 6 lautet bei Schmeller custodcs sunt raptorcs

et lupi p7riedatores, für das hsl. custodes sunt raptores atque liipi

raptores; Wustmann setzt mit recht dafür ein: rustodcs sfitit raptores

atque lupi jmstores; ebenso liest W. in III 6 richtig sie offer sacra-

mentum. Die änderungen Schmellers IV 12 und V 6 sind bei der

schlechten fassung, die das lied überhaupt zeigt, vielleicht unnötig.

Nr.l8 s. 17 ist sowol bei Flacius^ als bei DuMeriP und Wright-*

überliefert. Der von Schmeller gegebene text erregt keinen anstoss.

Wustmann setzt XVIII 5 securi statt nudati ein, was der Überlieferung

besser gerecht wird und vielleicht vorzuziehen ist; in XV 4 ist doch

wol lata cute mit der hs. zu halten.

Nr. 19 s. 19 ist betreffs der Überlieferung von Schreiber-'' be-

sprochen; II 3 setzt Sehr, nach Wright defluit statt profluit; IV 1 ändert

er nach Wright Roma caput mundi est in Roma nrumli caput est;

VI 7 streicht Schreiber ibi, was schon Peiper^ getan hatte; VIII 8 liest

Schreiber et eadem metis; ich halte Schmellers lesart für richtiger;

1) W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 289 hält fälschlich an der Schmellerschen lesart

iudica nil elaiuliea fest.

2) De corrupto eeelesiae statu 1557.

3) Poesies poptdaires latines, Paris 1843, s. 231.

4) Latin poems commonly nttribiited to Walther Mapes, Londou 1841, s. 36.

5) Die Vagantenstrophe, Strassburg 1894, s. 23 fg.

6) Gaudeamus, Leipzig 1879, s. 152.
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IX 6 fg. kann zweifelhaft sein, icli möchte lesen si vclis ra/isari, iit/nms

cloquentia pollet singiilnri ; X 3 möchte ich lesen j}lncet crnx, ?-ot/iK-

fl/'tas placet, totntn placei, um den unharmonischen tactwechsel in 8 zu

vermeiden; VIS setzt Peiper statt omittcret der hs. ohjicn-ct, Schmeilor

obiciat, beides ist möglich; mit unrecht hält Peiper XI 7 hsl. ad, das

Schmcller mit Wright in Jkis ändert; in 8 hält Schi-eiber gegen »Schmellers

änderuug «t btirsa dct grainon hsl. et inibursai/t yranmn^, wie schon

Peiper tat; XII 1/2 haben Schmoller und Peiper geändert in Rornam

nvaritiac viiet maims parca, Schreiber setzt wol besser sola/n avari-

tiani Roma novit parca ein; 5 ist Schmellers änderung von Schreiber

mit recht gehalten, gegen Peiper, der das hsl. mmms est pro munere

hat: XIII 5 ist Schmellers änderung et ai mmms praestitiiDi gegen Peiper

und Wright, die vel si mnnus pruestituni lesen, mit Schreiber beizu-

behalten; 7 liest Schmeller respondet hie tibi sie, Schreiber ändert in

haee, respondet, tibia, ich möchte mit Peiper lesen resjjondet: haec

fibin . .: XIV H ändert Schmeller mit recht nach Wright agunt in habent,

während Peiper das hsl. hält; XV 5fg. ist w-ol Schreibers lesart, die im

wesentlichen mit der handschrift wie mit Peiper übereinstimmt, zu accep-

tieren, also zu lesen et sie noii plenarie totuin faetum erit, totum

marr saUti))! est, tota causa perit; XVII 5 lautet die handschrift quid

uarrarem sinyulas? daraus macht Peiper . . . simjulos , während Schreiber

mit Wright liest ciuid ireni jjer singula; ich möchte im anschluss an

die hs. und Peiper lesen quid narrareni singula?; l/S ändert Schmeller

das hsl. omnes bursas strangidant et explieant statim in omnes bur-

sam strangulant et expirat statim; der handschrift wäre gemässer

omnes bursas strangulant et exspirant statim; Peiper behält fälschlich

die überliefeiung bei; XVIII 1 ändert Schmeller das bnrsas iecur

Titgi inorte iiuilatur in bursa tanien Titii ieeur imitatur, wie auch

Wright hat und Schreiber will; doch könnte die handschrift ganz gut

mit Peiper unverändert bleiben, wenn man nur bursas in bursa corri-

gierte; 7/8 hält Schreiber mit recht, wie auch Peiper, ut a nummo
raeans item repleatur, das die hs. bietet.

Nr. 20 s. 21 I I—4 ist überliefert Roma tuae mentis oblita sanitate

desipis cu)u resipisceris tardifate; daraus macht Schmeller /?o?/i/^/ tuae

o/j/ita jneutis sanitate desipis et resipisceris niniia tarditatc: das geht

nicht an, da oblita eine trochäische siebensilbige zeiie trochäisch schliessen

würde; ebenso unmöglich ist die änderung Patzigs; Roma mentis oblita

tuae sanitate, die nui- durch flie vei-meidung des hiats sich von Schmeller

\) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 308.
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unterscheidet; ich glaube in 1 — 2 braucht die Überlieferung nicht ge-

ändert werden; die cäsur, um deren willen die Verbesserungen vor-

genommen sind, ist gerade in diesem lied verschiedentlich nicht correct

gelegt oder nicht vorhanden: vgl. I 9/10 pietas nee audit sirpernae

civitatis, IV 5/6 princeps tenebranim sc sentit gloriari, V 7/8 mac^dna

corrodit praesentium maloruin, VIII 5/6 O7'do prificipat/is meuiis

disf.repata (hier fehlt offenbar eine silbe); alle diese erscheinungen sind

nicht auf fehler der Überlieferung zurückzuführen; vielmehr müssen wir

constatieren, dass in nr. 20 cäsurlose langzeilen von 13 silben unter

regelrechten vagantenzeilen stehen; und somit ist es müssig, zeile 1 zu

ändern; doch kann 3/4 aus grammatischen gründen nicht so bleiben;

hier scheint Patzigs änderung acceptabel : ich lese folglich II—^4 Borna

tuae mentis oblita sanitate desipis, cion recipi reris tardiiatc;

VIII 9— 12 sind wol abzutrennen, so dass str. VIII und IV sich ent-

sprechen; die änderung Patzigs in V 7/8 fällt aus den erwähnten gesichts-

punkten heraus weg; ob 9 si oder mit der hs. sed zu lesen ist, wage

ich nicht zu entscheiden; VIII 9 wird veritatis in veritas zu ändern

sein, und 11 alias mit Patzig in idlns, so dass die zeilen lauten: (also

quoque veritas convincitar augurio, nee ulhis est in Israhel fidem

(lans centurio.

No. 23 s. 25 ist bei Dreves s. 161 überliefert; danach bestätigt sich

die richtigkeit von Wustmanns änderung in 1 17: zwar liest Dreves 17/19

ab injustis abdicatnr', per quem iuste iudicatur mundus, ich halte

aber ab inimindis abdicatur für besser; ob 18 iste oder iuste zu lesen

ist, kann zweifelhaft sein; in II 15 fehlt bei Schmeller eine silbe: es ist

mit Dreves zu lesen in incerto certuni qiiaere; in 18 fehlen 2 silben:

Dreves liest et lucrare Incem, verae lucis; demgegenüber scheint mir

besser zu sein et lucrare hierum verae lucis; in V 15 hat schon

Wustmann die Schmellersche lesart berichtigt und tibi vor die zeile

ubi virtus est delictum gesetzt.

Nr. 24 s. 27 ist im refrain anders abzuteilen: exsurgat deus, et

dissipet hostcs, quos habuif, postquaiu praebuit Saracenis locum

quo iacuit. Schon Wallensköld^ hat bemerkt, dass die zweite Strophe

richtiger mit Sunamitis clamat pro filio zu beginnen sei; auch hier

ist natürlich qui occubuit als selbständige zeile abzusetzen; II 10 liest

W. Helisaeus nisi nunc venerit, was wol richtig ist, da bei Schmeller

eine silbe fehlt; III 4 will W. rcniae nach tempus einsetzen: ich halte

für richtiger, zu lesen iam veniae tempus advenerit, quo potuerit;

1) Memoires de la societe neophilol. ä Helsingfors I s. 96.
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IV 1 ist abzuteilen exsurrexit, et nos assim/ere ei propere; 4 ist mit

Wallensköld zu losen Jeriisuleni voIkU perdere , nt hoe opere. Wenn
III—4 herausgehoben und vielleicht dem refrain zugeteilt würde, hätten

Avir 4 gleich gebaute Strophen, nur der reim von II entspricht nicht

völlig.

Nr. 20 s.2i) ist auch bei Du Merili überliefert; II wie XVIIIl

und 7 setzt Schreiber mit Du Meril eheu statt heu; es könnte auch heir

Itru heissen; III 1 und 3 setzt Docen- fälscldich reitm und Tiberium

statt rea))f und Tiheriam ; VII 2 ändern Docen und Du Moril mit recht

cunctam dccastxnitcs in cuncta devasümtes; XIII 8 ändert Schreiber mit

recht gegen Docen und Du Meril, indem er et streicht.

Nr. 27 s. 32 I refl. gehört proli dolor zu Moyses et Aaron und

bildet mit diesem zusammen eine zeile, die der zeile 3 Hierusalem et

Geon entspricht; mit unrecht will Wustmann proh dolor als selbständige

zeile auffassen; ebenso wird mit dem pi'oh dolor in II 5 nur darauf

hingedeutet, dass hier wie hinter jeder strophe der refrain folgen soll;

mit altercatiir creatnra beginnt str. III.

Nr. 28 s. 33 ist bei Dreves s. 163 überliefert: doch folgt dort hinter

Schm. str. III (spiritns intonnit) eine periode, die der folge exiiUemus—
hodie entspricht, sodann als refrain wider die bei Schmeller als 11 ge-

druckte Strophe, darauf Schmellers str. IV, darauf 6 zeilen, die den be-

treffenden vorangegangenen teilen nicht entsprechen; wir haben also

auch bei Dreves eine verderbte form vor uns: so viel geht aber aus

dieser hervor, dass auf Schmellers str. I str. II als refrain des ganzen

liedes folgte, dass str. III und IV die anfange der beiden anderen haupt-

teile darstellen; I 6 ist mit Dreves serra cum statt Sarraru)u einzu-

setzen; 118 mit Dreves dicm statt dies zu lesen, Avie Wustmaun ver-

mutete: das komma ist also auch mit Dreves-Wustmanu zu tilgen;

IV 4 ist nach Dreves et zu streichen.

Nr. 29 s. 34 VIII 4 liest Wustmann mit der hs. mptivarit statt

- tavit.

Nr. 67 s. 37 ist St. Omer^ nr. 29 überliefert, danach ist zu bessern.

1 5 muss lauten verum dieit falsitas; refrain 3 licitc rcceduni; II 3

mente quisquis anxia; III 4 volunt iynorare; dicit und licite hatte

schon Peiper, der jedoch quivts und uonmt beibehielt sowie proceduiit;

das lied hat bei Omer und Peiper h Strophen: hinter III folgen noch

2 weitere.

1) Pof'sies populaires latines 1843 s. 411.

2) In Aretins Beiträgen zur gesch. u. lit., München 1806, bd. VI! s. 297.

3) Anzeiger f. künde der deutsch, vuizeit hrsg. von Moue, 7. jahig. 1838 s. 294.
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Nr. 69 s. 40 XI 3 wird eine silbe einzusetzen sein.

Nr. 71 s. 41 ist St. Onier^ nr. 27 überliefert; danach ist Schmel-

lers text zu verbessern; doch fehlen bei Omer str. IL V. VI. VIII; III 2

ist statt i7i 7'espectu laicaUs zu lesen in de.spectic laicalis , Peiper hält

hier respcctu; V4 ist statt rerum mersus in ardorem zu lesen renum

mersus in ardorem, wie schon Peiper tat.

Nr. 73 s. 43 ist bei Du Meril- überliefert: 13/4 lautet hier iws

desertimi, nos deserti nos de poena sumus certi; doch scheint mir

Schmellers text dem ziemlich gleichwertig zu sein; III lautet bei

Du Moril omnex sumus quidem rei; doch möchte ich Schmellers text

halten und nur si- streichen: also omnes quidem sumus rei; ebenso

halte ich gegenüber Du Merils zeile 2 nnllus invitator dci das Schmel-

lersche imitator; III 4 hat Du Meril extemlet statt exercet; ich lese

exercet; IV halte ich Schmellers sacrum gegen Du Merils sanctuni;

V 3/4 lautet bei Du Meril Simon, sedens inter eos dat mag/iates esse

reos; beide lesarten können gelten; VII sind bei Du Meril die Wörter

praefert inalos umgestellt, dies scheint besser zu sein; VIII 1/2 lautet

bei Du Meril cum non dafür, Sinuj// stridet, sed si detur, Simon ridet.

Ausserdem ist nun bei Du Meril die folge der einzelnen zeilenpaare

stellenweise ganz anders; und ferner hat seine fassung 14 zeilen mehr.

Ich wage nicht die Schmellersche Überlieferung daraufhin zu ändern.

Nr. 75 s. 45 ist bei Dreves s. 102— 103 abgedruckt und zwar in

besserer gestalt, danach ist bei Schmeller zu ändern: 12 iudieium in

iudicum; 3 parans in paras; 4 colere in tollere; III 2 iam in tunc;

3 iacel in ruit; IV 4 eligere in eligerein : 5 petere in peterem; 6 ruere

in ruerem; 7/8 müssen lauten fit grarior lapsus a superis et durior

ab ipsis asperis. Bei Dreves folgt str. IV auf II und III auf IV,

ausserdem hat Dr. noch eine str. V.

Die abteilung der zeilen ist bei Schmeller nach Dreves folgender-

massen zu ordnen: o varium fortunae hibricum, dans dubium tri-

hunal iudicum, non modicum jmras huic praemium, quem tollere

tua V'ult graiia, et petere rotae suhlimia, dans dubia tarnen

praepostere, de stercore paupereni erigens, de rhetore eonsulem

eligens.

Nr. 76 s. 46 ist bei Dreves s. 133 und bei Peiper p. 138 gedruckt;

13— 6 liest Peiper wie Schmeller; Dreves hat folgendes: firmans id Opti-

mum, quod mentis firinUas vovit cum animi tarnen indicio; ich halte

diese lesart für die richtigere, indem ich nur iudicio statt indicio ein-

1) Mone, Anzeiger s. 293.

2) Poesies pojnilaires 1847 s. 177.
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setzen möchte; auch 7/10 ist mit Dreves gegen Schmeller und Teiper

zu lesen uam si turpissimi voti coits/'lio vis scelus hnprimi facto

ncfario; 114 ist bei Schmeller- Peiper zu ändern corritit in ocridä, was

Dreves hat; IUI hat Dreves faciin» dimidiunK- es ist w^ol nach Horaz,

Kp. I 2 V. 40 zu lesen facti diniidiion; 5 hat Dreves höh, Schmeller

ändert das handschriftliche nc , das Peiper hält, in ncc: vielleicht ist

dies das richtige; 12 hat Schmeller- Peiper richtig incaria gegen Dreves

iti curia; T\ 3 fg. ist mit Dreves zu ändern in dat hoc mtcipitein metam

in hraviuin, iste qnod tribuit dictat stahilitas; 9 hat Dreves ?iam

für cum (Schm.-P.), beides ist möglich; V 1 hat Dreves fälschlich mutet

für mutat; im folgenden liest Dreves assimiit ideo jonnas intcgritns,

vnlticm constantid cofiservans intimum, alpha privicipia et o

iiovissiinimi, flcctens fil niedia dans fineni. optiDiaai, »udans in

raria cacJuiu et anif}iatn; das ist so sicher nicht richtig,; ich halte

Peipers formulierung für die beste: assufnit ideo fornias inroipiitas,

vultu constaiitia coit.serrans intitnuvi, alpha priitcipia et o uovis-

simum flectetis fit media, dat piicm Optimum vintaiis in varia,

caelut}i^ non animurn.

Nr. 77 s. 47 III ö ist wol verderbt; der tactwechsel rvx scdet ist

hart; die zeile hat nicht den erwarteten reim -iinas: ich schlage vor

scdet rex altissimus.

Nr. 85 s. 47 II 8/10 hat die handschrift flcbili iactarae tanti

(jeinit exitiis mortis so/rit iare; Schmellers ündcrung ist nicht an-

nehmbar: einmal geschieht der Überlieferung zuviel gewalt und ferner

wird die Zeilengleichheit dieses höchst correcten liedes angetastet; ich

schlage vor flehili iactarae tanti tfcmil exitas morti solvens iure,

so dass der sinn wäre: „durch dessen tod jämmerlichem Verluste preis-

gegeben, das beer den Untergang eines so gewaltigen beklagt, indem

es dem tode nach gebühr bezahlt" (d. h. die dem todc rechtlich zu-

kommende schuld); V 8/10 lautet die Überlieferung opuui ahaadantia

hoc casa dativo, ducrs aiaicitia, paaper ahlalivo: Schmeller änderte,

weil die attribute umgekehrt besser zu passen scheinen; dadurch ent-

steht aber der einzige hiatus und einzige silbenzusatz im Hede. Ich

halte deshalb am überlieferten fest; VI hat 2 zeilen zu wonig, da es

Str. III entsprochen haben wird ^.

Nr. 86 s. 49 15 lässt sich mit Peiper (s. 15(1)- das handschriltliche

ciectus wol halten.

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 330.

2) und Docea in Aretins Beiträgen !). hd. 1S07 s. 130!J.
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Nr.93 S.51 und 94 s.52 will Schnieller wiePeiper(s. 146fgg.) als ein

lied angesehen wissen, also als sequenz. Es erscheint bei Dreves s. 125 und

126, jedoch als 2 getrennte lieder: zum ersten gehören dort str. I und

III von nr. 93 und str. II von nr. 94, zum zweiten gehören str. II von

nr. 93 und str. I und III von nr. 94; doch bildet bei Dreves 94 III die

zweite, 94 I die dritte strophe des zweiten liedes und es folgt eine

vierte, die Schmeller-Peiper nicht haben.

Ordnen wir nach Dreves, so kommt überhaupt erst sinn in die

reihenfolge der stropheu: 93 I. III. 94 II ist nämlich ein klagelied 'de veri-

tate exsjile' , wie es Dreves betitelt; str. I enthält die frage, str. II die

antwort und str. III allgemeine betrachtungen. Dagegen ist 93 IL 94

III. I eine satire auf den geiz und die habsucht der curie. Zudem be-

weist das Vorhandensein einer vierten strophe dieses liedes bei Dreves,

dass eine sequenz nicht aus beiden herzustellen ist. Ferner erhellt die

richtigkeit der fassung bei Dreves aus dem umstände, dass 93 I bei

Schmeller mit denselben werten schliesst, wie str. II beginnt: hier ist

offenbar um der gleichheit willen die Vereinigung geschehen. Über den

text ist folgendes zu sagen: 93 18 ist Theone zu halten, da es durch

Dreves gestützt wird; 93 III 4 ist statt qnod usitas wol mit Dreves

zu lesen quo n/ussitas: 7 ist das zweite in zu streichen; 94 II ist

das handschriftliche o vox profetica , o Nathau, praedica {praedita ist

wol Schreibfehler) beizubehalten, da es durch Dreves auch gestützt wird;

4 ist für nunc das richtige nou einzusetzen, das Dreves hat; 8 hat

Dreves entschieden besser contra Christum Christus testis; 9 ist vae

doppelt zu setzen ; 93 II 6 ist natürlich zu drucken distrahitur et ven-

ditur; 10/11 muss nach Dreves lauten quid consequitur quam, exuitur

quadrante; 94 III 5 bietet die handschrift Orpheus quem adiit Pluto

deus tai-tareus; das von Dreves gebotene Orpheus quam avdiit ist sicher

falsch; Patzig bessert richtig die Überlieferung in quem adiit Orpheus,

Pluto deus tartareus; dagegen ändert er mit unrecht vers 11/12, die

nur anders abzuteilen sind: ubi Proteus variat niille colores; 94 I ist

2/3 commendas bei Dreves mit pr«ei^ewc^5 vertauscht: beides kann gelten;

11/12 ist wol mit Dreves zu lesen pa7'is ponderis 'pretio nisi conten-

das; Peiper, der sich im wesentlichen an Schmellers text hält, ändert

einzelnes, das aber mit rücksicht auf Dreves nicht mehr in betracht

kommt ^

Nr. 149 s. 56 18 wird von Wustmann das handschriftliche hospi-

tavit für hospitatrix eingesetzt; dann muss hinter hospitavit ein komma

1) Doch gibt Peiper in den berichtigungen s. 233 die richtige, bei Dreves be-

legte lesart für die Schlüsse von Ü3 s. 51 II. 94 s. 52 I. lU (nach Schmeller) au.
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stehn; V S setzt W. ein (Zeitschr. 35, 841) hnic iiui me forsan s/tb-

dere possem culpae mit rücksicht auf Vergil, Aenois II 19; zwisclien

VII und VIII schaltet Wustmann (s. 336) der handschritt gemäss folgende

Strophe ein j^ropositionibus trilms dvx oppositis syllogixat, motibiis

fallit haec oppositis, et quavivis cogentibns ar(j/i/Nci/tis utitur,

tarnen eis brevibiis tantum horis falUtur.

Nr. 150 s. 57 116 lautet Didonis ad soliioii, doch hätten wir da-

mit den einzigen fall von auftact in dem lied; auch wird I)ido sofort

in III 2 erwähnt. Ich glaube daher, dass hier Verderbnis vorliegt und

schlage vor zu lesen ad solion Libijitni; IX 1 fehlt eine silbe: vielleicht

ist Dido iam nobilis zu lesen; 3/4 will Wustmann lesen afffue Lavi-

niae thaJanios sequitur mit beziehung auf das Aeneaslied 151 s. 59

VI 2, wo es heisst et thalamos Laviniae Troianus hospes sequitur;

XII 5 setzt W. nach der hs. tu?ic für nu?ic ein; XIII 5 fehlt eine'silbe:

vielleicht hiess es at esseni sie tibi; XVI 3 fg. setzt Wustmann das hand-

schriftliche pracpjonebar tarnen in iui gratia larbae nobili ein, das

beizubehalten ist.

Xr. 151 s. 59 ist ganz anders abzuteilen; z. b. str. II: o dulces

Phri/gios, o dulces advenas, quos tanto tempore dispcrsos aequorc

iam hiems septhna iaciaverat ob odiuin lunonis, Scyllea rabies,

Cyclopum sanies, Celaeno pessima trandiixerat ad solin in Dido-

nis; XIV 1 ist mit der hs. (nach Wustmann) zu lesen solvit rateni dnx

Troianus; XV 4/5 ist wol zu lesen Aeneam seqncre, nee suaves desere

illecebras ainoris.

Nr. 170 s. 65 ist bei Dreves s. 151 abgedruckt; die abweichungen

sind unbedeutend und geben keine Verbesserungen des Schmellerschen

textes: Dr. hat II 5 tenuis für' tenui , und 8 liominuni für omnimn;

jedoch III 10 ret poena für poena dei: dies ist bei Schm. zu ändern,

da die hs. rei liest, wie Wustmann mitteilt; doch ist etwas anders ab-

zuteilen: 4— 7 muss gelesen werden talium si fidem inenrreret,

descreret Pylades Atridein; ähnlich in II (vgl. III); schon Wustmann

berichtigt es.

Nr. 171 s. 65 ist bei Dreves s. 152 abgedruckt: I 9 hat Dreves

Verri carus . . . für vere carns bei Schmeller; Avas das richtige ist,

kann zweifelhaft sein; II hat bei Dreves mehrere kleinere abweichungen

ohne bedeutung: 3 prins, 7 ipsoru?/i, 13 saeri; in 8 ist Dreves' les-

art wegen des allitterierenden anlauts wol vorzuziehen: carns eris, si

comuiendas; V 5 fg. ist mit Dreves zu losen potenlinni
,

qni/j/ts nie vis

sie placere, adulari vcl taccre; entsprechend in VI 5 fg. partidpes;

gaudent a coniuncto pari snos sibi conformari in Giex.i parlicipes;
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VII 1/4 ist nach Dreves zu ändern in vadc rctro Satana, tuas tolle

fabulas; quidquid enim consulas, falsitatis Organa.

Nr. 172 s. 67 ist hinsichtlich der Überlieferung von Schreiber^ be-

sprochen. I 1 setzt Schreiber mit Grimm- intrhisecas für ititerius,

was auch erfordert wird; I 6 setzt Schreiber levis (oder vilis) elcmenti,

wie auch Grimm hat; 117 ändert Sehr, mit den anderen handschriften

tramite in aere; III 7 ändert Sehr, mihi in niei nach den anderen

handschriften; V 3 setzt Sehr, für inplicor et mit den anderen hss. im-

plico tue ein, 7 nimmt er aus Grimms hs. aiiimo für anima auf; VII 4

will Sehr, lesen nietitein ferre param , 7 Ivviiiinque für iiwemmuiue;

X 4 setzt Schreiber mit Grimm und Wright dimittit für dimittat;

XX 5/6 ändert Sehr, mit den anderen hss. Schmellers text in sed eorum

Hullus est accusator sui; XXX 1 wird die zu kurze zeile durch Wust-

mann nach der handschrift ergänzt in jMitcr mi sub brevi tarn. Ich

halte Schr.s änderungen für richtig.

Nr. 186 s. 72 IV 2 ändert Wustmann das Schmellersche Venere

der handschrift gemäss in venire, wie schon Peiper getan.

Nr. 192 s. 73 ist auch von Docen^ veröffentlicht; seine abweichungen

von Schmßller erscheinen als fehler: 17 prodendiim, III 4 ivisent.

Nr. 194 s. 74 wird von Schreiber s. 52 besprochen; doch gibt er

keine textänderungen. Grimm ^ setzt in str. IV 5 das richtige quid ergo

iam faciarn, wodurch der silbenzusatz schwindet; ebenso ist in III 4

mit Grimm statt proelior ignaris zu lesen proeliandi gaaris, wie es

Wustmann fordert. Dieser setzt in IX 2 für das von späterer band ge-

schriebene nmtata das richtige formata ein.

Nr. 197 s. 76 III stellt Wustmann richtig um, so dass es heisst

o uohiles praelati; in I 7 ist vielleicht vobiscnin zu lesen.

Nr. 199 s. 77 ist von Schreiber s. 55 besprochen: er setzt für die

Schmellersche conjectur ei in VIII 2 uniic oder meint, iniuiigif sei

4silbig zu lesen, wie es ja oft geschieht, dass ein consonantisches i

vocalisch gelesen wird; 18 ist vielleicht zu lesen sed. Pluto iniqaiis.

Für nr. 200 s. 78 bringt Patzig noch aus der handschrift einige

ergänzungen; der anfang würde danach lauten: furibundi euhi aceto

mixto feile teiirptaratit te iiti velle contra cor qiiod lacte, tnelie . . .

Nr. 201 s. 79 VI 6 ändert Schmeller zu unrecht das handschrift-

liche ibi in at.

1) a. a. 0. s. 35fgi,^

2) Gedichte auf Friedrich I. Kleine schrifteu III s. 70.

3) Miscellanem 11 (München 1807) s. 207.

4) Kleine Schriften III s. 59; danach sind CB 194 I—IV als stücke des Archi-

poeta zu betrachten.
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Nr. 202, 5 s. 81 muss es offenbar lauten: ttt hacc rirga fI,or///t\- in

1,6 ist wol eine silbe zu ergänzen; 9 s. 82, 1— 4 ist von Wustmann

dahin berichtigt, dass es heisst ad nos illa prodeat to/chris abxron-

dita, et sc iiobis offerat gens errori suhdila; 11s. 8.'], 2 scheint de

profunda überschüssig zu sein; vcrs 7 schlage ich vor rohoris ruihirdc

est; 12,9 fehlen 2 silben; 18 s. 86, 18 ist (///(//(da zu streichen und zu

lesen ei sol oJjscurabcris; 19, 17— 18 sind der sonstigen strophischen

Ordnung zufolge überschüssig; 19,27 möchte ich lesen hoc luhar cpiod

inspicis; 20 s. 87, 6 liest Wustmann richtig tiinc heben! jdanetae; 21,5

bessert Wustmann richtig in vel si iwvum aliquid: 2() s. 88, 5 muss

das ef wol fehlen; 31 s. 89, 5 ist statt viidier wol hiatcr zu setzen;

38 s. 90, 1 hat Schmeller falsch gelesen, Wustmann setzt das richtige

ein audi frater itenim; 40, 2 stellte Wustmann herodem für heredem,

her; 49 s. 93, 7 setzte Wustmann das handschriftliche dl fngaii fiigieriiiil

ein; 62 s. 94 stellte W. vers 16 das handschriftliehe per hos intcri-

tiiras her.

Nr. 203 s. 95 besserte Wustmanu der handschrift gemäss 1 s. 90, 3

in eins conversatio und 8 in devitare; 3 s. 98 (kinc! ortfat/is saeculi)

3 ist wol zu lesen protinns me fugiic; 8 s. 105, 14 setzte Wustmann

für meidis das überlieferte mcitris ein, ferner v. 18 für felix das über-

liefei'te senex.

Nr. 31 s. 115 V 6/7 setzte Patzig ein tie(p(e Daphne Phoebo sit!

quid? nieniet ijjs/nit dedo, was annehmbar scheint.

Nr. 32 s. 116. Die änderungen Patzigs in II und IlT sowie V
scheinen mir zu unsicher, als dass ich sie acceptieren könnte. Hin-

gegen scheint m.ir in VI 5 eoitgrua über.schüssig und zu tilgen; str. VIII

und IX gehören, glaube ich,' zu einer Strophe, die aus 4 fünfzehn-

silblern besteht.

Nr. 34 s. 118 17 setzte Patzig pausat für pnHsa ein; IV 7 videani

für Video; V 1 singuias für singula; VI 5 fragrabit für flagrabit; VII 5

aetibus severitas für aetibus emeritas.

Nr. 35 s. 119 I änderte Patzig mit reclit vers 3 femiue in foedere,

4 (lelhero in aethrant; II 1 setzte er natürlich als letzte zeile zu str. I;

III 5 änderte er afßigis mit der hs. in afflids; IV 4/5 liesst er modo

diliidia q/iaeris in i.sque graliant; VII änderte er niia in ea/icfa,

2 liest er coperit statt cooperit; VII 1 1 besserte er laet in l.iirs: VIII 3

tiotando in natando, 9 patibido in ptdibidiun; IX 3/4 liest er Imnc

tu colis rite, et ego le mite; 8 idApie iits siinicbani; XI 5 setzt er mit

1) Vgl. W. Meyer, Ges. aljlidl. 1 s. 312.
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W. Meyer ^ das handschriftliche altcmis ein; XII 3 besserte er ohiixeraiH

in obiex eram; XIII 4 nectar quo in nevtarque, 5 furdu/Uhts itineris

in meditUäus, et teneris; XIV 8 venustaverat mit der hs. in rc7iiistat;

XV 14 mcntis in mortis; XVI 12fg. schlägt er folgende lesart vor:

Aetna, tnons occidims, minas prkis Ponti ferat, quam desinas

landari; ich acceptiere Patzigs änderungen.

Nr, 36 s. 121 115 liest Patzig iiißmunt für iutiiHJim; IV 2 setzt

er fui pro Jupiter statt Schmellers fuit prius Jupiter; XI 2 liest Wust-

mann Per.se/rZr? für Peneide, ob mit recht, ist nicht auszumachen; XV 1/2

schlägt Patzig vor die zu kurzen Zeilen zu ergänzen, indem er liest

florescenti desolaiio uoiidimi esset conturbatio'; XVII 4 ist mit Patzig

niilitat in militas zu ändern; XIX 6 wird, wie P. will, lactitiae tu fer-

vidae zu lesen sein; XXI will P. consors lesen; ich glaube, sors ist

zu halten, weil auch 2 und 3 mit einsilbigen Wörtern schliessen und

ebenso XXXI— 3; doch möchte ich XXI 5 solani streichen; XXV 3

liest Patzig mit der hs. a quo, für lore ferner lori; XXVI 1 liest Patzig

si umic für si no7i, 2 amari für auiare; ob P. in XXX 5 mit in-

ducitur für indidit das richtige getroffen hat, kann zweifelhaft sein ^\

Nr. 37 s. 124 I 6 liest Patzig spira)is für spiy'ant, wie es heissen

muss, da spirant unsinnig; ob in 117 ipsum zu tilgen sei, ist unsicher;

in VI bessert er mit recht 4 in suarius est ludere und 9 in post de-

fessa Veneris commercia; diese Strophe ist anders abzuteilen: fronde

sub arboris amoetia, dum querens canit philo))teiia, suave est quies-

ccre, suatius est ludere in graniine cum vinjine speciosa. si

variarum odor herbarum spiraverit, si dederit thorum rosa^ dul-

citcr soporis aliuionia post defessa Veneris comtnercia captatur, duiu

lassis instillal'ur; ob Patzigs änderungen in str. VII richtig sind, ist

ziemlich unwesentlich, da ein regelmässiger rhythmischer bau doch

nicht vorliegt.

Nr. 38 s. 125 ist bei Dreves s. 154 überliefert; doch sind die ab-

weichungen, die er bietet, teils gleichwertig, teils falsch; nur in VIII 2/3

möchte ich nach Dreves bessern in et carceris blandi seras resero;

doch ist Schmellers abteilung stellenweise zu beanstanden: V 8/9 ist zu

lesen vincitur et vincitur, dum labitur magna loris suboles ad

loles amplexus; ebenso sind aus et gloriam inclinat 2 zeilen her-

1) Ges. abhdl. I s. 262.

2) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 32.3.

3) Bezüglich der anordnung möchte ich vorschlagen, str. XIV hinter XXVI
und str. XVI hinter XXVIII zu setzen (vgl. 174 s. 233!); .so wird der leich corroct!

vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 330.
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zustellen^; in str. VIT sind Tf«;-. xii drucken: [ntjietido foriins et /rr/'/is

j)/i(/nat/ir. ,s/cq/i(' J^c/iiis riiicitiir; dum, fiKjllar fiKjdtiir; ilhiilicli

in Str. VlII-'; Wustmann s. 340 wollte die am fussc der seite stehenden

verse iiisi fngias tactu.s, rix eviiabitur actus zwischen vers 3 und 4

von VIII einscliieben, und seris nach resvro setzen: beides ist als un-

möglich abzuweisen.

Nr. 39 s. 127 112 setzte Patzig für inrisit das lisl. Inniisit ein;

ebenso II 10 j)er (iiunuhnii für per quam; III 4 will P. )H(itaro cmn

Unnnliu lesen in Übereinstimmung mit IV 4; doch glaube ich, dass der

anfang von III und IV zweimal die Verbindung 5)^x + ()>icx bringen

sollte, da auch 1 v. 5 — 8 eine doppelte Verbindung bringt; ich möchte

amplexu für amplexibiis lesen: der hiat ist ja in diesem lied nicht ge-

mieden (vgl. II 2. 6. 7); III 12 löste Patzig mit Wustmann statt in ex

parte das überlieferte expte in expertae auf; IV 11 setzte P. /assani für

lassa, IP) admittetur für aviiUetnr mit der hs.; ob P. mit .se für spe

und furata für fnscata in V 4/5 das richtige triff't, scheint mir zweifel-

haft; 7 fg. ist so abzuteilen: iiuiita res ita cognitct, perdita daii.t

mihi fata, r/nr//q//e ro(jari, cui pia /jasia, dulcia, suaviet, con-

geminata nmltiplicavi; VI 3 ist mit Patzig für onus mire zu lesen

opus iure, ebenso VII 9 für Scolaris das handschriftliche solaris.

Nr. 40 s. 129 ist bei Wright^ überliefert und danach zu bessern,

wie Patzig es tut; IT 3/5 ist zu lesen naiureie l/icct opera, tot itru-

neru nnlU favoris eo)äulit^; 7 ist cetera für singida nach Wright zu

lesen; 9 ist avara mit Wr. für a)nara zu setzen; III 12 siviplices für

simplicis; ^jl und 12/1.') stehen glaube ich bei Schmeller an der rich-

tigen stelle: Wright vertauscht sie; IV 6 ist producitur nicht, wie Wust-

raann meint, binnenreim zu premitur: denn in der gegenstrophe ent-

spricht nichts; IV 10 fg. ändert Wustmann fälschlich, wenn er vorschlägt

allicit verl/is dnlcilms et osctdis Idhellidis castigate tunientibus:

Patzig setzte richtiger 12/13 castigate tnmeutUms laljellulis; die rich-

tigere Ordnung gab hier schon Docen a. a. o., nämlich allicit rerhis

dulcibus et osculis, castigate tanieiiUhus laheUuli.s; \vh glaul)o nun

mit einer kleinen änderung der amudnung den sinn zu klären: v. 12

1) Vgl. W. Meyer, Ge.s. ablidl. I s. 2!)0.

2) Vgl. ebenda s. 306.

3) Early Mysteries and utiier Itdin pociiis uf the 12"^ and lü"' centuries

(London 1844) s. 111.

4) Die richtige Ordnung hatte liier selioii Duecn, der in Aretins JJoitriigeu

1807 9. bd. s. 1311 fg. liest: tot viunera nulli favoris contuiit; allerdings hat er

fälschlieh Lucent.
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lese ich castigat c tumentibiis labelhiUs, da castigate, wie alle bisher

lasen, mir unsinnig scheint; IV 18 ist wol mit Wright par »iveitm zu

lesen, da auch die gegenstrophe binnenreim hat; VI 1/2 wurde von

Patzig nach Wright richtig gestellt, es muss lauten: rapit mihi me
coronis priiilegiafa dofiis. Ferner ist die anordnung der stroplien anders

zu geben, als Schraeller sie hat: mit Wright und Docen ist str. I. II.

III. IV je in 2 Strophen zu teilen, so dass der sequenzcharakter her-

vortritt. Auch die anordnung der zeilen innerhalb der Strophen ist zu

ändern (mit Wright); str. I und II ist so zu lesen: c globo vcteri dum
rer/im faciem traxisscnt snperi, nmndique sericm pnidens ex-

plicuit et iexuit natura, ia)ii praeconceperat, qiiae fuerat factura;

der schluss von (Schraeller) V und VI muss lauten: prudentior natura,

ut ex his fiat aptior et gratior iunctura.

Nr. 41 s. 131 15 wird iani vor die zeile zu setzen sein, in Über-

einstimmung mit den anderen zeilen; in II 7 fg. will Patzig ändern in

niicantibus, signantilnis Vencreni^ quod . . .: ich halte das für falsch,

da ausser str. II auch str. III(?). IV. V. VI mit einem zehnsilbler schliessen,

und bleibe bei der Überlieferung. — Vielleicht liegt auch in IV 6 fehler

der Überlieferung wie in I 5 vor.

Nr. 42 s. 131 I 8/9 ist Wustmanns Umstellung schon von Patzig

nach W. Meyer als hinfällig erkannt; doch ist anders abzuteilen: quia

fflicem statfini nei7ioris vis frigoris sinistra defiudavit^; II 6 fg.

schlage ich vor, anders zu ordnen: sed. ea reformare stiidet, quae

corruperat bruniae torpor, amare. crucior, morior vnlnerc quo

glorior; III 5 änderte Patzig wol richtig in tumentict, sed castiganiia,

dant errorem lenioreni.

Nr. 43 s. 132 I 18 corrigiert P. das handschriftliche saucivs besser

als in sanctius in satius. Die änderung in 19 fJaviniam nientibiis

scheint mir nicht notwendig: ich halte den text; II 5 ist wol mit P.

quem für quar zu setzen ; III 6 wird durch P.s conjectur est pracstans

patieiitia die gleichmässigkeit schön hergestellt; IV 6 setzte Wustmann

das handschriftliche inexstingidl/ilis ein; V 15 ist das hsl. cursitat für

cursitet zu setzen; VI 8 möchte ich vorschlagen um des rhythmus

willen zu lesen prcmarn clausis oculis centenis; VII 1 setzte Patzig das

in bezug auf die silbenzahl zu erwartende mens für mentis ein; dann

wird nach dubia, eine interpunction stehen müssen; in 3 et zu streichen,

halte ich nicht für nötig, da v. 6 als elfsilbler gelesen werden kann,

wenn snave dreisilbig ist.

1) Vgl. aucli W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 289.
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Nr. 44 s. 184 sind in I vielleicht 4 selbständige Strophen enthalten;

IV 5 ist mit Patzip: ftevrra für scrrno zu lesen; VIT ebenso docta zu

halten; 14 ändert P. £2;lanblieh in hinc (jnni fretiis iniirxiat.

Nr. 4ö s. 185 und 275 ist als sequenz zu drucken: str. I muss in

2 Strophen zerlegt werden, Schmeller II und s. 275 I sind als III und

IV anzusehen, die folgenden 2 strophen auf s. 275 bilden V und VI,

aus der letzten sind 2 strophen VII und VIII zu bilden.

Nr. 46 s. 185 I 10 ist das handschriftliche specie (mit Patzig)

beizubehalten, wie in 114 meUs für melos; ebenso ist in III 1 und 3

excitat und iucünt (mit der handschrift) zu lesen; in VI schlägt P. eine

sehr passende Verbesserung vor, es sind 8 hexameter, die so lauten:

si quis aman.s per (Dimre inereri posset amari,

passet amor mihi reUc mederi imidem, heari,

qiiod faciles ihi perdo querelas absque levari.

in VII 1 will P. caro für amor lesen ^; in 1X6 ist mit Vi imudis für

pandit zu lesen.

Nr. 48 s. 187 ist bei Peiper s. 82 überliefert: dort finden sich die

fehlenden zeilen 7 und 8 der ersten strophe, 15— 8 müssen also lauten:

res est apta senectriti seriis intendere, tenerae sed ii(rentii1i adlrnc

liret ludere: 118 scheint mir inorbornm. (Schmeller und Peiper) noch

das beste zu sein; III 6 liat Patzig das richtige gefunden: für mos iste

est mininnm ist zu lesen mos est iste n^iniiiium ; in IV 7 sind cot/sto,

asto und casso (Peiper- Schmeller- Patzig) gleichwertig, die entscheidung

wage ich nicht zu treffen.

Nr. 49 s. 188 ist bei Schreiber s. 64 besprochen: aber die vorschlage

Schr.s für die textkritik sind m. e. gegen die von Patzig aufzugeben;

in II 8 ist mit P. hie zu streichen; in VIS qtfo für quod mit der hs.

zu lesen; in XIII 6 schlage ich vor ut sat sim. sererms zu losen, wo-

durch der auftact wegfällt; in XVI 2 lese ich mit Patzig dat abire cito;

XXI 4 iild für ihi, wie die hs. es hat; 7/8 ist mit P. zu bossern in

mimmis atqae loculo sie snm praeparatiis-; XXII 6 gibt Wustmann

aus der hs das richtige: vos quoctiwqiie it/s.

Nr. 50 s. 141, von Schreiber (s. 65) nicht geändert, ist mit Patzig zu

bessern: in V 6 lernt für reinla {hs. laeta) zu setzen; X 5 schlägt Wust-

niium die annehmbare lesart vor iKinnjiic (iiioiidaiii didici ; in XIII 5

scheint mir Schmellers conjoctur exemdit besser als Patzigs ixpeudit;

in XXI 4 ist tiiltlit für tiiiuvit zu setzen; in XXVI 6 vielleicht für an

1) Y^\. W. Mciver, Ges. aMidl. I s. l»ms und ;}33.

2) Die an.si(,'hten Schreibens und Wustniauns, die .sich ziemlicli Rleiclieii, ent-

halten (ia.s weniger gute.

ZKITHCHRIFT K. DKUT.SCHK PHILOI.üOIK. BD. XX.VIX. 23
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(Itiod tu ameris mit P. an quo tu saneris zu lesen; XXIX 7 hat die

hs. (nach Wustuiann) idad für illud; für ainara in XXXIII 2 ist wol

grata mit P. zu setzen.

Nr. 51 s. 145 I ist mit Patzig redit für rediit zu lesen; in II 6

und III 6 sind wol silben ausgefallen.

Nr. 52 s. 145 ist bei Peiper s. 125 abgedruckt: in den bericli-

tigungen s. 233 änderte er ardore I 5 in sudore oder laborc; Patzig

schlug candore vor: ich möchte lahore einsetzen; in 113 bringt die hs.

hrrba foniem sita grato, Peiper änderte in . . fönte tincta grato, Patzig

in . . fönte Uta grato; könnte es nicht im anschluss an die handschrift

heissen herba fo7ite sita grato? doch ist Uta vielleicht correcter! in

VI 3 setzt W. Meyer ^ saevi für Suevi, was sehr annehmbar erscheint:

das ganze lied ist höchst correct gebaut und macht äusserlich keinen

deutschen eindruck: dagegen lässt die gattung des gedichts, d\^ Pastourelle,

vermuten, dass wir hier ein französisches product vor uns haben; zudem

hätte die betonung simt parentes »//hi Suevi keinen einleuchtenden sinn!

Nr. 54 s. 147 I 5 hat die handschrift nach Wustmann iwr für et;

Patzig setzt wol, mit recht ver dafür ein; III 5 hat Wustmann obruens

in das erforderte obruerat gebessert.

Nr. 55 s. 147 refrain 2 änderte Patzig insolabüe in insonabüe , wie

es wol heissen muss; VII 2 hält P. seniine gegen fetimie.

Nr. 56 s. 148 ist bei Wright - gedruckt: dort erscheinen 7 Strophen;

danach bessert im wesentlichen Patzig den text. Ob in I 4 das ur-

sprüngliche gelautet hat dum torpescit Vena solo wie Patzig ansetzt,

wage ich nicht zu sagen; einstweilen halte ich an dem text bei Wright

fest, danach lautet str. I: saevit aurae spir^itus, et arborum comae

fluunt penitus vi frigorum; silent cantus nemorum; nunc torpescit

vere solo ferrens anior pecorum; semper amans sequi noio nocas

vices tempormn bestiali more. In dieser Zeilenabteilung ist das lied

zu drucken; II Ifg. ist mit Wright zu lesen nee de longo conqueror

obsequio: nobili reniuneror stipendio; laeto laetor praeniio; III 2

ist nach P. mit Wright zu lesen dum secreto luditur in camera; V 4

liest Patzig sive Danen pluens aurum, 7 vel Ledaeo candeat.

Nr. 57 s. 149. Wustmann gibt auf grund der handschrift an, dass

die zeile visa captus virgine zur Strophe gehört und nicht zum refrain,

wie die analogie der anderen Strophen bestätigt^. Str. III s. 275, 13

1) Diese kenntnis verrlanke ich der erinnerung aus den Übungen, die ich vor

drei jähren bei Wilh. Meyer in Göttingen über die Garmina Burana mitmachen durfte.

2) Early Mysteries s. 114 fg.

3) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. 1 s. 30ü und II s. 06/67.
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ist nacli Patzig zu lesen post liin)ii)ii'ntr mach'uia; str. IV 14 ebenso

ut cardinetn detennincHt '.

Nr. 59 s. 150 refrain bessert Patzig nach der handschrift 4 stabüia

in lahilia, und labilia in labilia.

Nr. 60 s. 150 ist bei Pciper s. 91 abgedruckt: doch hat P. die

Schlusszeile jeder strophe zu unrecht um eine silbe verkürzt; str. II6fg.

wurde von Patzig richtig gestellt; es lautet demnach vae seiiectus! tibi

sunt incouiinoda! iccifau fiotj ! iuvencida Theodola tenct gmti »la-

cida te, pestis dico pessitfia; III 1 ist nach P. zu lesen frigidus est

calidfis, 7 sana nie coniunclio , 10 quid melius sit, ncscio; IV 6 fg.

lautet nach P. (vgl. Peiper): illa vero caret omni gratia tenet noctis

infuna sie intima cordis in custodia; in zeile 10 fehlt eine silbe,

vielleicht iam; ob in V 3 mit Patzig hun furtis oder buhurtis für Schm.

figuris zu lesen ist, kann nicht ausgemacht werden.

Nr.61 S.151 zerfällt in 2 gedichte: str.I—VlllundIX—XVI; III 3

ist mit Peiper (s. 104fgg.) uvani für unam zu setzen, 5 setzt Patzig cedere

für crescere; VI 3 liest Peiper cereos, Patzig aetheros; VIII 1 schlage

ich vor statt alii des reims wegen ceteri zu lesen; X5 ist mit Patzig

zu \Q)ien{^^.] par par paret ignibus; XII si raleret Zographus, 3 schlägt

P. vor huud mora Tyndarideni rellct iniitari; XII ist nach Patzig zu

lesen 6/ futura cerneret cum beor amicarn, nou dotatu fronesis ccdcret

Icclicam, Cillam quaerens coniugein rcliquor untiquam; XVI 2 ist

entweder Maio dena (Peiper) oder Maii dena (Patzig) zu lesen für

maior dea.

Nr. 62 s. 153 15 ist mit Patzig solis in .so/// zu ändern; ferner

VII 3 pastores in staforcs; IX,1 pastus würde aus dem reim fallen,

2 ist potonun für polarum, 6 ///////' für utile zu setzen; XI lautet nach

Patzig aspero rerbo tractas de pratiea calde acerbo vultu freneticu

ore snjjerbo cessa vi rustica; XV 6 ist zu lesen contra pretium.

Nr. 63 s. 155 III 4 ist wol Patzigs conjectur iierc für ludere ein-

zusetzen.

Nr.65 s. 155 wird von Schreibor s.68fgg. besprochen; I 7 lesen Patzig

und Schreiber mit der hs. liquit für liquet; III 7 mit der hs. Patzig

facies für facie; IV 6 liest Schreiber pares für paruni; V 3/4 liest Sehr,

mit Wright omuia dniilia sunt intus et /bris; VII 1— 3 will Sehr,

die handschnttliclio fassung lialten: ad augmenfum decoris et caloris

minus fidt srcus riimlus; X 3 liest Sehr, et haue statt sed luinc, 5

alteri für (iltcrum; XII 4 schlägt ci' vor ///// ///////- moraris für rel ubi

1) In str. IV 13 s. 275 .solilaK») ich vor nie tnti lutuiii hiitern zu lesou, wodurch

der einzige huit des liedos lortl'alli.

26*
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moraris; XIII 1— 4 liest Schreiber mit anderen hss. dxi// pnclla rc-

colit militem amioim, Flora ridcus ociilos iaeit hi ohliqmim , 7 liält

Sehr, das hsl. amens, inqiiii, potcras; XIV 1 liest er Aristoteles für

Alcitriades; XIX 2 mit anderen hss. loro für toco, 3 lex natiirae für

lex, natura; XX 1 setzt er haurit für hafisit, 5 tandem ht für et

tandem; XXI 7 hält Sehr, m^ per te praevaleat ; XXV 3 liest er 7ion

est tarnen für iion tarnen est, 8 domino für dominae; XXVI 5 hält er

animum gegen armmis; ebenso XXVIII 3 ntrisqne studüs gegen ntro-

qne studio; XXX 1/2 liest Sehr, mit Wright no7i est idhis adeo fainns

et (oder ai(t) raeens: XXXV 1 behält er nndtiin) gegen m /litis bei;

XLV 5 setzt er hunc oder quem für Jianc; L 2 loris für horis, 4 raloris

für deeoris; LI 1 liest er formae quidem humilis für /oro /?/v7 hahilis;

LH 7 (^o^?/.*) für totum; LV 5 ändert er /7/n'7^? in illa; LVII 2 subin-

suto in snbinsuta , 7/8 schlägt er vor zu lesen et per pennas mar-

(jine ßmbriavit scisso; LXIV 2 liest er tum für tarn. Ich halte Schrei-

bers lesarten für richtig.

Nr. 74 s. 165 ist bei Dreves s. 123 überliefert: danach ist wol I 7

sed desiderium gegen II 7 sie per contrarium zu vertauschen.

Nr. 30 s. 167 IV 2 ist didici für dedici einzusetzen; V 3/4 wird

nach Schmeller p. 260 zu lesen sein: peream quam per memet patria

sordis Indus sumat initia!

Nr. 81 s. 167 ist in 2 üeder zu zerlegen; der anfang vom zweiten

ist nach W. Meyer ^ nr. 169 s. 231; danach lautet die erste strophe

doleo quod nimium patior excilium. pereat hoc studium- si m'en

ire, ni non redit gaudium, cui taut ahe; die provenyalischen zeilen

bessert Patzig. Die übrigen Strophen widerherzustellen hat Patzig (s. 197)

versucht, ich führe seine ergebnisse hier nicht auf.

Nr. 82 s. 16S VI ist wol heu heu dolor zu lesen, 8 ist mit Peiper

quandoque für quando zu setzen.

Nr. 83 s. 169 I 1 ist mit Wustmann und Peiper (s. 223) rumor

für hiimor, in II 10 mit Peiper novis hymenaeis zu lesen.

Nr. 84 s. 170 19 setzte P. das hsl. clavus ein; II 12 fg. sind von

Wustmann und Patzig bezüglich der anordnung und des textes berichtigt:

ich lese mit Patzig haec nova cMrialior, formosior, nohilior, laetior,

potior, potentior: III 5 ist wol ah zu streichen, 9 las P. gnmhnlis

für ambulis, W et tangam; IV 13 ist das von Patzig aus der hs. zu-

gesetzte ideo valet quam valeo in ideo valeat (oder -as) quam valeo

zu ändern.

]) Gesammelte abhandlungeu zur mit. rhythm. I .s. 307; auch Fragmenta

Burana s. 8.
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Nr. 88 s. 171 I letl. bessert Wustmann nach dur handschrift

(iii/or/s yaiidia in sunt amoris gaudia; doch will er mit unrecht

eija (j/i(ilia als entsprechende zeile auffassen, es ist ein trochäischer

fiinfsilbler; II 4 ist wol mit Peiper reu utea in rea zu ändern; 111 9

ist mit Wustmann der handschrift gemäss fecerim für fiierirn ein-

zusetzen; in Str. IV streiche ich weder mit Peiper 10. 11. VI noch

mit Patzig 12. 13. 14, sondern LS. 14. 15; denn die zeiJe In dolurls

cnmulfou ist eine nachahmung der formel von 7 hoc dolorem cit-

nutlat und gibt auch keinen rechten sinn. Ferner fehlt in 13 eine

Silbe. Der ganze gedanke von 13. 14. 15 ist eine triviale wider-

holung der schon ausgesprochenen empfindungen und darum als spä-

terer Zusatz anzusehen. Bezüglich der übrigen zeilen möchte ich

folgende Ordnung vorschlagen: ob I 1 retl. ursprüngl. dazu geholte, kann

zweifelhaft sein; str. II. III. lY sind je in 2 Strophen zu teilen; in IV

ordne ich so: str. V quid percnrrani sinyula? eyo sunt in fabula, et

in ore omnium. hoc dolorem curnulat, quod amicus exulat propter

illud Vitium, (hs. paululnni); VI ob patris saevitimn recessit in

Franciam a finibus ultimis. ex eo vini patior, iam dolore morior,

semper sum in lacriuiis.

Nr. 89 s. 172 ist von Peiper s. 175 erheblich gebessert worden:

zunächst hat er die stroplien richtig angeordnet (zu je 4 zeilen); ferner

hat er das von Schmeller überall fälschlich gegen frater vertauschte

jxiter widereingesetzt {I 1. 7, III 1 , XIII 5); VI 2 ist wol mit Patzig

non est tibi eognita zu lesen; doch scheint mir IX 3 Peipers lesart

i(bi ex his dapibus besser als Patzigs ubi et de dapibus zu sein; X 3

ist plaiujil wie plangunt möglich, 4 ist mit Patzig ut für velut zu

lesen; XI 4 ist index zu lesen; XII 5 fg. teilt Patzig mit recht dem

söhne, XIII Ifg. dem vater zu; in XII 3/4 ist Peipers conjectur ein-

zusetzen: quem tu tanturn diiigi.s, illum parvum clericum N. pul-

rherrimum; ebenso ist XIII 2 mit Peiper iam zu streichen; in XIII 5

scheint Peipers fletibas weit besser als Schmellers floribtis.

Nr. 95 s. 174 III 3 sciilägt Patzig hebens für hsl. habens vor; doch

scheint mir demgegenüber abest ebenso gut: es könnte aber vielleicht

hebet heissen. Der schluss (V 3 fg.) ist aus der Sterzinger handschrift^

zu ergänzen, danach lautet str. V: pro dulcis (hs. lucia) aurae Iran.situ

et tcmpestalis iinpetu tribulato sjn'rifu in grari suniu.s habitu. ver

)ianr tno redditu refare quos in geiniln reliquisti idin diu.

1) Sitzunj^sber. der kai.serl. acadcniio dor wissens<.li. (jihil.-hist. classe), Wien

1867, bd. r)4, Jahrg. 1860, beft I-III s iH'Jfg.
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Nr. 96 s. 175 ist ein fragment: Patzig ergänzt es aus einer anderen

handschrifti (s. 197/9). Danach bilden die Zeilen 4— 14 und 15— 24

die beiden letzten Strophen eines liedes, dessen beide ersten hier ver-

loren sind: diese entsprachen sich, hatten aber andere form. Zeile 1—

3

sind die reste eines einschubs zwischen str. I. II und III. IV, der eine

aufzählung von tieren enthält. Im einzelnen ist nun die fassung der

Carmina Burana nach der von Patzig benutzten hs. zu bessern: z. 4/5

ist zu ersetzen durch iam Jwrrifer aquilo snavi cedit xcphyro; für

tegeiite ist degenie zu setzen; 9 für hirundo wol harundo; in 13/14

bessert P. in surgunt agro gramina, gaudet et agricola; in 19 ist mit

P. abzuteilen: cataractas reserat olyt)ipus; 22 ist zu lesen riret viola.

Nr. 118 s. 193 II 10 ist mit Patzig arhor für ardor einzusetzen,

Nr. 119 s. 194 ist III 3 rege für regle und V5 saturari für s?itn-

rari, wie auch Peiper richtig bietet, zu lesen.

Nr. 120 s. 195 III 3/4 sind nach W. Meyer a. a. o. s. 320, wie auch

Patzig will, umzustellen, so dass es heisst nihil tiineas hostile! preces

spernit et monile.

Nr. 121 s. 195 IV 1 ist capio der handschrift gemäss in cupio zu

ändern, wie Wustmann angibt.

Nr. 122 s. 196 wird von Patzig 4 depulso in das handschriftliche

apulso geändert Das lied ist, wie Peiper es druckt, als aus 3 Strophen

bestehend anzusehen, deren letzte mit Peiper lauten muss ut mei mi~

seretur, et me recipiat, et ad me declineiur, et ita desinat!

Nr. 138 s. 210 str. I möchte ich wegen der Übereinstimmung mit

II umstellen: stetit piiella rufa tunica: tunica crepidt, si q/iis eam

tetigit. eia.

Nr. 154 s. 217 I r2fg. liest Patzig richtig ratet exstingiierc. nie

sola mlvere polest vel perdere; II 3 setzte P. balhaiis für balbens;

IV 1 rarimi decus für renim decus; V 7. 8. 9 sind mit P. als ausgefallen

anzusehen; VIII 6 ist mit der hs. piraevaleo für pervaleo zu setzen,

8 nexuit ist eine zeile für sich; 1X5 ist ausgefallen : Patzig schlug vor

torta gemiscunt.

Nr. 155 s. 219 II 2 ist wie I 2. 3 abzuteilen desenesco ncc com-

peseo, 4 liest Patzig nam (piod jJroxmii {oder c/im ijroximi); III 5 fehlt

eine silbe; IV 1 ist zu lesen ntinam hanr sardnam: VI ebenso bis

pungitxir, qid nititur; 5 milies ac pkiries.

Nr. 156 s. 220 1 1 setzte Patzig mit beziehung auf Horaz Sat. II 2, 80

für quiete das handschriftliche curata ein; IV 5 besserte er Schmellers

conjectur in causam et itineris; VI 6 setzte er j)arcu.s für virtiis.

1) clm. 19411 fül. 7.
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Nr. 158 s. 223 IIT 1 liest Patzij^;' macret cor, qiiod te yandcbat;

VI 2 ist velliUir avoI besser als reliitur: A'UI 1— 2 klingt Patzigs con-

jectur ganz annehmbar: tibi sali psallo so/i, despicere j^sallentem noli.

Nr. 159 s. 224 ist bei Wright [Early Myst. s. 117) gedruckt: da-

nach ist Schmellers text zu bessern; str. I muss lauten: vacälantis

tniiinae libraminc mens s/tsprusa fhictnnt et aestnat in tnrnultvs

a/ixios, di(ni se vertit et hipertit motft.s in contrarios; str. IT nie

vacare studio ndt ratio, sed iarn (P.) anior (dteram vult opcrain:

in divcrsü rapior: ratione cum Diane diuiicaute crucior; darauf folgt

als refrain des ganzen liedes o langueo, causam langnoris video, videns

et prudcus pereo! Die folgenden beiden (gleichen) Strophen stehen bei

Wright in umgekehrter folge: jede ist statthaft; in Schm. II (
= \VrightIV)

ist zu ändern: 3 et dubius für auf dubius: 6 ist zu teilen dclidas

vetferias; Schm. III (= Wright III) lautet richtig so: sicid in artjore

frons trennda, navicuta levis in aequorr, dum carct anchorac sub-

sidio, contrario flcda concussa fluitat, sie axjitat, sie turbine solli-

citat me dulno Iriinc amor, inde ratio. Darauf folgt bei Wriglrt noch

eine Strophe ohne entsprechung^.

Nr. 160 s. 224 III 2 ist wol verbis zu streichen.

Nr. 161 s. 225 10/11 ist von W. Meyer a. a. o. s. 294 richtig ge-

stellt worden: sentio Veneris officio turhari.

Nr. 162 s. 225 ist von Wilh. Meyer auch unter den Fragmenta

Burana gefunden, doch um 2 Strophen reicher-; danach ist wol in I 3

an hahes remediuin für nee haljent remedium einzusetzen. 5 hält

W. Meyer die lesart des fragm. quia ptraedilecta dirum evocat exicium

für die richtigere.

Nr. 167 s. 229 I 10 ändert Schmeller nach DuMeriP ut quod in

dum quod; Patzig schlug das richtige vor: quod ut; in III 3 ist mit

Patzig und Peiper ut zu streichen.

Nr. 168 s. 230 IX 3 setzt- Patzig tuos für eius ein und hält in

X und XI das handschriftliche cum gegen Schmellers dum.

Nr. 173 s. 232 ist verschiedentlich überliefert: II 3 möchte ich

lesen talis sed coniunctio; VII 6 ist wol mit Du Meril ' munnurc für

muuere zu lesen, da der reim u in der zweiten silbe verlangt; XI 4

ist sed zu tilgen, wie Peiper (s. 59) tut; XI 7— 9 ist die erste hälfte der

folgenden strophe: das lied ist hier fragmentarisch überliefert.

1) .Somit ist der vorsclilag Wustmanns (s. 331/2) hinfällig.

2) Fragmentu Buraua s. 22— 24 (tafcl 1).

3) Poesies populaires latines du moyen a(je 1847 s. 237.

4) Poesies inedites du moyen age (Paris 1854) 8. 304 fg.
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Nr. 174 s. 233 ist die nachbildung von nr. 36 s. 12 P; infolgedessen

sind X und XI je in 2 Strophen zu teilen; X 5 ist studium für studia

zu setzen (des reims wegen).

Nr. 176 s. 236 ist (teilweise) die nachbildung von nr. 37 s. 124'-;

folgende Verbesserungen verdanke ich Wilh. Meyer; II Bacchus tollit,

Venus mollif vi hursarimi pectora, et iiDimtat et computat vestes

in piynora ; I 6 hospiti für hospitii; IV hei quam fclix est iam vita

pofatoris, qui cararm/i ten/pestates scdat et uiaeroris . .; VII 2 vox

für mox, wie die hs. hat (Wustmann).

Nr. 177 s. 237 14 ist uon zu tilgen, da es in der hs. durch-

gestrichen ist (Wustmann).

Nr. 178 s. 238 wurde hinsichtlich der anordnung von W. Meyer ^

besprochen; danach besteht das eigentliche lied aus str. I und V— XII;

Str. II teilt W. Meyer dem Vorsänger zu, str. III dem chore, IV wider

dem Vorsänger; hierauf sang der chor nach W. M. wider str. III. In

IV 2 ändert er sid in servi; XIII ist als schlussstrophe anzusehen.

Nr. 179 s. 240 II fehlt eine zeile, wol hinter 2.

Nr. 181 s. 242 ändert W. Meyer ^ I 4 fg. in redit ac gaudimn,

floresds patria florc sodaliuni, per dulxor; III 5/6 schlägt er vor

es plus niuuifica, taa da/is largius.

Nr. 182 s. 242 II 1 ist mit der hs. iocus est (jen.errdis für locus

est ijenialis zu lesen.

Nr. 193 s. 251 III 5 ist et wol zu streichen; IV 6 muss es, wie

auch Peiper hat, clericm für viruw lauten.

Allgemeines zur formgebuiig.

Wenn wir die Carmina Bnra/fa auf ihre technik hin im einzelnen

untersuchen, müssen wir verschiedene seifen der formgebung berück-

sichtigen, die für den speciellen zweck der arbeit, die heimatsbestimraung

der lateinischen vagantenlieder, nicht unmittelbare ergobnisse liefern,

deren Untersuchung uns also nicht sichere kriterien für deutsche oder

ausserdeutsche herkunft gewinnen lässt. Um für den angegebenen zweck

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. 1 s. 249/50. 276. 298. 3B0.

2) Vgl. ebenda s. 249. 330/31.

3) Ges. abhdl. I s. 327.

4) Nach persönlicher erinnerung, s. o. s. 354.
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der arbeit eine mö^^lichst straffe und einheitliche bcweisführuni;' zu erhalten

(wie wir sie in den §§ 5— 10 geben wollen), nehmen wir daher die be-

handlung dieser allgemeinen capitel vnraus und besprechen im folgenden

(§§ 1— 4) die frage des t Unfalls innerhalb der Zeilen, der zeilen-

schliisse, des strophenbaus sowie der allitteration und des

Wortspiels.

§ 1. Tonfall innerhalb der Zeilen (tactwechsel).'

Der herrschende rhythmus der mittellateinischen dichtung ist stets

trochäisch oder jambisch. Allein sowol bei trochäischen wie bei jam-

bischen Zeilen widerstreiten häufig die wortaccente einem tonfall, der

hebung und Senkung bezw. betonte und unbetonte silbe regelmässig ab-

wechseln lässt: statt einer zeile cömpardbo mnibäs begegnet nou pütel

)no)iälibüs. Hier ist die betonung dem wortaccent gemäss unweigerlich

festzuhalten, und wir treffen hier auf die freiheit des ^tactwechsels',

wie Willi. Meyer, der zuerst diese erscheinung richtig gewürdigt und

erklärt hat, sie nannte-. Indem die silbenzahl einer zeile festgehalten

wurde und der zeilenschluss derselbe blieb, konnte der übrige teil des

verses seinen eigentümlichen rhythmus aufgeben, doch unter der be-

dingung, dass nie zwei betonte silben zusammenstiessen. Die wenigen

möglichkeiten solcher tactverschiebung hat W. Meyer^ zusammengestellt:

bei den zweisilblern, dreisilblern und viersilblern ist überhaupt kein

tactwechsel möglich, ebenfalls nicht beim trochäischen fünfsilbler (5x>^);

bei dem jambischen fünfsilbler (o)Scx), dem jambischen und trochäischen

sechssilbler (6x>sc und QXX) sowie beim trochäischen siebensilbler (7x)^)

je einer, bei dem jambischen siebensilbler und achtsilbler je 2, bei dem
trochäischen achtsilbler 3 tactwechsel.

Über die zulässigkeit des tactwechsels in den einzelnen der er-

wähnten zeilen bestehen keine festen regeln'^. In der zweiten periodo der

mittellateinischen dichtung finden wir ihn häufig im jambischen fünf-,

sechs-, sieben- und achtsilbler, ferner im trochäischen siebensilbler,

weniger oft im trochäischen sechssilbler, überhaupt mehr in jambischen

als in trochäischen zeilen, weil der trochäische anfang beliebter war.

Die meisten gedichte der Cannina B/nana zeigen erscheinungen

des tactwechsels; ganz ohne tactwechsel sind folgende: nr. 2 s. 2, 6 s. 5,

11 S.8, 20 S.21, 64 S.3Ü, 67 s. 37, 71 s.41\ 73 s.43, 96 s.52, 47

s. 136-^, 52 s. 145, 56 s. 14S, 5Ü s. l.")0, 60 s. 150, 7S s. 165, 79 s. 166,

1) Vgl. W. Meyer a.a.O. s. 180fg. und 2(;i fg.

2) Vgl. a.a.O. s. 180 fg.

3) a. a. 0. s. 185 fg.

4) Vgl. W. Meyer a.a.O. s. 2Glfg. ö) Vgl. ubenda s. 261.



362 LUNDIUS

122 s. 1961, leO S.224, 190 s. 250, Fragm. Bur. tf.IVc, 202 s. 80 -1, -5,

-8, -27, -42, -48, -48, -49, -52, -54, -57, -61, 203 s. 95 -2, -8 (zweites

lied), -5,-8 (Mi Johannes) und (0 Maria), Fragm. Bur. taf. VIII/XI

-25, -118.

Wir erhalten hier eine bunte masse: es sind teils lieder von grösster

kunstfertigkeit wie nr. 11 s. 8, 67 s. 37, 71 s. 41, 47 s. 136, 56 s. 148,

teils von mittelmässiger gute wie z. b. die meisten dramenstücke, teils

endlich solche lieder, die direet gegen die kunstgesetze Verstössen wie

nr. 78 s. 165, 160 s. 224, 190 s. 250 und manche dramenlieder. Daraus

erhellt, dass Vermeidung des tactwechsels kein zeichen besonderer kunst-

vollendung ist; und so finden wir den tactwechsel zugleich in den künst-

lerisch-feinsten wie -rohesten producten dieser zeit: vergleiche z. b.

nr. 161 S.225 und 197 s.76!

Dagegen hat W. Äleyer^ zwei gesetze für die behandlung

des tactwechsels im einzelnen aufgefunden, die aus dem gefühl

für harmonischen rhythmus hervorgegangen, von den meisten dichtem

bewusst oder nnbewusst befolgt wurden, und deren Verletzung somit

als ein zeichen von nachlässigkeit bezw. kunstlosigkeit angesehen wer-

den muss.

Das erste gesetz besteht in der forderung, dass drei-

oder mehrsilbige Wörter nicht so in den vers gestellt werden
dürfen, dass ihre letzten beiden silben unbetont sind, also

dass der schluss des wortes einen reinen daktylus bildet.

Dieses gesetz ist in der zweiten periode der mittel lateinischen dich-

tung in den einzelnen zeilen verschieden genau beobachtet worden ^r die

trochäischen zeilen meiden den daktylischen wortschluss strenger

als die jambischen. W. Meyer sagt darüber^: „Reinen daktylischen wort-

schluss hat Adam v. S. Victor überhaupt gemieden, der Archipoeta

in IX'X und 6>^x gemieden, dagegen in 4 )*;x -f 6 X)*c oft zugelassen;

Walther von Chatillon in 7 XX und 6 XX einige male und in 6 XX oft

zugelassen; Abaelard in 6 XX, 7 XX, in 6XX und 8XX gemieden, in

7 XX und oft in b^x zugelassen."

Wie verhalten sich nun unsere lieder aus den Carmina Byrana

zum daktylischen wortschluss? — Er ist sehr häufig in ihnen vertreten;

folgende lieder zeigen ihn: nr. 3 s. 8, 4 s. 4, 7 s. 6, 17 s. 14, 18 s. 16,

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 262.

2) a.a.O. s. 265 fg.

3) Vgl. AV. Meyer a. a. o. s. 265 fg.

4) a. a. 0, s. 269.



DKÜTSCHE VAUANTKNLIKDKK IN DKM CAKMINA ftUKANA 303

29 S.34, 68 S.38, 75 s. 45, 93 s. 51 II. 94 s. 52 111. I, 150 s. 57 i, 171

S.65-', 186 S.72, 197 s. 76, 198 s.76, 201 s. 79, 32 s. 116, 33 s. 117,

35 s. 1 19^ 36 s. 121, 37 s. 124, 39 s. 127, 43 s. 132, 51 s. 145, 55 s. 147,

62 s. 153^ 81 s. 167 (erstes lied), 82 s. 168, 83 s. 169, 84 s. 170^, 89

s. 172, 96 S.175, 118 s.l93, 119 s.l94, 120 s. 195, 138 s. 210, 157 s. 223^
161 S.225, 167 s. 229, 168 s.230, 174 s. 233, 175 s. 235, 176 s. 236, 182

s. 242«, 193 s. 251, 195 s. 253, 202 s. 80 -3, -15, -37, 203 s. 95 -'.] (hoc

füigfientfu»). Frag. Bur. tf. VIII/XI -29, -39, -55, -89, -94, -102, -107,

-112, -132.

Im ganzen treffen wir demnach daktylischen wortscliluss in 45 selb-

ständigen gedichteu und 13 dramenstücken; von jenen sind 11 ernster,

34 heiterer gattung. Die erscheinung tritt also in der heiteren dichtung

verhältnismässig häufiger auf als in der ernsten.

Untersuchen wir nun, in welchen zeilen sich der daktylische

wortschluss innerhalb dieser lieder zeigt, so ergibt sich folgendes:

Am meisten begegnet er im jambischen sechssilbler, der da-

durch in 2 teile >!CXX|>!CXX zerfällt, die sich bei quantitierender niessung

als _^^ _ww darstellen würden l Solche sechssilbler begegnen uns in

nr. 4 s. 4 (Imal), 29 s.34 (Imal), 75 s. 45 (4mal), 150 s. 57 (2mal), 82

s. 168(2mal), 83 p. 169 (Imal), 138 s. 210 (2mal), 157 s. 223(7mal), 202

s.80 -3, Fragni. Bur. tt. VIII/XI -29, -39, -55, -89, -102, -132, also

in 8 selbständigen liedern und 7 dramenstücken.

Weniger häufig erscheint der daktylische wortschluss im jambi-

schen achtsilbler: in der form >^XXXXXX>5C tritt die zeilo auf nr. 7

s. 6 (2 mal), als XXXXXXXX in 96 s. 175 und 81 s. 167: doch liegen hier

keine ursprünglichen jambischen achtsilbler, sondern durch silbonzusatz

entstellte trochäische siebensilbler zu gründe.

Verschiedentlich begegnet der daktylische wortschluss im jambi-

schen siebensilbler: nr. 3 s. 3 (Imal), 35 s. 1 19 (4mal), 36 s. 121 (1 mal),

119 s. 194(2mal), 202 s. 80, 37' (1 mal), überall in der form XXXXxXX.

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s 267.

2) Ich lese in II 1 Diogenes, quid iutendas?

3) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 268.
'

4) Vgl. ebenda s. 2(55.

.5) Der daktyl. wortschluss beruht hier auf einer oonjectur (vgl. oben s. 35(;).

fi) Auch hier dakt. wortschluss durch conjectur!

7) Da die quautitiereude niessung bei dem jambischen sechssilbler selir beliebt

war, so finden wir die form -^.^v-^ _v^^ auch in denjenigen von unseren liedorn, die

quantitierende sechssilbler brauchen; also in nr. 44 s. 134, 46 s. 135, 202, 47 s. 92.

"Wir haben es aber nur mit der eigentlichen rhythmjk zu tun.
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Der jambische füiifsilbler bietet dakt. wortschluss in nr. 62 s. 153

(9mal), die foi-m ist natürlich )^XX>^X'; der janibisciie neunsilbler

in nr. 68 s. HS (2mal) und 51 s. 145 (1 mal): die form >!(XX)5cxXX)«CX und

XX>'(XX>5CXXX begegnen; endlich der jambische zehn silbler in nr. 201

s. 79 (lOmal), 43 s. 132 (Imal), 167 s. 229 (Imal); 3 formen erscheinen:

XXXXXXX>!CXX, XXXXXXXXXX, XX)^X>^XX)SCX)^.

Von den trochäischen Zeilen zeigen daktylischen wortschluss: am

meisten der trochäische siebensilbler und zwar in nr. 17 s. 14 (2mal),

93 s. 51 II. 94 s. 52 III. I (1 mal), 202, 15 s. 84 (1 mal), 37 s. 124 (1 mal), 89

s.l72(lmai), 84 s. 170 (Imal), 176 s. 236 (1 mal), 193 s. 251 (3mal); 2 der

fälle im letztgenannten lied treffen zeilen mit silbenzusatz: dasselbe gilt

von 2 siebensilblern in nr. 55 s. 147; sonst ist die form der zeilen

X)^XXXX>!(; der trochäische sechssilbler in nr. 17 s. 14 (3 mal): doch

ist in 2 fällen durch silbenzusatz die zeile entstellt; in nr. 62 s. 153

(5mal), 118 s. 193 (Imal), bei silbenzusatz in nr. 197 s. 76 (Imal) und

193 s. 251 (Imal); sonst natürlich in der form XXXX>'CX; der trochäi-

sche achtsilbler zeigt dakt. wortschluss in nr. 93 s. 51 IL 94 s. 52 III. I

(Imal), 171 s. 65 (Imal), 186 s. 72 (Imal), 120 s. 195 (Imal), 161 s. 225

(Imal), 168 s. 230 (Imal); dazu ist wol zu rechnen nr. 32 s. 116 114

(Imal); 3 formen treten auf: meist X>^XX>!CX>!CX , ferner ^xx:KXX^X und

XXXXXXXX; der trochäische neunsilbler in nr. 51 s. 145 (Imal) in

der form XXXXXXXXX^ der trochäische zehnsilbler in nr. 175 s. 235

III 7/8, wenn man sie als solche ansehen will, und in 51 s. 145(2mal).

Die grösseren zeilen in 175 s. 235 III und die prosaische in 39 s. 127 II

kommen hier nicht in betracht.

Im ganzen also zeigen die jambischen zeilen den daktylischen wort-

schluss häufiger als die trochäischen: dort bieten ihn 6 zeilen, hier 5,

dort 30 lieder, hier 19. So bestätigt sich das oben gesagte.

Am allermeisten sehen wir den daktylischen wortschluss im jam-

bischen sechssilbler auftreten, nämlich allein in 8 selbständigen

liedern und 7 diamenstücken; hier war er offenbar deshalb so beliebt,

weil die zeile dadurch in 2 gleiche teile XXX\XXX zerlegt wurde, z. b.

pcmpercni erigens. Die teile wurden sogar als selbständige zeilen ver-

wendet, vgl. nr. 149 s. 56 III Anna diix mea lux, istc quis sit ani-

higo . . In diesen fällen kann man daher den daktylischen wortschluss

nicht als zeichen von kunstmangel ansehen, zumal wir ihn in höchst

kunstvollen liedern wie 75 s. 45, 157 s. 223 finden; hier ist er kunst-

1) In nr. 36 s. 121 und nr. 174 s. 238 str. III 1 entsteht durch entstellung des

ticjch. fünfsilblers ein jamb. fünfsilbler niit daktyl. wortschluss.
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mittel, über dessen Verwendung allerdinejs, wie W. Meyer saj;t, die

schulmeinimgen wol geteilt waren'.

Sonst aber wui-de daktylischer wortschluss, wie das verhältnis-

mässig seltene auftreten zeigt, meist gemieden. Und wenn wir die ein-

zelnen fälle, die unsere lieder bieten, durchgehen, so ergibt sich, dass

entschieden die meisten gedichte deutscher herkunft sind: sicher sind es

nr.29 s. 34, 198 s. 7b, 201s. 79, 118 s. 198, i;]8 s.210, 174 s. 2:}3, 193

s. 251 und die dramenstücke; wie die später folgenden Untersuchungen

über die besonderen und charakteristischen demente der technik er-

geben werden, sind es ferner nr. 17 s. 14, 197 s. 76, 32 s. HO, 35 s. 119,

36 s. 121, 55 s. 147, 81 s. 167 (erstes lied), 89 s. 172, 96 s. 175, 175 s. 235,

176 s. 236, 182 s. 242; und in diesen liedern zeigt sich der daktylische

wortschluss gerade besonders häufig, wie in 201 s. 79, 193 s. 251, 35

s. 119; wo aber in anderen liedern mehrere fälle erscheinen, trifft es

eben die jambischen sechssilbler (75 s. 45, 157 s. 223).

Auf grund dessen kann man wol behaupten, dass die lateinische

dichtkunst deutscher nation den daktylischen wortschluss mehr und un-

bekümmerter verwendete als die französische — wenn wir, wie gesagt,

den jambischen sechssilbler ausnehmen — und dass er deshalb mit zu

den eigentümlichkeiten deutscher vagantenpoesie gehört. Die erklärung

dafür liegt auch nicht fern. Den romanischen Völkern war eine regel-

mässige folge des tonfalls inneres gesetz; durch den daktylischen wort-

schluss aber trat eine Störung ein, insofern als durch den reinen daktylus

der fluss des rhythmus unterbrochen wurde-; dies war daher — aus-

genommen im jambischen sechssilbler, wo es beabsichtigt war — eine

unharmonische Verwendung des tactwechsels. Der Deutsche dagegen

setzte ohne bedenken in seiner dichtung ein wort mit 'daktylischem'

tonfall ab: vgl. z. b. Veldegge, MSF 65,28 ah die vögele frddiche, oder

Morungen, MSF 145, 25 Iwher ivtp von tücjenden und von sitn/r:

und so setzte der Deutsche auch die zeile pauperm mea rontrste in

CB nr. 197 s. 76 III 1^.

Das zweite gesetz des tonfalls innerhalb der Zeilen, das

die dichter der zweiten periode befolgten, ist die forderung,

dass schwere einsilbige wörter in zweiter Senkung vermieden

werden müssen; so formuliert es W. Moyer a. a. o. s. 269. P]r sagt dort

folgendes: „Wenn zwischen zwei betonten silben nur eine unbetonte

1) a. a. 0. s. 267.

2) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 271 fg.

3) Auf die (|uantitiit der ersten silbe de.s 'daktylus' kommt or in di^i- 'leutschen

wie iu der lateiiiischeu ihytLmik aatürlicb nicht an!
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steht, so kann jedes wort diese unbetonte bilden; sogar solche verse

wie et lex perit per tc sind nicht selten .... Wenn dagegen bei tact-

wechsel zwei unbetonte silben sich unmittelbar folgen und die zweite

unbetonte durch ein einsilbiges wort gebildet wird, so darf dies nur

ein hilfswort der spräche sein, pronomen, adverb, präposition, conjunc-

tion, hilfszeitwort (auch ///); schwere einsilbige Wörter sind dagegen an

dieser stelle verboten. Ausnahmen sind bei deutschen dichtem sehr

selten, bei den französischen finden sich mehr und besonders, wie es

scheint, bei den früheren."

W. Meyer nimmt dabei den Ärchipoeta als deutschen dichter in

anspruch: ob das richtig ist, mag einstweilen dahingestellt bleiben.

Wir wollen nun untersuchen, wie unsere lieder sich dazu ver-

halten. Der fall, dass überhaupt einsilbige Wörter im tactwechsel

als zweite Senkung auftreten, ist oft zu belegen; ungefähr die hälfte

unserer lieder bietet solche erscheinungen. Doch treten die einsilbigen

Wörter in zweiter Senkung innerhalb der einzelnen gedichte nur spär-

lich auf.

Am meisten finden wir einen fall einsilbiger zweiter Senkung:

so in nr. 1 s. 1, 3 s. 3, 4 s. 4, 9 s. 7, 10 s. 8, 23 s. 25, 26 s. 29, 68 s. 38,

77 s. 47, 186 s. 72, 197 s. 76, 198 s. 76, 200 s. 78, 53 s. 146, 57 s. 149.

74S.165, 81 S.167 (zweites lied), 89 s. 172, 95 s. 174, 146 s. 216, 154

s.217, 155 S.219, 156 s. 220, 161 s. 225, 173 s. 232, 182 s. 242, 191

S.251, 202 S.80 -12, -16, -20, -24, -25, -31, -33, -35, -37, -38, -40, -43,

203 s. 95 -1 (erstes lied), -3 (drittes lied), -6 s. 102, Frag. Bur. tf. VIII/Xl

-20, -63, -71, -82, -94, -98, -102, -107, -112, -132 '; im ganzen also

begegnet der einmalige fall in 27 selbständigen gedichten und 25 dramen-

stücken.

Zv/eimal erscheint ein einsilbiges wort in zweiter Senkung nr. 27

s.322, 91 S.50, 171 S.65, 205 s. 109, 206 s.llO, 37 s. 124, 41 s. 131,

42 s. 131, 63 s. 155, 80 s. 167, 84 s. 170, 90 s. 173, 118 s. 193, 167

s.229^ 168 s. 230, 202 s. 80 -2, -10, -II, 203 s. 95 -3 (viertes lied), -8

(erstes lied), Fragm. Bur. tf. VIII/XI -16, -55, also im ganzen in 15 selb-

ständigen liedern und 7 dramenstücken*.

Dreimal findet sich in zweiter Senkung ein einsilbiges wort nr. 13

s. 11, 14 s. 12, 15 s. 12, 18 s. 16, 25 s. 27, 29 s. 34, 149 s. 56, 170 s. 65,

192 s. 73, 32 s. 1 1 6, 83 s. 169, 92 s. 173, 158 s. 223, 159 s. 224, 202 s. 80

1) In quantitierenden zoilen ferner 44 s. 134, Iö7 s. 229 und 202, 47 s. 92.

2) lu refrain 4 lese icli nmndtis pluret et Siö/i.

3) Der eine fall betrifft eineu teil vom hexameter, also eine quantitierende zeile.

4) 39 s. 127 bietet 2 fälle in quantitierenden zeilen.
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-3, -1), -28, Fra^m. Bur. tf. VI, also in 14 selbständigen liedein und

4 dramenstücken ^

Viermal tritt die erscheinung auf in nr. 12 s. 10, 72 s. 42, 75

S.45, 98 s. 511. III. 94 s. 52II, 121 s. 195, 151 s. 59, 194 s. 74, 201

s. 79, 50 s. 141, 202 s. 80 -19, also in 8 selbständigen liedern und einem

drameustück.

Fünfmal begegnet die erscheinung in nr. 19 s. 19, 86 s. 49, 62

s. 153, 88 s. 171, 176 s. 236, 195 s. 253, also in 7 selbständigen ge-

dichten;

sechsmal in nr. 16 s. 13, 69 s. 40, 36 s. 121, 39 s. 127, 172 s. 67,

181 s. 242, Fragm. Bur. tf. II/lII, also in 7 selbständigen liedern;

siebenmal in nr. 5 s. 4, 7 s. 6, 150 s. 57, 35 s. 119, 43 s. 132,

174 s. 233, 193 s. 251, also in 7 selbständigen liedern;

neunmal in nr. 22 s. 24;

zehnmal in nr. 24 s. 27 und 65 s. 155;

elf mal in nr. 17 s. 14;

sechzehnmal in nr. 76 s. 46;

siebzehn mal in nr. 157 s. 223.

Diese mohrfachen erscheinungeii einsilbiger wörter in zweiter

Senkung innerhalb eines liedes sind selten, sie lassen sich zum teil

auf übergewöhnliche länge eines liedes zurückführen, wie in nr. 65

s. 155, 193 s. 251, 174 s. 233, 35 s. 119, 150 s. 57, Fragm. Bur. tf. II/III,

172 s. 67, 36 s. 121, auch etwa nr. 17 s. 14; sie erscheinen teilweise

ferner in gedichten, denen wir nachlässigkeit in der technik nachweisen

können, wie 17 s. 14, 22 s. 24. 193 s. 251, 69 s. 40 u.a. Aber für

andere lieder ist weder der eine noch der andere grund zur erklärung

verwemibar, wie für 86 s. 49, 5 s. 4, 7 s. 6, 16 s. 13, 24 s. 27, 76 s. 46

und 157 s. 223; hier linden wir bei normaler länge und kunstvoller

technik eine grosse zahl von einsilbigen Wörtern in zweiter Senkung.

Im ganzen treffen wir diese erscheinung in 91 selbständigen ge-

dichten und 37 dramenstücken; von jenen sind 38 ernster, 53 heiterer

natur. Das Verhältnis der beiden hauptgattungen (ernst und heiter)

-

stellt also so ziemlich ein gleichgewicht dar, und wie wir eine grosse

anzahl deutscher lieder herausheben können, so müssen wir auch sehr

viele dem ausländ zuweisen, so dass es nicht möglich ist, aus dem

auftreten einsilbiger wörter in zweiter sonkung auf die heiraat eines

gedichtes irgend w(>lchen schluss zu ziehen. Dass in ni. 76 s. 46 und

157 s. 223 die fälle so besonders zahlreich auftretiMi, füiirc ich auf den

1) 14 s. IM bietet 3 fälle in (luantitiuiondeii zeileu.

2) (1. h. eiubchliüSölich der diameustiiuke.
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Charakter des jambischen sechssilblers zurück, der diesen beiden liedern

ja allein zu gründe liegt. Wie der daktylische wortschluss bei dieser

zeile nicht in Übereinstimmung mit den erscheinungen in anderen versen

gewertet werden durfte, wie er darin seine besondere erklärung fand,

dass die zeile durch ihn in zwei gleiche teile zerfiel, so erklärt sich das

häufige auftreten des einsilbigen wertes in zweiter Senkung beim jam-

bischen sechssilbler daraus, dass infolge der von selbst sich ergebenden

teilung die dritte silbe gleichsam als abschlusssilbe einen ictus erhielt,

wodurch das anstössige der erscheinung eines einsilbigen wortes in

unbetonter zweiter stelle fortfiel, also z. b.

ccUum nöii änimwn,

mit anderen worten, in dem jambischen sechssilbler entstanden zwei

halbzeilen von gleicher silben- und ictenzahl.

Wenn einsilbige Wörter in zweiter Senkung an sich keine Selten-

heit sind, so finden wir dagegen den fall, dass schwere einsilbige

Wörter diese Stellung einnehmen, sehr vereinzelt, nur folgende gedichte,

nr.8 S.8, 7 s. 6, 19 s. 19, 22 s. 24, 75 s. 45, 151 s. 59, 194 s. 74, 85

s. 119, 89 s. 127, 41 s. 181, 50 s. 141, 51 s. 145, 88 s. 171, 157 s. 228,

181 s. 242, also 15 selbständige gedichte, 5 ernste und 10 heitere, bieten

diese erscheinung.

Sehr oft finden wir formen von dare in dieser Stellung: so in

no. 19 s. 19 XVI das istis, das äliis; in 22 ^.2A 11 prisci das penas

sceleris; in 35 s. 119 XVI mihi det omne fari: in 181 s. 242 III taa

dans largius; man möchte also beinahe annehmen, dass der gebrauch

von verbalformen dieses wortes (wie der von fä^) erlaubt war. Viel-

leicht waren überhaupt die einsilbigen verbalformen wie dat
, fit, vidt,

fert u. a. in dieser Stellung gestattet; denn auch die beiden letzten finden

wir in zweiter Senkung: nr. 75 s. 451 tua vult gratia; nr. 50 s. 141 X
quod mens fert animas; nr. 194 s. 74IX in novo fert a7iimus.

Dann bleiben als eigentlich schwere Wörter in zweiter Senkung

nur die fälle in nr. 3 s. 3, 7 s. 6, 151 s. 59, 89 s. 127, 41 s. 181, 51

s. 145, 88 s. 171, 157 s. 223, 181 s. 242 zu besprechen; mehrfach er-

scheint in diesen liedern spes als einzelnes wort: nr. 8 s. 3 clamant fides,

spes, Caritas; nr. 151 s. 59 XV . . . vitae spes unica; nr. 41 p. 141 V
sie beati spes alitnr: nr. 157 s. 228 II tin spes muneris. Ferner er-

scheint in nr. 7 s. 6 II die zeile dum sit vita ynors altera; nr. 39

s. 127 IV spes lassam rem impidit; nr. 51 s. 145 IV 5 nisi cor ünnm
fiat duorrmi; IV 6 et idem. velle. vale flos florimi; nr. 88 s. 171 IV

ex eo vim, patior; nr. 181 s. 242 I Trevir nrhs urbiitm; V ande

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 270.
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rox hietinfi. Von diesen 15 liedern sind 4 sicher fremder herkunft

(nr. 3 s. 3, 7 s. P, 19 s. 19, 75 s. 45), 5 sicher deutsch (nr. 22 s. 24, 35

s. 119, 50 s. 141, 41 s. 131, 181 s.242), wie ich behaupte.

Auf gruiui dieser tatsachon können wir nicht bestimmt erklären,

dass schwere einsilbige Wörter in zweiter Senkung sich in fremden lie-

dern häufiger als in deutschen zeigten, wie es W. Meyer ^ für die mittel-

lateinische dichtung behauptete: er berücksichtigte dabei vielleicht nicht

genügend die ausnahmestellung des jambischen sechssilblers und wer-

tete den Archipoeten als deutschen autor, was nicht unanfechtbar ist.

Wir meinen, dass sich für diese erscheinung kaum nationale unter-

schiede werden finden lassen.

§ 2. Zeilenschlüsse.

Zwei Zeilenschlüsse kannten die mittel lateinischen dichter, einen

trochäischen >^x und einen jambischen iocK. Das gesetz verlangte bei

dem trochäischen schluss. dass ein mindestens zweisilbiges wort ihn

bilde, und beim jambischen, dass ein mindestens dreisilbiges wort ihn

darstelle 2. Dieses gesetz wird jedoch bei beiden arten vereinzelt ver-

letzt und wir treffen einen trochäischen schluss, der ein einsilbiges wort

enthält, und jambische Schlüsse, die zweisilbige oder gar einsilbige

Wörter enthalten.

Die erwähnte Verletzung des trochäischen Schlusses kommt

sehr selten vor: wir finden sie in folgenden liedern^: nr. 2 s. 2 V 4 .sw/

cavefo, cum das; nr. 19 s. 19 XIV 2 i/oii/c/t habet ä re; nr. 172 s. 67

XXIII 8 vanitatis väs cor; nr. 84 s. 170 IV 2 opus hie tantd vi; nr. 29

s. 34 VII nunc Sion letetür gens; nr. ;i9 s. 127 II 8 fautrir mihi sit^;

wir sehen: ausser der prosaischen zeile in 39 und dem — wol als

solchen zu erkennenden — jambischen siebensilbler in 29 sind es tro-

chäische sechssilbler, die solche Verletzung des trochäischen Schlusses

zeigen. Von den b liedern — es sind 2 ernste und 4 heitere — sind

2 sicher fremd, eines sicher deutsch: nationale bevorzugung ist dem-

nach nicht wahrnehmbar.

Den jambischen schluss verletzen erheblich mehr lieder. Die

Verletzung kann hier drei verschiedene formen zeigen:

1) a. a. 0. s. 270.

2) Vgl. W. Meyer G. A. I s. 179.

3) Vgl. ebenda s. 259 fg.

4) Vielleicht ist fautrix mi sä zn lesen.

ZKIT-SCHRIFT F. DKUTSCHK PHILOLOGIK. JHI>. XXXIX. 24
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I. der tact >^X>^ kann auf ein zweisilbiges plus einsilbigem

wort fallen, also die form annehmen: vinctus est, oder überhaupt auf

zwei zusammengehörende silben plus einzelner silbe: dispersa sit.

IL die letzten zwei oder gar drei silben werden durch

einsilbige wörter gebildet, z. b. haec et hoc.

III. die tactfolge 'XX.'X kann auf eine (einzelne oder zu einem

vorhergehenden wort gehörende) silbe plus zweisilbigem wort fallen:

ah ea, nomine tenus.

I. Die form vinctus est, dispe^'sa sit finden wir an folgenden

stellen: nr. 2 s. 2 III 3, nr. 19 s. 19 IV 1, XV 7, nr. 26 s. 29 I 7, nr. 172

s. 67 XX 5, XXII 1, XXVI 5, XXX 1, 3, nr. 194 s. 74 IV 1, VI, XIV 7,

XV 1, 7, nr. 199 s. 77 II 7, IV 1, VIII 1, X 5, nr. 43 s. 132 IX, nr. 49

s. 138 VII 1, XX 5, nr. 50 s. 141 XXIX 7, nr. 61 s. 152 (IX—XVI) X 3,

XVI 1, 3, nr. 65 s. 155 XXXV 3, XXXVIII 7, LV 1, LVIII 3, LXXVII 5,

nr. 193 s. 251 II 1, Fragm. Bur. tf. II/III str. VI 1, nr. 202 s. 80 -11, 7.

-15,11. -19,3. -20,21. -21,13. -25,5. -28,11; ferner nr. 150 s. 57 XI 5,

nr.36 s. 121X11, .3, nr. 42 s. 131 II .3.

Mit ausnähme der letzten 3 lieder, d. h. in 39 von 43 fällen, ist

es der trochäische siebensilbler, dessen schluss in dieser weise verletzt

ist, und in 31 fällen ist es eine verbalform von esse, die das einsilbige

wort darstellt, sonst pronomina und adverbia. In den meisten (32) fällen

hat der schluss die form data est, d. h. die beiden ersten silben bilden

ein selbständiges wort.

II. Sehr selten ist die erscheinung, dass der jambische schluss

aus 3 einsilbigen Wörtern besteht (der fall: 2 einsilbige wörter im

schluss, kommt gar nicht vor). Nur 2 heitere lieder zeigen den fall,

nr. 199 s. 77 III 7 und nr. 193 s. 251 X 5, auch nur im trochäischen sieben-

silbler.

Wir können also diese 3 fälle:

1. bildung des trochäischen Schlusses aus 2 bestandteilen, deren

letzter ein einsilbiges wort ist,

2. bildung des jambischen Schlusses

a) aus 2 bestandteilen, deren letzter ein einsilbiges wort ist,

und b) aus 3 einsilbigen Wörtern

als eine charakteristische eigentümlichkeit des trochäischen sechssilblers

und siebensilblers, also insbesondere der vagantenzeile bezeichnen. Nun

ist ja die vagantenzeile in Deutschland besonders gepflegt worden ^, und

so werden wir diese art der Verletzung des Zeilenschlusses in deutschen

gedichten ziemlich häufig finden. Ich glaube jedoch nicht, dass im

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 50 und meine ausfülirungen unter § 5 k 1.
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allgemeinen die deutsciien dichter mehr als die ausländischen, speciell

die französischen sich diese freiheit nahmen. Denn von den aufgeführ-

ten liedern sind nr. 2 s. 2, 19 s. 19, 61 s. 151, 65 s. 155 sicher nicht

deutsch, welche schon 14 fälle des verletzten Schlusses bieten, nr. 172

s. 67 und 199 s. 77 sind wahrscheinlich auch nicht von deutschen auto-

ren^ Als sicher deutsch können wir nur nr. 19:^ s. 251 und Fragm.

Bur. taf. II/lII in anspruch nehmen, dazu kommen dann die dramen-

lieder. — Ich halte daher die erschein ung dieser o arten von Schlüssen

nicht für ein moment, das zur heimatsbcstimmung eines liedes der

zweiten periode verwertet werden könnte, sondern für eine der latei-

nischen dichtung überhaupt und insbesondere der vagantenzeile zukom-

mende eigentümlichkeit.

III. Wir haben jedoch noch einer dritten art der Verletzung des

jambischen Schlusses zu gedenken, nämlich des gebrauchs, die letzten

beiden silben durch ein zweisilbiges selbständiges wort zu

bilden. Wir erwähnen diesen schluss erst jetzt, weil er eine beson-

derheit zeigt: da nämlich jedes lateinische wort von nur 2 silben stets

auf der ersten silbe den ton trägt, so ist ein derartiger jambischer zeilen-

schluss, wie wir ihn oben darlegten, nur unter gleichzeitiger Verletzung

des wortaccents möglich. Wenn wir solchen Schlüssen begegnen, sehen

wir also entweder anstatt der rhythmischen die quantitierende betonung

eingeführt, — die ja den mittellateinischen dichtem geläufig war —

,

oder es liegt geradezu accentwidriger ictus auf der letzten silbe vor, der

keine kunstmässige entschuldigung erfährt.

a) Quantitierende messung des Zeilenschlusses liegt nun m. e.

in folgenden fällen vor 2;

Schon einzelne zeilen trochäischen Schlusses schienen diese quan-

titierende messung einzuhalten: nr. 29 s. 34 VI 1 nunc Sion letetür gens;

nr. 84 s. 170 IV 2 oious hie tantd vi.

Im gebiet des jambischen Schlusses tritt diese erscheinung nun

häufiger auf: nr. 11 s. 8 VII 9 .s/ quis cedit ab ed; nr. 24 s. 2716 qui

pro nobis crucifixüs füit; 8 qua?ituni nobis propitiüs füit; III 10 c^

SB siynet h/s solutus erit'^: nr. 29 s. .'52 rGU'nm mundft,s plo)'at et Sw/i :

1) Vgl. über nr. 172 Schreiber, Die vagautonstrophe s. 35fg., insbes. s. 52, wo

er für die identität de.s Archipoeta mit Walthcr von Chatillon eintritt (vgl. .

ßurdach, Walther I); ferner über nr. 199 das. s.bbtg.

2) Vgl. \V. Meyer a. a. o. s. 259/60. Es ist nicht immer mit Sicherheit zu ent-

scheiden, ob tatsächlich quantitierende messung oder nur falscher ictus vorliegt.

3) Es ist möglich, dass in diesen '.\ Zeilen statt des jamhistluMi i'in trochäischer

swlissiilbler anzunehmen ist.

24*
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nr. 32 s. 116 VIII 4 dimi prrrrxit per mdm: nr. 35 s. 119 XVI 13/14

minäs priüs Pontl ferdt(^)\ nr. 50 s. 141 XI 3 dicis; nego; sed tarnen;

nr. 57 s. 149 (str. III 8/9 s. 275) meain in eäm gebunden auf qiieam

linemn; nr. 150 s. 57 XIII 5 ut essem sie tibi; XV 3 sed ego si%m tibi;

XVI 1 quamvis essem jwÖcül; 3 praeponebdr tarnen; 149 s. 56 III 4/5

quis honor, quis color^ {?); V 2 conmgis mei gebunden nwi jjactae ßdei;

nr. 95 s. 174 V 7 reliquisti iäni diu; nr. 154 s. 217 VII 6 o Vemis

aurea inmitis es dm; nr. 167 s. 229 II— 4 und 10 ^ sie mea fata

canendo sölör usf.; nr. 174 s. 233 XXII 3 : 1 tunc rorant scyphi desuper:

gereimt auf et qui potaverit nüper.

Meist finden wir diesen schluss beim jambischen sechssilber (8 mal)

und beim trochäischen siebensilbler (5 mal), ferner je einmal beim jam-

bischen achtsilbler, trochäischen fünfsilbler, jambischen viersilbler, zehn-

silbler zweimal endlich beim trochäischen dreisilbler. 13 lieder, 3 ernste

und 10 heitere, bieten insgesamt 20 fälle; von ihnen sind 3 sicher

fremd (11 s. 8, 57 s. 149, 167 s. 229), 2 sicher deutsch (95 s. 174,

174 s. 233).

b) Doch finden wir daneben auch fälle, bei denen von quanti-

tierender messuug keine rede sein kann, sondern grobe nachlässig-

keit des autors vorliegt.

Nehmen wir fälle wie nomine tetius und quod adhuc (nr. 199 s. 77)

aus (als erlaubte Schlüsse) 2, so bleiben folgende zeilen, in denen der

takt verletzt wird: nr. 26 s. 29 V 5 fiUi Moäb, Amön (?), XII 3 Templarii

1er centuni, nr. 192 s. 73 III 3 liberales dum cribro, IV 5 quisquis eolit

et a,mat'^, nr. 198 s. 76 IV 3 (ergo niites domini:) mild vero ege)ifi,

nr. 36 s. 121 IV 1 numqiiam tanti cordis fui pro Jupiter.

Eine andere nachlässigkeit in der behandlung dieses Schlusses be-

steht darin, dass zeilen ungleichen Schlusses auf einander gebunden

werden, wie es augenscheinlich geschieht in nr. 22 s. 24 II 3/4 beatns

est qni parvnlos petrae collldit tuos und XV 1/2 iiovissimns fit pri-

nrns, et primus fit novissimus, ferner in nr. 174 s. 233 III 3/4 nam

ferre scinins eu7n fortimae clipeum, und nr. 149 s. 56 III 10/11 ^>os-

ce7'e id vere, endlich in Fragra. Bur. tf. IVb, IV 3 : 6 devote: sine te.

1) Nr. 167 s. 224 gehört eigentlich nicht hierher, da keine Verletzung eines

jambischen Schlusses vorliegt: der schluss lautet XXX, nicht XXX; doch mag sie hier

besprochen werden.

2) Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 261.

3) Ob in I 7 ad perdendum, in dothain eine Verletzung des Zeilenschlusses

vorliegt, weiss ich nicht, da mir die zeile inhaltlich dunkel ist.
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Es bleibt nur noch der fall zu erwähnen, class einsilbige Wörter

absichtlich aus Spielerei in den jambischen zeilenschluss gestellt werden

;

das geschieht in ur. 20 s. 21 III = YIII j^erit lex, manet faex, bibit

grex . ., nr. 149 s. 56 III Anna dux, mea lux . ., nr. 35 s. 119 VIII me

mcrgis hie, cum sis illic, notando sie non stabis hie, nr. 86 s. 121

X.yiil i mea dos , amorum flos, XIX. amantmn lis, te qmequid vis .
.,

ähnlich XXIX, ferner XXI = XXX haec est dira sors, nee durior est

mors, nam meae vitae so7's . ., ebenso nr. 174 s. 233 XV deceptoris est

mos, veloces et tardos et yraves fraudct sors\ in diesen letzten zeilen

sind die eigentlichen formen des jambischen Schlusses XXX stark entstellt.

Die lieder sind, wie sich aus den späteren paragraphen ergeben

wird, alle deutscher herkunft und es scheint so, als ob der Deutsche

mit grösserer verliebe einsilbige Wörter in den gereimten schluss stellte:

diese erscheinung erklärt sich auch sehr wol aus deutscher metrik.

Schreiber a. a. o. s. 10 sagt über diesen fall: „während der deutsche

reim von vornherein bestrebt ist, ein logisch bedeutsames wort zu er-

fassen, sucht der reim der vagantenzeile durchaus nicht nach besonders

gehaltvoller unterläge, sondern begnügt sich meist mit bildungssilben.

"VVo dagegen jenes bestreben in lateinischen rhythmen sich kundgibt,

da finden sich meist auch andere unzweideutige indicien, die germani-

schen einlluss zeigen" I^

§ 3. Strophenbau.

Die in der Benedictbeurer handschrift vorliegenden lieder sind

zum grössten teil mehrstrophig. Von den selbständigen gediehten können

nur nr. 87 s. 50 und 122 s. 196 als einstrophig bezeichnet werden, wobei

jedoch nichts hindert, jedes lied in 2 resp. 3 Strophen zu zerlegen.-

Dann bleiben als entschieden einstropbige gebilde ca. 45 lieder aus den

dramen nr. 202 s. 80, 203 s. 95 und ftist alle lieder des Osterspiels Frgm.

Bur.taf. VIII/XI. Das princip deT mehrstrophigkeit war in älterer zeit noch

nicht so ausgebildet, insbesondere aber konnte das drama kaum mehr-

strophige lieder brauchen, f'ür uns kommt, da unsere Untersuchung haupt-

sächlich die selbständigen lieder betrifft, nur die mehrstrophigkeit in frage.

Nach der anordnung der Strophen unterscheiden wir mit W. Meyer'

3 hauptgattungen von dichtungen:

1) Vgl. auch a. a. o. s. 66/67.

2) Nr. 3 s. 3 und 8 s. 6 sind nur in der fassung der CR oinstro|)hig: die ver-

gleichung mit den entsprechenden liedern bei Dreves (anal. hymn. 21 s. 120 und 122)

zeigt, dass sie ui-sprünglich mehrstrophig sind; nr. 96 s. 52 ist eigentlich ein dramenstück.

3) a. a. 0. s. 173/74.
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1. Ein gedieht von mehreren gleichen Strophen nennen wir ein

lied. Diese lieder haben oft refrain.i

2. Folgt auf 2 oder mehrere gleichgebaiite Strophen eine folge

anders gebauter, aber unter sich gleicher Strophen, so haben wir eine

(reine) sequenz.

3. Wird eine folge von unter sich ungleichen Strophen oder

Strophenpaaren, ja Strophenreihen durch eine folge ungleicher Strophen,

Strophenpaare oder -reihen derselben bauart widerholt, so haben wir

es mit einem (strengen) leich zu tun.

Neben diesen hauptgattungen treten modificierte formen auf:

4. Sequenz und leich werden vermischt, in dem bald 2 gleiche

Strophen auf einander folgen, bald eine folge ungleicher Strophen wider-

holt wird.

5. In der sequenz werden nur einige Strophen zu paaren bezw.

reihen gesetzt, andere folgen sich ohne widerholung des motivs (lockere

sequenz).

6. Beim leich wird nur teilweise (oder gar nicht) eine folge ver-

schiedener Strophen widerholt, im übrigen folgen sich die ungleichen

Strophen ohne wideraufnahme (freier leich).

Nach diesen kategorien lassen sich unsere gedichte folgender-

massen scheiden:

a) Lieder sind: nr. 1 s. 1, 2 s. 2, 3 s. 3, 5 s. 4, 6 s. 5, 8 s. 6, 9 s. 7,

10 s. 8, 11 s. 8, 12 s. 10, 14 s. 12, 16 s. 13, 17 s. 14, 18 s. 16, 19 s. 19,

22 s. 24, 23 s. 25, 24 s. 27, 25 s. 27, 26 s. 29, 27 s. 32, 28 s. 33, 64 s. 36,

67 S.37, 68 S.38, 69 s. 40, 71 s.41, 72 s.42, 73 s.43, 75 s. 45, 76 s. 46,

77 s. 47, 86 s. 49, 87 s. 50, 91 s. 50, 93 s. 51 I. HI. 94 s. 52 II, 93 s. 51 II.

94 s. 52 III. I, 96 s. 52, 150 s. 57, 170 s. 65, 172 s. 67, 186 s. 72, 192 s. 73,

194 s. 74, 199 s. 77, 201 s. 79, 205 s. 109, 206 s. 110, 207 s. 111, 34 s. 118,

47 s. 136, 48 s. 137, 49 s. 138, 50 s. 141, 52 s. 145, 53 s. 146, 54 s. 147,

55 s. 147, 56 s. 148, 57 s. 149, 60 s. 150, 61 s. 151 I— VEI, 61 s. ]52

IX— XYI, 63 s. 1 55, 65 s. 155, 74 s. 165, 78 s. 165, 79 s. 166, 80 s. 167,

81 s. 167 (erstes lied), 81 s. 167 (zweites lied), 82 s. 168, 83 s. 169,

84 s. 170, 88 s. 171, 89 s. 172, 90 s. 173, 92 s. 173, 95 s. 174, 96 s. 175,

118 s. 193, 119 s. 194, 120 s. 195, 121 s. 195, 122 s. 196, 138 s. 210,

145 s. 216, 146 s. 216, 156 s. 220, 157 s. 223, 158 s. 223, 161 s. 225,

162 s. 225, 167 s. 229, 168 s. 230, 173 s. 232, 175 s. 235, 177 s. 237,

178 s. 238, 179 s. 240, 181 s. 242, 182 s. 242, 190 s. 250, 191 s. 251,

193 s. 253, Fragm. Bur. taf. II/III, taf. IV a. b. c; ferner alle stücke der

1) Ein lied kann auch aus 2 teilen bestehen, deren jeder ein eigenes lied ist,

wie in nr. 156 s. 220.
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dramen 202 s. 80, 203 s. 95 und Fragm. 15 ur. tf. VIII/XI, also 109 selb-

ständige gedichte, 47 ernste und 62 heitere, und 94 dramenstücke.

b) Keine Sequenzen^ sind nr. 15 s. 12-, 171 s. 65, 38 s. 125,

40 s. 129, 45 s. 135 und 275, 159 s. 224, Fragm. Bur. tf. VI, also 6 selb-

ständige gedichte, 2 ernste und 4 heitere, und ein dramenstück.

c) Strenge leiche^ sind nr. 20 s. 21, 85 s. 47, 36 s. 121, 62 s. 153,

154 s. 217, 174 s. 233, also 6 selbständige lieder, 2 ernste und 4 heitere.

d) Eine mischform von sequenz und leich stellt nr. 151 s. 59 dar,

ein heiteres lied.

e) Eine lockere sequenz treffen wir in dem heiteren gedieht

nr. 155 s.219.

f) Als freie leiche bezeichne ich nr. 4 s. 4, 7 s. 6, 13 s. 11, 29 s. 34,

149 s. 56, 197 s. 76, 198 s. 76, 200 s. 78, 31s. 115, 32 s. 116, 33 s. 117,

35 s. 119, 37 s. 124, 39 s. 127, 41 s. 131, 42 s. 131, 43 s. 132, 44 s. 134,

46 s. 135, 51 s. 145, 59 s. 150, 160 s. 224, 176 s. 236, 195 s. 253, also

24 gedichte, 5 ernste und 19 heitere.

Die weitaus beliebteste composition ist also das ,lied', sie umfasst

ca. Yö der sämtlichen selbständigen gedichte. Daneben ist die form des

freien leichs sehr gebräuchlich, die in 24 gedichten erscheint. Keine

Sequenzen und strenge leiche sind als höhere kunstprodukte seltene

erscheinungen.

Wenn wir nun dazu übergehen, den bau der einzelnen strophen

zu betrachten, so schliessen wir von vornherein einige freie leiche und

leichStrophen, deren strophenbau in regelloser Zusammenstellung belie-

biger Zeilen oder Zeilenverbindungen besteht, von der Untersuchung aus.

Es .sind dies folgende: nr.4s.4, 29 s. 34II.III.IV. V. VIII, 149 s. 56 IL

V, 32 s. 116 II. III. V, 33 s. 117 I. IL IIL IV. VI, 37 s. 124 IL IIL IV. V.

VII, 39 s. 127 L II, 41 s. 131 IL III. VI, 176 s. 236 IIL IV. V. VIL VIII,

195 s. 253 1— IIL

Die einzelnen Strophen zeigen den verschiedenartigsten bau; wir

können zunächst 3 hauptgattuiii?eii aufstellen, je nachdem die Strophe

auf gleichen oder uiiö^leicheu zeilen aufgebaut ist.*

A. Am einfachsten ist die form der Strophe, die auf der com-

position (lurehaus gleicher Zeilen beruht und folglich völlig gleich-

massigen rhythmus hat. Wir finden sie in 63 eigentlichen liedern,

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 329.

2) AVona wir in betracht ziehen, dass das lied bei Dreves, A. h. 21 s. 139 als

sequenz von 6 strophen erscheint.

3) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. 1 s. 330.

4) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. 1 s. 324.
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12 leichen, 2 Sequenzen und der mischform. Von den liedern sind

jedoch nur 31 selbständige gedieh te, 32 gehören den beiden dramen

nr. 202 s. 80 und 203 s. 95 an (diesem 2, jenem 30). Diese Strophen

stammen offenbar aus einer früheren zeit. Jedenfalls erkennen wir,

dass die selbständige dichtung den gleichzeiligen strophenbau im all-

gemeinen als eintönig verschmähte. Und dass wir im Verhältnis zu der

geringen anzahl selbständiger 'lieder' eine relativ grössere zahl von

leichen finden, die unter ihren Strophen gleichzeilige gebilde haben,

erklärt sieh aus dem Charakter beider gattuugen: ein mehrstrophiges

lied musste dasselbe motiv immer widerholen, während im leich ein

raotiv bald von einem anderen abgelöst wurde.

Von den 31 liedern sind 12 ernster, 19 heiterer gattung, von den

3 strengen leichen sind 2 heiter, einer ernst, von den freien 9 leichen

sind 2 ernst, 7 heiter, die beiden Sequenzen sind ernsten, die misch-

form heiteren Inhalts.

In gleichzeiligen gebilden, seien es nun lied-, leich- oder sequenz-

strophen, gibt erst der reim in allen seinen möglichen formen der zeilen-

folge das charakteristische gepräge. Danach ordnen wir unseren lieder-

vorrat.

Zunächst erscheinen Strophen in paarreim: die einfachste form ist

aabb^; sie bildet die Strophen von nr. 69 s. 40, 73 s. 43, 79 s. 166,

89 s. 172, 145 s. 2102, 158 s. 223 (ausser VI. VII. VIII), 168 s. 230, 149

s. 56 IV, 36 s. 121 X, 174 s. 233 X 1—4. XX, 178 s. 238 II, 151 s. 59 V
= VIII, 203 s. 95, 6 {Jesum tradas propere s. 100); 7 lieder, 3 leiche, die

mischform und ein dramenstück sind in dieser weise ganz oder teilweise

gebaut. Die form aabb konnte eine geringe änderung erfahren, indem

eine der 4 gleichen zeilen in 2 teile zerlegt wurde: dies begegnet in

nr. 20 s. 21 II = VI. Die form aab bcc treffen wir in nr. 22 s. 24, 72 s. 42,

186 s. 72, 55 s. 147, also in 2 ernsten und 2 heiteren liedern; die form

aabbccdd bieten nr. 192 s. 73, 175 s. 235, 190 s. 2501, 35 s. 119 II, also

4 heitere gedieh te, 3 lieder und ein leich; die form aabbccddeeff hat

nur das ernste lied nr. 17 s. 14. Häufung von reimpaaren dient dem-

nach selten zur Strophenbildung.

Verschiedentlich begegnen ferner Strophen in reihen reim: die

Strophe aaa bieten nr. 92 s. 173, 121 -s. 195, 182 s. 242, 198 s. 76 III,

202 s. 80, 43, also 3 heitere lieder, ein heiterer leich, ein dramenstück;

alle , lieder' haben einen refrain, 182 auch noch eine widerkehrende

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 324.

2) Der zu gründe liegende strophenbau ist schwer zu bestimmen: er scheint

aabb zu sein.
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Schlusszeile; die form aaaa bildet die Strophen von nr. 27 s. 32, ferner

198 S.76 V, 158 s. 223 VIT. VIII, 178 s. 238 IV, 203 s. 95, 6 (Jcsum

iradani crediie), erscheint also in 3 'liedern' und einem leich, sowie

einem dramenstüi'k: nur ein 'licd' ist ernst; die strophe aaaaaa hat

der heitere leich 198 s. 76 II, die strophe aaaaaaaa der heitere leich

46 s. 135 str. V. Die form aabbb hat der ernste leich nr. 7 s. 6 str. IV;

aaabbb die heiteren leiche nr. 36 s. 121 V. VI. XX. XXI. XXX und 174

s. 233 V. VI. XV. XVI; aaaabbb liegt wol der strophe III von nr. 197

s.76 zu gründe; aaaabbbb bietet nr. 43 s. 132 II und 197 8.7611; die

Strophe aaaa aaaabbbb hat nr. 64 s. 36 I; ausser 64 lauter heitere leiche.

Die form aaaabbbbcccc bildet die strophe III, die form aaaabbccco

die Strophe II von 64 s. 36; nr. 35 s. 1191 bietet die form aaabbbccddd.

Schliesslich finden wir bei gleichzeiligem strophenbau die formen

des gekreuzten und umschliessenden reims und mit ihnen die

verschiedensten combinationen der paar- und reihenreime.

Die einfache form aabcb hatnr. 31 s. 1151; die strophe abab er-

scheint nr. 151 s. 59 VI= IX; die strophe ababcdcd bieten str.'III und

IV von nr. 53 s. 146 und Fragm. Bur. tf. VI 2 (oder 2 Strophen zu abab);

die form aaaabbcddc hat vermutlich 35 s. 119X11, die form aaabbcc

ddeffe nr. 7 s. 61, die form aabbbcddc nr. 14 s. 12, die form aabcb

c

deed nr. 13 s. 11 I, die form abbacddcc nr. 5 s. 4, die form abbaaccddo

nr. 171 s 65 III=IV; formen mit zwischenreim erscheinen nr. 88 s. 171,

wo die Strophe lautet aabccb, Fragm. Bur. tf. VII, wo die strophe

aaabcccb (oder 2 mal aaab), tf. VI 7, wo die strophe aaaabccccb

(oder 2mal aaaab) erscheint; nr. 149 s. 56 I weist die form aabccbddb

auf; in nr. 203 s. 95, 8 hat der zweite teil des ersten liedes (triste

spectaculani) die form ababcccddc.

Stärkere reimhäufungen erscheinen verschiedentlich: nr. 181 s. 242:

ababab; 149 s. 56 VIP: ababacac; nr. 76 s. 46: ababcdcdcdcd; nr.

157 s. 223: ababbbaaab; nr. 87 s. 50: abababababab; nr. 74 s. 165:

ababababbab in 2 Strophen, die beide dieselben reime aufweisen.

Diese reimhäufungen, wie wir sie bei gleichen zeilen in den letzten

gedichten treffen, sind schon künstelei; wir wissen, dass nr. 74 s. 165

und 76 s. 46 fremden Ursprungs sind und können im hinblick auf die

vielen beispiele der reimhäufung bei gleichzeiligen Strophen, die die

handschrift von St. Omcr bietet, wo von 33 liedern 6 ernste und 6 heitere

diese er.scheinung zeigen, darin mit Sicherheit ein charakteristicum der

formgewandten französischen kunst erkennen; doch haben wir höchst-

1) Die Strophe fehlt bei Schniollcr; Wustiiiauii ergäuzt sie (Zs. f. d. ;i., bd. 3.^,

ö. 330j aus der handschiift.
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wahrscheinlich in nr. 87 s. 50 ein beispieL deutscher production in dieser

technik.

Neben dieser entwicklung, die von der form aabb oder aaaa aus-

geht, haben wir eine andere zu verfolgen, die von der form einer aus

2 gleichen kurzzeilen zusammengesetzten langzeile ihren ausgang nimmt.

Die trochäischen siebensilbler und die jambischen secbssilbler wurden

früh zu einer langzeile 7x>scx + 7X)^a und 6xXx + 6x>!ca zusammen-

gesetzt^: aus reihen solcher langzeilen entwickeln sich Strophen, in denen

eine reimunterbrechung durch die reimlose cäsur eintritt. Diese art

der Strophenbildung war im wesentlichen die der ersten periode mittel-

lateinischer dichtung: sie wurde in der zweiten periode von der oben

s. 376fgg. besprochenen methode abgelöst.

Die form xaxa erscheint als strophe in 202 s. 80, 61; die form

xaxaxa in dem heiteren lied nr. 150 s. 57, und die form xaxaxaxa ausser

in dem ernsten lied nr. 28 s. 33 III (es fehlen 2 Zeilen) und IV in einer

reihe von liedern des weihnachtsspiels 202 s. 80, nämlich in -2, -3,

-5,5fg., -9, -10, -11, -12, -13, -18, -19, -21, -22, -27, -28, -29, -30,

-31, -32, -36, -38, -39, -40, -41, -42. Wir sehen an der tatsache, dass

manche andere lieder des weihnachtsspiels (wie -6, -23, -26) die reim-

losen kurzzeilen der ersten hälfte aufeinander binden, also die form

ababxbxb zeigen, andere (wie -1, -33) sogar die form ababcbcb auf-

weisen, und daraus, dass oft bei einem oder dem anderen der erst-

genannten lieder assonanzen oder reime in den cäsuren erscheinen, dass

die Strophe xaxaxaxa eine alte ist und eine fortgeschrittenere zeit sich

bemühte, den gekreuzten reim einzuführen. Daher finden wir die Strophe

ohne cäsurreim auch so selten in der selbständigen Vagantendichtung

der späteren zeit, welcher unsere lieder angehören. — Die form xaxa
xaxaxa tritt mit auffallender disharmonie im Verhältnis zu den anderen

Strophen desselben liedes in 28 s. 33 1 auf.

B. Die allgemein bräuchliche art der Strophenbildung war die

coinpositioii Jius zcileii verschiedener länge. Wir können bei

dieser kategorie vielleicht zwei principien unterscheiden: einmal die

mischung verschiedener Zeilen und ferner die Verbindung be-

stimmter ungleicher versarten.

I. Zeilenmischung.

1. Die einfachste methode der zeilenmischung ist offenbar die, dass

in oder an eine folge gleicher zeilen an irgend einer stelle der

1) Mit dem zeichen x bezeichne ich die reimlosen Zeilen!
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Strophe eine andere zeile ein- oder angeschoben wird. In nr. 12

s. 10 wird in eine folge jambischer achtsilbler ein jambisclier viersilbler

eingeschoben; öfter finden wir, dass zeilenreihen durch eine andere zeile

geschlossen werden: nr. 198 s.76I, 36 s. 121 XV. XVI. XVII. XXVIII,

174 s. 233 XII, 181 s.242, 182 s.242i. Durch mehrfache widerholung des

ersten coraponeuten einer zeilen Verbindung entstand solche form in 52

s. 145, 120 s. 195, 156 s. 220; durch widerholung eines zeilenteils in

59 s. 1501. III.

2. Die nächsthöhere form war die, dass an eine folge von

gleichen zeilen eine folge anderer gleicher zeilen sich an-

schloss, oder in zeilenpaare oder -reihen andere zeilenpaare oder -reihen

eingefügt wurden. Die einfachste darstell uug dieser bauart haben wir

in nr. 29 s. 34 VI, wo auf ein paar iambischer siebensilbler ein paar

trochäischer sechssilbler folgt; in derselben weise sind 149 s. 56 VIII,

33 s. 117 V, 147 s. 233 IL IV gebaut. In 149 s. 56VI=VII folgen auf

4 Zeilen aabb 2 andere cc, in 32 s. 116 IV auf 5 zeilen aabbb zwei

andere bb, in 35 s. 119 X auf 2 zeilen aa 6 andere aabbcc, ebenda

XIII auf 4 Zeilen aaaa 4 andere bbcc, in 51 s. 145 III folgen auf 4

Zeilen aaaa 3 andere bbb, ebenda IV auf 2 zeilen aa 5 andere aabbb,

in 203 s. 95, 8 auf 2 zeilen aa 3 andere bba. Drei zeilenarten folgen

paar- oder reihenweise aufeinander in 51 s. 1451, nämlich 2 zeilen aa

-f 2 andere bb-}-3 andere ccc; ebenso in str. IL Eingefügt sind zwei

andere zeilen in eine folge gleicher zeilen in nr. 9 s. 7, wo die Strophe

lautet: 7x>scaabbcc + 4x>5cdd + 7x>!cddeffe.

3. Diese beiden methoden können vereint wirken, indem ver-

schiedene zeilenpaare oder -reihen mit einzelnen zeilen ver-

mischt in einer strophe auftreten: so 29 s. 34 VII, wo die form

8X)^aaabbb. 7x)*cbbc. lOxXc, oder 171 s. 65V= VI, wo die form

7xXabba. 4xXb. 8>^xcc. 7xXbddb begegnet. Eine einzelne zeile

wird als abschluss verwandt wie in 29 s. 34 in 200 s. 78 Silibiiiiüi,

177 s. 237, 203 s. 95, 6 {o Jinla ad quid venisti s. 102); einzelne zeilen

dienen zum abschluss verschiedener partieen in 15 s. 12 III, wo 3mal

eine periode von achtsilblern durch einen viersilbler geschlossen wird:

8 XX aa bebe 4x>icd. 8x>5cef 4x>icd. 8x>icef 4x>^d. In ähnlicher weise

sind Str. IV. V. VI von nr. 43 s. 132 gebaut, ähnlich auch 20 s. 21 111=
VII. Eine grössere reihe von zoilenpaaron mit einzelner zeile im anfang

bietet nr. 200 s. 78 (fiuibnndi, kirlab/nid/J

.

1) Ich habu die beiden letztgenannten Weder auch unter A aufgeführt, da die

sculiisözeilu auch als refrainvers augesuheu worden kann.
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Diese art des strophenbaus, die jieileninischung, ist verhältnis-

iiiiissig kunstlos und roh, sie erscheint darum nicht oft, in 23 selbstän-

digen gedichten, 7 ernsten und 16 heiteren, sowie 2 dramenstücken.

II. Zeilenverbindung.

Das herrschende princip des strophenbaus war eine composition

auf grund einer oder mehrerer der sehr zahlreichen zeilen-

verbindungen.

1. Die nächstliegende form war die widerholung einer Verbindung

zweier verschiedener zeiien.

Da die vagantenzeile eine der beliebtesten Verbindungen war,

so sind die vagantenstrophen die häufigsten erscheinungen dieser

art des strophenbaus. Die form 2mal (7x>^x + 6>i(Xa), also xaxa er-

scheint nr.91 S.50, 178 s. 238, 202 s. 80, 56; die form xaxaxa nr 61

s. 152 IX — XVI, 78 s. 165; xaxaxbxb nr. 20 s. 21 IV = VIII (mit

schwankender cäsur!), 25 s. 27 I. IL X. XII, 203 s. 95, 1 (erste Strophe)

mundi delectatio; ebenso mihi co7ifer venditor, ecce merces optimae;

ferner -3 heu cifa praeterita, hinc ornatus saecidi, ibo nunc ad medi-

cum; endlich -5 debiiores habuit 1— 8. Die Strophe xaxaxbxbxcxc
erscheint nr. 20 s. 21 I = V (ohne feste cäsur!). xaxaxaxa ist die

gebräuchlichste strophe dieser Verbindung: , sie erscheint nr. 19 s. 19,

25 s. 27 (ausser I. IL X. XII), 26 s. 29, 172 s.67, 194 s. 74, 197 s. 76

L IV, 198 s. 76 IV, 199 s. 77, 49 s. 138, 50 s. 141, 65 s. 155, 193 s. 251,

202 s. 80 -7, -8, -20, -24, -25, -52, -54, 203 s. 95 -1 (zweite strophe),

-5, 8— 16, Fragm. Bur. tf. II/III. Eine höhere entwicklungsstufe bezeich-

nen die vagantenstrophen mit gekreuztem reim: ab ab erscheint Fragm.

Bur. tf. VIII/XI -52, 63 s. 155, 48 s 137 refrain; vielleicht sind aus

nr. 44 s. 1341 vier solcher Strophen herzustellen; die form ababab be-

gegnet 67 s. 37, 61 s. 151 I— VIII; die form ababcdcd in 77 s. 47,

34 s. 118, 90 s. 173, Fragm. Bur. tf. VI 6 (hier liegt aber wol die form

ababcbcb zu gründe); endlich die form abababab bietet nr. 54 s. 147.

Übergangsstufen von der langzeilenform zur strophe mit kreuz-

reim finden sich zahlreich in 25 s. 27 und vielen liedern von 202 s. 80.

Die nächstbeliebte zeilenverbindung war der trochäische fünf-

zehnsilbler: wir finden in derselben art fünfzehnsilblerstrophen

gebaut wie vagantenstrophen. Die älteste strophenform bietet Fragm.

Bur. tf. VIII/XI 118-126: dort erscheint 121-123 die strophe 8>^Xx

+ 7xXx, 8>iCXa-f 7x>^a, 8>«CXx + 7x>!cx, von 124—126 die strophe

8)^Xa-f 7x>5Ca, 8XXx + 7XXx, 8)«CXx + 7X)4Cx; und 118/119 erscheint

die form xaxa. Die strophe xaxaxa begegnet in dem noch älteren (?)
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lied 202 s. 80, 47 (1 —18). Sonst jedoch ersclieint nur molir die stro))lio mit

kreuzreim: abab nr. 4(3 s. 135 II und 27 s. 32 refr.; die folge ababab

nr. 205 s. 109 und 1^06 s. 110; ababcdcd 32 s. 116VIII+ IX.

Hieran schliessen sich die einfachen Strophen, in denen der aclit-

silbler geteilt auftritt als 4)SCX+ 4>SCX; so erscheint die form 4XXa+
4XXa+7xXb. 4)«CXc+4XXc+ 7xXb als Strophe in 6 s. 5 (also aabccb)

desgleichen 176 s. 236 II; die Strophe aabccdeed bietet 151 s. 59 in

XL XII, aabccbddb nr. 55 s. 119 in str. V; endlich die Strophe aab

ccbddeffe treffen wir in nr. 1 s. 1.

Aus der Verbindung 8XX+ 6XX, des trochäischen acht-

siiblers mit dem sechssilbler, werden einfache Strophen nicht ge-

bildet: wir finden stets den achtsilbler geteilt. Nr. 46 s. 1351 zeigt eine

Strophe, deren erste hälfte den ganzen, deren zweite den geteilten

achtsilbler in dieser Verbindung aufweist, 2 mal (8Xxa+ 6Xxb). 2 mal

4XXC + 6Xxd. 2raal 4Xxe+ 6Xxd, also ababccdeed. Die Strophe

aabccb erscheint in 36 s. 121 VIII. IX. XXIII. XXIV und 174 s. 233

VIII. IX. XVIII. XIX.

Aus der Verbindung 8xX+ 7XX (jambischer fünfzehnsilbler)

werden selbständige Strophen gebildet: abab in 36 s. 121 XL XII. XIII.

XIV. XXVL XXVII und 174 s.233X,5— 8. XL XXL XXIL XXIII;

ferner 202 s.80-57 und -62; ababab 41 s. 131L

Aus der Verbindung 8 XX+ 6 XX ist eine strophe 2 mal (8xXx+
6xXb). 2mal(8xXx+6xXd) gebildet in 35 s. 119 IV= XIV, also xaxa
xbxb (bezw. ababcdcd). Aus der Verbindung 7xX-|-6xX sind Strophen

xaxaxaxa gebaut in 202 s. 80 -34 und -35. Aus der Verbindung

7XX+7XX ist eine strophe xaxaxa componiert in 202 s. 80 -37, abab

in 46 s. 135 III und IV. Aus der Verbindung 7XX+8XX ist die

Strophe 2mal (7xXa-f 8xXa), also a^aa gewonnen in 158 s. 223 V;

durch teilung des siebensilblers entstand die strophe 3xXa-}-4xXa-f

8xXb. 3xXc-f4xXc-F8xXb also aabccb in 36 s. 121 XVIIL XXIX.
Aus der Verbindung 8XX+ 6XX finden wir die strophe abab gebildet

in 146 s. 216; aus der Verbindung 7XX-f6xX abab cdcd efef (bezw.

abab. abab. abab) in nr. 122 s. 196; aus der Verbindung 6xX-f7)«CX

xaxa in 202 s. 80 -58 und -60, ferner eine strophe ababcdcd in -59.

Aus 7 XX+8XX ist in nr. 36 s. 121 XXV abab gebildet; aus 5 XX+ 6 XX
ababab in 62 s. 153 L IL IX. X; aus 5>^x-f 6xX in demselben gedieht

62 ababab str. III. IV. XL XII; aus 5XX+ 5XX ebenda str. V. VI. VII.

VIIL XIIL XIV. XV. XVI ababab.

Die Verbindung 4XX4-6XX (der zohnsilbler), in dem oft 4 XX mit

4xX wechselt, bildet eine sehr gebniuchlichn stroplie xaxa xbxb in
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dem osterspiel Fragm. Bur. tf. VIII/XI, wo 23 Strophen dieser art er-

scheinen; die form xaxa. xbxb. xcxc, je getrennt durch eine kurze

interjection hat dasselbe drama -82 bis -88. Die Strophe 4mal(4)Jcx +
6x>!ca), also xaxaxaxa bietet nr. 80 s. 167, wo der refrain jede Strophe

in zwei hälften zerlegt. Durch einen zweisilbler wird eine solche Strophe

xaxaxaxa abgeschlossen in nr. 82 s. 168.

Die Verbindung 4X)^+ 6x>^ liegt der kunstvollen strophe in nr. 75

s. 45 zu gründe: sie lautet 2mal (4xXa+ 6x)^b) + 4xXb + 6x>!Ca, 2mal

(4X)«Cc 4- 6x>^d) -f 4X)«cd+ 6xXc, 2raal (4x>!(e+ 6x>!Cf), also ababba.

cdcddc. efefi.

Das ergebnis dieser Übersicht ist demnach folgendes: die vaganten-

zeile wird zum strophenbau durch einfache aneinanderreihung in 27

selbständigen gedichten und 17 dramenstücken verwandt; unter jenen

befindet sich ein strenger leich und 3 freie leiche; das übrige sind

lieder. Der fünfzehnsilbler wird zu solchem strophenbau verwendet in

10 selbständigen gedichten und 3 dramenstücken; von jenen sind 5 lieder,

4 freie leiche und eines die mischform.

Daneben aber begegnen Strophen aus einfacher widerholung einer

Zeilenverbindung sehr selten: für 15 Verbindungen treffen wir 12 selb-

ständige gedichte, sämtlich bis auf eines heiter, und .'52 dramenstücke.

Von den 12 gedichten sind 6 leiche und 6 lieder. Wir erkennen daraus,

dass — abgesehen von der vagantenstrophe und der fünfzehnsilbler-

strophe, die eine besondere Stellung einnehmen — die strophenbildung,

die in der einfachen widerholung einer zeilenVerbindung bestand, nicht

allgemein beliebt war, dass zwar das drama, das ja auch, wie wir sahen,

die einfachen gleichzeiligen Strophen verwendete, diese form noch in

grösserem umfang benutzte, die selbständige dichtung des 12. und 13.

Jahrhunderts aber sie als zu eintönig im allgemeinen verschmähte. Immer-

hin scheint die heitere dichtung diese strophenbildung mehr als die ernste

gepflegt zu haben, da von 47 gedichten nur 12 ernster natur sind.

2. Für die masse der dichtungen des 12. und 13. Jahrhunderts,

wie sie ausser den Carmina Burana in den Sammlungen von Wright,

Du Meril, Mone, Dreves, in den liedern Walthers von Chatillon,

des Archipoeta, den gedichten der handschrift von St. Omer u. a.

vorliegen, und so auch für die mehrzahl der von uns behandelten lieder

1) Wenn wir die quantitierend gemessenen zeilen auch berücksichtigen wollen,

so wären noch anzufügen die strophen, die aus der Verbindung 6xx+5xx gebildet

werden: 8 strophen der form ab ab bietet nr. 203 s. 80 -47 vers 19 fg., eine solche

nr. 46 s. 135 VIT; eine strophe xaxaxbxb erscheint 44 s. 134 III, eine strophe

xaxaxa in 46 s. 135 Vlll. IX. X.
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der Cnrmina Burann kommt dap^egen ein strophenbaii in betracht, der

über die teils gleichförmigen teils einförmigen principien des strophen-

baiis, die wir eben besprachen, hinausgewachsen ist und zu den man-
nigfaciisten Variationen gelangte.

Bei der grossen Verschiedenheit der einzelnen strophenformen ist

es natürlich unmöglich, jede einzelne erscheinung einem princip unter-

zuordnen: wir beschränken uns deshalb darauf, einige der hauptsäch-

lichsten typen herauszugreifen.

a) Das nächste bestreben musste dahin gehen, statt der wider-

holung einfacher Zeilenverbindungen eine composition aus erwei-

terten Verbindungen zu schaffen: solche erweiterung geschah meist

durch widerhol ung eines der beiden componenten, und die strophen-

bildung durch Zusammensetzung erweiterter mit einfachen oder erwei-

terten Verbindungen ^

So begegnen sehr häufig erweiterte vagantenstrophen-. Die

Strophe ab ab wird zu 6>5:xa -f- 2 mal IXXh + 6>5cxa also abba variiert

und dient so als refrain in nr. 86 s. 49. Meist jedoch werden .zeilen

widerholt: so wird aus abab die Strophe aabccb, indem je ein sieben-

silbler doppelt erscheint, in Fragm. Bur. tf. VI 1; oder es entsteht die

form TxXaaa 6Xxb 7xXa 6XXb wie nr. 10 s. 8, oder 7xXaa GXxb
TxXcc GXxbb wie in Fragm. Bur. tf. VIII/XT 112. Die vierzeilige

Strophe ababcdcd wird erweitert zu ababccdccd in nr. 47 s. 186. —
Erweiterungen mit hilfe einer neuen zeile treten verschiedentlich auf:

nr. 32 s. 1161 bietet die Strophe 7 x>5caa 6)J:xb 8xXcc 6Xxb, 119 s. 194

eine form 7x>«caa 6Xxb 7xXa 7XXb; in nr. 5.3 s. 1461, refl., II erscheint

die Strophe 7xXa-[-6XXb. 7xXa-l-6Xxb. 7xXc 8xXc 7Xxb. nr. 2

s. 2 zeigt eine vierzeilige vagantenstrophe, in die ein trochäischer fünf-

silbler eingeschoben ist: 8mal (7xXx -f 6XXa). 5xXb. 7xXb + 6XXa.

nr. i;) s. 11 bietet in str. II die form 8mal (7xXa + 6>^Xb). 7xXcc +
7Xxd. 7xXee4-7Xxd. In nr.l56 s. 220 wird eine folge von 8 vagan-

tenzeilen durch einen hexameter geschlossen: 2 mal (7xXa -|- 6Xxb).

7xXc + 6Xxd + hexaraeter; dieser hexameter trägt in der cäsur den

reim c, im schluss den reim d.

Wirfinden ferner erweiterungen der fünfzehnsilblerstrophe.

Die beliebteste art der erweiterung war die sogenannte stabatmater-

strophe, 8XXa + 8Xxa+ 7xXb. 8XXc -f 8XXc+ 7xXb, die in 18 s. 16,

207 s. 111, 178 S.232, 202 s. 80, 48, Fragm. Bur. tf. IV a als strophe

1) Vgl. W.Meyer G. A. I s. 325.

2) Als refrain dient die einfachste erweiterung 7xxa-{-7xxa-|-6xxb in

nr. 54 s. 147, die form 6 xxa -j- 7 x > b + 6/xa in G7 s. 37, 34 8.118, 79 s. 1G6.
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begegnet; dazu kommt die gesteigerte stabatmaterstrophe in nr. 162

s. 225 (vgl. Fragm. Bur. tf. I). Eine Verbindung der stabatmaterstrophe

mit der folge einfacher fünfzehnsilbler liegt vor in nr. 85 s. 47, wo in

I und IV die form 2mal 8 >!cx a + 7 X>^ b. 2mal 8XXc-|-7xXd. 2mal

8XXc+7xXd auftritt. — Andere Variationen der einfachen fünfzehn-

silblerstrophe bieten nr. 85 s. 47 III und VI in der form 2 mal (8XXa +
7x>^b). 7xXb. 8>^Xa+7x>icb, oder 202 s. 80, 49 in der form ;',mal

8>5cxa+7xXb. 8mal 8XXc+7xXb, ferner 151 s. 59 XIII. XIV in der

Strophe 2mal 8)^Xa+7xXb. 7xXb. 4XXc+ 4)*;xc+7xXb. In nr. 150

S.220I—Verscheint die strophe 2mal 8XXa + 2mal8Xxb + 7x>^c, in

je 2 Strophen trägt dieser siebensilbler denselben reim.

Die fünfzehnsilblerstrophe mit geteiltem achtsilbler wird erweitert

in nr. 85 s. 119 VII, wo die form 2mal 4)«CXa+7xXx+ 7Xxb. 2mal

4XXc + 7xXx+7>icxb. 2raal 4Xxd + 7x)^x + 7>^Xb erscheint.

Eine erweiterung der Verbindung 8XX+6XX, nänalich 8XXa+6XXb.
8XXa+8>!CXa+6)^xb, ergab die Strophen nr. 36 S.121VII. XXII. XXXI
und 174 s. 238 VII. XVII. Eine erweiterung der Verbindung 8xX +
7 XX zeigt nr. 16 s. 13 in der strophe 3 mal (8 XX aH- 7 XX b). 7Xxb. 8XXa +
7Xxb. Eine erweiterung der Verbindung 7 XX + 7 XX bietet nr. 41 s. 181

in Str. IV, nämlich 3mal(7x)^a+ 7Xxb). 7xXa + 7x>!Cx+ 7XXb. 7xXa+
7xXx+ lOXxb, und in str. V, nämlich 7xXa+7)iCXb, 2mal7xXc +
7Xxb. 7xXd+10Xxb. Die erweiterung einer zur einfachen strophen-

bildung scheinbar nicht verwandten Verbindung 7 XX + 4XX bieten 202

s. 80, 15 (erstes lied) in der form 2mal 7xXx+ 4XXa. 2mal 7xXx+ 4XXa.

2 mal 7xXx+4XXa. 2mal 7xXx+ 4XXa, ferner -15 (zweites lied) in der

form 8mal7xXa+ 4XXb. 8mal 7xXc+ 4XXb; und weiterhin nr.l5 s.l2I,

nämlich 2 mal (7xXa4-7xXb+ 4XXc). 2 mal 7xXd+ 2mal 7xXe+ 4XXc.

Erweiterung der — ebenfalls einfach nicht zur Strophenbildung ver-

wandten — form 8XX+ 4XX liegt vor in nr. 179 s. 240; 4mal8XXa+
2mal(8XXa+ 4xXb). Erweiterung der Verbindung 4XX+ 6XX zeigt die

Strophe von nr. 24 s. 27, wo 2 stoUen der form 4XXx + 6xXa4- 5xXa.

4XXx + 6xXa und ein abgesang der form 2 mal (4XXx + 6xXa). 5xXa.

4XXx + 6xXa auftreten.

Dieses princip finden wir also in 28 selbständigen gedichten,

16 heiteren und 12 ernsten, sowie 5 dramenstücken vertreten.

b) Neben diese durchsichtigen formen des strophenbaus stellen

sich nun die zahlreichen gebilde der verschiedensten art, die nicht nur

aus Zeilenpaaren oder -reihen, aus Zeilenverbindungen einfacher oder

erweiterter art bestehen, sondern infolge der verschiedenartigsten com-

bination dieser principien die mannigfachsten Variationen ergeben. So
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bestehen die Strophen bakl aus zwei, drei oder mehreren teilen, die

sich scharf von einander sondern, bald stellen sie eine harmonische ein-

holt dar, die keine analyse vorträfjt. "Wir wollen vorsuchen, einige

charakteristische formen heraus/Aiheben.

Eine beliebte art der strophenbildune^ ist die, dass auf eine

folge gleicher zeilen (in den verschiedensten reimformen) eine folge

gleicher Zeilenverbindungen folgt oder umgekehrt, oder dass eine zeilen-

verbindung von reihen bezw. paaren gleicher zeilen eingeschlossen wird,

und endlich, dass mehrere Zeilenverbindungen mit reihen oder paaren

gleicher zeilen zusammentreten. Das einfachste beispiel dieser arten

haben wir in 202 s. 80, 16 infclix, propera rrede vel vetera, cur

(Irnniinberis gens misera: oder 81 s. lü? (erstes Med). Strophen solcher

bildung in mehr oder weniger kunstvollf^r darstellung bieten ferner 48

s. 187, 151 s. 59VII = X, 42 s. i:U IV, 86 s. 49, 88 s. 1251. IL V. VI,

60 s. 150, 57 s. 149, 37 s. 124 1, 170 s. 65, 171 s. 65 1= 11, y=YI, VII

= VIII, 40 s. 1291=11. V=A^I, 154 S.217IT. V. VEI nnd andere.

Oder wir finden eine composition mehrerer Zeilenverbindungen

ungleicher verse, wie in 11 s. 8, 68 s. 88, 85 s. 119X1, 86 s. 12ir=IV,

88 s. 125VII=VI1I, 89 s. 127 VI, 188 s 210 und anderen.

Es ist ebenso unmöglich wie überflüssig, diese formen ins einzelne

weiter zu verfolgen; es genügt, die hauptprincipien dargelegt zu haben:

ihre Verknüpfung führte zu den kunstvollen gebilden, wie sie manche

unserer lieder (z. b. nr. 28 s. 25, 98 s. 51 I. III. 94 II, 98 s. 51 IL 94 IIL I,

56 s. 148, 57 s. 149, 154 s. 217, 1 59 s. 224 u. a.) bieten. Es verdient nur

erwcähnung, dass diese letztgenannten formen der Strophenbildung haupt-

sächlich in den gedichten auftreten, die uns ausdrücklich als nicht-

deutsciie bezeugt sind. Und der vergleich mit der französischen kunst

zeigt auch, dass in Frankreich diese kunstvolle Strophenbildung zu hause

war, während Deutschland mehr die vorher besprochenen formen pflegte.

Doch auf eine eigentümlichkeit beim strophenbau möchte ich

etwas näher eingehen, die deshalb von Interesse ist, weil sie an die

formgebung der deutschen lyrik itn 12. und 18. Jahrhundert erinnert.

Das ist die (Ircitciluns: der strophon, d. h. ein strophenbau, der

2 gleiche stollen und einen ungleichen abgesang verwendet. Die

Stollen werden stets von zwei gleichen veibindungen verschiedener zeilen

dargestellt, teils in einfachen, teils in erweiterten formen. Der abgesang

kann verschieden gebildet werden.

Der Stollen besteht aus einer Zeilenverbindung in nr. 201 s. 79,

wo auf 2mal (6>5:xa+ 10x>!cb) der abgesang llX)!Cc+ 7x>icc+ 10X)^c

folgt, ähnlich in nr. 36 s. 121 L IIL IV, 40 s. 1291=11, m=IV, y=VI,
ZKITSCHRIKT K. DKUTSCHK PHILOLOGIK. BD. XXXIX. 25
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VII=Vin (nach der richtigen anordnung), 5H s. 1461, refl., II, 85 s. 47

III =VI; grössere abgesänge haben 85 s. 47 1=1V, wo sie durch eine

stabatmaterstrophe, und 86 s. 49, wo sie durch eine erweiterte vaganten-

strophe dargestellt werden, ebenso 47 s. 136, 159 s. 224. Kunstvollere

Stollen bieten nr. 11 s. 8

vitac perditae

me legi

suhdideram,

minus licite

dutn fregi,

quod voveram,

worauf der abgesang in gestalt zweier vagantenzeilen folgt;

ferner 43 s. 132 IV ignis quo crucior,

immo quo glorior,

ignis est invisibilis.

si non extinguitur,

a quo succenditur,

manet inextinguibilis.

est ergo tuo munere

me 7nori vel nie vivere.

In 15 s. 12 1 bildet 2mnl 7x>!C + 4)«CX jeden stellen, 4mal 7XX + 4XX
den abgesang: nulli heneßcium

iusti 2)(^enitudinis

iniputatur,

cid malus vitinm

quam, ingratitudinis

amputatur.

ergo praesul confitens,

esto vero paenitens,

quia ')iil confessio

lavat, cid contritio

denegatur;

in nr. 161 s. 225 lauten die stellen

qids furor est in amore?

corde simul ore

cogor innovari

cordis agente dolore

flnctuantis Tnore

videor mutari,

worauf der abgesang folgt:
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Vetieris ad tnduni

üorque pri/is ttä/nu

curia non iinhutiun

sentio

Veneris officio

tftrhari;

in 24 s. 27 besteht der stollen aus 4>5:x+ 6x><a. öxXa. 4>!cx+ 0x)^a,

der abgesang aus 2 mal (4 XX+ 6 XX a). 5xXa. 4)4:x4-6xXa.

Einen besonders schönen stollenbau zeigen nr. 38 s. 125 ITr= IV,

118 s. 193 und 75 s. 45. In 88 s. 125III= IV lauton die stollen:

Caco tristis Jialitus

vel flammarum vomiUis

vel füget Nesso duplici

non profnit^

Oerio)i, hespeiius

ianitorqiie stygius

vterque forma triplici

non terruil;

der abgesang: quem capHvum tenuit

risu piiella simplici.

In 118 s. 193 lautet der aufgesang:

salve ver optatum,

amantibns (jniliim,

gandiortim

fax multorum,

florum incrementiün.

miiltitndo florinn

et color colorum,

salpetote,

et extote

iocoruni augmcntum:

und der abgesang: diilcis avium concrntiis

sonat, ga /ideal iurentu.s.

hiems sacva tran.siit,

dum lenis spirat ventus;

und schliesslich in nr. 75 s. 45 lautet der aufgesang:

i-ariimi

fortaudf InhiniiiH,

dans dubia )n

tribunal iudicum,

25*
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non modicutn

paras hidc proemiuni,

quem tollere

tua vult gratia,

et petere

rotae sublimia,

dans dubia

tandetn praepostere ;

worauf der abgesang folgt:

de stercore

panperem erigens,

de rhetore

consulem eligcns ^.

Auch Fragm. Bur. tf. IVc könnte als dreiteilig angesehen werden.

In 17 resp. 18 liedern begegnen uns also verschiedene formen des

dreiteiligen strophenbaus, von der einfachsten etwa in 36 s. 121 I=IV
oder III bis zur kunstvollsten in 75 s. 45 oder 118 s. 193. Von diesen

— nur selbständigen — gedichten sind 7 ernster, 10 heiterer gattung;

innerhalb dieser 17 finden wir jede Specialgattung der mittellateinischen

lyrik vertreten: die betrachtende geistliche dichtung in 11 s. 8 und 75

s. 45, die satirische riclitung in 15 s. 12 und 86 s. 49, die kreazzugs-

poesie in 24 s. 27, die weltlich-ernste dichtung in 201 s. 79 und 85

s. 47. Die heiteren sind sämtlich liebeslieder, meist mit frühlings-

schilderung.

Aus diesen tatsachen heraus müssen wir doch erklären, dass die

methode des dreiteiligen strophenbaus der lateinischen kunst des 12.

und 13. Jahrhunderts nicht 'fremd' war, wie es Ehrismann ^ von der

1) In dem quantitiereud gemessenen stück 44 s. 134 IV lautet der aufgesang:

quod mihi datur,

expaveo,

quodque negatur,

hoc aveo,

mente severa.

quae mihi cedit,

hanc caveo,

quae non oboedit,

huie faveo,

sumque revera,

der abgesang felix seu peream,

seil relever per eain.

2) Zoitschr. 36, 401.
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lateinischen lyrik überhaupt annimmt, da wir sie in den verschiedensten

gattuni;en allein unter den liedern unserer Sammlung antrafen. Und

wenn wir die oben angeführten lieder auf ihre nationalität hin näher

betrachten, so ergibt sich: aus Deutschland stammt 201 s. 79 als lied

des Marner, aus Frankreich 86 s. 49 und 85 s. 47^; bei Dreves, der

aus einer italienischen handschrift schöpft, stehen nr. 11 s. 8, 15 s. 12,

75 s. 45, 38 s. 125. Im Medicaeus und bei Wright- steht nr. 40 s. 129,

in einer Erfurter handschrift bei französischem text nr. 44 s. 134=1

Also über das ganze gebiet der mittellateinischen dichtung er-

streckt sich diese form, wenn wir nur die lieder unserer handschrift

berücksichtigen. Wir linden jedoch bei Dreves* noch viele boispicle

des dreiteiligen strophenbaus aus liedern des 12. und 13. Jahrhunderts:

um eines anzuführen: Dreves 21 s. 54 nr. 75

ecce festimi nobile^

quod dat anni reditus

mundo celebrabüe,

in quo sanctus Spiritus

praecordia

replevit fidelium

Sita sancta grat /'ab-

ändere belege finden sich s. 25. 32. 34. 68. 127 usf.

Angesichts dieser Verhältnisse ist die behauptung, dieses princip

des strophenbaus sei der kunst der troubadours entlehnt, einmal sehr

unwahrscheinlich, da die kirchliche lateinische dichtung bokanntermassen

grundlage für manche einzelheiten in form und Inhalt der minnedich-

tung gewesen ist und gerade sie besonders diese form zeigt; und anderer-

seits erscheint die dreiteilung der Strophen schon vor dem 12. Jahr-

hundert in der lateinischen dichtung. Unter den Cambridger liedern

bietet m. e. nr. III diese form, wenn es heisst (a. 1024):

lamentemur nostra

socii peccata,

lamentemur et ploremus,

quare tacemus?

pro iniquitate

corruimus täte,

1) Vgl. W. Meyer, Fragvi. Bur. s. 20.

2) Early Mysteries s. 111.

3) Vgl. W. Meyer, Fragm. Bur. s. 20.

4j Analecta hymnica bd. 21.
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scimus caeli hinc offensum

regem immcmmm.
Heinrico reqniem rex Christe dona perhennem!

der Hexameter bildet den abgesang in dem ganzen liede.

Ferner führt W. Meyer ^ ein gedieht über die Zerstörung des klosters

Glonnes im jähre 850 an, dass aus 39 Strophen zu je 4 achtsilblern be-

steht, von denen je 3 Strophen zu einem ganzen vereint sind, indem

jedesmal 2 Strophen die eine, die dritte eine neue melodie aufweisen;

und W..Meyer bemerkt dazu: „Wir stossen hier auf die uralte gliederung:

Strophe, gegenstrophe und epode oder stellen, gegenstollen und ab-

gesang"!

Infolgedessen halte ich den dreiteiligen strophenbau nicht für etwas

der lateinischen dichtung fremdes, sondern für eine der vielen aus-

drucksformen der dichtung im 12. und 13. Jahrhundert, die vielleicht

in der weniger entwickelten kunst der früheren perioden nicht so stark

zur geitung gekommen war, nun aber mit der allgemeinen blute der

lateinischen poesie wider reichlich verwendet wurde. Und wenn auch

vielleicht für den Manier um 1230 das deutsche vorbild massgebend

war, so werden wir doch bis auf weiteres den übrigen erschein ungen,

die einen so ausgedehnten geltungsbereich andeuten, ihre Originalität

nicht absprechen dürfen. Dass wir so verhältnismässig wenige Strophen

in dieser form finden, erklärt sich einfach daraus, dass diese bauart

eine hohe kunstform war, und die meisten der erwähnten lieder charak-

terisieren sich auch als vollendete producte der blütezeit.

§ 4. Allitteration und Wortspiel.

I. Allitteration.

Die allitteration ist ein uraltes stilmittel. Die classische poesie der

Griechen kannte es und die der Römer. Natürlich ist darunter die

germanische allitteration nicht zu verstehen, die ihre eigenen gesetze

hatte: sondern es herrscht das bestreben, mehrere Wörter eines verses

durch gleichen anlaut zu verbinden, um so den musikalischen klang

zu erhöhen.

Dieses stilmittel verwenden die mittellateinischen dichter in quan-

titierender und rhythmischer poesie, ja in prosa. Schon vor der karo-

lingischen zeit war die allitteration ein anerkannter schmuck der dich-

tung'^, der oft bis zum Übermasse gebraucht wurde. So ist es nicht

1) Gesammelte abhdlg. I s. 32/33.

2) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. 11 s. 366fgg.
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wunderbar, dass die dichter der nachkarolingischen zeit, der periode,

in der sich der grosse aiifschwung der niittelUiteinischen dichtung voll-

zog, auch dieses kunstmittel eifrig pflegten.

So finden wir denn in allen liedern der Cambridger hand-
schrift^, welche .'Jo gedichte deutscher herkunft aus dem 10. und 11. Jahr-

hundert enthält, die allitteration verwendet. Ich greife zum belege einige

lieder heraus: nr. IV (a. 1024) 7 vulta claro mottstravit cordis clemen-

ticun, clerutn, 'popnhnn pro possc sempcr laetificaus; 18 Jioc angelica

poscit gloria, apostolicus poscit ordo praelueidus; nr. VII (1028— 1035)

1 spotiso spO}isa carissimo sc ipaam in coniugio ambosqiie diu

liiere poat caeli cidmen capere . . .; 15 o quam felix tu feceras,

quod hunc viruni adduxeras, <pii tue fuscani iJluminut et me f'ra-

ctam resolidat . . .; nr. X 1 caute ccme, cantor care, clare cotmpirent

ccDundae, coiuptae chordae concinentiaui. car-pe callein commodam
conialles construe . . .; nr. XVI 1 (jratiae usiae solviinus supreinae,

cui nihil accedit neque recedit omnia continenti non coutento

iniisibili domiuo; 15 hinc siimulatus serpens antiquus suasit

amaruin mandare pornum: nr. XXIII 1 audax es vir iuvenis,

du/H ferict caro niobilis; audacler agis, perpcram iua mevibra coiii-

quiuas: 5 eleias tuos oculos ut vanituteDi videas; flectitur tnens

niisera ad tnaluni erigis monbra.

In dieser art zeigen alle lieder- der Cambridger handschrift bald

stärker, bald schwächer, allitteration: wir ersehen daraus, dass diese

technik schon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutschland allgemein

verbreitetes kunstmittel war. Allerdings trat es dann vor der inten-

siveren betonung des reims und seiner ausbildung zunächst etwas in

den hintergrund, und wir erkennen auch, dass bei den Cambridger

liedern die allitteration stärker auftritt in den reimlosen Sequenzen als

in gereimten liedern (vgl. z. b. V und VI!). Aber der grosse aufschwung

der dichtung im 12. und 13. Jahrhundert kam auch der allitterations-

technik zu gute, und die französische kuust, die im 12. Jahrhundert

die entwicklung auf den gipfel führte, verwendete auch dieses stil-

mittel mit vollendeter Virtuosität, wie es die lieder Walthers von Chatillon,

der handschrift von St. Omer u. a. zeigen. Und so pflegte auch die

deutsche vagantenpoesie die allitteration, da sie ihr ja niclits fremdes

mehr war.

Daher finden wir in der Sammlung deutscher vagantenlieder des

12. und 13. Jahrhunderts, der Benedictbeurer handschrift, die erschei-

1) S. Züitschr. f. d. a. bd. XIV s. 449 fgg.

2) Vgl. auch Zeitschr. f. d. a. bd. XI s. 1 fg.
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nung der allitteration durchgehend verwendet, als allgemeines stilmittel.

In derselben weise wie für die Cambridger handsehrift können wir für

die Ca?-mma Burana behaupten ^ dass kein lied völlig frei von allittera-

tion ist. Spuren dieser technik bieten selbst lieder wie nr. 121 s. 195:

I rem dulcis in tempore florenti stat sub arbore JnUana cum
sorore dulcis amor, qiii te caret hoc tempore fit vilior; 11 ecce

florescunt arbores lascice cammt voliicres inde tepescmit virgines;

in . . . et virghiuni dant agmina siininto deornrn carinina. Aller-

dings treffen wir in vielen liedern nur verhältnismässig schwache au-

sätze zur allitteration, nämlich in nr. 53 s. 146, 91 s. 50, 192 s. 73, 186

s. 72, 201 s. 79, 31 s. 115, 37 s. 124, 45 s. 135, 47 s. 136, 54 s. 147, 59

S.150, 79 s. 166, 82 s. 168, 92 s. 173, 146 s. 216, 174 s. 233, 175 s. 235,

178 s. 238, 190 s. 250, 195 s. 253; ferner in den meisten stücken von

202 p. 80 und 203 p. 95; einige gedichte zeigen bald schwächere, bald

stärkere allitteration, wie 35 s. 119, 36 s. 121, 40 s. 129.

Diese lieder sind zum grössten teil deutsche lieder und solche,

für die deutsche herkunft ziemlich sicher ist. Dass aber bei allen allit-

teration beabsichtigt ist, kann nicht zweifelhaft sein: ich greife zum

beweise einige fälle heraus: nr. 201 s. 79 I imnge, vox Adonis, nobi-

lem jjraelatum de solio, qiii gaudet in donis et caret vitiorum lolio:

est jocundus laetus et affafjüis iti provdsso stabilis, providus, pru-

dens, honorabilis; II 5 . . et post prhnani non datur deterius verum

loquor verins . . .; VI maior nica laude; VI 5 . .fertüoui Alsatiam

ibi finem faciam; oder nr. 146 s. 216 I icli ivas ein chint so wol-

getan, virgo dum florebam do priste mich diu werlt al Omnibus

placebam; II ja wolde ich an die wisen gan flores adunare, do

wolde mich ein ungetan ibi deflorare; oder nr. 186 s. 72 alte clamat

Epicurus: venter satur est securus venter deus mens erlt, tcdem

deum gula quaerit, cuius templum est coquina in qua redolent

divina; oder 174 p. 233 III terminu)n nullum teneat nostra concio,

bibat funditus confisa Decio, nam ferre scimus cum fortunae

clipenm. Wir haben hier einige der schwächsten fälle von allitteration

herausgehoben, um zu zeigen, wie verbreitet diese technik war; neben

diesen ca. 25 selbständigen und ca. 45 dramenliedern steht nun abei-

die übrige masse der gedichte unserer handsehrift, bei denen in auf-

fälligerer weise alliteration sich zeigt.

Im Vordergrunde stehen hier allerdings die französischen oder über-

haupt die ausländischen producte: z. b. die in der handsehrift von

St. Omer godiuckten. nr. 67 s. 37 1 ecce torpct probiias, virtus sepe-

litur, fit iaui parca largitas, parcitas largitur. verum dieit fal-



DEUTSCHE VAGANTKN'LIKDKH IN DEN CARMINA UKKANA 393

s/tas, veritas »lentitur; II regnat araritia, regncuit et avarl usf.

Ebenso stark al litterieren die bei Dreves gedruckten lieder: nr. 3 s. 3

veritas Veritätam, vita, via, veritas! per Veritätis seinitas eli-

miitas peccatam; te verbani hicarnatitin cAamaitt fides, spes Cari-

tas; tu primae pacis statuvi reformas post veatiim . . . Starke

allilteration zeigen ferner die bei Wright überlieferten lieder: z. b. nr. 56

s. 148 saevit anrae Spiritus, et arbornm comae finunt penitus

vi frigornm; silet cantus nemorum; nunc torpescit vere solo

frrvens amor pecorum: scmpcr amans sequi nolo novas vires tem-

porum Ijestiali niore: ebenso die bei Du Moril gedruckten stücke:

z. b. ni'. 73 s. 43 ecce sonat in aperto vox clamantis in deserto:

in desertum nos deserti iam de morte sumus certi. Aber ausser

diesen fremden gedichten können wir sicher- deutsche aufweisen, die

in ähnlicher weise allitterieren: z. b. Carmina Burana nr. 87 s. 50 dum
Philippus moritur Palatini gladio, virtus mox conteritur scelerosi

vitiu, dulcis mos oljtegitur a doli dilurio. heu quo progreditur,

ßdei transgressiof lex amara legitur , dum caret principio,

mel in fei convcrtiiur , uulla riget ratio; nr. 193 s. 251 I du)u in orhem

Universum decantatur : itef sacerdotes mnbidant, currunt coeno-

hitae ^ et ab erangclio iam surgunt leritae, sectam nostram subcunt

quae Salus est vitae; VIII ordo noster prohibet tnatutinas plane,

sunt quaedam fantasmata, quae vagantur mane, per quae nobis

veniunt visiones va)iae, et qui tunc surrexerit non est nienlis

sa)iae. Ähnliches finden wir in nr. 22 s. 24, 25 s. 27, 26 s. 29, 77 s. 47,

149 s. 56, 197 s. 76, 198 s. 76, 49 s. 138, 50 s. 141, 55 s. 147, 78 s. 165,

89 s. 172, 96 s. 175, 95 s. 174, 118 s. 193, 157 s. 220, 158 s 223, 160

s. 224, 181 s. 242, 191s. 251, Fragm. Bur. tf. II/III, d.h. in gedichten,

die teils sicher deutscher herkunft sind und teils durch die folgende

Specialuntersuchung als deutsch erkannt werden werden. Auch die

lieder des osterspiels Fragm'. Bur. tf. VIII/XI zeigen bald stärker, bald

schwächer allitterationserscheinungen: z. b. 39 quid mercedis ob hoc

habebimus, si custodes vestri rnanserimus , ne tollant Jesuin

disripuli, et credant eum virere populi; 8 sicut mihi dictat dis-

cretio et astuta vestra cognitio mihi crimen vultis imponere

de Jesu quem frcistis perdere; 124 iam itercusso ceu pastore oves

errant niisere, iam magistro discedente turtiantur discipuli,

atque nos absente eo dolor tenet niniius. Sogar das rohe lied nr. 17

s. 14 zeigt formen wie Jüia placet lipposa sed Rachel fiel formosa,

qwu; diu tnanens sterilis ob Immanitatem sceleris gencrat ana'lla,

ufim liuab wuifla (':') uaniu muruli nirrs'f, discordia dispersit
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niortii^ scminm'ia, et mundi luminaria liiminant obscure imuci

vivunt sec7(re.

Ich denke, aus der tatsache, dass selbst diejenigen lieder, die

sonst in zeilen und Strophen, in reim und silbenzahl durchaus kunstlos

sind, wie nr. 22 s. 24, 17 s. 14, 193 s. 251, 26 s. 29, 1 97 s. 46, 55 s. 147 u. a.,

die allitteration oft in starkem masse zeigen, geht zur evidenz hervor,

dass diese technik auch in Deutschland in der zweiten periode der

mittellateinischen dichtung allgemeines stilmittel gewesen ist. Es ist des-

halb ein starkes auftreten von allitteration an sich noch kein anzeichen

ausserdeutscher entstehung, und erst wenn andere indicien hinzutreten,

kann auf die formgewandte alliterationskunst etwa eines Walther von

Chatillon hingewiesen werden; vor allem dann, wenn diese allitteration

zugleich mit dem Wortspiel auftritt: doch werden wir auch diese technik

in deutscheu gedichten finden.

II. Wortspiel.

Die 'f},gu7ri etymologica' ist ebenso alt wie die allitteration und

wurde wie diese schon von den Griechen und Römern als stilmittel

allgemein verwendet. Wir finden sie ebenso in den Cambridger
liedern: z. b. nr. VII 1 spojiso sponsa carissimo . . .; YI 13 per in-

fmita saeeulorum saecula; 1 o rex regum, qui soliis in aevum

regnas in coelis, . . .; XV 70 . . factor facta continens; XVI 5 . . 0)ii-

nia continenti non contento; 22 factor sed suae condolens factiirae ..;

XVIII haec est clara dies, clararum clara dieruni; haec est sancta

dies, sanctarum sancta dieram .... salve festa dies, salve resur-

reetio saticta, salve semper, ave, lux hodierna valef

Diese technik bildete sich nun mit dem allgemeinen aufschwung

der dichtung im 12. Jahrhundert besonders in Frankreich aus: die in

St. Omer, bei Dreves, DuMeril überlieferten französischen producte

zeigen eine stark entwickelte fertigkeit, mit worten zu spielen und ety-

mologische figuren zu bilden: so CB nr. 67 s. 37, 71 s. 41, 18 s. 16,

19 s. 19, 23 s. 25, 73 s.43, 93 s. 51 I. III. 94 II, 170 s. 65, 56 s. 148:

z. b. 67 s. 37 I ... ßt iam parca targitas, jjarcitas largitur. verum

dicit falsitas, veritas mentitur u.a. Doch finden wir in unserer Samm-

lung auch viele deutsche lieder, die dieses stilmittel verwenden, wenn

auch nicht so intensiv wie die ebenerwähnten: z. b. 181 s. 242 I urhs

salve regia, Trevir, urbs urbium .... florescis patria flore soda-

lium; II . . quae Bacchmn recolis, Baccho gratissima; IV 5 ... rosa

rosario; V 3 . . rosa rosarios decorat hodie unde vox laetius sonat

laetitiae; 50 s. 141 VI vidi florem floridum, vidi florum florem,
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ridi rosa III niadii . ., VIII avc formosissinia, gniiiiia preliosa, arc

dccus virgii/Kii/, r/rgo gloriosa, ave miiiuli hdiiiitar, avc mimdi rosa;

203 s. 95, 8 fliaiit inatcrua risccra, Mariac iiiatris rulneraf materne

doleo; s. lOG ini JoJtannes, planctmn inore, plange mecam, fili nove,

fili noL-o fuedere matris et inatertcrae; 202 s. 80, 54 rex et rcguiii

dominus, deus Ileljraconnu, deus est deorwii; dasselbefinden wir

in nr. 156 s. 220, 78 s. 165, 31 s. 115, 149 s. 56, 22 s. 24 und anderen.

So zeigen auch die deutschen lieder die technik des Wortspiels,

freilich nicht in der Virtuosität wie die französische kunst.

Die besonderen kriterien der fornigebuni».

§ 5. Zeilenarten und Zeilenverbindungen.

Wir finden in den Carinina B/trana alle zeilenarteu vertreten,

welche die mittellateinische rhythmik des 12. und 13. Jahrhunderts auf-

weist, also: die trochäischen Zeilen 2>!cx, 3x>i(, 4XX, 5xX, 6XX, 7XX,

8>!cx, 9x)^, lOXX, 11 XX; die jambischen zeilen 3>scx, 4x>!c, 5)^X, 6x>^,

TXX, 8XX, 9XX, lOxX, 11 XX, im ganzen 1!) zeilen. Wir behandeln

die Zeilen in der reihenfolge von 2XX bis 11 XX, indem wir je die

trochäische und jambische form einer zeile nebeneinander aufführen.

a) Der zweisilbler 2 XX.

Diese zeile ist eine Schöpfung der variationsbedürftigen dichtung

der blütezeit und hat natürlich keine selbständige historische bedeu-

tung. Sie ist entstanden aus dem trochäischen viersilbler, wie

wir es deutlich sehen in nr. 200 s. 78 II. III, wo es heisst laetabandis

nain quos stravit morsiis anguis, lius sanavit ttins sangids

inunda iinda, et potarit, recrmrit virus, divus pairis iste, o tu

Cliriste usw.' Doch kann sie auch aus dem trochäischen fünf-

silbler durch Zerlegung in 2XX + 3x>'c entstehen, wie es nr. 57 s. 149

bietet ridl rir/'di Phyllidem sab tilia, vidi Phyllidi qiiaeris ar-

ridciiiia-. Ausser diesen fällen tritt die zeile 2 XX nur noch zweimal

in den CB. auf, nämlich als abschluss einer zeilenreihe verwandt in

nr. 23 s. 25 spoiisa Sion, immolatar Aiianias, incurvatur cornii Da-

rld
,
flagellatur mmidus, ab ininundis abdicatur, per quem iste iu-

dicaiur niundus^, und nr. 82 s. 168, wo jede Strophe, aus 4 zehnsilb-

lern bestehend, durch einen zweisilbler geschlossen wird'.

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. bd. I s. 294.

2) Vgl. ebenda s. 290. 3) Vgl. ebenda s. 294. 4) Vgl. ebenda s. 302.
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b) Der trocbäische dreisilbler 3X>^.

Der trocbäische dreisilbler entsteht durch teilung uns 4 verschie-

denen Zeilen:

1. aus dem trochäischen siebensilbler,

2. aus dem trochäischen fünfsilbler,

3. aus dem jambischen sechssilbler,

4. aus dem trochäischen sechssilbler.

Er erscheint daher

A. als teil dieser zeilen.

I. als erster teil des tiochäischen siebensilblers 7x>'c, der

zerlegt wird:

a) in 8xXa + 4xXa; nr. 10 s. 8 v. 2 und 5 licuit et libuü, cirr-

rere peragcre^; nr. 4 s. 4 III noxias delicias und opera consideru;

nr. 96 s. 52 5/6 fili mi dumreprimi; nr. 149 s. 56 Y 12/13 fidmine

de culmine; nr. 151 s. 59 XV 2 lafebras ac tenebras; nr. 33 s. 117 114

mcrula choraulica; nr. 36 s. 121 XVIII gratia solatia, XXIX mea
lex livonmi faex^; nr. 42 s. 13119 nemoris vis frigorLs, III 3 labia

veneria, IV 6 video, dum video^; nr. 155 s. 219IV 1 utinam hanc

sarcinam, V 5 milies ac phiries; nr. 160 s. 224 II 6 nititiir quae

petitur; nr. 191 s. 251 rel'rain: o et o cum iubilo^.

b) in 4XXa + 3x)4cb; in diesem fall wird der viersilbler doppelt

oder mehrfach gesetzt: nr. 45 s. 275 V 3 coinas vcllit, vim repcllit,

streuiia sese plicat et rntricat genua^; nr. 154 s. 217 II=V= VIII

V. 7 fg. uni unam negans brunaiu flornlam, nee pallentem nee

habeiftein niaculam^; nr. 59 s. 150 II= III, wo die widerholung des

viersilblers besonders stark ist, z. b. I non contrecto quam affecto. ex

directo ad te specto, nee annecto, ?iec deflecto cilia'^.

II. Als zweiter teil des trochäischen fünfsilblers, der in

2 XX + 3 XX: zerlegt Avird: nr. 57 s. 149 v. 5 fg. vidi viridi Phyllidem

sub tilia, vidi PhijUidi quaevis arridentia^.

III. Indem der jambische sechssilbler in 2 gleiche teile zer-

legt wird — wobei der erste teil durch tactwechsel dem zweiten ange-

glichen wird — , entsteht aus 6 XX die form 3x)^ + 3x>^^: nr. 149 s. 56

III 1 fg. Anna dux, mea lux, iste quis sit am.bigo. Die Zerlegung des

jambischen sechssilblers ohne cäsurreim war sehr beliebt (vgl. unter

tonfall innerhalb der zeilen).

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 289.

2) Vgl. ebenda s. 292.

3) Vgl. ebenda s. 291 und 292. 4) Vgl. oben s. 395.

5) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. 1 s. 290.
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IV. Als teil des trochäischen sechssilblers, der in 3x>5c + ;)>^X

zerlegt wird, erscheint der trochäische dreisilbler einmal, natürlich nur

so, dass der erste teil abgesondert und widerholt wird: nr. 145 s. 216

vinculo, vincida, vincula rumpclxil^.

B. Der trochäische dreisilbler hat ausserdem eine gewisse selb-

ständige bedeutung gewonnen. Das zeigt sich einmal darin, dass

er sich mit dem trochäischen siebensilbler und fünfsilblor, aus denen

er entstanden ist, durch reim verbindet, und ferner darin, dass er allein

mit sich selbst gebunden erscheint.

I. In Verbindung mit dem trochäischen siebensilbler erscheint

der dreisilbler nr. lU s. 115IVG/7 mala magis nobilis, habilis; nr. 42

s. 181 II 9 crucior, morior vnhiere quo glorior; nr. 84 s. 170, 13/14 igi-

tur laeto iure psdllitur-; nr. 161 s. 225, 10 fg. sentio Veneris officio..^;

vielleicht ist auch nr. 17 s. 14 III 9/10 so aufzufassen: üidica, teque

ipsum praeiiidica.

IL In Verbindung mit dem trochäischen fiinfsilbler erscheint

Hx>5c nr. 42 s. 131 II 3/4 nutril, nulki vis frigoris; nr. 149 s. 56 V 10/11

velit Jupiter itirpiter; nr. 160 s. 225 II 3 Daphne respuit, renuity

puduit . . .

IIL Schliesslich geht der dreisilbler mit gleichen zeilen Verbin-

dung ein: dies sahen wir schon nr. 42 s. 131 II 9 und 160 s. 225 II 3

neben der Verbindung mit 7 XX. Solches bieten femer nr. 41 s. 131 II

chdcia stipendia copia; nr. 160 s. 225 III im refrain morior, morior,

morior; nr. 20 s. 21 111 = VII perit lex, manet faex, bibit grex'"^;

nr. 4 S.4IV hac in via milita gratiae, et praemia cogita patriae.

Der trochäische dreisilbler tritt demnach nur selten in den

CB. auf, in 21 liedern, 4 ernsten und 17 heiteren; als teil des jam-

bischen und trochäischen sechssilblers, des trochäischen fiinf'silblers, als

zweiter teil des trochäischen siebensilblers und in eigener Verbindung

mit diesen beiden zeilen (7 XX und 5 XX) erscheint er in den CB.

überhaupt nur bei heiteren gedichten. Es scheint also, dass die ernste

dichtung die zeile mehr in selbständiger function mit gleichen zeilen

gebunden benutzte, die heitere lieber durch teilung älterer zeilen zu

diesen kleineren reihen immer neue hinzufügte. In der ersten periode^

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 291.

2) Vgl. ebenda s. 294.

3) Vgl. ebenda s.29l.

4) Wenn ich hier von 'erster peiiodo' rede, meine ich das, was W.Meyer,

Ges. abhdl. I s. 174 darunter vorsteht, nämlich die zeit vom G. bis 12. jahrh. exul.
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der mittellateinischen dichtung erscheint (1er dreisilbler noch nicht, ist

also wie 2 )^X ein product der blütezeit. Nr. 145 s. 216 beweist, dass er

in Deutschland gebraucht wurde.

c) Der jambische dreisilbler 3 )^X.

Der jambische dreisilbler entsteht durch teilung des jambischen

siebensilblers, wie der trochäische dreisilbler zur hauptsache aus dem

trochäischen siebensilbler entstand. Wir finden also

A. den geteilten siebensilbler.

I. Die form 4xX + 8 XX. Da hier 2 zeilen von verschiedenem

Schlüsse entstanden, konnten sie nicht aufeinander gereimt werden, wie

bei 7xX= 8 XX + 4 XX; daher reimt 4XX entweder auf eine vorher-

gehende zeile desselben Schlusses oder wird doppelt bezw. mehrfach

gesetzt. Das erste tritt ein in ur. 40 s. 129 I = II 5 fg. prudens

explicuit et texuit natura, /'am praeco7iceperat
,

quae fuerat

factura; nr. 151 s. 59 XV 7 sis )iostri concia et nuntia doloris;

nr. 88 s. 125 VII = VIII 7 fg. fugiendo fortins et levius pugnatur.

sicque Veniiü rincitur: dum fugitur fugatur'^; nr. 45 s. 275 VII=
VIII 3 fg. .. mitior aniasia dans basia mellita , .. veluti suh anxio

suspirio sopita^^; nr. 7 s. 61111/12 prorsus aret et deficit nee ef-

fidt beatum. Der zweite fall, widerholung des viersilblers, tritt ein

in nr. 3 s. 3, 10 fg. das gratias, ut facias beatum^; nr. 151 s. 59 III 4

. . exceperam, me miseram ? quid feci, . . Sido?iios ac Tyrios su-

beci^; nr. 88 s. 125 refrain 5 fg. sed misere defluere cum Venere

laborat.

II. Einmal scheint der jambische siebensilbler in 3XXa + 4:>iCXa

zerlegt zu sein, nämlich nr. 160 s. 225 II 2 procantem auhelantem^.

B. Im gegensatz zum trochäischen dreisilbler tritt nun 8XX in den

meisten fällen als selbständige zeile auf, das heisst einmal in Ver-

bindung mit anderen zeilen als dem viersilbler und ferner in Verbin-

dung mit gleichen zeilen oder allein.

a) I. In Verbindung mit dem trochäischen siebensilbler

erscheint 3 XX in nr. 96 s. 52, 8 fg. uequit aestus a)iind dolentis tantis

malis eximi volentis; nr. 38 s. 125 refrain amor famae meritum de-

florat, amans tempus pet^ditum non plorat^;

1) Vgl. W. Meyer, Ges. abhdl. I s. 290 und 294.

2) Vgl. ebenda s. 290.

3) Vgl. ebenda s. 292.

4) Vgl. ebenda s. 290.

5) Vgl. ebenda s. 294.
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n. Mit dem jambischen siebensilbler verbindet er sicli in

nr. H7 s. 124 VI captatur, dum lassis histillatur.

in. Mit dem trochäischen fünfsilbler verbindet er sich Fragm.

Bnr. i{.\\h ave nobüis, veuerabüis Maria, amicahüis, comes utilis

in ria; in nr. 11 s. 8 ist diese Verbindung wol aus der teilung des

trochäischen achtsilblers entstanden ^r ritae perditac 7ne legi suhdi-

deram, minus licite dum fregi, quod voveram.

IV. Mit dem jambischen fünfsilbler verbindet sich der drei-

silbler in nr. 44 s. 134 VI 18 fg. hinc mihi fletiis almndat, hinc quia

fretiis inundat. est mihi ijallor in orc, est quia fallor atnore;

hier liegt allerdings wol quantitierende messung vor. Dasselbe gilt wol

von der Verbindung 3)5cx + 4x>iC, die in 44 s. 1H4V erscheint quae

cupit, hane fugio, quae fugit, haue cupio.

b) Mit sich selbst gebunden erscheint .}>^x dann in nr. 4 s.

4

III speciose valeas virtuti saluti...; Fragm. Bur. tf.VIB flos florutn,

dux morum, veniae vena . ., hinc mit, hinc fluit unda cruo?'is..;

in nr. 43 s. 132 V 3/4 sind diese dreisilbler wol teile des trochäischen

sechssilblers: est pater, est mater, est frater, qui quater . .
.^

c) Verschiedentlich erscheint der jambische dreisilbler endlich als

abschluss einer zeilenpartie verwendet: nr. 20 s. 21111 =VII perit lex,

manet faex, Mbit grex virus hoc letale^ pastor cedit, lupus redit,

moi'su laedit permale; nr. 4 s. 4IV . . . et sie tuuni cor in perpe-

tiium, gaudebit; nr. 38 s. 125 V= VI 7 fg. luctae nodosos nexus,

vincitur et vincitur, dum labitur magna Jovis suboles ad loles

(nnplexus; nr. 45 s. l.']5 II 2 fg. frui virgo dederat, sed aberat

linea posterior et melior amori, ([uam nisi transiero, de cctero

sunt quae dantur alia materia furori; nr. 161 s. 225, 10 fg. sentio

Veneris officio turbari; endlich nr. 181 s. 242, wo jede Strophe,

aus 6 jambischen sechssilblern bestehend, refrainmässig durch den drei-

silbler per dulzor geschlossen wird, und nr. 33 s. 117 III, wo er unter

andern Zeilen erscheint: . . lascive iactant corpora collata, nunc oc-

currens, nunc procurrens concio pennata.

Der jambische dreisilbler tritt demnach ebenso selten auf

wie der trochäische: in 17 liedern, 8 ernsten und 9 heiteren; aller-

dings oft in mehreren functionen innerhalb desselben liedes. Er war

als abschlusszeile beliebt und hat infolgedessen eine grössere Selbstän-

digkeit erlangt als '6X'X. Dass er in Deutschland gebraucht wurde, be-

weist nr. 181 s. 242.

1

)

Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 295.

2) Vgl. ebenda s. 290.
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d) Der trochäische viersilbler 4>^X.

Der trochäischo viersilbler entsteht dunih teilung

1. des trocliäischeii siebeosilblers,

2. des troehäischen achtsilblers.

Er erscheint daher

A. als teil dieser zeilen.

I. Als teil des trochäischen siebensilblers, der in 4>^x-|-3x>^

zerlegt wird, tritt er doppelt oder mehrfach gesetzt auf: nr. 45 s. 275

V = VI con/as vellit, vim repellit strenna sese 'plicat et intricat

genua; nr. 154 s. 217 II = V = VIII 7 fg.; nr. 59 s. 150 I -= III. ^

IL Meist jedoch bildet der viersilbler die hälfte des trochäischen

achtsilblers, der als 4XX + 4XX erscheint; dieser geteilte achtsilbler

geht dann alle Verbindungen ein, die wir bei dem ganzen achtsilbler

antreffen.

a) Die Verbindung 8)^x + 8)^x erscheint als 8>^Xa + i^KXa + 4)4:xa

in nr. 155 s. 219 1 = 11=^ VI 1/2 acgre fero qnod aegrotu , nam ex toto

meo voto . .
.-

b) Die Verbindung 8>scx + 7x>^ wird zu 4>icxa4- 4)5cxa+ 7xXb nr. 1

s. 1 fortuiia, velnt luna statu rariabüis, semjjer erescis mit

decrescis, vita detestahiUs ... In solcher form erscheinen die ver-

schiedenen fünfzehnsilblerstrophen nr. 28 s. 33, 11 fg., 151 s. 59 XL XII,

6 s. 5, 35 s. 119 V. VIL XV 1-6, 37 s. 124 str. I 7/12, 23 s.25, 7— 12,

176 s. 236 II, Fragmenta Burana tf. VIII/XI 24. Einzelne fiinfzehu-

silbler dieser art erscheinen nr. 8 s. 6, 12 fg. tuum iacia, prius acta

stiideas corrigere; nr. 31 s. 115V3fg. igncm, movens, ignem foveyis,

)ie^ mori sit qiix)d vixero; nr. 155 s. 219 I= II = VI 6fg. nee C07icedit,

dum me laedit, meani mihi cedere^; nr. 159 s. 224 I = II 6/7 latioae

cum, Dione dimicante crucior.

c) Die Verbindung 8>scx + 6)*:x erscheint als 4XXa + 4>scxa + 6)^xb

nr. 33 s. 117 I 10 fg. et iam fatum ajiitiquatunt querule retractat;

III 6 fg. mtnc occurrens, ?mnc prociirrens coneio pennata; nr.45s. 135

I = II 5 fg. meo, gratum et optatum coniulit trophaeum,; nr. 178

s. 238 refrain istudvinum, Imnum i-inum,, vinum generosuni ; doppelt

erscheint diese Verbindung nr. 46 s. 135 I 5 fg. purpurato floret praio,

ver tenet priniatiDir, exatgcnti rem'tenti specie renatum , als selb-

ständige Strophe in nr. 36 s. 121 VIII - IX == XXIII = XXIV und nr. 174

1) Vgl. oben s. .^96.

2) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. .320.

3) Die zeile hat auftakt.

4) So anzusehen, da die letzte zeile in I. II. VI widerkehrt.
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s. 28a VIll = IX =-- XVIII = XIX '
; eine complicierte sti'ophe, der diese

veibinduno- zu gründe liegt, bietet nr. 118 s. lOi) stdrc rrr opfafiini,

aniantil)t(s (jrdfiiiii. iiitudioniiH fax nnilhirtiui, /lor/n/f iiurciiniihun;

mitltilHilo Honiiii el volor ioloriini snlrctole, el estolc locunon

aniliueniniii.

B. In den meisten tiillen treffen wir den trochäiselien viersilbler jedoch

als selbständige zoile, d. h. in eigener Verbindung init anderen zeilen

und mit gleichen zeilen verbunden.

a) 1. Mit dem trochäiselien achtsilblor vorbindet er sich, in-

dem er gleichsam dessen letzten teil widerholt: nr. .'U s. 1 lö III 3 . . in-

froisseni, intcr )nulf(ta, hnie mltas; IV H iioriis if/nis in mc fiirit,

et aduiit: nr. 200 p. 78 z. b. matris pa.sc/s tni oris et diuoris.

2. Otter verbindet sich 4y<.x mit dem trochäischen sieben-

silbler: selten ist die form 4Xx + 7X)*C, die nur Fragm. Bur. tf. IVc

begegnet, /vsa florens, fragrims irtter lllid, tf coltaitdimt ai/ge/or/ni/

milid . .; meist erscheint die form TxXa-f- -I^xl): ni-. 15 s. 12 II iurtiite,

nun saiiguinc decet niti sub hono/nin inimine, cordc jniii . .;

eine erweiterung dieser form bietet str. I niilli Ijenrfiriion' insti pacni-

tudin/s it)ipntatio\ cid mahis vithnii quam ingraiitudinis mn-
pntalnr, cri/o pjaesiif confitcns esto ro'e paenilcns, (juiu nll con-

fes^iü Idvnt, cni contritio ilencgdtni-: ähnlich nr. 202, IT) s. 8 1

angclus ro/i.siln ndtus est de rirgiiic, sol de ste.tla, sol occaaitiit

nescieiis, stella senijier riitikuis, seinper elard . .

3. Mit dem trochäischen sechssilbler verbindet sich M(.X in

nr. 96 s. 175 8/9 dnlcisono resmidf hirnndo ^ 19/20 eatdirutas

leserat otgmpns.

4. Mit dem jambischen aclitsilbler verbunden scheint der

viersilbler nur in erweitei'tei' form nr. 15 s. 12 IH; doch könnte man
hier auch von selbständiger Stellung des viersilblers reden: c/ri. n/dids

connnittitdr, dli eo plus exigiinr; (idiil Doniino retriljdis^ pro tot

(/not tiln tribnit, qid lue et latidm ernis gregis, cui constUuit te

pastorein? sed cdve, ne dum venerit te districte turn: omiierdt ut

ruptoreni; district/is iudex aderit, non siistineiis considernt pec-

cdtorein.

5. Am häufigsten erscheint 4XX in Verbindung mit dem jambi-

schen sechssilbler als zehnsilbler (4XX-|-GxX): nr. 80.s. 107 cur

sdspectd ni lue tatet dondiui? cur tuui torvd sunt in inc tudiind''f

testor coelinn, coeli(ide nutninft, (j/uie rerentnr non nori eriniind.

1) Vgl. \V. Meyer a. a. o. s. :i2ü.

2) Vgl. fbenda s. 307.

ZtlTSCHKIFT V- UKtJTSCUK l'HII.OI.OlilK. BO. XXJilX. 2ü
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je 2 Zeilen werden durch den refrain — fort a vers wei dmna — ab-

geschlossen i; nr. 82 p. 168 bietet eine Strophe aus 4 zehnsilblern (ohne

cäsurreim), die durch einen zweisilbler abgeschlossen wird.^ Das oster-

spiel Fragm. Bur. tf. VIII/XI enthält 94 solcher zehnsilbler, je 4 zu einer

Strophe verbunden (ausser vers 82— 87) z. b. v. 12 fg. vestra viriiis

et sapientia iiohis valde est necessaria, seiluctoris namque disri-

pidi mucMnantnr ruinaw j)opuU.- Eine coniplizierte Strophe aus

zehn- und fiinfsilblern hat nr. 24 s. 27: 2 stellen der form qiiod spiritit

David praerin/iit, ///n/c exposuit iiohis dens, et sie innolait.

und einen, abgesang der form (inaidioii nohls in hoc indolnH, quan-

tuni nol/is propiiius fitit , diiiii sie volnit mortou pati criicc, nee

meruit.^

6. Vielleicht liegt in nr. 149 s. 56 V 1 fg. eine Verbindung 4>^Xa

-j- 5<xh vor: si Sicliaet cöniugls mei hynienaei pactae ftdei . . .

b) Neben diesen selbständigen Verbindungen erscheint der tro-

chäische viersilbler oft mit gleichen Zeilen verbunden.

Zunächst dann, wenn eine der ebengenannten Verbindungen er-

weitert wird: so ist die Verbindung 4>^x-|-7x>^ erweitert in nr. 154

s. 217 r-=IV = VII eia dolor/ nunc me solor velut olor albus neci

proximiis, . . . iirit Venus eorde tenns, quam nee Rhenus nee

Eaphrates 7naximus..A Die Verbindung 4>!cx-f 6>!CX ist erweitert in nr. 160

s. 224 I 3 vagor mente discurreute, me mergente curaruiu'-' meva

Seglfa; nr. 177 s. 237 5 fg. Baeelnuu colo slue dolo, quia volo, quod

OS ineuni bibat. Die Verbindung 4>icx -f 6x)*C scheint erweitert zu sein

in nr. 92 s. 173: refrain 7niser, miserf modo niger et iistus fortiter.

In selbständiger function mit gleichen Zeilen verbunden erscheint

der viersilbler nr. 20 s. 2 1 III= V 11 5 fg. pustor cedit, lupus redit, 'uwisn

laedit permatc: nr. 42 s. 131 III 5 fg. dant crroreni, leniorem dum
daleorem; nr. 7 s. 6 II 7 cur u,on purgas reatimi sine mora, cum

sit hora tibi mortis incognita; Fragm. Bur. tf. IVb ... mentes erige,

cursum dirige per Imcc invia, mores corrige tuo reinige^ lux

superna, nox gid)erna per lutec devia: nr. 56 s. 148: lefrain en gaudia

fclicia, ipaim duleia stipendia sunt haec horae uostrae Flurae!

nr. 96 s. 52 luic invita snm in rita, hoc in uialo uiori uutlo . . .;

nr. 43 s. 132 I 9 fg. eins vultiis, forma, eultus prae puellis ut sol

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 302.

2) Vgl. ebenda s. 300.

3) Vgl. ebenda s. 302.

4) Vgl. ebenda s. 291.

5) Die Zeile hat auftakt.
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slf'llis sie praeltiiet : o iiidiicct Intiir itustru ralio. Vielleielit sollen

die ersten beiden zeileu von nr. 82 s. Uli \' oi>l(it Thrlis unriuii

qitietis 2 viersilbler darstellen. Nr. 200 s. 78 besteht fast nur aus vier-

silblei'n: /.. h. II hiclfth/nn/i: ikün (jhos sfraril ti/orsfis anyiiis, hos

aaiKdit //(/IS SI///IJ///S niu/i(U( /i//il(i, et j)()l(/fll, recrcdvit virus,

diciis panis istt\ o f/i ('krisle, o bei/iy/w, diijue odis, inodis.

Vermischt mit jambischen viersilblern und fünfsilbleru erscheint der

trochäische viersilbler in nr. 37 s. 124 VI . . snavc est quirsccrc, s/ia-

rins est l/idt /( in (j/a/nii// / /i/i/ ri/iii//e spiciosü. si raria//////

odor herl)ar/i/// spirurerit, si dcderil thoruii/ ros<i , d/ilcit/'r soporis

itli/))o//ia [jost dt'fcssa Veneris (o)iimercia captut/ir , d/ai/ lassis iti-

stil/(/t/'/\

Schliesslich dient der viersilbler als abschlusszeile (ausser in nr. 15

s. 12 III) nr. 203, 6 s. 102 o J/ido ad q/iid venisti? pecmt/o/i i//(itj///i/i/

t/i fecisli ; /i/c J/i/liicis tradit/iii/ ducis ad patibiiliui/ cr/icini/d/Dn.

Der trochäische viersilbler hat somit einen ziemlich aus-

gedehnten geltungsbereich; er erscheint in 40 selbständigen liedern,

13 ernsten und 17 heiteren, und in 27 dramenstücken.

Er war bereits in der ersten periode der mittellateinischen dich-

tung vorhanden, doch nur als teil des trochäischen achtsilblers^ und

daher am meisten im trochäischen fünt'zehnsilbler verwendet.'^ Daneben

wurde auch die zeile 4 >5cx + 7 X>^ gebraucht, die entstanden war, indem

man von der Verbindung 4>!cx + 4>5(X + 7x>'c den ersten viersilbler fort-

liess.-' Eine zeile S)i(X + 4>^X lässt sich ebenfalls aus spärlichen belegen

erweisen.^ Alle anderen functionen, in denen der viersilbler auftritt, sind

pruducte der zweiten periode.'' Wo der achtsilbler schon in der ersten

periode Verbindungen eingegangen war, wie bei 8>^x + 6>^x, lag es

nahe, das erste glied zu teilen nnd ferner die eine hälfte fortzulassen;

der weitere gang der entwicklung führte dann zu eigenen Verbindungen

des viersilblers mit 7x>ic, OxX und DxX. Die zeile 4>äcx + 6xX, der

zehnsilbler, wurde insbesondere eine beliebte form der dramatischen

dichtung. Ihre entstehung wird freilich von W. Meyer aus der dakty-

lisch -(juantitierenden reihe (jiui)n c/ipcr/'/i/ tai//en ante i/eceiii gedeutet.''

Neu sind demnach die bildungon: 4XX als teil vom trochäischen sieben-

1) Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 213.

2) Vgl. ebenda s. 204.

3) Vgl. ebenda s. 215.

4) Vgl. ebenda s. 219.

5) unter dieser verstehe ich mit W. Meyei- die zeit des 12. und 13. jabrhdts.

ö) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. .301 aiim. 1.

2ü*
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silbler, 4>i(X + 4)<cx4- 6)^x, 7x)«c + 4XX, 4XX + 6Xx, 8X)«c f 4Xx, 4Xx +
6 XX und die selbständigen viersilbler; der in früherer zeit vielgebrauchte

elfsilbler 4:KX-{-lx:K^ ist in der zweiten periode ausser gebrauch ge-

kommen: nur ein lied der Fragrueiita Biirana bietet diese zeile.

Dass der trochäische viersilbler auch in Deutschland gebraucht

wurde, beweisen nr. 174 p. 233 und 177 p. 237 als sicher deutsche

lieder. Sein erscheinen in regellosen gebilden wie nr. 33 p. 117 VI und

37 p. 124 III kommt für uns nicht in betracht.

e) Der jambische viersilbler 4 XX.

Der jambische viersilbler entsteht durch teilung

1. des trochäischen siebensilblers,

2. des jambischen siebensilblers,

3. des jambischen achtsilblers.

Er erscheint daher

A. als teil dieser zeilen.

I. Durch die teilung des trochäischen siebensilblers 7x>^

in 3xX+ 4x>!c entstanden 2 zeilen, die aufeinander gereimt werden

konnten: noxias deUcias. Die einzelnen erscheinuugen sind bei er-

wähnung des trochäischen dreisilblers bereits aufgezählt (AI a); ich nenne

hier deshalb nur kurz die gedichte, in denen die erscheinung begegnet:

nr. 10 S.8, 4 s. 4, 96 s. 52, 149 s. 56, 151s. 59, 33 s. 117, 36 s. 121, 42

s. 131, 155 s. 219, 160 s. 224, 191 s. 251. Zu bemerken sind nur die

fälle, in denen der viersilbler doppelt gesetzt wird: nr. 96 s. 52, 5 fg.

fili mi dum reprimi vel exprimi; nr. 42 s. 131 III 3 labia ve)ieria

tumentia.

IL Durch die teilung des jambischen siebensilblers (7Xx)

entstanden 2 ungleich schliessende zeilen 4xX-f 3>^X; daher wurde der

erste teil entweder auf eine vorhergehende zeile gleichen Schlusses ge-

bunden oder doppelt gesetzt. Der erste fall liegt vor in den verschie-

denen Verbindungen, die 7XX mit anderen zeilen eingeht: bei Sx)'^^-

7XX in nr. 7 s. 6 II 11 prormts aret et deficit, nee efficit tjeatum;

nr. 40 s. 129 V= YI 8/9 id ex his fiat nptior et yratinr iunctura;

bei 6X)^+ 7XX nr. 40 s. 129 I= II 5 fg. priideits explicult et texuit

natura, iam praeconreperat, quae fnerat factura; nr. 151 s. 59 XV7
sis ?iostn ronsria et niintia doloris; bei 7xX + 7XX nr. 38 s. 125

VII= VIII 7 fg. fuijiendo fortiii.s rf levius puynatitr. sicque Venus

vincitnr: dum fuyit/ir, fnyatur; nr.45 s.275 VII=- VIII 3fg. . . ?m7/or

amasia, dans liasia rnetlita, . . veluii sub anxio suspiiio sopita.

1) Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 215.
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Der zweite fall, vcrdoppelun.ii' des vicrsilblers, erscheint nr. .'> s. .!, lOfg.

.. das (11(1 lins iil fncias licalKiii: nr. 151 s. 59 FII exrepcram , me
miscrani qtdd fcri? . . Sklonioa ar Tyrios suhicci : nr. 3S s. 125

refrain 5 fg. sed »liserc defiliere r/nii Veiierc lahorcäK

III. Durch teilung des jambischen achtsilblers 8x>ic ent-

standen 2 gleiche zeilen ^x^-i-ixX. Diese geteilte zeile geht nun die

Verbindungen ein, die wir bei dem ganzen achtsilbler antreffen.

1. Die Verbindung 8x>^ + 8x>^ wird zu 4x>5c + 4XX + 8XX: nr. 20

s. 21 11 = VI o scdes cqjoa(o/iC(i, quae vix lalel catholica, coiiretierc,

eonvotere, iani nnuidiis laiHjuet opere'-: nr. 7 s. 6 11 Ifg. o condilio

miscra! coiisidera. quam aspera sit liaec vita mors altera: nr. 57

s. 149, 11 fg. In Video, dum Video: sie capi co(jif sedidus nie laqiieo

virgineo cordis venator oculus. Diese doppelte form bildet eine

selbständige strophe in nr. 36 s. 12! XIX und nr. 174 s. 2;!3 Xlll. XIV.

2. Die Verbindung 8XX+7XX wird zu 4xX + 4xX + 7xX: nr. 35

s. 119V^III5fg. scd iiibrica contaijia le (jaudes insectari, prosli-

bukim paiibidiim lam nieruil piari: nr.42 s. 131 1 7/8 ca;a/7<<7 quod

floruit , qiu'a felircni statu m. . .

3. Die Verbindung 8xX + 7xX erscheint als 4xX + 4xX -f- 7XX:

nr. 155 s. 219 VI fg. /;/.s- pinnjitiir. qiii nititur repiignarc stimido,

VlQfg. 2)/iis laedifur, ([ui preniilur utvitus siib onere. Eine teilung

des achtsilblers in zwei allerdings unrein-zweisilbig gereimte hälften

scheint aucii nr. 43 s. 132 VII beabsichtigt: /// Irnlina mens dubia

ßiirtiiaiit contraria lascivus anior rt jnidiritia: scd <ii<jo qaod video,

lolliini Ingo praebeo; ad iiujuni tarnen snavr transco.

4. Die Verbindung 6xX -|- 8xX wird zu BxX + 4xX + 4xX: nr. 43

s. 132 VIII 1— 4 non bcne dixeris iiigum secretiun Vencris, quo nil

liberiiis. nil didcius, nil melius.

B. Darüber hinaus hat aber der jambische viersilbler eine weitgehende

Selbständigkeit erlangt; wir sehen sie darin, dass er I. eigene Ver-

bindungen mit anderen zeilen eingeht und 11. mit gleichen zeilen

gebunden oder allein auftritt.

I. 1. Zunächst finden wir ihn gleichsam als widerholung des

letzten teils vom jambischen achtsilbler mit diesem verbunden:

nr. 7 s. 6 III si vocati/s ad nuptias ndvenias: nr. 32 s. 1 16 VII sei qiiia

rcgiiaf in piscibus^ caelestibus; nr. 151 s. 59 XV 6 nee dul/es nodos

Vencris pcrdideris: nr. 35 s. 119 VI atnavcrani prac celeris te, scd

aniiri vefcris es iam oblita, siipcrls vel infrris... ebenso XV 7 fg.

;

1) Vgl. für cÜL'.sen abschnitt olieu s. 398.

2) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 290. 3) Die zeilo bat silbouzusatz.
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iir. 40 s. 129 n r! nahirae lucet opern: tot miuipra nulli favoris con-

tiilit , srd extnlit . .

2. In der gleichen weise verbindet er sich, gleichsam als wider-

holnng der letzten Silben, mit dem trochäischen siebensilbler 7xx;

das finden wir in zahlreichen fällen: einzelne Zeilen in nr. )U s. 115 IV 9

iru/la minus mobüis, instabilis: nr. 33 s. 117 III 1 intcr Itaec sokm-

nla communia; nr. 35 s. 119 XVI 1 matiilini sideris iubar pracis^,

ebenso v. 9/10 und 12 13; nr. 41 s. 131 115 rcnntnl splnae florUms

micanif'bii.s; nr. 60 s. 150 7/8 ladit amor lectulo iam eJanciilo; nr. 151

s. 59 IV ^' plangitc Sidonii
,

qiiod in orc gladii depcrii; nr. 155 s. 219

V3 er(jo inste patior et cnicior; doppelte Zeilen in nr. 38 s. 125

V= VI iSfg., VII=VI1I 1—1 viucittir et vincifnr, dum labilnr lurujjia

lovis subolrs, ad loten . ., ebenso nr. 45 s. 135 I 1—4= 8— 11, nr. 159

s. 2241=11 1— 4; drei Zeilen dieser art bietet nr. 59 s. 150 I refr. ex~

perire fitia virilia, seniper iuvenilia, labilia, Mjfa su)it senilia

stabilia'-. Vereinzelt finden wir den viersilbler doppelt oder mehrfach

gesetzt in widerholung des siebensilblers: nr. 93 II = 94 1. III s. 51/52, 5 fg.

reritas oppriiuitur, distrahitnr et renditur . .; nr. 35 s. 119 XVI 4 fg.

iiiicftt etnir dentiuni per tnl)iu}u . ut Sinu)ii . .: in bcvviisster Spielerei

sind in nr. 59 s. 150 II die viersilbler gehäuft: Imec sunt utotsilia

eujilia, f'acitia. (jracilia, frayilia, huuiilia, mobilia, docilia,

labilia. caecilia, et siqua sunt sintiliei.^.

Ausser diesen fällen, in denen der viersilbler einen zeilenteil wider-

holt, geht er mit den erwähnten und anderen zeilen selbständige

Verbindungen ein.

3. Mit dem jambischen achtsilbler verbindet er sich a) zu

lX)^a + 8xXa nr. 3 s. 3, 13/14 vox prim:ipis, eani aeijrotanti preiecipis

;

nr. 7 s. 6 III 5/6 e.ipelleris, et obviaiii si veneris: nr. 159 s. 224 refrain

o laiigueo, causavi laiujuoris video, str. II = 111 (Schmeller) 8 fg. cht

oscula, qui risus. q/iae labellula, quae facies, frons, nares, quae

Caesaries; b) zu 8 X>!c a -f 4 x>^ b nr. 38 s. 125 111 = IV 3/4 vcl f'uga Xesso

duplici non profuit . ., 1/8 uterque forma tripliei non terra it: nr. 40

s. 129 IV 1—4 ab ntriusque luniinis coulinio modcrati libiami.nis

indieio; nr. 121 s. 195 refrain dalcis amor. qai tc caret hoc tempore,

fit vilior^.

1) Hier liegt uuerlaubtcr tactwechsel vor!

2) Vgl. W. Moyer a. a. o. 8.306.

. 3) Vgl. ebenda s. 291.

4) Aus der ersten zeile ist durch tactwechsel ein trochäischer viersilbler ge-

worden: dass die zeile als jambische beabsichtigt war, scheint mir aus der reimbindung

mit z. 3 hervorzugehen!
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4. Mit dem trochäisclien siebcnsilblcr verbindet der jam-

bische viersilblcr .sich a) zu 4x>iCa+7x>^a nr. 38 s. 125 I= II 5 6 olim

sudor ILrctilis inonairo lato contereiis, pesfes orhis aufrreits, claris

longo titttlis cii/icnit, sed tandem f/eflornit . ^, ähnlich VII=Vnr 5/6

. . Iirnw fiujio hl hoc enim proello; nr.4ü s. 129 III 5/6=- 12/1:) . . froiis

n/ria: arciis sjipercilia . .: ur. 48 s. 132 IX dfdc/'ss/ii/e, lohDii Hin

a//bdo nie; b) zu 7x>iCa-f 4xXb nr. 57 s. 149 refrain (cij morioi) scd

lincc niilii poiitus mors duicior: nr. 36 s. 121 II cid prar caiictis

viriiiitiuii ohocdio'-: nr. 56 s. 148, 1— 4 saevit aiirac Spiritus, et ar-

bonim coinac flmnit prnitns vi friyonini: nr. 81 s. 167 (zweites lied)

V. 3 fg. z. 1). 7>o/s im mi lassa dis: nie tnisernm, siiffero per sn amor
stip})liciuni.

5. Mit dem trochäischen achtsilbler verbindet sich 4xX zu

8>i(Xa-f4xXb nr. 179 s. 240, 5 fg. seyphi crchro repetiti non dorniiüid.

et sermo^ies iiimidifi prosiliant; nr. 11 s. 8, 1—4 ist der achtsilbler

offenbar in hX'X^'.\'XX aufgelöst^.

6. Mit dem jambischen siebensilbler scheint er die Verbindung

4xXx-f7>^Xa einzugehen in nr. 42 s. 131 I 11/12 et aeiliera silentio

turbarit, e.rilio dam aves rclegavifK

7. Mit dem jambischen sechssilbler geht er die Verbindung

4x>iCa-|-6xXb ein; in nr. 75 s. 45 ist die Strophe aus 8 solcher zeilen

zusammengesetzt o rariinn fortioiae Inlfricuni, dans dubium tribn-

)ial indicnm , tton, niodicuui paras hiiic prneniiuni, que?n tollere

tua vult i/rntia, et prtere rotae sf/blimia, dans dubia tnndeni prne-

jwsterc, de slercore jjauperem erigetis, de rhetore coiisulcm eligens'^.

An die stelle des trochäischen viersilblers im zehnsilbler 4>icx+ 6x>5c tritt

oft ein jambischer: z. b. nr. 24 s. 27 str. 1 quod spiritü David prae-

cinuit , nunc exposuit nöbis de'us, et sie innotuit . ., oft auch im

osterspiel Fragm. Bur. tf. VI1I;XI: z. b. 89 arönmtd pretio quaerinius,

corpus Jesu ungere voliunus; aroniatd sunt odorifera sepul-

türae Christi inenn)ria.

8. Mit dem jambischen fünfsill)ler geht er einmal (aber woi

in quantitierender messung) die Verbindung 5>5:xa-{-4xXb ein; nr. 44

s. 131 IV qni)d mihi ildtur, expaveo, quodque negatur, h.0(- aveo ust."

1) Vgl. W. Muycf a. a. u. s. 307.

2) Ks i.st unsicher, ob dio zeilc .su richtig überliefert ist.

3) Vgl. oben s. 309.

4) Vgl. \V. Meyer a.a.O. s. 2'J4; h. auch unten s. 444.

')) Vgl. ebenda .s. 3fX).

6) Vgl. ebenda s. 288 und 333.
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9. Eine Verbindung 5x)^+ 'J:XX liegt wol vor in nr. '_'02, IG s. 84

infelix, properd crede vel vetera , cur daiunaheris (jci/s niiaera.

10. Endlich die Verbindung mit dem jambischen dreisilbler zu

3XX+ 4x>'C erscheint nr.44 s. 134 V tiiiae ctipit. hanr fiKjio, qnae fufjil,

halte c/ipf'o, plus rcnn-o debitnrn, plus ft'ior in vctitin/f, plus

licet illibitum, plus libct illicitinu.

11. Der jambische viersilbler tritt in selbständiger function

ferner mit gleichen zeilen gebunden auf; unter anderen strophen-

zeilen erscheinen paare oder reihen von viersilblern. Nr. 8 s. (5, 5 fg.

qui de reijum potentia, non de dei cleuHmtia, spei)/ coitcipis, le

decipis, et excipis ab mda sumiui prinripis'^; nr. 9 s.l^l/S . . cur

off'ensus iiiininum aui derisum Iwminum non )netuis, duut drsfruis

et corpus et auiuiaui? scdva snlteni ultiinmn ..: nr. 170 s. 65, 6/7

. . tali'um si fidem iiu-urreret^ descreret Pykules Alridem; nr. 82

s. 116YII sol quin reguut in piscibus caelestibus dat copiam plena-

riam . .: nr. 35 s. 119 YIII 1— 4 lue mcryis hie. cum sis illic, notaudo

sie non stabis hie; nr. 37 s. 124 VI . . suave est quieseere, suavius

est ludere in gramine euui virgine speciosa. si variaruiu odor

herbarum spiraverit, si dederit thorum rosa . . - ; nr. 38 s.l25 refrain

5 fg. sed misere defluere euui Venere lahoraV'; nr. 42 s. 131 IV 8

euncta tarn elegavtia, faui regia, tan/ s/iavia, tam duleinK- nr. 81

s. 167 (erstes lied) refrain o vireat, o florcat, o gnudeat in te/npore

iuve//t/(s-^: nr. 159 s. 224 III= IV (Schmeller 11= 111) s/ib lib/ri pondero,

quid //lelins aut^ d/ibius meciu/i delibero^.

Schliesslich tritt der jambische viersilbler auch einzeln auf; in

nr. 4 s. 4 reimt der viersilbler auf beliebige zeilen: z. b. dei fidei

rulkaereas, in spe ga/ideas et i/i f/de intus ardeas, fo/is Ineer/s,

l/irt/iris retorq/ieas . . u. ö.; in nr. 12 s. 10 ist in 9 jambische acht-

silbler ein viersilbler eingefügt: /to/i te Insisse pudeat, scel ludu/n //on

ineidere, et q/ioj' l/isisfi tm/ere, rul ritnr fr/igr/n vertere. magistra

mor/iui doeeat te ratio, nt pnlso proe/d vitio /n/uideris labe e/iminis,

in laude i/v/n/dae virginis minislres in alta/'io. Als Schlusszeile

endlich verwendet ihn nr. 36 s. 121 XV -= XVI =- XVII -= XXVIII

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 291.

2) Vgl. oben s. 403.

3) Vgl. oben s. 398 und 405.

4) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 291.

5) Die lesart et dtibius bei Wright ist wol richtiger.

6) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 299.
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accidrns ii/.sei)rnab/'li , s/nn tibi, o dccns habilr, nil treu tu est ittiin-

itabili , tu qniißpc j/crtnci/ probabilc, tmctabifc; ebenso nr. 174

s. 233X1P.
Der jambische viersilbler hat einen noch weiteren Geltungs-

bereich als der trochäische: er erscheint in 41 selbständigen gedichten,

13 ernsten und 28 heiteren, ferner in einem lied des weihnachtsspiels

und in 94 zehnsilblern des osterspiels Fragm. Bur. tf. Vlll/XI. Inner-

halb dieser 41 selbständigen lieder aber begegnet er in den verschie-

densten functioneii, in weit mehren als der trochäische viersilbler. Das

lag schon darin begründet, dass er seine entstehung aus 3 verschiedenen

Zeilen herleitete, der trochäische nur aus 2. Der jambische viersilbler

ist aber im gegensatz zum trochäischen in der ersten periode mittcl-

lateinischer dichtung noch nicht vertreten, also eine schöpiung des

12. Jahrhunderts; es ist demnach ein beweis für die beliebtheit dieser

zeile, dass sie sich dennoch zu solcher bedeutung entwickelte und so zahl-

reiche functionen übernahm. Sie wurde hauptsächlich in der Vaganten-

dichtung gepflegt, wie ihr überwiegendes auftreten in den heiteren liedern

zeigt, was sich von dem trochäischen viersilbler nicht sagen lässt. Der

jambische viersilbler wurde auch in Deutschland gebraucht, wie nr. 174

s. 233 beweist.

f) Der trochäische fünfsilbler 5x>^.

Der trochäische fünfsilbler ist nicht durch teihmg einer mittel-

alterlichen kurzzeile entstanden, sondern hatte ursprünglich-selbständige

bedeutung in der mittellateinischen dichtung. Er erscheint daher

A. in verschiedenen Verbindungen mit anderen zeilen.

I. Als erstes glied (basis).

a) Mit gleichen zeilen gebunden erscheint bx^K nr. 29 s. 34 TU 5/6

mim (jnitia^ per fj/ie»/. taf/'a . .; nr. -13 s. 132 VIII .öfg. o quam dutcia,

sunt liarc (ja/idia, ]'cncri.^ furla sunt pia ! ergo propcra ad harc

uiuiicra: carent laude doua sera'-; nr. 154 s. 217 III= VI=IX Iß^lj'^

pune .s?ipplic/\ luore nicitici saua creuiatuni . .
.'-; nr. 155 s. 219 1= 11

^ VI 4/5 acgre fero, ij/u)d aegrolo, naui ex toto meo roto Venus

otiriat. dun) nie saudat . .^'; Fragm. Bur. tf. IV b r/ir //oi?//*-, rcncratniis

Mnria, (inilrnhill.s , conics ii litis in cid, nicntcs crit/c, lursuni

itirii/c per hdcc iuvia, mores corri(je tuo renti'^e, tux suj/rrnu,

1) Vgl. \V. Meyer a.a.O. s. 323.

2) Vgl. ebenda .s. 295.

3) Vgl. ebenda s. 320.
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nos guhcrna per haec Diaria; zwei fünfsilbler hat unter den be-

liebig verbundenen zeilen auch nr. 4 s. 4 8/9 . . intus ardcas foris

hiceas . . .

b) Mit dem trochäischen siebensilbler verbindet sich öxx zu

5x><c -f 7x>'C nr. 36 s. 121 III terminüm ridit(?) brumac desolatio,

gaudeiit funditiis in florntn e.rordio. Dieselbe form bietet in nach-

ahmung nr. 174 s. 23:5 III 1/2; ferner nr. 43 s. 132 III 8 fg. (öxXa + 7xXa)

srd et hjiion, ([iii discurrit per j)raciordia, fac exstinyual alia. iiostcr

amor non fnrtiva non frngilia amplexatur f/andia; nr. 96 s. 175 12/14

^22/24 odorifera surgunt agro gramina, gnadet et agricola; nr. 88

s. 171 1 refrain rya quaJia sunt amoris gaiidia; eine Verbindung des

fünfsilblers mit dem trochäischen siebensilbler erscheint auch nr. 2 s. 2,

wo vor die beiden letzten zeilen einer achtzeiligen vagantenstrophe ohne

cäsurreini ein fünfsilbler eingeschoben ist, der mit dem letzten sieben-

silbler reimt: fas et nefas ambidr/nt jx^ss« ferc pari; prodigiis non

rcdimit vitiiun avari; rirtiis tcmperantia quadanf singulari debet

mediiun ad ntrumque ritiitm caute rontemplari.

c) Mit dem trochäischen sechssilbler verbindet sich der fünf-

silbler offenbar in nr. 81 s. 167 (erstes lied) 3/4 ludos imitat avium

concentus,

d) Mit dem jambischen sechssilbler wahrscheinlich in nr. 182

s. 242: refrain nindn bibitc, sortcs appnnitr!

e) Mit dem jambischen viersilbler in nr. 202, 16 s. 84 infeJix,

proprrn^ crcde vel vetera, cur daiintalxris gcus ii/iscraf

f) Indem gleichsam die letzten silben von 5XX widerholt werden,

entsteht die Verbindung 5x>sca-f 3x>i(a: nr. 149 s. 56 V 10 rrlit Inpiter

tnrpiter; nr.42 s. 131 II 3 iiutrit nnlla vis frigoris; nr. 160 s. 224 II 3

Daphne respuit, rennit, pudnit.

g) Mit zehnsilblern (4XX-{-6xX) verbunden tritt der fünfsilbler

in nr. 24 s. 27 auf, wo es zweifelhaft sein kann, ob er basis oder schluss

der Verbindung bildet: quod spiritu Darid prarcin/ii/ , nimc cxposiiit

nobis detis, et sie innotnit (1. stellen), quanlniti notns in lioc

indoluit, q/tantiiu/ nobis ptropitiiis fnif, dam sie votait laortem

pati cracc, nee meruit! (abgesang^). Auf zehnsilbler- gebunden er-

scheint er auch in nr. 1()7 s. 229, wu die Strophe folgende form hat:

si me dignrtar qaaia desidero, fclicitate Jorcaf sapero, nocte cain

illa si dora/iero, si s/ia labra seniel saxero, aiorteai obire, pfacenter

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 295. 302.

2) Diese haben jedoch die form xxxxxxxxxx.
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subirr, vitaiuqiic fhiirc lihrus pofcro, hei poh ro, hei potero^ Jtei

potrro, f(i)itn si ijaudia rcccpcro.

li) ]\Iit (lein triteliäischon iu'htsil hier verbindet sich hX'X in

nr. 9."> s. 51 IL. 9-i s. .")2 I. Jll TJ li! (piitl consapiilitr. (pinni r.iKilur

(piadraiitr.

II. Als zweites giicd einer Verbindung erscheint der tro-

cliiiisc'he fünfsilbler selten.

a) Die Verbindung b'XX+ ^X'X bietet nr. 62 s. 153 in str. V= VI=
VII _V1II^XIII-=XIY-XV==XVI: ducit pNcl/a f/m/ou parnduw,

rt cum tapella capniui rclnlum, cl c/nn ascUa lii/at r/f/ihnit^;

und nr. 138 s. 210 1=^11 slcfit purlla rufa tniiica; tmiica crepidt

,

siiiuis laiti Irtiijit.

\)) Eine Verbindung 'l>^Xn-5xX scheint vorzuliegen in nr. 149

s. 56 V 1— 4 si Sichaei coniiigis utei hiiiiioinci pacfac fulci ...

B. In einigen fällen tritt der fünfsilbler auch als einzelne zeile auf,

nr. 33 s. 1 1 7 T 1 iaiti ver oritnr. rcris flore r(triata Icllns reditnifur . .,

13 . .et ifin/ fdlis obicif Itiiii perditiini, tncruln choranliin canninn

roapfdt: als schlusszeile dient oxX in nr. 182 s. 242, z. b. in X: cnjo

uns ludamiis, sortcs proiciamus, lactanfer hibaii/us., et hoc propere

;

mit beliebigen andern Zeilen gebunden erscheint 5xX in nr. 4 s. 4; end-

lich wird der fünfsilbler sogar geteilt zu 2>!CX+ 3XX in nr. 57 s. 149 5fg.

vidi viridi Plnillidem sab tilia, vidi Phijllidi qneicvis etrrideiitia'-^.

Der trochäische fünfsilbler ist keine häufige erscheinung:

24 selbständige lieder, 7 ernste und 17 heitere, sowie ein dramenstüclc

verwenden ihn. Wilhelm Meyer' sieht in ihm eine neuschöpfung dei-

zweiten periode der mittellateinischen dichtung; aber die tatsache, dass

er in 2 liedern der handschrift von Cambridge erscheint, spricht dafür,

dass er schon in der ersten periode bekannt war. Crunbridge IV (a. 1024)^

heisst es v. 18: hoc nugclica poscit f/hjria, cipostoliins posctt nrdo

pre/cliicidns, wo also 3 fünfsilbler, 2 durch reim gebunden auftreten;

ferner V (a. 1027) heisst es v. 3 und 4: 3. qiiae aiigcliram silji

mililiam in excelsis psatlerc sanctam iussit simphonieim ; 4. nee noti

1) Vgl. \V. Meyer a. a. o. a. 297.

2) Vgl. oben s. 395 und 396, ferner W. Meyer a.a.O. s. 290.

3l In (3ineni falle tritt der fünfsilbler als teil einer grösseren zeile auf, nätniioh

in nr. 11 s. S, wo walir.sclieinlich der trochäischo achtsilbler in 5xx-}-3xx zerlegt

i.^t; vgl. oben s. 399 und 407, dazu W. Meyer a. a. o. s. 295.

4) A.a.O. s. 294.

.5) Zeit.schr. f. dtsch. altert, bd. 14 s. 460.

6) Das. S.461.
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variani mundi discordirnu semoveiido concordare fecit annoniain

;

hier ist zweimal ein trochäischer fiinfsilbler auf einen jambischen sechs-

silbler gebunden. Allerdings findet der fiinfsilbler noch keine Ver-

wendung als selbständige zeile zum strophenbau.

In der zweiten periode tritt der füntsilbler mm sofort als selb-

ständige zeile auf; seine entstehung kann verschiedenartig erklärt werden

:

wahrscheinlich ist er die zweite hälfte des zum rhythmischen zehnsilbler

gewordenen fünffüssigen Jambus, der nun in f)'XX-\-bX'X zerlegt wurde,

wie er uns z. b. in nr. 62 s. 15o entgegentritt: V. diicit puella greijem

parvidiiiit , et cum capella capruin lettdum, et cum asella lignt

vitulnm. Aus dieser Zerlegung entsprang als neue zeile der trochäische

fiinfsilbler, während der erste teil schon früher als Adonius bekannt war.

Dass der fiinfsilbler 5x>^ in Deutschland gebraucht wurde, beweisen

nr. 29 s. 34, IBS s. 210, 174 s. 233 als sicher deutsche lieder, wenn

wir von den Cambridger gedichten absehen.

g) Der jambische fiinfsilbler 5>icx.

Der jambische fiinfsilbler hat ebenfalls ursprünglich selbständige

bedeutung. Er erscheint

A. in Verbindungen.

I. Als rhythmische zeile (hier nur als basis).

1. Mit gleichen zeilen verbindet er sich in nr.43 s. 132Vllfg.

est ergo dignuni virum bcn/gnuin vitare Signum, unde nialignum

murmur cursilct per populum; ebenda VI times in vannm, tarn

est circa }mm , cjuod ncc Vulccimnn curo cum sopkisticis catenis.

Stilbontis morc letheo rore Arguin , sopore prcmam clausis oculis

cetiiem's^; nr. 154 s. 217 III= VI= IX 3 fg. u. 9 fg. sana crematuni;

Icc.ra rentum, solve ligatum catenci duplici-; Frgm. Bur. tf. VI 7 fg.

j)arcito pi'oli! mors mihi noli! tmw mihi soli sola mcdcris. morte,

beate, separor a te, dum modo natc non crucieris; ferner daselbst 3

hinc ruit, liinc fluit m/da cruoris, proh dolor, hinc color cffugit

oris, ähnlich nr. 44 s. 134 IV .o = 10.

2. Die Verbindung ÖXX+ SXX erscheint in nr. 62 s. 153 und nr. 138

s. 2 10 3.

3. Die Verbindung des jambischen fünfsilblcrs mit dem trochäi-

schen sechssilbler, die sogenannte sapphische zeile, hat nr. 89

s. 127 ITl und IV 1 — 4 Oypris bnrbata gaudcat occultu, iam rcnovata

matiiro tumidtu. .,• nr. 83 s. 169 9/12 . . invido fama tibi novercatur.

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 296.

2) Vgl. daselbst s. 295. 3) Vgl. obcu s. 411.
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C(//ifi/t^ iiDKi , )ie roniperidlur^ ; Strophen aus drei sapphiscben zeilen

bat nr. G2s. 153: z. b. 11 herba tcnella flore coroiiatitr , rosa no cell

n

rubore notaltir, i/igra p/iella veste corondtur'^.

I. Die verbiadiiDg" des fünfsilblers mit dem jambischen seebs-

silbler, die sogeuannte alkäische zeile, bietet nr. ü2 s. 153 III u.a.

innictt lata snccixcta baltheo, cirramligata f'roiis filo rabeo, stat

iitrliiKi/fi s/il> alto pileo; nr. 83 s. 169 1— 8 rumor lelal/'s crebro

nie niliterat, meisqae walls dolores aygregal: me inale multat

vox Uli criininis, nuae htm, resiiJtat in nmndi tenninis^; die elt-

silblor von nr. 43 s. 132 VII 3^6 bieten vielleicht eine reindose Ver-

bindung dieser zeilen: 3 hiscicns amor et piidiciliii , G ad iaguiii

tan/ei/ saure Iraitseo.

5. Die Verbindung 5)5cx-f4x)^ zeigt nr. 44 s. 134 IV 1— 4 -- G— 8

quod »lilii datur, expaveo, quodque negatur. hoc areo-; hier ist

quantitiereude messung des fünfsilblers möglich.

G. Die Verbindung 5)^X4- 3 >i(X bietet dasselbe lied 44 in str. VI

13 fg. Irinc mihi flef/is abu)ulat, hinc quia fretus imindäf. est

mihi [Hilhir in ore, est, (/ui/i fallor anwre; auch biei" liegt vielleicht

quautitierende messung vor.

II. Als quantitiereude zeile tritt nämlich der jambische fünf-

silbler besonders häufig auf, weil er dem alten versus Adonias in der

silbenzahl und dem schluss entsprach und die messung _ ^ w ^ v^ als hai-

monische zeile beliebt blieb. Wir finden daher den fünfsilbler in ver-

schiedenen Verbindungen — ausser den beiden o_^ -j- 4^ und 5 w +
3_^, die auch rhythmisch gelesen werden könnten, — als unzweifelhaft

quautitierende zeile.

Dasselbe lied nr. 44 s. 134 bietet die Verbindung 5_^+5 ^ in

Str. 11: ian/ Diotiaea laeta cJiorca sedalo resonat cantibus Jiornni.

iannj/o Diune iocis, agone rrlerat, cruciat corda sia)run/'-; die

Verbindung 5-_^-j-6_v.^ in str. VI: o inetiioida THonae decreta, o

fngienda venena secreta usf.; die Verbindung 6^_-}-^-^ i» str. 11:

iani Ih'on/iro feto cltorca sedalo resonat eantitnis hornni .
.'-; ebenso

Str. 111: nie (faoiiae snbtraJiit Uta sojjori, invigilareqae cogit aniori . . .;

Diese letzte Verbindung zeigt auch nr. 4G s. 135 VIT— X: hoc caro prai-

diiat hacc niacilenta , hoc sibi rendirat atisijar pereni/da- , und

nr. 202. 17 s 92 v. 19 fg.: haec nura yaiidia sunt nneninda, fesla

praisnitiii inai/nificanda usf.

-

1) Vgl. W.Meyer a.a.O. s. 297.

2) Vgl. ebenda s 288.
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In allen erwähnten fällen waren auch die anderen verbindungs-

componenten quantitierend gemessen; ausserdem geht aber der jambische

fünfsilbler als (quantitierender) adonier noch 2 Verbindungen mit rhyth-

mischen Zeilen ein.

a) Mit dem trochäischen siebensilbler verbindet er sich in ni-. 39

s. 127 YI 5 fgg.: graiid laetitlae iure cuplta, uioiibiis ei facie taut

redimUa.

b) Mit dem trochäischen sechssiibler verbindet er sich in nr. 39

s. 127 Str. VI 9fgg. : floscnlo praesigiiis dule lepoii^ forest nie sUjnk

dulcis a))ioris.

III. Eine eigentümliche erscheinungsform des jambischen fünf-

silblers bietet der in 8 teile zerlegte hexameter, wie wir ihn in nr. 167

s. 229 vers 5 fg. finden: .. ciira crescente, lahore vigoäe, vigore

lahettte'^ ....

B. Neben diesen zahlreichen Verbindungen kommt der jambische

fünfsilbler als einzelne zeile kaum vor. Nr. 24 s. 27 reivsäw fxtinniat

deiis, et dissipet J/oates, ([iios liahuit , postqucuti pruehiiit Sanu-cnis

locum, quo iacnit. Die fälle, wo er in regellosem zeilengemisch

allein oder mit andern Zeilen gebunden auftritt, kommen für uns nicht

in betracht, da sie ins gebiet der rhythmischen prosa gehören (nr. 4

s. 4 I, 29 s. 34 III, 33 s. 117 VI, 176 s. 235 V).

Der jambische fünfsilbler ist noch seltener als der trochäische:

nur 10 selbständige gedichte, 1 ernstes und 9 heitere, sowie 2 dramen-

stücke zeigen ihn. Doch erscheint er innerhalb dieser in zahlreichen

functionen. Er ist schon in der ersten periode der mit. dichtung vor-

handen und wird selbständig verwendet; seinen Ursprung kann man aus

verschiedenen antiken metren herleiten. Einmal entstand er aus dem

Adonius _.^^_^, der rhythmisch zu w_^_w wurde; dies bestätigt sich

dadurch, dass er sehr häufig noch als adonier verwendet wird. Ferner

entstand er aber durch die Umwandlung dreier anderer antiker Zeilen:

der jambische trimeter Avurde zur rhythmischen zeile ü%X +-7x>!c, die

sapphische zeile zu 5)^x + 6>!cx, die alkäische zeile zu öXX-f- 6x>!c. In

allen diesen functionen erscheint nun der jambische fünfsilbler schon

in der ersten periode: also als selbständiger rhythmischer adonier, als

quantitierender adonier, als fünfsilbler gebunden mit gleichen Zeilen

und in den drei erwähnten antiken Verbindungen. Und zwar wurde

er in sehr ausgedehntem masse verwandt-'.

1) Vgl. W. Meyer a. a. u. s. 324.

2) Vgl. ebenda s. 209, 210, 223, 225!
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So haben wir als si'luipt'ung der zweiten periode nur die Verbin-

dung ö')KX + öX':K und die Verbindungen, die die zeile als ([uantitie-

render adonier eingeht, ausgenommen die Verbindung bX)*: + 5>'^X, die

als "kleine asklepiadeische zeile' schon früh vorhanden war.^ Dagegen

sind die in der ersten periode vorhandenen Verbindungen ö)Jcx + IXX

(der alte Jambische triraeter) und ^^x -\- ÖXX- ganz ausser gebrauch

gekommen, und auch die früher sehr beliebten alkäischen und sapphi-

schen Zeilen tinden wenig Verwendung mehr.

Wir erkennen daraus, dass die zeile in der zweiten periode sehr

an beliebtheit verloren hat zu gunsten anderer Zeilen. Dass der jam-

bische tünisilbler auch in Deutschland gebraucht wurde, beweist

nr. 138 s. 210.

h) Der jambische sechssilbler 6xX.

Der jambische sechssilbler erscheint

A. In Verbindungen.

I. Als basis.

1. Die Verbindung 6 X)^ + 6 x>i(, der asklepiadeer oder alexan-

driner, erscheint zunächst als 6X)4:x-f- Gx>ica, also als langzeile ohne

eäsurroim. Nr. 151 s. 59 II 1=111 1 o dalees Phrygios, o (liilces ad-

rtiKis . .; ferner VII 2 = X2 hcAi vixl nimnun, mors ayat cetera;

doppelt gesetzt nr. 3G s. 121 IV 1— 4 numqiumi ianti cordis^ fiil pro

Jupiter de spe venereii , opinor iuyiter; die dreifache zeile erscheint

in nr. 150 s. 57 als strophe: anperbi Paridis leve iiidicium, Hele-

nae spe/ies aiiiata nimium fit casus Troiae deponens Iliiini^., die

vierfache langzeile bildet strophe nr. 202 -2 s. 80 19 fg. dndaea nilsera,

sedens in tenehris, repelle maculam delicti faiiehris, et laeto

i/a/tdio partns tain celrbris, erroris iniitime cedas illecebris; ebenso

nr. 202 -3 s. 81 und -10 s. S2.^ Häutiger findet sich die langzeile

mit cäsurreim (6x>!ca-r Gx><a usw.). Das reimpaar 6x>ica + bxXa

erscheint einzeln nr. 151 s. 59 XV o dnleis anima, vitae spes tiuica,

und 4/^) Eneaui setjaere, tue siiaves desere; nr. 36 s. 121 III 5/6 qui

uorniil Cy/jrident plaudentes eideni ; ebenso in der nachbildung nr. 174

\) V-l. W. Meyer a. a. o. s. 224.

2j Vgl. Cambridge (Zs. f. d. a. Id. 14 s. 449 fgg.) III 2 lunttnlemar et plure-

/nus: (/uure Uiceiiius'^

3j iu dieser zeile ist uueriautiter taitwecbsel eingetreteu und so aus dem jam-

bischen eiu trochäischer sechssilbler gewordou.

4) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 297.

ö) Vgl. ebenda s.298.
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s. 233 IV 2/3 ad fraudem Beeil sitb sjje stijjcndii^; nr. 43 s. 132 IV

1/2 und 4/5 ignis quo erveior, ii)niio ejuo glorior; nr. 45 III = IV

(Schmeller s. 135 II und s. 275 I) visu, coUoquio, contacfu, hasio;

nr. 40 s. 129 111 = IV (Schmeller II 1/2 und 8/9) in hac prae ceteris

totius operis; Dr. 202 -16 s. 84 1/2 iufelix, propera, erede lel retera.

Fortlaufende reihen von jambischen seehssilblern erscheinen nr. 154

s. 217 I=IV= VII 5— 7 und 12— 14 ahiectus htgeo, despeetüs pereo,

exelusns languee); nr. 93 s. 51 I = III. 94 s. 52 II 1 — 4 dir Christi

veriieis, die cara reiritus, die rara Caritas, ubi 7iu)ie hatritas? eine

Strophe der form 3mal 6x>!Ca + 3mal 6x>^b hat nr. 36 s. 121 V. VI. XX.
XXI. XXX mc risti linea regit virgi)iea, uu/te ergo iinea maeroris

pellitur, dolor avellitiir, tremor praecellitur- ; dahin gehört auch ni-.203

-8 s. 105 flete
,
fideles anirnae, fiele, sorores optiiuae! ut sint iiiulti-

plices doloris indices planctus et lacriiuae. Schliesslich erseheinen

in dieser Verbindung formen mit gekreuztem reim. Die form 2mal

(6xXa + 6xXb) haben nr. 171 s. 65 1 = 11 4— 7 quid Boniae f'aciani?

mentiri nescio ; potentum gratiam dal adulatio; nr. 36 s. 121 II —

4

siciuem Pieridum ditarit co?ieio, uulti Teieridam aplelur olio;

ebenso nr. 38 s. 125 V = VI 1—4 und nr. 40 s. 129 I = II 1—4. Die

form 3mal (6x)^a + 6xXb) bildet Strophe in nr. 181 s. 242 urbs salve

regia, Trevir, urbs urbiiim, per ([uaiti lascivia redit ac gandium

flo7'escis, palria, flore sodaliuui. Die form 2mal(6xXa-f 6xXb)4-2mal

(6x>^c-l-6x>'cb) hat nr. 202,33 s. 89 piaslores, quaerile natiim'^ in

praesaepio, et volimi solrite tnatri eu/rn fdio. Nee mora veiiiat

isti consilio, sed vos hue dirigal mentis derotio.^ Ferner begegnen

mannigfache Variationen der zeilen 6xXa-f 6x>sca und 6x>!ca+6x>icb:

nr. 170 S.65 hat 6xXa. 2mal6xXb. 6x)^a o euras Itdummiu, q/ios curat

curia! o quoriim studia nori Jtabenl te/mi/tum/ , ebenso ni-. 171 s.65

I= II 10— 13; nr. 74 s. 165 hat 2 Strophen der form 4mal(6xXa+6xXb).
6x>^b. 6xXa. 6x>^b procurans odiuni effeclu proprio rix detraheu-

linm gaudet intvntio. nexits est cordium ipsa detraciio, sie per con-

trarimn ah hoste nescio fit hie provisio; in hoc amanlium felix

conditio.'^ Eine ähnliche reimhäufung bietet nr. 76 s. 46 in der form 2 mal

(6x>sca + 6X)Scb). 4mal (6xXc + 6xXd)^ und nr. 157 s. 223 in der form

1) Dasselbe liegt wol 36 II 5/6 und 174 III 3/4=^36 III 5/6 vor, nur dass

die Zeilen entstellt sind.

2) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 298.

3) Die Zeile hat silbeuzusatz am aufang (auftact). wenn nicht nai'in zu

lesen ist?

4) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 298.
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2mal(6x)iCti + Cx)icb). Qx^Kix. Gxy<a. GxXh. Gx:Kh. Gx:Ka^- nr. 202 s. 106

-8 hat eine folge von sechssilblern der leimforni 2x(6x>iCa-|- 6x)'cb).

6xXc. 6x>icc. C)X)«cc. 6x>icd. 6x>icd. 6xXc. Durch andere zeilen werden

die sechssilblerfolgen variiert in nr. 151 s. 59 11 = 111 o clulces Phry-

gios, o (Ifdces adrenas, ([itos tanto tempore dispersos neqnorc iam

liieiiis s(j)//nia idctdvrnit oh odiuni J/uiot/is, scyllca rahics, Cyclo-

1)1(111 sanics. (Yhu'tio pessima tninsdiixerat ad solinni Didonis.

2. Die Verbindung des jambischen sechssilblers mit dem tro-

chäischen (()X>!(+ G)i(X) erscheint nr. 40 s. 129 V = VI 1— 4 (Schmeller

111 1 — 4 und 8— 11) nalurae studio tot/yr vemistata cot/tei/dit lilio

niyis non crispata.^

3. Mit dem trochäischen siebensilbler verbindet sich der

sechssilbler zu CyX^K + lx:;^ nr. 151 s. 59 VII=X 1 quid ayani misem!

Dido reynat attora] nr. 36 s. 121 I und IV 5/6 yar Phoehi cythdrar

siim in rerno necUire; nr. 138 s. 210 3/4 tunica crepuit, si (jtiis

eam ietiyit.

4. Mit dem jambischen siebensilbler verbindet sich der sechs-

silbler zu 6x>^-f 7)^X; als langzeile ohne cäsurreim hat diese form

nr. 202 -58 und -60 s. 94 ßnxit invidia haue si/igutaritateni, iit

Jwmo cofcrrt tmam divinitate)n. Die zeile 6x>^a-f 7>^xb erscheint

ebenfalls in nr. 202 -59 s. 94 frand/s versutias eompetlor experiri,

pir qf«ts npqitltia rcstra solet mentiri. stib forma veritas rirtiiiis

putaljalur, osteailif fa/.sitas, (piod forma, mentiatiir; in nr. 151 s. 59

XV ist der siebensilbler geteilt: sis nosiri concia et nuutia doloris;

ebenso in nr. 40 s. 129 1 = 11 (Schmeller I) 5 fg. jiradens explicuit

et texnit natura, iam praeconreperat , qaae fuerat factura'^.

5. Mit dem jambischen achtsilbler verbindet der sechssilbler

sich zu 6x>5C+ 8x>5C in nr. 43 s. 132 VIII 1— 4 non hene dixrris iayum

secrcliim Vrnrris, quo nil lilxrius, nil dulcius, uil melius.

II. Der jambische sechssilbler erscheint ferner als zweites glied

einer Verbindung.

1. Die Verbindung 6)*:x-h6x>^ bietet nr. 174 s. 233 I 1 — 4 si

t/uis Drciorum, dives officio, yaudes in Vayoruni esse cousortio ..

2. Die Verbindung 7x>ic + 6x>'c liegt vor in nr. 202 -34 und -35

s. 89 simplex coetus, aspice qualis astutia eins, qai sie fal)ricat

rc.ro lontraria, ntque sua fallerent nugis meud(u:ia, iu rliytlimis

conciliat, qufu- profcrl oiuuia.

'.). Die Verbindung 7>s:x -\- <)X)^ liegt vor in nr. 35 s. 119 XI 5 fg.

ex fraudiluis atteruis et Ignouiinia eur annula supertjis, Jjifrous

1) Vf.1. W. Meyrsr a. a o. s. 299. 2) \'^\. oben .s. 398 und 4U4.

ZEITSCHRIt-r F. liEUTSCHK PHILOLOOIK. BD. XXXIX. 27
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myloria! cum foeAera (liscerpis, o imicceps niinia, tc fnnditiis

everfi^ cei( Bnchanaria'^; in nr. 122 s. 196 erscheint eine strophe 2 mal

(7)^Xa + 6x)^b). 2mal (7Xxc + GxXd). 2nial (7XXe + 6xXf)i.

4. Die Verbindung des sechssilblers mit dem jambischen acht-

silbler erscheint als langzeile ohne cäsurreim nr. ;56 s. 12in.')/4 vita

me polest alere vel mortis tacdio-; doppelt in nr. o5 s. 119 XVII 11

bis 14 intcmerata virgimtm, serena respice, et generosa siipplicis

inm rofa perftre; der cäsurreim ist teilweise vorhanden nr. .'55 str. IV
= XIV, wo vermutlich eine strophe 2mal (SxXx+ ßxXa). 2mal(8xXx+
6xXb) zu gründe liegt: IV cuiuta sprevi virginrmi'^ ego tripiidia,

te Valens mihi iungere, modo diludla qiiacris in -isq/zc f/rafirni/:

sed iani alteriiis eaptas benevolentiam, quo nil deterius.

5. Mit dem jambischen fünfsilbler verbindet sich der sechs-

silbler zur sogen, alkäischen zeile, ßXX + GxX; nr. 62 s. 158 III u.a.

tiniica lata snccincfa hcdiheo; ebenso nr. S)! s. 169 1— 8 und vielleicht

ohne reim nr. 4:5 s. 182 A^I :5 = 6*.

6. Eine Verbindung des trochäischen fünfsilblers mit dem

sechssilbler scheint vorzuliegen in nr. 182 s. 242 refrain 2 onodo hihife,

sortes app)onite ! '

7. Die Verbindung des jambischen viersilblers mit unserer

zeile erscheint in nr. 75 s. 45 o variuiii forlHiuir luhricnni'^'.

8. Die Verbindung des trochäischen viersilblers mit dem jam-

bischen sechssilbler erscheint nr. 80 s. 167 cur suspectum nie tenet

domina; in nr. 82 s. 168 wird eine strophe von 4 zehnsilblern ohne

cäsurreim durch einen zweisilbler abgeschlossen; nr. 24 s. 27 ist aus

solchen zehnsilblern, vermischt mit trochäischen fünfsilblern, gebaut.

Dieser zehnsilbler wurde ein vorzugsvers der dramatischen dichtung und

so finden wir ihn im Benedictbeurer osterspiel Fragm. Bur. tf. VIII/XI

als grundlage des metrischen aufbaus: es erscheinen dort 94 zehnsilbler,

je 4 zu einer strophe vereint; oft tritt an stelle des trochäischen vier-

silblers ein jambischer, z. b. Fragm. Bur. tf. VIII/XI 4 o döiiiine, rede

meminimMS , (/und a lürlxi sacpe audirimus u. ö.'

1) Vgl. W. Meyer a. a: o. s. 313.

2) Doch ist es zweifelhaft, ob die Überlieferung hier richtig ist.

3) Der zeile fehlt offenbar eine silbe.

4) Vgl. oben s. 413. .5) Vgl. oben s. 410. 6) Vgl. oben s. 407.

7) Vgl. über diese Verbindung oben s. 401/2. — Eine ([uantitierendo beliand-

luiig dieser zeile 6xx finden wir in ihrer Verbindung mit dem jambischen fünfsilbler

bisweilen angewendet: so nr. 44 s. 134 II und TU, nr. 4G s. 135 VII—X, nr. 202 -47

s. 92 19 fg.; vgl. darüber oben s. 413.
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B. Ausser den Verbindungen, die der jambische sechssilbier ein-

geht, tritt er in wenigen fällen als einzelne zeilo auf und zwar gleich-

sam als schlusszeilo hinter anderen strophenteilen ; nr. 40 8.129 11!

= lY (Schnieller 111— 7 = S— 14) in liac prae ceteris totius oper/'.s

natioae hicet opera; fof ))uincra niilli favoris contuUt, sed ex-

tuUt haue ultra cetera; nr. 154 s. 217 111=VI = IX 6 und 12 parce

siqjpUni Dwre mrdici, mim crcmatum, laxa reattim, f^olve ligatiDii

fütcna duplici; nr. 171 s. 65 I = II Aristippe, qnamins sero, tuo

tarnen tande/if qnaero frui consilio; nr. 92 s. 1715 refrain miser,

mü-er, »fodo niger et iistiis fortiler; doch ist der sechssilbier in den

ersten ;> liedern nr. 40, nr. 154, nr. 171 jedesmal durch die entsprechende

zeile der gegenstrophe gebunden, da diese 3 lieder Sequenzen darstellen,

und den letzten fall kann man als erweiterung der Verbindung 4>^x -1-

6x>'c auffassen 1. Einmal erscheint der jambische sechssilbier zerlegt

in ^X>CK + 3)^X>^ (also mit tactwechsel) nr. 149 s. 56 III 1 fg. Anna dnx,

mea lux, iste quis sit, ambigo^. Das vorkommen einzelner oder

mit beliebigen anderen zeilen gebundener sechssilbier in Strophen von

regelloser bauart, wie 29 s. 34, 32 s. 116, .",3 s. 117, 41 s. 131, 43 s. 132

solche bieten, kommt für uns nicht in betracht, da wir in diesen ent-

weder rhythmische prosa oder arge Verderbnis vor uns haben.

Der jambische sechssilbier ist nach W. Meyer '' aus dem as-

klepiadeer _w_^.^_, _^^_^_ entstanden, der zur rhythmischen

zeile X'XX^XX
\
XXXXXX, also zum alexandriner wurde, indem jede

hälfte selbständige Verwendung fand. Daneben resultierte diese zeile

aber auch aus der alkäischen zeile v^_w_w
|
_ww_v^_, die zur

rhythmischen zeile XXx)^X
|
xXXXXX umgewandelt wurde. Diese beiden

Zeilen, alexandriner und alkäische zeile, waren schon in der ersten

periode der mittellateinischen dichtung gebräuchlich •, neben ihnen auch

vereinzelt die sog. phaläcische zeile 6x>^ + 5>^X, der kleine askle-

piadeer*. Zu diesen muss man m. e. noch die Verbindung 5xX-|-6x>^

rechnen, die wir in der Cambridger Sammlung nr.V 3. 4 fanden: 3 quae

anyrli<am sihi inüHiam ... 4 nee non variam mundi discordiam, . .

.

In der zweiten periode sind die alten Zeilenarten, der alexandriner

und die alkäische zeile, weiter benutzt worden, doch die erste zeile

ungleich mehr als die zweite; denn während die alkäische zeile nur

2- re.sp. 3 mal erscheint, finden wir die form 6xX + 6xX einschliess-

lich aller reimstellungen in 16 selbständigen gedichten, 5 ernsten und

11 heiteren, sowie 6 dramenliedern; ausserdem bietet oft ein und das-

1 ) Vgl. obeu s. 402. 2) Vgl. oben s. 39G.

3) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 226, 225 und 297. 4) Vgl. a. a. o. s. 224.

27*
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selbe lied mehrere functionen dieser Verbindung. Ferner tritt der jam-

bische sechssilbler in 4 Verbindungen als basis, in 8 Verbindungen als

zweites glied auf, die siimtlicli ausser der zeilo öxX + (3X)^ Schöpfungen

der zweiten periode sind; von allen diesen Verbindungen hat aber eigent-

lich nur der zehnsilbler 4>^x(x>'() -f 6x)5c grössere bedeutung gewonnen.

Im ganzen treffen wir den jambischen sechssilbler, — wenn wir

die quantitierenden Zeilen einschliessen — in oO selbständigen liedern,

24 heiteren und 6 ernsten; dazu kommen 12 lieder aus den dramen

nr. 202 s. 80 und 208 s. 95 sowie die 94 zehnsilbler aus dem osterspiel

Fragm. Bur. tf. VITI/XI. Dass er in Deutschland gebraucht wurde, be-

weisen, abgesehen von dem umstand, dass nr. 202, 208 und Fragm.

Bur. tf. VIII/XI im wesentlichen deutsche dramen sind, nr. l.">8 s. 210,

174 S.283, 181 S.242.

i) Der trochäische sechssilbler 6>'cx.

Mit dieser zeile kommen wir zu denjenigen versarten, die in der

blütezeit der mittellateinischen dichtung besonders beliebt waren, die

Zeilen 6)^x, 7x)^, l^cx, S^x, HxX. Der trochäische sechssilbler er-

scheint

A. in Verbindungen:

1. als basis.

1. Die Verbindung 6)^X + 6>^x begegnet als langzeile ()>icxx -f

6XXa niir in nr. 202 -61 s.94 o)n)iimn reeto)-ein ie solum profUeinur^,

tibi Iota tne?itc scinper ohseqiienmr; öfter erscheint die zeile 6)^xa

-f 6>^Xa: nr. 29 s. 84 II 8/4 aimis quater (jimds scismatuin pr/iinis;

YI 8/4 miserans cor lenit, tempus enim vcnit; nr. '6'i\ s. 117 II 7/8

mmi sua Junone, Cupido cum Dione'^; nr. 87 s. 124 III 1/2 Morpheus

in nicntem traidl inpellcntem ; nr. 41 s. 18)1118/4 suave delinifur,

fronde red/imitur; nr. 118 s. 198 1/2 salve vcr opfatum, mnoiftihiis

gratum; nr. 1 74 s. 233 1 5/6 vina nunupKim spernas^ diligas /aberuns;

nr. 177 s. 287 3/4 jmrrs nostrae sortes purpuDif sicnt forfes; nr. 191

s. 251 .')/4 nostra jjaugdut ora cnntica souord. In dem rohen gedieht

nr. 17 s. 14 bilden die sechssilblerpaare offenbar den grundstock: z. b.

17/8 principps rt reges siüwerteruiii legcs; aber statt dieser zeilen

treten infolge von auftact und silbenzusatz im ionern sehr oft sieben

-

und achtsilbler auf. In nr. 170 s. 65 5 fg. ist ein sechssilblerpaar durch

2 jambische viersilbler getrennt: Udimi/ si fidem mcurreret, desereref

Pyhidcs Atridern. Fortlaufende reihen solcher sechssilbler erscheinen

häufig: nr. 161 s. 225 7 fg. Veneris ad finhni/, corquc prius tiUunt

1) Die zeile hat auftact.
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curis )ioii iiuhulum; nr. 182 s. 242, wo ;> seclissilblei', durch einen

trocliäischen fiinl'silbler abgesclilosseii, die strophe bilden: hospes laii-

daittr^, si (ibuiidc datur, iit heue bilnilur, et hoc propere; nr. 160

s. 224 II 7— 9 suhvcrlitur spes Dtea-, qiU(t C//lhcrea lac^ac parlis rea;

ebenso H5 s. ll!) 1X6— S^. Vielleicht liegt der dreimal gesotzto sechs-

silblcr auch zu gründe in nr. 1!)7 s. 761115^— 7 sil me vnlHs audirc^,

coiitestor nie scire n'rosj prohitalis mirac'". Viermal gesetzt erscheint

der trochaischo sechssilbler in nr. .')5 s. 1191X1— 4 si le/hatyum vitae

insectahor litc, haue tu coli.s rite, et ego tc uiite; ebenso nr. 57

s. 149 1— 4, und wahrscheinlich auch nr. 197 s. 76 III 1

—

i pauperie

mea contesfe^, patet mcuiifeste, (juod co siuc veste^ satis inhonestr;

die zweite strophe dieses liedes besteht ihrer bestimmung gemäss wol

aus 4mal ()>^Xa+ 4nial6>!CXb, die aber durch auftact und zusatzsilben arg

entstellt sind: o uof/iles praclati, ciri litterati, suunui re/jis Icgati^

prr.sbi/teri fjcati, geuu-s praeefcctujH, u/e oinuibiis abicctum cou-

solaus dcsprctuui virtutis vcstrae per effectuni. Die form tlei* sechs-

silblerverbinduug mit gekreuztem reim endlich treffen wir nr. 86 s. 49

1— 4 versa est in luctuni cgthara Waltheri, non (/uia sc ductum

extra gregem cleri'^; nr. iJO s. 127 VI 1— 4 sat modo mature sum cou-

fessus eaui, rhiudit opus iure, dum couplcctor eciui; nr. 161 s. 225

1— 6 (piis furor est in auiore? rordc siuiul ore rogor iiDiovari,

cordis agente dolore fluctunntis niorc videor uratari, doch kann hier

der erste sechssill)lcr auch zum vorhergehenden achtsilbler gehören.

2. Die Verbindung des trochäischen sechssilblers mit dem jambi-

schen bietet nr. 174 s.2l>l)Il— 4^.

3. Die Verbindung des sechssilblers mit dem trochäisciien sie-

bensilbler, 6XX + 7XX, trellen wir als einzelne zeile ohne cäsurreim

vermutlich nr. o)] s. 11718/9 in las Pl/ifoinena Tereu}n reiterat^ und

in nr. 2;5 s. 25 1/2 und 5/6 crucifigat omucs domini crux altera!

uovu Christi vulucra! urbor mtutifcra perditur, sepulchrun) gcus

evertit extera^; die form 2mal (6>^Xa -|- 7X)^x) bietet nr. 160 s. 224-1

7— \0 nani ad rcllo meiirn quod speravi uieiius, rotuin Dio/teum,

cedit in coutrarium.

4. Mit dem jambischen sieben silblcr verbindet sich der sechs-

silbler zu 6>icxa -|- 7XXa in nr. 93 s. 51 U. 94 s. 52 l. lll. 1—4 bulla

1) Ks fehlt der zolle eine silbo. 2) Dio zoilo liat auftact.

3) Zeilü 7 hat auftact. 4) Die zoilo hat zusatzsilbo.

5) Dio zeilo hat auftact. (j) Die zeile hat auftact und zusatzsilbou.

7) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 303. S) Vgl. obeu s. 417.

9) Vgl. W. Meyov a.a.O. s. 303.
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fulminante sub iudice tonante, reo apjjellante, sententia gravantc;

auch in nr. 160 s. 224 II 1/2 scheint diese Verbindung vorzuliegen: De-

lium flngra7item, 'procantem anhelantein^.

5. Die Verbindung mit dem jambischen zehn silbler bietet nur

nr. 201 s. 79 1— 4 pange, vox Adoiiis nobilem praelatum de solio,

qiii gaudet in donis et caret vitiorum lolio.

IL Sehr häufig bildet der trochäische sechssilbler den schluss

einer Verbindung.

1. Die zeile 4)^x + G^^x zeigt (ohne cäsurreim) nr. 96 s. 175 8/9

und 19/20 didcisona resonat hariDtdo; mit cäsurreim nr. 160 s. 224 II

4/5 (nach Schmeller) aniplexari: mihi refragari.

2. Die Verbindung des sechssilblers mit dem jambischen fünf-

silbler, die sogen, sapphische zeile, bieten nr. 62 s. 153II u. a. /«/ii«

tenella flore coronatur; nr. 39 s. 127 111 = IV 1— 4 und nr. 83 s. 169

9—12 2.

3. Die Verbindung 5XX + 6XX scheint in nr. 81 s. 167 (erstes lied

I. II) vorzuliegen, wo v. 3/4 lauten liidos incitat avium concentus.

4. Die Verbindung des trochäischen sechssilblers mit dem jam-

bischen 6XX + 6XX bietet nr. 40 s. 129 V -VI 1—4 (Schmeller III 1-4
und 8— 11 naturae studio longe venustata contendit lilio rugis

tion crispata.

5. Die Verbindung SXX + öxX liegt vor in dem lateinisch- deut-

schen mischgedicht nr. 146 s. 216 ich ivas ein chint so wolgetan, virgo

du)n florcbani , do pristc mich diu wetit al, omnibns placehain^\

vielleicht haben wir diese Verbindung auch in nr. 31 s. 115 115— 7

decet iocundari, quos militare contigit Dioneo lari.

6. Sehr häufig erscheint die Verbindung des trochäischen sechs-

silblers mit dem trochäischen achtsilbler. In der form 8XXx +
6XXa hat sie nur nr. 33 s. 117 I 2 reris flore variata tellus rcdimitur.

Als 8XXa
I

6XXa erscheint sie (vermutlich) in nr. 161 s. 225 1/2 und

4/5 quis furor est in amore? corde simul ore cogor innovari, cor-

dis agente dolore fluctuantis more videor niutari. Die form 8>scxa

H-6>^xb bietet nr. 46 s. 1351 Clausus Chronos et serato carcere ver

exit, risu Jovis reserato fadem detexit; purimrato floret prato,

ver tenet priinatum, ex algenti renitenti specie renatum^. Eine

erweiterung der Verbindung 8XX -f 6XX zeigt nr. 31 s. 115 III^IV 3— 5

dam alumnus Palladis Oythereae scolani introissem, inter multas

bene cidtas vidi unam solam . .; eine erweiterte Strophe aus dieser

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 290. 2) Vgl. oben s. 412 13.

3) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 31G. 4) Vgl. ebenda s. 320.
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Verbindung' haben wir in nr. lUi s. ll'I VII= XXII=- XXXI iic miniur
diicis lantae quis snhliinilatcin . (jimc nie sibi vi prucstniilc (locl/nn

rcddil plus quam ante, slillans /(//•(/ilalcfn^. Da der uclitsill)ler gern

geteilt wurde, so begegnen wir häufig der Verbindung des secbssiiblers

mit dem geteilten trochäischen uchtsilbler, wie es schon in nr. 4() s. 135 I

V. 5— 8 vorlag; einzelne Zeilen der art hat nr. 33 s. 117 110/11 rf iam

fdtnin atiliqiKtUim quenilc retracUif: ebenso III 6 iitoic occ/nrens,

niDic prociirrcns concio pennafa; ferner 2 bei der widerholung des

motivs sich entsprechende zeilen finden wir in nr. 45 s. 135 1- 11 5—

7

(Schmeller I 5 — 7 = 12— 14) fnca (jrcäiiu/ et optainin tonlnlll Iro-

p/facnni, und me beari, scrciiari inillum Diondiui; ebenso nr. 118

s. 193 3— 5 =- 8— 10 <jatalio//nn fax iiiullornni, fJornm bicrrnicnlnni

und sidrctotc et cstotc ioconiiu augnieniuiii; Strophen dieser form

hat nr. 36 s. 121 VIII = IX= XXIII-XXIV o decora super ora IjcIH

Absalonis, et iion tal/'s, iit mortalis sis conditioiiis^; ebenso in

der nachbildung nr. 174 s. 233 V III = IX= XVIII= XIX. Eine erwei-

terung dieser form bietet nr. 160 s. 224 II— 5 umitiformt succcdrnte

Vriicris scüitilltt, vcujor mente discurrente, ine mer(jentc curftrtmt

saevd Scijlla'^.

7. Am häutigsten jedoch verbindet sich der trochäische sechs-

silbler als zweites glied mit dem trochäischen siebcnsilbler zur

sogenannten vagantenzeile (7 X>^ -j 6 )5cx). Diese Verbindung werden

wir bei der behandlung der vagantenzeile (§5 kl) näher besprechen: des-

halb seien hier nur kurz die licder aufgeführt, in denen die Verbindung be-

gegnet: ohne feste cäsur als langzeile erscheint sie nr. 20 s. 21 I. IV. V.

VIII; als 7XXX-I 6Xxa einzeln nr. 31 s. 1 15 III-IV 1/2, ;53 s. 117

II 3/4, 155 S.219 1II1/2; doppelt als 2nial (7xXx + 6XXa) nr. 190

s. 250 II 5/S, nr. 202, 56 s. 94, als selbständige strophe nr. 91 s. 50 und

178 s. 238; die form 3mal (7xXx + 6XXa) bildet strophe in nr. 61 s. 152

IX—XVI und nr. 78 s. 165; die form 2mal {7xXx+ 6>!(Xa). 2mal

{7xXx -j- 6>!(Xb) erscheint als strophe nr. 203 s. 95 -1 (erste str.): iiiundi,

delectalio; ebenso luiJd confer ccndilor; ccce nfcrce.s optiniae; -3 lieit

vita prarlcrila: liinc onialns sdccidl; ibo nunc ad niedicuin; -5 Debi-

iores hulnilt v. 1— 8; ferner in nr. 25 s. 27 I. IL X. XII; die form 2 mal

[IXXx
i
6XXa), 2mal (7xXx |- 6XXb), 2mal (7x>5:x-|- 6XXc) hat nr. 20

s. 21 I. V (siehe oben!)

Die Strophe 4mal (7xXx-i- 6XXa) haben nr.19 s. 19, 25 s.27 (ausser

l.il.X. Xll), 26 s. 29, 172 s. 67, 194 s. 74, 197 s. 76 1. IV, 198s.76IV,

199 s. 77, 49 s. 138, 50 s. 141, 65 s. 155, 193 s.251, nr. 202 s. 80 -7, -8,

D Vgl. W. Meyei- a. a. o. s. 320. 2) Die zolle hat auftact.
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-20, -24, -25, -52, -54, nr. 203 s. 95 -l (zweite strophe), -5 v. 8—16,
Fragm. Bur. tf. II/III; als teil einer strophe begegnet die form nur

nr.84s. 170, 1— 8.

Die form 2mal (Tx^^aH- 6>^xb) bietet mit unreinem cäsurreim

Fragm. Bur. tf. VIII/XI -52; als strophenteil erscheint sie nr. 11 s.8, 7— 10,

29 s. 34 1 7—10, 85 s.47 11 = V 7— 10, 35 s. 119 III 11—14, 39 s. 127

in = IV5— 8, 155 s. 219 III 9— 12; als selbständige strophe nr. 48

s. 137 refrain, 63 s. 155; vielleicht ist nr. 44 s. 134 I in 4 einzelstrophen

der form 2mal (7xXa r 6Xxb) zu zerlegen.

Die form 3 mal (7xXa-f 6Xxb) erscheint als strophenteil nr. 13

s. 11 II 1— 6, 42 s. 131 I 1—6; als strophe nr. 67 s. 37 und 61 s. 151

I— VIII. Die form 2mal(7xXa-f 6Xxb), 2mal (7xXc + 6Xxd) erscheint

als Strophe nr. 77 s.47, 34 s. 118, 90 s. 173, Fragm. Bur. tf. VI6: doch

scheint in dem letzten fall die form 2mal (7xXa + 6Xxb), 2mal {7xXc

-föXxb) vorzuliegen.

Die form 4mal (7xXa4- 6XXb) bietet nur nr. 54 s. 147.

Variationen dieser grundformen bieten sich zahlreich: von der

Verbindung ohne cäsurreim in nr. 2 s. 2, 155 s. 219 V 7— 9', im refrain

von nr. 67 s. 37, 34 s. 118, 79 s. 166. Variationen der gereimten Ver-

bindung der verschiedensten art haben nr. 86 s. 49 refrain, 203, 8 s. 106

Mi Johannes v. 5 - 8; 54 s. 147 refrain, 71 s; 41 5— 8, 33 s. 117 14— 7;

86 s. 49 5—10, Fragm. Bur. tf.VI 1, 10 s.8, Fi-agm. Bur. tf. VIII/XI 112fg.;

47 s.136; 119 s. J94, 31 s. 115 111 = IV 1—5, 32 s. 116 I, 53 s. 146 I.

refl. II (nach Schraeller), 156 s.220VIfg., 13 s. 11 IL

B. Selten tritt der trochäische sechssilblcr als einzelne zeile auf,

und zwar dient er dann zum abschluss anderer zeilenpartien: nr. 35

s. 119 XV 7— 11 = 12— 16 gaude proles regia, qiiae vitae privilegia

gestas, ecce veneria collegia per te florner/tnf; in nr.56 s. 148 schliesst

jede Strophe mit einem trochäischen sechssilbler des reims -ore: Sacvil

aurae Spiritus, et arboruin comae fluunt peidtiis vi frigorum: silet

cantiis ncmorum; nunc torpescit vere solo fervens amor pecorinn.

Semper amai/s sequi noio novas vices iempjonini bestiali more.

Als refrainzeile dient der sechssilbler in erweiterter form nr. 145

s. 216 rincula vincnla vincula nottpchat. In nr. 52 s. 145 enthält

jede Strophe fünf trochäische achtsilbler, die denselben reim tragen, ab-

geschlossen durch einen trochäischen sechssilbler, der durch alle sechs

1) In nr. 31 s. 115 II 5— 7 ist wol vers 6 als achtsilbler zu nehmen, nicht als

siebensilbler mit auftact. Der fall srehört also nicht hierher.
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Strophen den reim -ora trügt; genau ebenso schliesst ein sechssilbler

die Strophen von 120 s. 1951.

Vereinzelt wird der sechssilbler auch geteilt in XXX -f- X>^X (mit

tactwechsel): so in nr. 43 s. 132 V 3/4 est pater, est niater, est fiatcr,

qui quater.'--''

Der trociiäische sechssilbler ist schon in der ersten periode

der mittcllateinischen dichtung vorhanden. In dieser zeit erscheint er

am häutigsten in Verbindung mit dem jambischen fiinfsilbler in der

sogenannten sapphischen zeile'. So z. b. in der Cambridger Samm-

lung nr. XXVIII: L'estiunt silvae teiieta maerorem virgnlta, suis

ouerata poinis; camtnt de celsis sedibiis pnlumbcs cartnina CKUctis.

Aus dieser antiken zeile wird er avoI überhaupt entstanden sein: durch

loslösung vom fiinfsilbler. Er begegnet dann als selbständige zeile mit

gleicher zeile gebunden: 6>i(Xa + 6>^Xa: so z. b. Cambridge III lafnru-

tennir nostra socü peccata . . . Ausserdem tritt er mit dem trochäischen

achtsilbler zu einer langzeile zusammen: so erscheint bei Du Meril-^

s. 177 die strophe 2 mal (S^xa-j 6XXa) ex quo enim me jiissisti, kunc

iit mu))dun) nasci, prae cioictis c<jo (iiiiavi vanitate pasci.

In der zweiten periode hat nun der geltungsbereich des sechs-

silblers erheblich an ausdehnung zugenommen. Die sapphische zeile

(5)^X ^ 6>icx) zwar wird weniger als früher verwandt: von unseren ge-

dicbten zeigen sie nur drei heitere lieder. Dagegen erfreute sich die

Verbindung mit dem trochäischen achtsilbler (S>5cx + 6 >scx) grösserer be-

liebtheit: wir finden diese Verbindung, einschliesslich der fälle, wo der

achtsilbler geteilt erscheint, in neun heiteren liedern, dabei verschie-

dentlich innerhalb eines liedes in mehreren functioneu. Sie wird auch

in mannigfacher weise erweitert*'. Eine überragende bcdeutung aber

hat in dieser periode die Verbindung 6)5(X r G>5cx gewonnen; sie wird

als langzeile ohne cäsurreim, als kui-zzeile im paar- und reihenreim wie

1) In diesen beiden liedern nr. 52 und 120 lässt sich der strophenbau auch als

erweiterung der Verbindung 8xx-|-6xx zu 5 mal 8xxa+ 6xxb auffassen: siehe

W. Meyer a.a.O. s. 320!

2) Vgl. oben s. .399.

3) Zu erwähnen ist endlieh noch, dass der trochäische sechssilbler in nr. 43

s. 134 VI quantitierend gemessen ist, wo er in Verbindung mit dem adonier 5xx
auftritt: o mctiieiida Dione dccreta, o fiKjienda venena sccrcta, fraude vercnda,

doloque rcpleta usf., vgl. oben s. 413.

4) Vgl. W. Meyer a.a.O. s. 216 fg.

5) Poesies poptdaires latines antcricures au dotcxiemc siede. Paris 1843.

6) "Wenn wir nr. 52 s. 145 und 120 s. 195 als erweiterungon der Verbindung

8xx-[-6xx auffassen, erhalten wir 11 heitere lieder!



426 LUiN'DIUS

in gekreuzter reim Stellung verwendet, im ganzen in 18 selbständigen

gedichten, von denen nur drei ernster natur sind, und in einem

dramenlied.

Yon den neuen Verbindungen, die der trochäische seclissilbler in

der zweiten periode eingeht, nimmt die Verbindung 7x><-j-6)^x, die

sog. Vagantenzeile, die erste Stellung ein. Die cäsurfreie laugzeile,

die Verbindung ohne und mit Innenreim (7x>^x + 6>^xa, 7x>^a + 6Xxb)

treten uns in einfacher und erweiterter form entgegen, am meisten die

Strophe -imal (7x>^x -| GXXa). Im ganzen sind es 67 liedor, in denen

die Vagantenzeile erscheint, 49 selbständige und 18 in den drei dramen

enthaltene: von jenen sind nur 15 ernster gattung.

Die übrigen Verbindungen, die der sechssilbler neu eingeht, kom-

men neben den erwähnten kaum in betracht: für jede finden sich nur

ein bis zwei beispiele.

Die drei Verbindungen nun, welche sich besonders bevorzugt zeig-

ten, 8>^xf6XX, 6>^x ; 6)^x, 7xX-t <3XX, begegnen, wie wir sahen,

fast nur in heiteren liedern. Durchaus gilt dies von der Verbindung

8)^X-r6>'^x (wie von der sapphischen strophe), mit geringen ausnahmen

von der Verbindung 6>^X 1
6>icx; einige fälle mehr in ernsten liedern

bietet die vagantenzeile. Diese drei Zeilen sind also in der Vaganten-

dichtung weit mehr benutzt als in der kirchlichen poesie.

Wir erkennen ferner an diesen Verbindungen wie an der zahl

der Verbindungen überhaupt, dass der trochäische sechssilbler in w-eit

grösserem masse zur schlusszeile denn als basis einer Verbindung be-

nutzt w^urde. Sein trochäischer schluss und sein harmonisch -dreiteiliger

rhythmus legten solche verw^endung wol besonders nahe: in mehreren

liedern fanden wir ihn ja auch direct als strophenabschluss gebraucht.

Im ganzen erscheint der sechssilbler in 90 liedern, 72 selbständigen und

18 in den dramen enthaltenen; von jenen sind nur 20 ernster, dagegen

52 heiterer natur. Im ganzen also wie im einzelnen stellt sich heraus,

dass der trochäische sechssilbler eine charakteristische zeile der Vaganten-

dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts war.

Dass er auch in Deutschland gebraucht wurde, bedarf keines bew-ei-

ses: wurde doch die vagantenzeile in Deutschland besonders gepflegt. Ein

beispiel bietet nr. 193 s.251. Aber auch in anderen Verbindungen erscheint

er in deutschen liedern: 8x>^ + 6)*cx hat nr. 146 s. 216, das lateinisch-

deutsche mischgedicht, 8>!cx + 6XX nr. 174 s. 233, 6>^X + 6>^x nr. 177

s. 237, zwei deutsche trinkliedor, 6XX 1- 10x>^ nr. 201 s. 79, das gedieht

des Marners. Selbständige function bietet nr. 145 s. 216. Wir erkennen

also, dass er eine weitgehende Verbreitung in Deutschland gefunden hat.



DEUTSrHE VAÜANTENLIEDER IN DEX CAR.MINA BÜKAXA 427

Sein erscheiuen in regellosen Strophen, wie sie nr. 29 s. 84, 33

s. 117, 37 s. 124, 39 s. 127, 41 s. 131 bieten, kommt für uns nicht

in frage.

k) Der trochäische siebensilbler 7X>^.

Der trochäische siebensilbler erscheint:

A. in zahlreiciien Verbindungen.

I. Als basis.

1. Die Verbindung 7x:K \ 7X)*C findet sich in allen möglichen reim-

formen. Die langzeile 7xXx-| 7xXa erscheint einzeln nr. .'53 s. 117

II ."). 6 /;/.s auteni coi/s/lüs iiosicr adest Jupiter, ebenso V 1/2; in

nr. 202, 15 s. 84 wird viermal eine langzeile durch einen viersilbler ge-

schlossen angelus consilü iiafas est de vitgiuc, sol de Stella; der

refrain von nr. IGO s. 225 besteht aus solcher langzeile sie, sie amans

rajjior pendulus in variain^; zwei solcher laugzeilen erscheinen nr. 178

s. 238 in der schlussstrophe XIII oinncs tibi canimus maxima prac-

cofiia , te laudantes merito teiitpora per omiiia: Strophen von vier

langzeilen ohne cäsurreim bietet das bei Schmeller wie bei Dreves^ un-

vollständig überlieferte lied nr. 28 s. 33: z. b. str. IV (nach Schmeller)

}irt)s sacrata coclitus et cunnfa superis, legis tadcrnaculum , tem-

phnn archae foederis, in haue mittit dominus ignem annis sin-

gidis, hospitale pauperum et asyluni miseris'-^; diese form, 4 mal

(7xXx+7xXa) ist dann die grundforni der meisten lieder des weih-

nachtsspiels nr. 202 s. 80; nämlich der lieder -2, -5, -9, -11, -12, -13,

-18, -19, -21, -22, -23, -26, -27, -28, -29, -30, -31, -32, -30, -38,

-39, -40, -41, -42».

Die beiden teile der langzeile wurden Aveiter aufeinander gereimt:

die form 7xXa-l-7xXa ist sehr häufig. Das einzelne reimpaar steht

als teil am anfang einer stropho nr. 31 s. 115 V parce, puer, piiero!

fave, Venus j teiicro; oder nr. 33 s. 117 II istis insnlt(i)itilnis casihus

fatalibus; ebenso findet siclr das reimpaar im Strophenanfang nr. 14

s. 12, 29 s. 34 III, 3.") s. 119 X, 3S s. 125 III- IV, M s. 131 II, 45

s. 275 VII -Viri, 81 s. 167 (erstes lied) I. 11, 81 s. 167 (zweites lied),

96 s. 175 4/5-15 16, 145 s.216 I. II, 177 s. 237, 191 s.251; im iunern

der Strophe finden wir dieses reimpaar nr. 29 s. 84 1 5/6 und VII 7/8

rex eternae gloriae dono sitae gratiae; ebenso nr. 23 s. 25 3/4, 38

s. 125 V vi 5/6, 60 s. 150 4/5, 155 s. 219 III 4/5 und 7/8. IV 2/3,

1) lu III 10 11 erscheint ciuo sulclio langzeile. deren erster component auf die

vorhergehende, deren zweiter auf die fulgcndo zeile reimt.

2) Analecta hymnica, bd. XXI s. 103.

3) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 304. 4) Vgl. ebenda s. 304.



428 LÜNDIUS

208, -6 s. 102 (o Inda), -8 s. 106 (Mi lohaitiies); am sehluss einer

Strophe begegnet das rcimpaar nr. 32 s. 116 IV". V. VI:i IV quam felici

vivere viilt eos pro munere! ferner 36 s. 121 II 2, 174 s. 233 II, 72

s. 42 V'', 57 s. 149 refrain, 203,8 s. 106 o Maria; geradezu refrain bildet

das paar in nr. 31 s. 115 I und lY. Mehrere reimpaare (aabbcc usf.)

erseheinen nr. 15 s. 12 II 5 fg. foveas innoxium, dcj)riuie /lagiiiiuif

supcrbi et inpn, suprotn itidicii me))ior iiiste iudica, uidicans

noii (1(Indien; in derselben weise bieten zwei, drei oder mehrere reim-

paare von trochäischen siebensilblern: nr. 178 s. 238 (nach Schmeller)

Str. II und IV, 31 s. 115II(?), 32 s. 116 VI, 79 s. 166, 89 s. 172, 55 s. 147,

190 s. 250, 192 s. 73, in den letzten fünf fällen strophenbildend; oft in

nr. 17 s. 14 statt der paare von trochäischen sechssilblern; schliesslich

mit Variation durch einschiebung zweier viersilbler nr. 9 s. 7.

Sehr oft finden wir ferner reihen einzelner siebensilbler: nr. 14

s. 12 3 — 5 gradus istos repprri, per qnos gradus conipcri, aufjeri

et conteri; ebenso erscheinen drei siebensilbler nr. 28 s. 33 II (nach

Schmeller) 3— 5, 38 s. 125 I= II 7—9, 60 s. 150 1—3, 88 s. 171 I.

Als Strophe begegnet diese form ausser in 88 s. 171 I(?) in nr. 202 -43

s. 91 hen heu hen! inens llerodis cffera cur in nostra viscera Ijclla

niovet aspern? \- vier siebensilbler (4mal 7x>^a) zeigen nr. 27 s. 32 VII,

33 s. 117 II 9—12, 55 s. 147 refrain, 160 s. 224 III 1—4; sechs sieben-

silbler in reihenreim hat nr. 154 s. 217 II= V-=VIII 1—6; acht sieben-

silbler nr. 46 s. 135 V als strophe.

Die dritte form der Verbindung von siebensilblern w^ar die mit

gekreuztem reim, 7 x>i( a + 7 X>!C b ; die form 2mal (7x>!caH- 7x>!cb) hat

nr. 48 s. 137 1— 4 ohnüttanius studia, dulce est desipere, et car-

pamus dulcia iuvenlutis tencrne; ebenso Fragm. Burana tf. VI2; die

form 6mal (7x>^a+7x>^b) bietet nr. 87 s. 50^ Daneben werden zahl-

reiche Variationen der verschiedenen reimformen, des gepaarten, ge-

kreuzten und umschliessenden reims, gebildet: die form ababcdcd hat

nr.53 s. 146 str. III. IV, die form ababcbcb 202, 1 s. 80; ababxbxb
202, 6 s. 82; ababcc bietet 37 s. 124 1 1—6 und 176 s. 236 1. Formen mit

umschliessendem reim haben wir in nr. 14 s. 12, avo die strophe lautet

7xXaabbbcddc, ferner nr. 8 s. 6 16—19 (Schmeller III 6— 9), 171

1) lu str. V und VI hat die letzte zeile auftact bezw. zusatzsilbon.

2) Die letzte zeile iiat eine silbe zu wenig.

3) Vielleicht sind es hier verderbte auhtsilblor.

4) Vgl. AV. Meyer a. a. 0. s. 305.

5) Vgl. ebenda s. 305, wo — wol versehentlich — von vier iangzeilen statt von

dreien gesprochen wird!
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S.65 V-VI 1—4, VIT VTir 1— 4, 38 s. 125 I . II 1- 4; andeic Varia-

tionen bieten nr. 13 s. 1 1 III 8 — 13, 85 s. 47 11 = V 1—6, 171 s. (55

III= IV. Sechs stroplien der form 7x>'caabccb bat nr.88s. 171, eine

Strophe zu aabccbddb 149 s. 50 I'. Fragm. Bui-. tf. VI 8 hat die form

7x>!caaaab ccccb.

2. Eine beliebte verbindun«^ war ferner die des trochäischen sieben-

silblers mit dem jambischen. Zunächst begegnen einzelne Zeilen der

art Ix^a \ l:Kxh mit anderen zeilen einer stroplie durch reim ge-

bunden: nr. 8 s. 6 11/12 (Schmeller III 1/2) quidin opmii af/f/nr exag-

geras jjerathwt? in dro cogitahnn: nr. 151 s. 59 XV kärbras ac

ienehras mox adeas lionoris: nr. 42 s. l.'U IT 7/8 .siudei
,
qiiae comiperdl

brinnac torpor, anidre; ähnlich erscheinen einzelne zeilen in nr. 118

S.193 13/14, 119" s. 194 4/5, 203, 2 s. 97 (Simonis . .) . Die langzeile

7x>^x-f 7Xxa bildet in der form 2mal (7x)S(x
| 7XXa) den schluss

von Strophe III. TV. V in nr. ."51 s. 11 5 2; in nr. 39 s. 127 schliessen

Str. VIT A'TIT mit der form 3mal (7xXx | 7XXa) ; eine strophe 4raal

(7x>'(x 1 7XXa) hat nr. 202,37 s. 90 o gcns simplex ni?ni?nn et in

sensu viilncrata!'^ qnod foenimi ei pabuhim, qnae bnlms non in-

grata, in prarsepi conndat dcilas reciinata, debaekaris imninm,

cum putas isla rata'-'. Die form 7x)^a+7Xxb wird in nr. 4G s. 135

III und IV zu einer strophe 2 mal (7x>^a+ 7><xb) verwandt: Satyrus

hoc excHat ei Drgadnm chorca, rediviris in/-iiai hoe igniin/s Napara i.

Eine form 7XXa ; 2inal 7x)Kh-\ l^KXa hat nr. 42 s. 131 II 11— 14

eia si nw sanarc nno rcllct oscnio, qnae an- feliei iaciilo^ inc ganiiet

vulnerare. Daneben kommen manche Variationen vor: nr. 40 s. 129

VII -VIII 5fg.(= Schmeller IV 5—9 und 11—18) naris e)ninn/iia

prodncilur reiinsie q/tadani iemperan/.ia, nee nJniis erigiinr, nee prr-

iniinr injnste; nr. 93 s. 51 II. 94 I. III 5—9 veritas opjjri/niiur,

disirahi/nr et renditnr inslitia prostante; iiur et reeurritnr ad

Cnriani, )nc anic; nr. 41 s. 131 V sie Ixtili spcs (dilnr"', flagrans

oris loielli dum aeetitnii txisinw, srindil nubeni (nnninin e-nraiion,

sed avelli ncseit, ni eongressio sil archana uiedica dnelli; ähnlich

ist strophe IV erweitert: es erscheint die form 3mal (7x>!(a
|
7)^xb).

7x>^a + 7x>icx4- 7>^xb. 1x%-a\ 7x>^x -| 10)4:xb; mit getoi Itom sioben-

1) Eine bei Schmellor nicht, gedruckte str. , die zwischen VII und \'11I eiu-

zuscbiehen ist, hat die form ababacao (vgl. Z.s. f. d. altert. l)d. 35 s. 336).

2) Vgl. W.Meyer a. a. o, s 311.

3) Vgl. ebenda s. 312.

4) Die zeile bat anftaet, wenn rl oder in nicht zu entfernen ist.

.")) Vgl. W. Meyei a a. <.. s. 311. O) Die zeile liat aufiact.

7) Die Zeile hat silbeuzusatz im inm.ru.
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silblcr jambischen Schlusses erscheint die Verbindung wie schon in 40

s. 129 VII = VIII ferner in nr. ;;8 s. 125 VlI- VIII 7—10 fugiendo for-

thts et levius ptigna/Hr. sicquc VetTXs vincitur; dioti ffigitur,

fugaiur; und ebenso 45 s. 275 VII = VIII mitior amasia dans basia

mcUitn.

3. Die Verbindung des trochäischen siebensilblers mit dem jam-

bischen achtsiibler führte infolge des gleichen Schlusses zunächst

7AVC form 7 X>5C a -}- 8 X>^ a. Wir finden diese zeile einzeln nr. fiO s. 150

als schluss iiociis in sileniio fit captus amor laqnro; nr. 96 s. 175

6/7 = 17/18 sol est in aestifero degente do)}iicillo; erweiterte formen

begegnen in nr. 53 s. 146 I. refl. II (nach Schmeller) v. 5— 7 gatidet

chorns iuvenimi, dum turha frcqucns avium garritn modidatnr

;

ferner nr. 35 s. 119 XV 7— 11 = 12— 16 gaiide proles regia, qnae vitae

pnvifrgin gestas, ecee veneria collegia per te flonierunt. Die form

2raal (7xXa + 8xXa) bietet nr. 95 s. 174 v. 3— 6 Ijrwnalis saevitia iam

ve7iit in tristitia, grando, nix et pluvia sie rorda reddant segnia;

als Strophe erscheint diese form in nr. 158 s. 223 V. Die form 7xXa

-fSxXb bildet den abgesang von nr. 38 s. 125 III^ IV qnon captiviim

ieniiii risn puelin sim/pUci; 2 mal (7xXa-]- SxXb) bietet nr. S s. 6 1—

4

bonum, est eojifidere in dominorum domino, t>onmn est spem p)on£re

in spei nostrae ternrino, ebenso nr. 170 s.65 8— 11, 35 s. 119 XI 1—4^.

Die form 7xXa+8xXa. 7xXb + 8xXb bietet nr. 195 s. 253 IV 5 —

8

s/nnmo patris filio, et Jiospiti largissimo, tali dicto nomine, ut longo

vivat tempore'^. Der siebensilbler ist in 3XX + 4XX zerlegt in nr. .'56

s. 121 XVm- XXIX, wo die strophe 3xXa + 4xXa + 8xXh, 3xXc
-|-4xXc + 8XXb erscheint //va^m, solaiia donata menfi languidae,

mea dos, amornm flos, morigerata vivide.

4. Die Verbindung des siebensilblers mit dem trochäischen acht-

siibler 7xX-)-8XX ist nur in nr. 202, 5 s. 81 1— 4 vertreten ut haee

virga floniii omni carens nutrimento, sie et virgo pariet sine carnis

detrimento ^

5. Die Verbindung 7xX-|-6xX erscheint ebenfalls nur im weih-

nachtsspiel, nr. 202 -34 und -35 s. 89, wo eine strophe 4 mal (7xXx

+ 6xXa) auftritt '.

6. Die Verbindung des siebensilblers mit dem trochäischen vier-

silbler 7XX-1-4XX bietet nr. 15 s. 12 str. II 1—4; eine erweiterung

erscheint in str. I; ähnlich nr. 202 s. 84 -15-\

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 312.

2) Wenn hier bei v. 6 und 8 nicht Silbenausfall anzunehmen ist (?)

8) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 312. 4) S. oben s. 417. 5) S. oben s. 401.
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7. Sehr häufig- begegnet die Verbindung 7 x>^ H 4 x>!c, da der vier-

sitbler eine widerholung der letzten silben des siebonsilblers darstellt^.

Daneben geht der trochäische siebensill)ler mit dem jambischen vior-

silbler selbständige Verbindungen ein, als 7x>iCa + 4x>'cb-.

8. Die Verbindung des siebonsilblers mit dem trochäischen

dreisilbler bietet nr. 31 s. 115 IV 6/7 iinlla magis itohilis, habüis^.

0. Die Verbindung des siebensilblers mit dem jambischen drei-

silbler 7 XX-] 3 XX erscheint nr. 96 s. 52 8— 11 naitiit npstus animi

(lolei/fis 1o Iltis malis cxiiiii volciiiis; ebenso nr.H8 s. 125 refrain 1 — 4*.

10. Am häufigsten jedoch geht der trochäische siebensilbler als basis

die Verbindung mit dem trochäischen scchssilbler ein, die sog.

Vagantenzeile. Diese zeilenart wird unter k 1 besonders besprochen

"werden; eine kurze aufzählung der lieder, in denen sie auftritt, habe

ich bereits bei besprechung des trochäischen sechssilblers gegeben; auf

diese verweise ich hiermit^.

n. Auch als zweites glied einer Verbindung begegnet der

trochäische siebensilbler häufig.

1. Die beliebteste Verbindung ist der trochäische fiinfzehn-

silbler, die Vereinigung des siebensilblers mit dem trochäischen acht-

silbler, 8>^x + 7xX. Diese Verbindung besprechen wir genauer bei

behandlung des achtsilblers, auf welche ich deshalb hier verweise*^.

2. Die Verbindung des trochäischen siebensilblers mit dem jam-

bischen achtsilblor erscheint ofFonbar nicht als SxX
|

7x>'c, sondern

mit teilung des achtsilblers als 4xX + 4X)^ + 7x>^: nr. 155 s. 219 V Ifi^.

bis inin(jiiin\ qin iiilihtr 7'cpi(r/nare stinmlo, und W 6— 8 ]iIhs

laeditiir, qni p?niiitifr iiiriliis stib oiicrc. Die form 4X)^a ^ 4xXa

+ 7X)<:a scheint in nr. 43 s. 132 VII vorzuliegen in Irutina mens

dubia /hidnaiit contraria lasr-iviis amor et pudicitia "'.

3. Die Verbindung des trochäischen siebensilblers mit dem jam-

bischen begegnet in nr. 3 s. 3 1/2 veritas veritatnm , via, ritn, reritas,

und nr. 20.'>, 2 s. 98 ... Iiiinc tnrbae r-o)ifitentur salvatorem saecidi.

\. Die Verbindung des siebensilblers mit dem trochäischon fünf-

silbler erscheint mit reimloser cäsur (5x>^x-|- 7xXa) nr. 36 s. 121 III

1— 4, ebenso 174 s. 233 III 1—2; die form 5x>!Ca-h7xXa bietet nr. 43

s. 132 III 8tg., ferner 96 s. 175 12/14 22/24 und 88 s. 171 I refrain s.

Der fünfsilbler erscheint geteilt in nr. 57 s. 149 5— 10^.

1 ) S. (lai über oben s. 400. 2) S. oben s. 407. ?>) S. oben s. 3fl7.

4) S. oben s. 398. 5) S. oben s. 423 bis 42.f); vgl. f.Mner nuten s. 437 bis 442.

6) S. unten s. 447 bis 449.. 7) YkI. oben s. 405.

8) S. oben s. 410. 9) S. oben s. 411.
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5. Die Verbindung des siebensilblers mit dem trochiiischen vier-

silbler liefet reimlos vor in Fragm. Bur. tf. IV c^; eine erweiterung

der Verbindung liegt vor in nr. 154 s. '217 I. IV. VII 1— 4 und 8— 11-.

6. Die Verbindung des siebensilblers mit dem jambischeD vier-

silbler 4x)^ + 7x>^ erscheint nr. 43 s. 132 IX, nr. 3S s. 125 I= II 5/6,

VII = VIII 5/6, nr. 40 s. 129 V= VI 5/6 (III 5/6 - 12/13 nach Schmeller):'.

7. Die Verbindung des trochäischen siebensilblers mit dem trochäi-

schen sechssilbler erscheint nr. 38 s. 117 I 8/9, nr, 23 s. 25 1/2 und

5/6, nr. 160 s. 224 I 7—10*.

8. Die Verbindung des trochäischen siebensilblers mit dem jam-

bischen sechssilbler 6x>^ + 7X)^ erscheint nr. 151 s. 59 VII = X 1,

nr. 36 s. 121 I-IV 5/6, nr. 138 s. 210 3/4'^; in nr. 149 s. 56 III erscheint

der sechssilbler in3X)^ + 3X)äc geteilt: doch nur in der ersten zeile ist

der rhythmus >^X>^ + XXX eingehalten: die folgenden verse haben ganz

oder teilweise den rhythmus XXX -| XXX: aniia <Jiix, mea lux, isfe

qm's .sit amb/'go; quis honor, qiiis color, vultx qnis ii/trlliqo; /rf

reo?', vereor, Jf/ii/c iiostra co)iimhia posco'e, id vero, jwrtciKhdit

mea somnia^.

9. Die Verbindung des siebensilblers mit dem trochäischen drei-

silbler 3xX + 7xX erscheint als 3xXa -f 7xXa am Schlüsse der strophe

von nr. 84 s. 170, ferner nr. 161 s. 225v. 10, vermutlich auch in nr. 17

s. 14 IV 9/10; erweitert erscheint die Verbindung in nr. 42 s. 131 11 9 '.

B. Neben den zahlreichen Verbindungen, die der trochäische sieben-

silbler eingeht, kommen in geringem masse die fälle in betracht, in

denen er als einzelne zeile erscheint.

Hierher würden die lieder gehören, in denen der siebensilbler

geteilt auftritt (in 3 XX + 4XX zerlegt); doch sind die einzelnen teile als

selbständige zeilen anzusehen und fallen daher in die rubriken des

trochäischen dreisilblers und des jambischen viersilblers.

Wie der trochäische sechssilbler, so hat nun auch der siebensilbler

als einzelne zeile die function, den schluss eines strophenteils oder

einer strophe zu bilden. In nr. 56 s. 148 wird der erste teil der strophe

durch 7 XX abgeschlossen saevit cmrae spiriüis, et arborum comae

fluimt penihis vi friyornni; siiet rai/ttis iieii/oruui; ähnlich nr. 159

s. 224 vadUantis tnillnae Ifbramhif mens s/ispensa flHclfmf, et

aestnat iit lumultiis anxios; im ersten lied i-eimt der siebensilbler auf

1) S. oben s. 401. 2) R. oben s. 402. 3) S. oben s. 407.

4) S. oben s. 422. 5) S. oben s. 417.

6) Die zeile hat auftact; vgl. über den geteilten sechssilbler s. 396 und 419.

7) S. oben s. 397.
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gleiche zollen des ersten teils, im zweiten auf solciie des zweiten teils

der Strophe; in iir. 160 s. 224 sehliesst jede Strophe mit dem siebeusilbler

cedit in eo///rarimN , in nr. löö s. 210 I= II =A"I mit der zeile moridr

i)i Vci/erc, die mit dem letzten fiinfzehnsilblcr der strophe gebunden

ist, z. b. II IUIper scitcx, i/nuites/o, dcscncsco nee comyesco iiiotus

airinii, naiii <ii(od proxiini inc (((sligdiil
,

plus ii/sti<j(i)i/ et me
cognttt filtere, moriar in Veiiere; in nr. 156 s. 220 schliessen str. I—

Y

je mit einem siebeusilbler; doch ist dieser strophenbau wol als erweiterung

eines fünfzehnsilblers anzusehen: diun inraia regetareiii, .sojjorique mem-
hra darem, et langiieret aiiimidis^ pritevcderet iidtiiralis virtidls

domiiiiiiii) ; in nr. 57 s. 149 sehliesst jede stropho mit einem sioben-

silbler, der zugleich die erste zeile des rcfrains zu sein scheint: z. b.

111 fg. i/iiideo, dum video. sie capi cogit sediiliis me laqiieo vir-

giiieo eordis vencUor oculus, visa captiis virgiiie. Refrain ey morior!

sed haee mihi pe?iiifis mors didcior, sie amiinti vivittir, dum sie

aiiHins moritur. Die sonst auftretenden einzelnen siebeusilbler in nr. 33

s. 117 I. VI, 32 s. 116 III, 29 s. 34 IV. V u. a. kommen nicht in betiacht,

weil hier keine regelmässigen rhythmischen gebilde vorliegend'

Der trochäische siebensilbler war schon in der ersten periode

mittellateinischer dichtung vorhanden; er entstand aus dem trochäischen

fünfzehnsilbler, der an die stelle des trochäischen soptenars getreten

war, durch teilung in 8)^X
|
7xX-. Nr. 202, 47 s. 92 ist auf solchen

fünfzehnsilblern ohne cäsurreim aufgebaut: es gehört jodesfalls zum teil

der ersten periode an, da die erste strophe mit Cambridge XXVI
str. I übereinstimmt. Bevor im 11./12. Jahrhundert der cäsurreim auf-

trat, wurde oft 8 XX in tiradenreira auf 7 XX gebunden-'. Daneben

wurde der trochäische siebensilbler in dem alten jambischen trimoter

gebraucht, der zur rhythmischen langzeile 5Xx-r7x>^ geworden war:

auch hier reimte der siebensilbler auf den ersten teil vereinzelt in

tiradenreim-*. Seitdem dann der siebensilbler durch den cäsurreim dem

1) Zu erwähuen wären noch die fälle, in denen der siebensilbler sich als ge-

teilte zeile mit anderen verbindet: so mit dem trochäischen sechssilbler ur. 33

s. 117 I am schluss ?we?v//r/ cJiormdica carmrna eoaptat ; erweitert ur. 10 s. S ii'cin't

et libiiit facere, (juod placuä, iuxta voluntatem currere, jieragere carnis

voluplatem; mit dem jambischen siebensilbler nr. 42 s. 131 I U nemoris via

frigoris sinistra denudavit, nr. 151 s. ö!J XV 2 latebras ac tenebras niox adeaa

horroris; mit dem trochäischen siebensilbler nr. 1.55 s. 219 V inilies ac pht-

n'es mortis stib articiilo; und mit dem jambischen achtsilbler nr. 36 s. 121

XVIII — XXIX (//•«<?« soldtia donata rnenti lanyuidae, niea dus, aiiioriaii /los,

niorigerata livide; vgl. über den in 3 ':<-|-4;<x geteilten siebensilbler oben s. 390.

2) Vgl. W. Meyer a.a.ü.s. 210. 3) Vgl. ebenda s. 195. 4) Vgl. ebenda .s. 212.

ZKITSCHRIFT K. HKUTSCHK PHII.OI.DUIK. til). XXXIX. 28
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achtsilbler gegenüber selbständig geworden war, wurde er auch mit

anderen zeilen verbunden. Zunächst liess man von dem oft geteilten

achtsilbler den ersten teil fort und erhielt so den elfsilbler (4>^x + 7x>^)i.

Das gebräuchlichste aber war die Verbindung 7xX-r7x>i(, bei der ent-

weder nur die langzeilen oder auch die einzelnen siebensilbler aufeinander

reimten. Endlich existiert auch schon eine langzeile 7>!cx + 7xX2.

In der zweiten periode wird der jambische trimeter (5XXH 7xX)

selten mehr verwendet und findet sich unter unseren liedern nicht. Der

alte trochäische fünfzehnsilbler ist w^eiter benutzt, aber wie sich später

zeigen wird, mehr in der geistlichen poesie als in der Vagantendichtung.

Der elfsilbler sowie die Verbindung 7Xx-|-7x)5c sind in unseren liedern

sehr spärlich vertreten und waren ebenfalls mehr in der geistlichen als

in der weltlichen dichtung gebräuchlich 2. Grössere beliebtheit gewann

die Verbindung lx:K-^lX^: die alte form 7xXx-{-7xXa. findet sich

bezeichnenderweise in dem grössten teil der lieder des weihnachtsspiels

nr. 202 s. 80, das hierdurch seine altertümlichkeit betreffs des grund-

stocks beweist. Sonst erscheint diese form nur vereinzelt, in vier liedern.

Sie war in der zweiten periode längst abgelost von der zeile 7x>^a-r

7xXa, die vereinzelt schon in der ersten periode auftrat*; sie erscheint

jetzt als einzelne zeile, in paaren oder reihen in 37 selbständigen liedern,

sieben ernsten und 30 heiteren, sowie in drei dramenstücken. Die

Vagantenpoesie verwandte diese zeile also weit mehr als die geistliehe

dichtung.

Sie entsprach an zahl der icten und im schluss dem reim-

paar der deutschen dichtung mit männlichem reim, bisweilen, bei

auftactlosen zeilen und regelmässiger widerkehr der hebungen und

Senkungen im deutschen reimpaar, auch an silbenzahl. Es lag daher

den deutschen vaganten besonders nahe, diese zeile zu verwenden.

Nun sind von den 30 selbständigen liedern, w^elche reimpaare von sioben-

silblern zeigen, nur vier (nr. 15 s. 12, 23 s. 25, 38 s. 125, 57 s. 149)

sicher fremden Ursprungs, dagegen nr. 29 s. 34, 145 s. 210, 174 s. 2:53,

192 s. 73 sicher deutsch, die meisten lieder sind heiterer gattung, einige

wie nr. 177 s. 237, 190 s. 250, 191 s.251 gehören den trink- und spiel-

liedern an: von diesen heiteren liedern w^orden wir später viele als

deutsch erkennen, wie es W. Meyer'' von ihnen vermutete. Wir werden

also, wenn bei einem liede dieses moment zu anderen indicien deutscher

herkunft hinzutritt, auch die Verwendung von siebensilblerpaaren als

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. 8.215. 2) Vgl. ebenda s. 223.

3) Vgl. ebenda s. 312. 4) Vgl. ebenda s. 216 (V 2).

5) Fragm. Bur. s. 24/2.5.
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kriteriuin mit in anspiuch neliinen dürfen. Besonders ist deiitsclie lier-

kunft dann walnscheinlich, wenn die ganze Strophe aus paaren trochäi-

scher siebensilbler besteht. Die Verwendung solcher reimpaare zum

Strophenbau war im allgemeinen nicht beliebt wegen der zu rasch sich

folgenden gleichen reime: ^ kunstvolle dichtungen weisen sie selten auf,

und es ist bezeichnend, dass wir sie häufig in dem i'ohen gedieht nr. 17

s. 14 antreffen. Noch mehr gilt dies natürlich von siebensilblerreih.en:

diese finden wir überhaupt nicht oft; von den 12 liedern, in denen sie

erscheinen, sind nur zwei (nr. 28 s. ;>3 und 3S s. 125) nachweislich fremd:

die übrigen werden wir später auf grund anderer indicien fast alle nach

Deutschland weisen. Die in der zweiten periode allgemein übliche form

der Verbindung von siebensilblern war die mit gekreuztem reim {7x>^u

7x>!cb)-; und wenn wir diese form und ihre Variationen, also uin-

schliessenden reim, Vermischung von paar-, reihen-, gekreuzten und

umschliessenden reimen verhältnismässig selten in unseren liedern finden,

nämlich nur in 17 gedichten, während die zeile 7xXa-i-7xXa in 39

erschien, so liegt das eben daran, dass eine grosse zahl dieser lieder

deutscher herkunft ist und die sonst weniger beliebte form 7xXa — 7xXa

von deutschen dichtem besonders gepflegt wurde. Unter den liedern

der complicierteren reimforraen finden wir auch mehr nachweislich fremde,

wie nr. 8 s. 6, 13 s. 11, 85 s. 47, 171 s. 65, 38 s. 125. Bezeichnenderweise

überwiegen hier die ernsten lieder; wir finden 10 ernste und 7 heitere

in den kunstvolleren formen, während die zeile 7xXai-7xXa nur 10

ernste gegenüber 29 heiteren gedichten aufwies. So erkennen wir schon

jetzt, dass unter den heiteren gedichten viele deutscher herkunft sein

müssen.

Neben diesen schon in der ersten periode vorhandenen zeilen-

verbindungen des trochäischen siebensilblers entstehen nun noch unend-

lich viele neue in der zweiten periode. Die Verbindung 7x>5c-r7XX

erscheint in 13 selbständigen liedern und zwei dramenstücken; von jenen

sind 11 heiterer, 2 ernster gattung; die Verbindung 7xX pSxX tritt

in 11 selbständigen liedern (darunter 2 ernste) auf, 7xX r8XX nur

einmal im weihnachtsspiel, 7xX
i

4XX zweimal in ernsten liedern. Öfter

erscheint die Verbindung 7x>iC-{-4xX, weil der viersilbler hier eine

widerholung der letzten silben des siebensilblers darstellt, nämlich in

16 lierlern, unter denen sich nur ein ernstes findet: diese form gehört

also wesentlich der Vagantendichtung an. Die Verbindungen 7xX-i 3xX

und 7xX-i 3Xx treten selten auf, jene einmal in einem heiteren, diese

in einem ernsten und einem heitei'cn lied.

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. Hü-J. 2) Vgl ebenda s. 30-1.

2ö»
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Als scbluss wird der siebensilbler am häufigsten mit dem trochäi-

schen aclitsilbler verbunden, wie in der ersten periode: 27 selbständige

und 5 dramenlieder zeigen diese Verbindung; von jenen sind 15 ernster

natur. Sie eignete mehr der geistlichen poesie. Die Verbindung mit

dem jambischen achtsilbler erscheint in der form 4 x>^ + 4 X)*: + 7 X)'^ in

zwei heiteren liedern, die Verbindung 7 XX -f- 7 XX in einem ernsten lied

und einem dramenstück, die Verbindung 5xX-}-7xX in sechs heiteren

liedern; diese zeile scheint eine eigene erfiudung der vagantenpoesie des

12. und 13. jhs. zu sein: W. Meyer erwähnt sie nicht. Der elfsilbler

4XX-f 7XX wird kaum mehr verwendet: er ist in der zweiten periode

eine beliebte hymnenzeile\ die heitere dichtung pflegt ihn kaum; er

erscheint in unseren liedern in einem hymnus auf Catharina Fragm. Bur.

tf. IVc, sonst nur in einer erweiterung in einem heiteren lied. Die

Verbindung 4xX + 7xX tritt dreimal in heiteren liedern auf, die Ver-

bindung G XX + 7 XX in zwei heiteren und einem ernsten gedieht, die

Verbindung GXX + 7 XX in vier heiteren, die Verbindung H XX 4-

7

XX in

drei heiteren liedern und einem ernsten gedieht. Die grösste variations-

lust bestand eben bei den dichtem der heiteren lieder. Als schlusszeile

dient der siebensilbler in sechs heiteren liedern, als geteilte zeile geht

er Verbindungen ein in fünf heiteren und einem ernsten lied.

Der trochäische siebensilbler ist eine vorzugszoile der heiteren

Vagantendichtung: das zeigt die tatsache, dass von den 109 selbständigen

liedern, in denen er erscheint, nur 37 ernste sind, also ca. Y3, während

das Verhältnis der ernsten gedichte zu den heiteren im ganzen 55:91,

also fast Y;, betrug. Ausserdem erscheint der trochäische siebensilbler

58 mal in den vier dranien: 42 mal in nr. 202 s. 80, 11 mal in nr. 203

s. 95, 4 mal in Fragm. Bur. taf. VIII/XI und einmal in der sequenz

von taf. VI.

Dass er in Deutschland besonders gepflegt wurde, beweist ausser

der grossen zahl von beispielen, welche die zweifellos zum grössten

teil in Deutschland entstandenen dramen bieten, die tatsache, dass wir

12 lieder bestimmt nach Deutschland weisen können (nr. 29 s. 34, 42

S.13P, 95S.174, 118 s. 1933, 138s.210, 145s.21G, 174s.233, 177

S.2374, 192 s. 73, 193 S.251, 198 s. 7G-', Fragm. Bur. tf.II'ITI), und dass

die mehrheit aller heiteren lieder und insbesondere der trink- und spiel-

lieder den siebensilbler verwenden.

1) Vgl. W.Meyer a.a.O. s. 312. 2) Str. IV 3 caesaries subrubea . .

3) Str. III G quam crines flari . . 4) Str. IV 1 Simon in Alsatiam . .

5) Str. V 2 . . causa schillitie imius.
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kl) Die Vagantenzeile 7x>^-f 6>^X.

Die älteste form der vagantenzeile, lX)Kx\ 6>!cxa, ist ziigioicli

die gebräuchlichste; sie wurde, wie die vagantenzeilo überhaupt, selten

als einzelne zeile, vielmehr gewöhnlich zum strophoubau in widerholter

form verwendet. Einzelne zeilen erscheinen nr. 83 s. 117 II 3/4 /n choreae

spcricm res rrciprocaf/ir; als einleitung complicierter Strophen nr. 31

s. 115 III und IV 1/2, l.ö.ö s. 219 III 1/2 amor nostcr scnnil, (bim rc

pcrainaia . . .; die doppelte form 2 mal (7 x>^x + ()>icxa) erscheint als teil

einer Strophe nr. 190 s. 250 II 5— 8, wo statt der erwarteten siebon-

silblerpaare Vagantenzeilen auftreten; als selbständige Strophe nr. 202, 56

s. 9-1 nie iure cupiilns iletis ae.s/imatnr, qtn vnlt, spretis retcris^ ut

solus colaUir; sieben Strophen der art hat nr. 91 s. 50, neun Strophen

nr. 178 s. 238. Die form 3mal (7xXx -f- 6>^Xa) bildet Strophe in nr. 61

s. 152 IX— XVI love (lim Merciirio gemhios tenentc, et a libra

Vencre Martern expetleiite nata est Caecilia, tauro iaiii latente, ebenso

in nr. 78 s. 165. Die form 2mal (7x>i(x-|- 6>iCXa). 2mal (7X)5cx + 6)5cxb)

erscheint als strophe in 7 stücken von nr. 203 s. 95: nämlich in -l (nur

die erste strophe) iiinndi delectalio, ferner in/hl confer vdnditor, ecce

merces opt/mae; -3 hcii vila praeterIta, Itinc orimtiis saeculi, ibo nune

admedicum; -5 debitores habat't r.l— 8: z. b. iniindi deledatio didcis

I st et (/rata, ei/ia conversatio snavis et ornata. mundi siinl deliciae,

q/fibus aestuare volo, nee lasciviam eins devitare. Diese form er-

scheint ferner in str. I. II. X und XII von nr. 25 s. 27, während das

übrige lied die form Imal (7x>iCx + 6>^Xa) hat. In nr. 20 s. 21IV haben

wir die eigentümliche erscheinung, dass die cäsur nach dem sieben-

silbler nicht fest ist, sondern scheinbar die langzeile 13 XX vorliegt:

pi'inceps tenebreirum se sentit gloriari, jedoch nur im letzten teil der

strophe; im ersten teil (v. 1— 4) ist sogar cäsurreim verwendet! Ebenso

scheint es mit dem ersten teil (v. 1— 8) von VIII zu stehen. Dasselbe

lied bietet in str. I und V die 'form 2raal (7x>5:x + 6)äcxa). 2mal(7x>iCx

-|-6>icxb). 2mal (7x>^x-|- 6>^Xc), aber auch hier ist seltsamerweise die

cäsur nicht fest, sondern schwankt in I zweimal, in V einmaP.

Die form 4 mal (7xXx -j- 6)JCXa) ist als strophe die gebräuchlichste 2;

wir hnden sie in nr. 19 s. 19-', 25 s. 27 (ausser I. IL X. XII), 26 s. 29,

172 s. 67 3, 194 s. 743, 197s.76I. IV, 198 s. 76 IV, 199 s. 77, 49 s. 138,

50 s. 141, 65 s. 155*, 193 s.251, Fragm. Bur. tf. II/III, 202 s. 80 -7, -8,

1; Diese ersuheinungcu säintlicli auf üljurliufcruiijjsfohlor zurüokzuführou uiui

zu eniendieren, geht kaum an.

2j Vgl. Schreiber, Vagantenstiophc 1S!)4 s. 27.

3; Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 308, 4) Vgl. ebenda s. :509.
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-20, -24, -25, -52, -54, 208 s. 95 -1 (zvve.ite stiophe), -5 v. 9 — 16; als

Strophenteil nur einmal nr. cS4 s. 170 1— 8; z. b. 19 I ufar contra ritia,

cannine rchclli. mcl proponunt aln, fei s/tpjjo/i/n// u/c/li, peci/is

snbr.st frrrcfim cleanratac pclU, et leonis spoliHni induunt aselll.

Die nächste form der vagantenzeile war dann 7x>!(a pG^Xb. An-

sätze dazu finden wir bereits vereinzelt unter den liedern von 203

s. 95, z.b. in-1 muncU ilcicrtatio duhis est et grata, eins comersatlo

siiavis et ornata . . .; dadurch veranschaulicht gerade das drama (203

und 202) die entstehungsgeschichte der vagantenstrophe, dass es neben-

einander die formen 2mal (7xXx -f- ßXXa), 4mal (7xXx -j- 6XXa) und

die ansätze zur form 2 mal (7xXa+6Xxb), 4 mal (7xXa + 6Xxb) auf-

weist. So bietet auch Fragm. Bur. tf. YIII/XI -52 eine Strophe 2 mal

(7xXa^ GXXb) mit unreinen cäsurreimen. Die reine form 2 mal (7 XX a

rÖXXb) erscheint zunächst verschiedentlich als teil anderer Strophen.

Nr. 11s. 8 7— 10 lautet et ad vitae resperam corrigendum legi, qnid-

quid ante perperam pnerilis egi; ähnlich nr. 29 s. 34 I 7— 10, 85 s. 47

1I-V7— 10, 35 8.119 11111— 14, 39 s. 127 III 5— 8, 155 s. 219 III

9—12; als selbständige strophe erscheint die form nr. 48 s. 137 refrain,

63 s. 155; vielleicht ist nr. 44 s. 134 I in vier einzelstrophen dieser form

zu zerlegen.

Die form 3mal (7xXa + 6Xxb) findet sich als strophenteil in nr. 13

s. IJ II 1— 6 ad corpus infiniiitas capitis dcscendit, singulosque gra~

vitas artiis appreheudit , refrigescit Caritas, nee se iam extendit;

ebenso 42 s. 131 I 1— 6; als selbständige strophe begegnet sie nr. 67

S.37 und 61 s. 151 I—VIII.

Die form 2mal(7xXa + 6Xxb). 2mal(7xXcT- 6Xxd) z.b. rc/nigabat

na/ifragus oliui sine portn, ferebainr pelagiis aquilonis ortu. dam
naris ab aeqaore diu qaassaretur, nun fait in Jitorc, qiii compa-

feretar erscheint als strophe in nr. 77 s. 47, 34 s. 118, 90 s. 173, Fragm.

Bur. tf. VI 6: doch scheint in dem letzten fall die form 2 mal (7xXa +
6Xxb). 2mal(7xXc + 6Xxb vorzuliegen. Endlich die form 4mal(7xXa

+ 6Xxb) tritt, als die schwierigste, nur in nr. 54 s. 147 auf: solis iubar

nituit iituitians in miindum, qnod nohis emicnit tempns laeta-

Inindnm; vcr qnod nunc apparnit, dans sohon faeeninhun, sahitari

meruit per carmen iocnndum.

Von diesen grundformen der vagantenstrophe werden nun zahlreiche

Variationen gebildet, die gewöhnlich darauf l)cruhen, dass die unmittel-

bare folge von 7 XX und 6 XX aufgegeben und entweder der eine oder der

andere component widerholt wird. Die einfache zeile 7xXx + 6Xxa
wird durch vorsetzen eines sechssilblers zur form 6XXa+ 7xXx-f 6XXa.
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Diese dient aLs schluss in 105 s. 219 V7— 9 parcc ]'(iihs pdrrd nosfer

igtiis acs/ftaf p)l)>(ipis in anc; als refrain wird diese form verwandt

nr.67 s. BT, ?A s. 118, 79 s. 166.

Sonst betreffen die Variationen als zeichen liölierer kunstfertigkeit

meist die vagantenstrophen mit cäsurreim; nur nr. 2 s. 2 bietet eine er-

weitcrung der vagantenstroplie ohne cäsurreim: fas cl i/cfas nuth/flai/l

passu frre pari; prodi(/us non rcdunit vithmb arari; virtiis tcitipe-

ratitla (piadam siiiynlaii dcbct inrdmm nd iitntiin[nc villtim ((lutc

coitteiiiphiri. Eine Variation der form 2nial (7X)<Ca r 6>!(xb) war öXxa
-r7x>scb4-7x>^b + 6Xxa; diese bietet der refrain von nr. 86 s. 49:

Übet intueri iudices ecclrsiac, qnorii»! statiis hodic pelor est quam
ken\ ebenso nr. 20.% 8 s. 106 Mi Johannes vers 5— 8.

Meist aber erweiterte man durch widerholung des siebensilblers;

aus der einfachen zeilo 7 X)i( a -1- 6 >^x b wurde so die form 7xXa+ 7xXa

-f 6)<:xb, wie sie der refrain von 54 s. 1-17 bietet en/o nos/ra eoncio

psallaf CKUi tripudio dulci nielodia: oder 7xXa -r 7x><ca + 7xXa

+

6>5cxb, wie es nr. 71 s. 41 5— 8 bietet fkte Sio)i filiae! jiraesides ec-

fh'siae iiiiitantar hodie Christum a leniotis^; oder es entstand, indem

hinten noch ein siebensilbler antrat, die form 7xXa + 7x>sca-}- 6>!cxb

-r 7x)^a, wie sie nr. 3.S s. 117 I 4— 7 zeigt: exeitat in (landimn cor con-

rentns rivinni, roee rclatira loreiii salntantiuin; aus der Strophe 2 mal

(7x)iCa-r6Xxb) wurde durch erweiterung 7x>^a+ 7x>ica -f 6)4:xb. 7xXc

+ 7 X)4: c -i- 6 >icx b , wie wir es nr. 86 s. 49 5— 10 und in der soquenz

Fragm. ßur. VI 1 finden: plancins ante 7icsria planeta lassor an.ria,

crneior dolore, o/bat orbcm radio, nie ludaea filio, mentibiis dulcorc;

oder es entstand die form 7 x>ic a + 7 X>ic a + 7 X)^ a + 6 >icxb , 7 x>^ a + 6 )^xb,

wie sie nr. lOs.8 bietet-, oder die form 7x>ica+ 7x>!ca + 6>scxb, 7x>scc

+ 7x)JCc + 6XXb-i-6XXb, die wir Fragm. Bur. tf. VIII/IX 112fg. finden.

Die Strophe 2mal (7x>^a — 6>i:xb). 2mal (7x>5:c-r 6Xxd) wird er-

weitert zu 2mal (7x>S(c4-6)^Xb). 7xXc ^ 7x>!(c -i- 6XXd, 7x>iCe^ 7x>!ce

r6>!cxd in nr. 47 s. 136: lactabuinlns rediit avium coneentus, rer

ifjcmulum prodiit, (/aadcat iure/itus, nova fercns yaudia; modo vcr-

nant omnia, Phoebus serenatur, redolens teniperiem novo florc faciem

Flora renovatur^.

Eine erweiterung der einfachen vagantenstrophe kann endlich da-

durch entstehen, dass andere zeilen zur Variation eingemischt worden:

dies sahen wir schon bei der stropho ohne cäsurreim in nr. 2 s. 2; ferner

bietet nr. 119 s. 194 die strophe 7xXa-i 7xXa-i-6)icxb, 7x>iCa -|- 7>icxb

lueis orto siderc cxit rirgo propere fdeic vernali, ores iussa regere

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 323. 2) Vgl. ebenda s. 311.
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hacido pastorali: in 31 s. 115 111= IV 1-^4 schliesst sich an die ein-

fache zeile 7X)ä:x-{- 6>icxa die form 8>!(Xb -(- 4Xxb -{- 6>!(Xa an; nr. 32

s. 116 1 hat die form 7xXa ^- 7x)«Ca+ OXxb, 8x>^c + 8xXc + 6XXb;

in nr. 53 s. 146 haben str. 1, refl., II, die form 2mal (7xXa + 6Xxb).

7xXc-i- 8x)*;c-r 7>^xb; doch haben refl. und II in der letzten zeile

den reim d. In nr. 13 s. 1 1 zeigt str. II die kunstvolle Strophe 3mal

{7xXa + 6>5cxb). 7X)^c + 7xXc + 7XXd, 7xXe+ 7xXe+ 7Xxd. Eine

eigenartige erweiterung bietet endlich nr. 156 s. 220 VIfg: nämlich

auf 2mal (7X)^a + 6>5:xb). 7xXc+6xXd folgt ein hexameter, der in

der cäsur auf c, im schluss auf d gebunden ist: artes amatoriae iaw

von insirufnitur a Nasour trad/frie, 2)asi<ini prrrcrtunhtr; narn si

quis istis iiHiur^, more modcrnoriini tnrpiter nbiilihir hac assue-

tiuUne morinn-.

Die vagantenzeile ist eine Schöpfung der zweiten periode mittel-

lateinischer dichtung; das älteste beispiel bietet Abälard Pkmctns IP

und so ist ihre entstehung einstweilen in Frankreich zu suchen. Die

geschichte ihrer entwicklung liegt uns in dem, was unsere lieder bieten,

ziemlich klar vor äugen; es ist zwar merkwürdig, dass bei Abälard, also

im anfang des 12. Jahrhunderts, schon die vollkommenste form der ein-

fachen Vagantenstrophe erscheint, nämlich 4mal (7xXa + HXXb). Das

Hesse vermuten, dass die zeile bei Abälard schon eine entwicklung hinter

sich hatte, wenn nicht der gänzliche mangel eines früheren beJegs da-

gegen spräche; so muss man wol annehmen, dass sie durch den genius

Abälards gleich die kunstvolle gestalt erhalten hat, in der sie auftritt.

Als sie dann Aveit über die grenzen Frankreichs hinaus Verbreitung fand,

hat sie sich auf dieser höhe nicht halten können, sondern ist in der form

7xXx + 6>^Xa allgemein beliebt geworden: dies geschah wol durch den

eintluss Walthers von Chatillon und des Archipoeta, die meist in

der form 4mal (7x>^x-{- 6>^Xa) dichteten, also im letzten drittel des

12. Jahrhunderts. In diese zeit fallen demnach \ was auch ohne weiteres

evident ist, die lieder nr. 19 s. 19, 25 s. 27, 26 s. 29, 172 s. 67, 194 s. 74,

199 s. 77, 49 s. 138, 50 s. 141, 65 s. 155, 193 s. 251. Die lieder, in denen

der gekreuzte reim auftritt, gehören wol ebenfalls dem ende des 12. jhs.

an, wie ja nr. 86 s.49 höchstwahrscheinlich von Walther von Chatillon ist.

In ihrer langzeilenform 7 X>^ x + 6 >'^X fi erscheint die vagantenzeile

in 23 selbständigen liedern und 15 dramenstücken, von jenen sind

18 heiter, 5 ernst; in der form 7xXa4-6>icxb* erscheint die zeile in

17 selbständigen liedern und 2 dramenstücken, von jenen sind 11 heiterer,

1) Die zeile hat auftact. 2) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 809.

3) Vgl. ebenda s. 308. 4) Nach Schreibers unterauchuug a. a. o. s. 84.
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6 ernster natiir: in den verschiedenen Variationen erscheint sie in 17 selb-

ständigen liedern und 3 dranienstücicen, von jenen sind 1 1 lieiter, 6 ernst.

Im ganzen tritt die vagantenzeile uns in 19 selbständigen gedichten,

von denen 34 heiterer, 15 ernster art sind, sowie in 18 dramenstücken

entgegen, also insgesamt in (w liedern. Es überwiegt demnach der

gebrauch der Verbindung in der heiteren dichtung. Am meisten gilt

dies für die cäsurreimlosc sti'ophe, und bei dieser werden wol die vielen

deutschen lieder schuld sein; denn sicher deutsch sind 193, 198, Fragm.

Bur. tf. II 111: für nr. 25, 26, 49, 50 hat es Schreiber wahrscheinlich

gemacht, wir worden es später bestätigt finden; forner werden wir nr. 78

und 1 78 als deutsche lieder erkennen. Auch von den Strophen mit gekreuz-

tem reim sind einige deutsch: sicher nr. 29 und 42, später werden wir

auch 35,61 I—VIII, 77, 31, 32 als deutsche lieder erkennen; zudem sind

von den drameuliedern unzweifelhaft die meisten deutschen Ursprungs.

Wir sehen daraus, dass die vagantenzeile in Deutschland viel ge-

braucht wurde, was ja auch natürlich ist, da sie einem 4 hebigen

stumpfen -f 3 hebigem klingenden deutschen verse völlig entsprach:

vergleichen war z. b. Dietmar, MSF 40, 3— 10 wir hau die ivinferlangen

)iaht init freudeii nul ciiiphangcu, ich mid ein rittcr wohjcslaht ; sin

icil/e dcrst ergangen; oder Rein mar, MSF 193, 22 fg. ich tuon mit disen

dingen niht: ich trüre ein teil xe sere. der mich so ril gesorgen siht,

ich fürhte er mirx rerkere.

Wenn wir auch überzeugt sind, dass beide formen, der lateinische

dreizehnsilbler und die deutsche stumpfe und klingende kurzzeile, selb-

ständig in der eigentümlichen technik der dichtung beider idiorae sich

entwickelt haben, so ist doch einleuchtend, dass für einen deutschen

Vaganten die Verwendung einer anklingenden zeile besonders nahe lag.

Diese beziehungen zwischen der vagantenzeile und dem deutschen kurz-

vers können nicht mehr zweifelhaft sein, seit Ehrismann dazu beweis-

kräftige belege erbracht hat^. -

1) Der jambische siebensilbler T^KX.

Der jambische siebensilbler erscheint:

A. In Verbindung mit anderen zcilen.

I. Als basis.

1. Die Verbindung 7 >5cx -|- 7 >scx begegnet sehr häufig. Als reim-

paar 7 >icx a -f 7 >^x a erscheint sie im anfang einer stropho nr. 149 s. 56

VI--= VII 1/2 Anna rcfert: assiste mi soror, nee rcsisfr; ebenso 42 s. 131

III 1/2 (in 2 ist auftact); im innorn einer stropho finden wir das paar

1) Zeitschr. 36, 396%'.
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nr. 151 s. ö9 IV 2 iani niilla spes lJido)i^is de Tunis colonis; ferner

nr.35 s.ll9 XVII 5/6\ 42 s. 131 II 5/6, 7 s. 6 II 5/6; durch erweiterung

der Verbindung 7x>5c + 7X)^ zu 7 XX +7 XX +7 XX in nr. 8 s. 6 11/13

(Schmeller III 1— 3) quid in opiim aijycre exaygrras pcccahim? in dro

cogitainni; in dem rohen lied nr. 17 s. 14 tritt oft statt des trochäischen

sechssilblers der jambische siebensilbler auf: z. b. 111— 6 in hnitis nuDtdi

domo miser qui vivis hoino, qiiod cini-s es jncmoito, transibis in mo-

merdo, post carnem cinis eris atqne mortc tcneris^ ; ähnlich treten in

nr. 22 s. 24 oft an stelle der jambischen achtsilbler jambische sieben-

silbler: z. b. X 1/2 ua7n panis filiorum fit cibus catidoruin; verschie-

dentlich erscheinen reihen von jambischen siebensilblern: die form 3mal

7XXa hat nr.:>9 s. 127 VII =^ VIII 1— 3 haec memor corde scrm, qnod te

niea Minerva, nunc prudens nnnc protervei; ebenso 160 s. 224 III 6— 8.

Vier siebensilbler hat nr.35 s. 119 III 1 — 4 anior iustillat, <inare te virgo

snlutare i-eJiin, sed onus grcire rideris acerbaro, ebenso XIII 1— 4; als

Strophe erscheint diese form in nr. 198 s. 76 V (in 3 silbenzusatz); mehrere

reihen hat 35 s. 119 I, wo die form 7XXaaabbbccddd auftritt^.

2. Die Verbindung 7 XX + 7 XX erscheint in nr. 3 s. 3 1/2 und

nr. 203, 2 s. 98.3

3. Die Verbindung 7XX4-6XX erscheint in nr. 35 s. 119XI5fgg.

und 122 s. 1964.

4. Die Verbindung 7XX-f 8XX begegnet einmal in einer strophe

2 mal (7Xxa4-SXXb) nr. 36 s. 121 XXV sed primnin exaltandus est

Visus cinrißcntus. n quo lori scenndus est mihi significatns.

IL Öfter erscheint der jambische siebensilbler als schluss einer

Verbindung.

1. Die Verbindung 8XX + 7XX, der jambische fünfzehnsilbler,

wird bei behandlung des jambischen achtsilblers näher besprochen

werden; ich verweise daher auf diese stelle.^

2. Die Verbindung des jambischen mit dem trochäischen sieben-

silbler, 7XX + 7XX, ist bereits bei behandlung des trochäischen sieben-

silblers besprochen worden, worauf ich hiermit verweise.*^

3. Eine Verbindung 8 XX + 7 XX scheint vorzuliegen in nr. 7 s. 6

III 3/4 sine veste nnptiali, a cnria regnli.

4. Die Verbindung des sicbensilblers mit dem jambischen
sechssilbler finden wir dreimal im wcihnachtsspiel 202 s. 80: -58

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 313. 2) Vgl. ebenda s. 313.

3) Vgl. oben s. 432. 4) Vgl. oben s. 41S. 5) S. unten s. 453.

6) S. unten s. 429/30.
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und -60 s. 94, -59 s. 94; ferner in nr. 151 s. 59 XV und 40 s. 129

1 = 11 5— 81.

5. Eine Verbindung des jambischen vicrsilblcrs mit dem

siebensilbler scheint vorzuliegen in nr. 42 s. l;!l 1 11/12 et artliera si-

Ifiifio turhdvit. < xilio dum arcs rchnavit; eine erweiterung dieser form

erscheint im refrain von 81 s. 167 (erstes lied) o vircrd, o florrat,

I) (/audcat in teinpore ifivcnhi.s-.

6) Eine eigenartige Verbindung geht der jambische siebensilbler

in nr. 39 s. 127 III IV ein: er wird nämlich zunächst zweimal als schluss

mit einer zeile verbunden, die zwischen 9 XX und 11 XX schwankt; dann

folgt ein einzelner siebensilbler und diesem ein fünfzehnsilbler, der in

9XXx- 6XXa geteilt zu sein scheint: z. ß. 39 III 9fg. nominr pudico

palldtl rencrenni lilxinioi provida, ne pnlam ebnlliat e.rpciiae rei

fdiuni: drvirginata tarnen iion horruit, cum Heravit natnrac Inc-

tantcn; hier sind wol keine festen Verbindungen zu erkennen, sondern

nach des dichters eigener angäbe Vermischung von prosa und rhythmik.

Die fälle, in denen der siebensilbler geteilt in 4 XX ~ .IXX erscheint,

sind bei den verschiedenen Verbindungen aufgezählt Avorden: zusammen-

gestellt sind sie bei der besprechung des jambischen viersilblers A II

(oben s. 404/5).

B. Ausserdem finden wir den jambischen siebensilbler auch als

einzelne zeile und zwar zum abschluss einzelner strophenteile oder

ganzer Strophen verwendet.

Das erste begegnet besonders häufig in nr. .'Jö s. 119: so str. VI

5^-10, wo auf 3mal 8xXa-i-4XXa die zeile 7Xxb folgt ainarcram prac

ccteris te, .sed amici vetcris es iani oldita, saperis vcl infcri.s reani

ie criminamur; in str. VII wird eine fünfzehnsilblerstrophe mit geteiltem

achtsilbler dadurch erweitert, dass auf jeden der drei fünfzehnsilbler ein

jambischer siebensilbler folgt: dolor, fleiiis, Irae, nieius iremebnndis

arlnlms sinudincuhucre. prae dolore verso more cairlicum conticuit,

Uli restat )iisi flere. sortedira pendet pijra, atructa Ines; Airopos

filu))! cessarit ncre; in str. VIII werden durch den siebensilbler drei

strophenteile abgeschlossen: 4mal4xXa. 2mal 4xXb -j- 7XXc; 2 mal 4 XX d

-f7XXc; .hnal SxXe^ 7XXc; in str. IX ist die form I mal 6 XX a -; 7 XX b.

Smal 6XXc + 7Xxb; endlich in str. XVI ist die vermutliche folge:

7xXa-i-4xXa-r 4xXb ^- 7XXc, 7xXbH-4xXb + 4xXb-i 7XXc; 7xXd^
+ 4xXd + 7XXe, 7xXd -i- 4xXd-i 4xXx(?)+ 7XXe. In nr. 38 s. 125

V = VI folgt auf 2mal (6xXa + 6xXb)-r 2mal TxXc die zeile 7XXd,

die auf den dreisilbler am Schlüsse reimt.

1; Vgl. obcu s. 417. 2) Vgl. oben s. 407. 3) Die zeile hat wol auftact.
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Als abschluss ganzer Strophen dient der jambische siebensilbler in

nr. ;)7 s. 124 VI, wo der schluss lautet: caplatnr (htm lassis insiillatiir:

ebenso schliesst der siebensilbler die Strophen I und II von nr. I>8 s. 125,

die Strophen V und VI von 45 s. 275, die Strophen V und VI (Schmellerlll

1— 7— 8— 14) von nr. 40 s. 129: iiatumc studio loiige vciiH.slata con-

tendit lilio ntyis i/oii crispata froits it/'vea: arciis superdlia discri-

minanf (/riiieUi usf.; ferner schliessen mit einem jambischen siebensilbler

alle Strophen von 83 s. 169, die bei Schmeller allein stehende strophe

von 3 s. 3, und nr. 32 s. 116 III.

Der jambische siebensilbler, wahrscheinlich entstanden aus

dem Pherecrateus _v^_ww_w der quantitiercnden poesie, der zur zeile

XXX^CX^KX in der rhythmischen dichtung wurde, ist schon in der ersten

periode der mittellateinischen dichtung vorhanden. Er wurde gebraucht

in der Verbindung iXX-^-lXX, die entweder nur mit endreim (7>^Xx

-j-lXXa) oder mit gekreuztem reim {7XXsi-\- 7>^Xb) erscheint^, ferner in

der Verbindung 7XX-\-lXX'^ und in der Verbindung QXX{XX)-\-lXX."^

Die zeile hat in der zweiten periode keine grosse entwicklung er-

fahren. Aus der langzeile 7XXx-|-7XXa wurde naturgemäss die form

7XXa"r7XXa, die in paar- und reihenreim in 11 selbständigen liedern

erscheint, von denen 4 ernster natur sind. Die form 7>^Xa-r7XXb

findet sich aber in unseren liedern überhaupt nicht! Die alte zeile

7XX-r7X)^ zeigen nur 2 lieder, ein ernstes und ein dramenstück; die

Verbindung 6XX + 7XX ist nicht vertreten, die Verbindung 6xX-j-7Xx

nur in 2 heiteren liedern und 3 stücken des weihnachtsspiels. Die

einzigen neuen Verbindungen, die der siebensilbler als basis eingeht, sind

7 XX + 6 XX, die uns in 2 heiteren gedichten entgegentritt, und 7 XX

-f-HXX, wie sie uns eine strophe eines heiteren liedes bietet.

Dagegen ist die zeile als schluss einige neue Verbindungen von be-

deutung eingegangen: am verbreitetsten ist der jambische fünfzehnsilbler^

8XX + 7XX, den wir in 14 selbständigen liedern, 9 heiteren und 5 ernsten,

antreffen, sowie in 2 dramenstücken. Ebenso häufig begegnet die zweite

neue Verbindung, 7XX + 7XX, nämlich in 13 selbständigen gedichten,

11. heiteren und 2 ernsten, sowie 2 dramenliedern. Dann erscheint

ausser der schon erwähnten Verbindung 6xXn-7Xx noch die zeile

8XX-f 7XX in einem ernsten lied und 4xX + 7XX in 2 heiteren liedern,

beides neue Verbindungen der zweiten periode.

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 222.

2) Vgl. ebenda s. 223. 3) Vgl. ebenda s. 223 IX 6a.

4) „Der politische vers der Neugiiechcn " : vgl. "\V. Meyer a. a. o. s. 316.
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Man erkeimt, dass der jambische siebensilbler inchi' als schluss

denn als basis einer zeilenverbindung auftritt; und so wurde er denn

auch als schlusszeilo von Strophen und strophontoilen häufig verwendet,

wie wir gesehen haben. Er hatte eben als selbständige zeile weniger

bedeutuug und eignete sich seines trochäischen Schlusses wegen, und weil

er als jambische zeile an die trochäischen acht- und siebensilbler har-

monisch anzuschliessen war, vortrefflich zum abschluss einer zeilenperiode.

Im ganzen erscheint der jambische siebensilbler in 34 selbständigen

gedichten, 25 heiteren und 9 ernsten, sowie 7 dramenliedern, doch olt

innerhalb eines liedes in mehreren functionen.

Dass die zeile in Deutschland verwendet wurde, beweisen nr. 42

s. 131, 174 s. 233, 118 s. 193 und die dramenlieder.

m) Der trochäische achtsilbler 8>^X.

Der trochäische achtsilbler ei'scheint nie einzeln, sondern stets in

Verbindungen.

A. Als basis geht er eine reihe bedeutender Verbindungen ein.

1. Sehr häufig erscheint die Verbindung 8>^X + 8XX. Das einzelne

reim paar SXXa + SXxa findet sich am anfang einer strophe nr. 171

s. 6") 1=11 ArifiUppe, quamvis sero^ tito Idyncii tandeni quaero, eben-

so nr.40 s. 129V = VI (nach Schmeller) 1/2, 203, 8 s. 106 MiJohannes,

planclidu nioüc und o Maria, lanttou itoli; im Innern einer strophe 171

s. (35 V= VI 5/G (//ii/j/(s vir r/'s sie j)la(('r<', adiilari v<'l hicere, ähnlich

51 s. 145 I 3/4, 118 s. 193 11/12, 200 s. 78 Sitihunili 4/r)^ 203, 2 s. 97

Maria Maridalcna 5/6. In dem reimpaar erscheint der zweite acht-

silbler geteilt nr. 155 s. 219 I = II=VI 1/3 aeijre fcro, quod aegrolo,

nam ex loto iiicd roto: 2 reimpaare erscheinen verbunden (2 mal

8>5cxa + 2mal 8)^xb) als strophenteil nr. 93 s. 51 I. III. 94 s. 52 II (nach

Schmeller) v. 5/8 aal in ralle r/sio/tis, aal in throtto Pharaonis, aut

in alto cum Neroin', ant in tuitro cnni Tinnnie; nr. 156 s. 220 bietet

eine erweiterung des trochäischen fünfzehnsilblers in der form 2 mal

8)*:xa + 2mal 8Xxb -j- 7xXc; eine selbständige strophe aus 2 reimpaaren

hat nr.73 s.43i, 158 s. 223 (ausser V. VI. VII. VIII.), 168 s.
230.i Vier

solcher paare bilden eine strophe nr. 175 s. 235.} Häufig treten die

achtsilbler zu reihen zusammen: die form 3 mal 8Xxa bietet nr. 198

s. 76 I, wo die strophe lautet sacerdales vi ievilae, qno/(i/i(}/ rs/is nn^

anditc! vos dehetis sine Ute verha nn-a inU-lleyere; daselbst bildet diese

form Strophe in III. -lmal8Xxa findet sich im Strophenanfang \Kin

\) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 318.
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ur.71 s. 41, vielleicht als erweiterung der Verbindung 8Xx + G>^x\ und in

nr. 179 s. 240, wo die form auch als erweiterung aufgefasst werden kann.-

Diese reihe erscheint als selbständige strophe nr. 27 s. 32 dclHicluittir

nin}i(lu.s ponio, (jaod conicdit 'prhHH>> liomo; demotistratar iiobis tomo,

qnod pfirdtur iiostra domo; ebenso 158 s. 224 VII und VIII. Eine

folge von 5 achtsilblern, durchbrochen von einem zweisilbler, bietet

nr. 23 s. 25, 13fg. sponsa Sioit , iuuiiolatnr Äiumias, iwnrratnr coritii

David, flat/c/kitfir mimdiis, ah iuinmndis abdicatiir, per (pieui iste

indicatiir iitiDidiis; die form 6 mal 8>!cxa erscheint nr. 198 s. 76 als

zweite strophe. Grössere reihen von achtsilblern finden wir nur in 64

s. 36, das in seinen 3 Strophen, die nur aus achtsilblerreihen bestehen, alle

möglichen reimformen zeigt: str. I hat die form 8 mal 8>^XaH-4mal 8>'cxb,

str. II 4mal 8>^Xa + 2mal 8>^Xb + 4mal 8>i(Xc, str. III 4mal 8)^xa

+ 4mal 8>!(xb + 4mal ^XKc In nr. 52 s. 145 nud 120 s. 195 haben wir

wol erweiterungen der Verbindung 8>!cx + 6>äcx vor uns: beide lieder

zeigen die strophe 5mal 8)4^Xa + 6>icxb.3 Die form des reimpaares tritt

natürlich auch bei erv.eiterung anderer Verbindungen, so besonders

des trochäischen fünfzehnsilblers, auf, wenn der achtsilbler widerholt

wurde; doch kommen diese fälle bei den betreffenden Verbindungen

selbst zur spräche.

2. Die Verbindung des achtsilblers mit dem trochäischen sieben-

silbler, der trochäische fünfzehnsilbler, ist die beliebteste er-

scheinung. Eine einzelne zeile findet sich nr. 203 -2 s. 97 o Maria

Mai/dale>ia , novo tibi lutiifio. Die älteste form der Verbindung bietet

Fragm. Bur. tf. VIII/XI 118/119 und 121/126: es erscheint teils S%x^
+ 7xXx, teils 8)«(Xx + 7x>ica, teils 8>i(Xa+ 7x)*:a. Die form 2 mal

(8XXaH- 7X)*:b) begegnet als strophenteil nr. 56 s. 148 6— 9 lutnc tor~

pescit vere solo fervens amor pecoraiit. scrirpcr aviatis se<fui nolo

noiHis vires teniporinn , und als zweite strophenhälfte nr. 48 s. 137 5— 8.

Als selbständige strophe finden wir sie nr. 27 s. 32 refrain und 46

s. 135 II. Die form 3 mal (8 >i(X x + 7 X>i( a) hat das alte lied 202,47

s. 92 1— 18 ad fonteni philosophiar sitieiites ctirrite, et saporis tri-

pertiti Septem rivos bibitc, iino fönte procedentcs, nou eodemi tramite;

die form mit cäsurreim 3 mal (8 >!cx a + 7 X>^ b) nr. 205 s. 109 und 206

s. 110 als selbständige strophe. Die form 2mal (8><Xa + 7x>äcb). 2mal

(8)4:xc+7x)^d) erscheint 32 s. 116 str. VIII + IX (nach Schmeller) hta

Phrison derantabat inxta reyis filiarii , aegram qnac se siuiidabal,

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 323.

2) Vgl. ebenda s. 319. 3) Vgl. ebenda s. 320.
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diiiit pene.iif per vicnn clespousai/'. sed J/aec ijhcuuis itotans spotiso

rehdil , iiio.r triiiicali(r nt (nof(t,in(s, tandem sponso detalit.

Aus der einfachen verbind uni;- von d,%x und IxX werden nun zahl-

reiche Variationen gebildet, meist durch widerhoiung des achtsilblers.

Nr. 171 s. 6:3 VII = VIII schliessen mit der form 8 >^X a -[- 8 )<CX a + 7 X>iC

b

sed palponis uomen cavi, cidiis seinper dcclinavi fraiidis artificmin;

in nr. 29 s. 34 V 7—10 scheint die form 8>scxa + 8>!CXa + 7x)icb + 8>icxa

enthalten zu sein: fein: aeuinev Indus mentis, qfii c/on trilnis elemcn-

fis (iläs (IC dirhiiil liteui pac/'s l/(/amei/tis. Die beliebteste Variation ist

die sog. stabatmaterstropiie 'Jnuil SXXa + 7xXb. 2mal8>5:xo -f 7x>'cb:

diese bildet Strophe in nr. ISs. Ui, 207 s. 111, 173 s. 232, 202,48 s. 92,

Fragm. Bur. tf. I\'a; z. b. dcus hircjls in //aluris cuiictis dedit crea-

tnris <ma iura facere. ignh, aer, terra, mare consnerernrd nobis

dare, largifafeui colere; die seltene form 2 mal 8 >scx a -f 7 X)*: b. 2 mal

8)«CXc-f 7x>icb. 2mal 8>scxd -f 7x>icb hat nr. 162 s. 225, wozu noch zwei

Strophen aus Fragm. Bur. tf. I kommen. Eine stabatmatorstrophe folgt

auf zwei einfache fünfzehnsilbler in nr. 85 s. 47 I = 1V exsphrudr pri-

iiddro prohdads fondte, la/is exspirat adopdvo rarcns la//dis ca-

])/h'. spleiidor vdiie sltnjitlaris, /los iNd/rescens miUtaris vergit in

iiderdnrn, dum hninanac iiihar sortis, re.r virtidutn dirae mortis

fatis solvit debiluui; dreimal wird der achtsilbler gesetzt in nr. 202,59 s. 93

andi , rex Egyptiorwm, lapsa rirtiis idolorum, destituta vis deoriim

iacet eurii miseria. ioiii delid/ra eeeiderunt, simidacra corrneriod,

di [iigali fiigienuit, lieu cum ignoiulnia: durch einschieben eines

aehtsilblerpaares ist eine fünfzehnsilblerfolge erw^eitert nr. 13 s. 11 III,

wo 1— 8 lauten vide deus idtionnin, vide ridens omnia, (piod spc-

liinca vispillo)iiiiii facta est ecelesia^ (jacd in teinplum Safoinonis

tenit princeps Babytonis, et excelsuni sibi tronurn posuit in meitio;

nr. 151 s. 59 XIII --= XIV bietet die Variation 2 mal 8Xxa + 2mal 7x>^b.

4)*cxc + 4>i(xc-r 7x)^b: fulget sidns Orionis, saevit Iryeins Äquilonis,

Scytla regnat aeipiore: tenipestatis letnpore, Palinnre, non secure

(lassein solris littore; durch einschieben eines siebensilblers vor den

letzten \<>n drei fünfzehnsilblein wird die stiophe in auf- und abgesang

geteilt in nr. S5s. 47III VI:^ o mors caeca, caecitatis nos preniens

articnio, oinnis ansa probitatis denjgare titnlo, praelatoruni spccnlo

orbim prirans, largitatis totias igniculo. Als erweiterung einer

fünfzehnsilblerfolge könnte man au(-h die in nr. 43 s. 132 III S— 13 auf-

tretende form 2mal(8)*CX.\. -i 5x>'Ca ly.%w) auffassen, so dass ein fünf-

silbler (.'ingesrhoben ei'scheint.

1) In Strophe VI wird uiii liiufzuliiisilbler ausgefallen seiu, «Jeu das uriginal

sicher hatte.
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Da der achtsilbler oft in 4>!(X + 4>icx geteilt wurde, erscheint aucli

der fünfzehnsilbler in der form 4>icxa + 4'>äcxa+ TX'Xh. Einzelne solcher

Zeilen begegnen nr. 8 s. 6 14/16 (Schmeller III 4/6) ttinm iacia, jjritis

(Ufa stiKleascorrigere; ähnlich 31 s. 115 V 3/5, 155 s.219I-^II= VI6/8i,

159 s. 224 I= II 6/8; als strophenteil erscheint die tonn 4>!(Xa + 4Xxa

+ 7xXb. 4XXc + 4)*:xc + 7x>scb nr. 23 s. 25 7—12 riolenie pleno

yente sola sedet ciritas; mini foediis nimylt liaedus; ploraf dotes

perditas; ebenso 37 s. 124 I 1-— 12; als selbständige strophe nr. 6 s. 5,

176s.236II. Die form 2mal (4>icxa + 4)^Xa + 7xXb). 4Xxc4-4)icxc

+ 7x>!cb "hat als strophenteil 28 s. 33 I llfg. Eine strophe 4XXa +
4>icxa+7x>!cb. 4>^xc + 4XXc + 7xXb. 4XXd + 4)S(Xd + 7xXb hat nr. 35

s. 119 V nil ijiieo fari^, iiec solari nie curat Olycoiiim. me fasH-

dit et allidit aeslinians inglorinm. bella gero cnin sevcro, Cypri-

dis ob mentum. Durch ansetzen je eines jambischen siebensilblers an

den fünfzehnsilbler, der dann den reim trägt, ist die form erweitert zu

4>^xa + 4>5:xa+ 7X)«Cx + 7>i(Xb. 4>!(Xc -|- 4>^xc+ 7X)«Cx + 7>!cxb. 4>scxd

4-4>icxd + 7x>icx + 7)«:xb im selben lied str. YII. Eine strophe 4>^xa

+ 4>5cxa+7X)*:b. 4>icxc4-4>äcXG+ 7x>^d. 4)*cxe + 4)«cxe + 7x>icd hat

nr. 151 s. 59 XI= XII: a?i/M vkics, quae dt fides deceptoris perfidi?

f'raade ficta me relicta icgna fngit panica: nil sorori nisi Diori,

soror, rcsfat, nnica. Endlich die vierfache form 4>!(Xa + 4)^Xa +
1x%h. 4>^xc + 4>!cxe + 7X)4cb. 4)*;xd + 4>icxd + 7xXe. 4 >i(X f + 4 )*:x

f

+ 7x)*ce erscheint als strophe in nr. 1 s. 1.

3. Die Verbindung 8>scx + 7>!CX scheint in nr. 7 s. 6 III 3/4 vor-

zuliegen sine veste nuptiali, a cnria regali^.

4. Die Verbindung 8Xx-r6>^x, des trochäischen achtsilblers mit

dem trochäischen sechssilbler ist bereits bei behandlung des sechs-

silblers besprochen worden: ich verweise daher auf die betreffende stelle*.

5. Mit dem trochäischen vier silbler, der gleichsam die hälfte

des achtsilblers widerholt, erscheint er verbunden nr. 31 s. 115 III und

IV 3/4 iniroissem inter multas bene cultas, und verschiedentlieh in

nr. 200 s. 78 z. b. inatris, pascis tili oris et anwris'^.

6. Die Verbindung des achtsilblers mit dem jambischen vier-

silbler liegt vor in nr. 179 s. 240: auf 4 mal 8)«CXa folgt 2 mal (S>i(Xa

-f-4X)Scb); ferner 11 s. 8, wo der achtsilbler in 5x>^^3>!cx aufgelöst

scheint^.

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 320. 2) Die zeile hat auftact.

3) S. oben s. 443. 4) S. oben s. 423.

5) S. oben s. 401. 6) S. oben s. 407.



DEUTSCHE VAGANTENLIKDKR IN DEN CARMINA BÜRANA 449

7. Einmal nur erscheint als strophenabschluss die verbindiuii; dv^

achtsilblers mit dem trochäischen zehnsilbler S>icxa+ 10)5cxa, in

nr. 191 s. 251 /// JaiidcDius diynos la/idr, rirtuosos et caroites ftdiidc.

B. Als schluss einer Verbindung; erscheint der trochäische

achtsilbler selten.

1. Die Verbindung: mit dem trochäischen siebensilbler bietet

nur nr. 202,5 s.8l 1— -M.

2. Die Verbindung mit dem jambisclien siebensilbler bietet

nur nr. 36 s. 121 XXV^.
3. Mit dem trochäischen fünfsilbler verbindet er sich in

nr. 93 II s. 51. 94 I. IIT, wo v. 11/12 lauten quid ronseq/iitur, qnaiii

exiiitur quadrante ^.

Der trochäische achtsilbler ist eine alte zeile, der erste teil

des 7A\m trochäischen fünfzelmsilbler gewordenen trochäischen septenars

der quantitierenden poesie, der schon in der ersten periode der mittel-

lateinischen dichtung, wie der zweite teil, selbständig gebraucht wurde.

Er trat sowol als langzeile 8>!CXx + SXxa, wie in reihen gereimt 8)^Xa

+ 8>scxa usf. auf; auch wurde er oft geteilt und zeigt die viersilbler auf-

einander gebunden^. Daneben erschien die Verbindung 8 >^X-f 6 >!cx als

langzeile •'^, ebenso die langzeile 8 )^x -f 4 >!(X •\ Am verbreitetsten war

schon in dieser periode der trochäische fünfzehnsilbler, der meist in

der form 8XXx-| 7xXx, oft als 8)^Xx f 7xXa, vereinzelt als 8XXa
+ 7xXb auftrat l Daneben erscheinen auch die formen 8XXa -| 7xXx,

ferner 4)4:xx -{- 4>!cxx + 7xXx oder 4XXx + 4XXa-f 7x>scx (resp. 7xXa)

oder 4)*;xa + 4)^Xa + 7x)4:xl

In der zweiten periode ist der achtsilbler kaum neue Verbindungen

eingegangen, vielmehr sind die alten weiter entwickelt worden. Die

langzeilen SXXx
j 8XXa sind nicht mehr vertreten, statt dessen ist die

Verbindung 8Xxal 8Xxa die herrschende form des doppelten acht-

silblers; in paaren und reiben erscheint so der achtsilbler in 19 selb-

ständigen gedichten, 12 heiteren und 7 ernsten, und in 2 draraen-

stücken; mit gekreuztem reim begegnet diese Verbindung überhaupt

nicht. Am meisten ist jedoch auch jetzt noch der trochäische fünfzelm-

silbler gebraucht: er erscheint einschliesslich aller Variationen und der

abarten mit geteiltem achtsilblei- in 29 selbständigen gedichten, 14 hei-

teren und 15 ernsten, sowie 5 dramcnstücken. Dass die formen 8 >^Xx.

+ 7xXx, 8XXx + 7x>iCa, 8>5cxa
j
7xXa nur in Fragm. Bur. tf. VIII/XI

1) Vgl. oben r.431. 2) Vgl. oben s. 443. 3) Vgl. oben s. 411.

4) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 213fg.

5) Vgl. ebenda 8.218. (J) Vgl. ebenda s. 219. 7) Vgl. ebenda s. 204fg.
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auftreten, ist ein beweis für das alter dieses dramenteils. Wir erkennen

an dem Verhältnis der lieder, dass der fünfzehnsilbler und insbesondere

die stabatmaterstrophe vornehmlich in der geistlichen dichtung gebraucht

wurden. Die Verbindung 8)^X-|-6>icx erscheint in 10 selbständigen

liedern, die sämtlich heiter sind, sie scheint also von der weltlichen

dichtung bevorzugt worden zu sein. Die übrigen Verbindungen, 8 XX
+ 4XX, 8XX + 4XX, 8XX + 7XX und 7XX + 8XX, 7XX + 8XX, .^)XX

+ 8 XX kommen daneben kaum in betracht.

Es ist für den Charakter des achtsilblers bezeichnend, dass er kaum
als schluss einer Verbindung erscheint: infolge seiner länge und seiner

teilbarkeit eignete er sich wol vorzüglich als basis, besonders in kirch-

lichem gebrauch, aber als zweites glied einer Verbindung war er zu

schwerfällig, insbesondere für die vagantenpoesie. Er hat, wie wir er-

kennen, überhaupt kaum seinen geltungsbereich erweitert, sondern seine

functionen in den alten Verbindungen sind variiert worden ; dabei son-

derte sich der fünfzehnsilbler als vorzugsvers der geistlichen, der vier-

zehnsilbler als vorzugsvers der weltlichen dichtung vom allgemeinen

gebrauch.

Im ganzen begegnet der trochäische achtsilbler in 54 selbständigen

liedern, 32 heiteren und 22 ernsten, sowie in 8 dramenstücken. Dass

er in Deutschland gebraucht wurde, beweisen ausser den dramenstücken

nr.29 s.34, 174 s.233, 118 s.l93.

n) Der jambische achtsilbler 8 XX.

Der jambische achtsilbler erscheint:

A. in Verbindungen.

I. Als basis.

1. Sehr beliebt ist die Verbindung 8xX-l-8xX. Reimlos scheint

sie aufzutreten in nr. 33 s. 117 III 3/4 altenio motu Jaienini lascive.

iactant corpora; das reimpaar 8xXa-f SxXa erscheint als stropheuteil:

im anfang nr. 43 s. 132 V quid refert pro re pendula vitar pati peri-

cula? ebenso 45 s. 275 V= VI ^linr ninns aiidax infero. liaec ungne

saevit aspero, ferner 56 s. 148 refrain, 203,8 s. 105 1— 2 = 6— 7; im

innern einer strophe nr. 29 s. 34 I 3/4 mülesimo centesimo septua-

ijesimo srpthno\ ferner 32 s. 116 V 3/4, 33 s. 117 Y 3/4, 43 s.l32 IV 7/8,

V 6/7 und 9/10, 160 s. 224 III 12/13. In dem regellosen lied nr. 17

s. 14 erscheinen bald im anfang (so str. VI), bald im innern der strophe

(so str. V 3/4) an stelle der sechssilblerpaare solche von jambischen acht-

1) Die zeile hat eine zusatzsilbe.
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sUblern. Oft begegnen melirero reimpaaro: die form 2mal 8X)4;a-}-

l'iiial .*^X)^b erscheint als strophenteil nr. 35 s. 119 XVII 7—10 m-
ciiamoitmti Veneris fastidiiim est ceieris, quotl Ifmd/'s mihi iilu-

hnn clanitnqiie ihl obuequiuu) , ferner 195 s. 254 IV 1— 4; als eigene

Strophe nr. 69 s.40, 149 s. 56 IV, 151 s. 59 V- VIII, 36 s. 121 X, 158

s. 223 VI, 174 s. 233 XI—I (nach Schmeller), XX, 203, 6 s. 100 (Jesum

trafJas propere): der dritte achtsilbler ist in 4x>5c | 4xX geteilt in nr. 20

21 II --VI sedes aposfoliea, qnae rix latet eatholira , foi/verlere,

convertere, i(t»f vnindus langud opere^ ; statt des dritten achtsilblers

erscheinen drei viersilbler in nr. 8 s. 6 7— 9 (nach Schmeller II 8) qid de

recpi))i potentia, noii de dei dementia speiii coHcipis^ te decipis,

et excipis ab anlu summi principis-; drei reimpaare von achtsilbleru

begegnen nr. 35 s. 119 X 3— 8, als selbständige strophe nr. 22 s. 24;

vier reimpaare jambischer achtsilbler bietet als strophe nr. 35 s. 119 II.

Häufig treten auch die achtsilbler zu reihen zusammen. Die form

3raal SxXa. erscheint als strophenteil nr. 35 s. 119 VI 1—3 und 6— 8

VIII 11— 13, 28 s. 33 II 6— 8. Selbständige Strophen bildet diese

form in nr. 91 s. 173 und 121 s. 195 veris didci-s in tempore florenti

stat siib arbore Juliana e/tm sorore; der ZAveite achtsilbler ist ge-

teilt in 4X)JC + 4XX in nr. 7 s. 6 II 1 — 4 o conditio miseral con-

sidera , quam aspera si/ haec vita mors altera^; vier achtsilbler

im reihenreim begegnen als strophenteil nr. 149 s. 56 II 1— 4, 35 s. 119

XVII 1— 4, 83 s. 169 13/16, 84 s. 170 9/12; als eigene strophe 20;{, 6

s. 100 (Jes/ini tradam, crcdile). Die form 8x)^aabbb erscheint als

strophenteil nr. 32 s. 116 IV 1— 5, die form 8xXaaabbb nr. 29 s. 34

VII 1—0, die form 8x>!caaaaxaa nr. 4:) s. V.Vl III 1—7; als selbstän-

dige strophe erscheint 8xX:aaaabbbb in 43 s. 132 II, SX)*Caaaabbbbbb

in 35 s. 119X11 (wenn hier die form nicht aaaabbcddc lauten soll).

Neben diesen einfachen reimformen erscheinen dann der gekreuzte

reim sowie der zwischenreim und mischungen aus allen reimformen.

Die folge 8X)^abab bildet strophe in 151 s. 59 VI = X. Durch teilung je

des ersten achtsilblers wird diese form zu 4x>^a + 4X)^a-] 8xXb. 4x>^c

-f 4x>^c + 8xXb, wie sie in nr. 57 s. 149 11— 16 erscheint invideo, diun

rideo: sie capi cogit sednliis mr Jaqueo virgineo rordis vena/or

oe/dns^: 35 s. 119 III 5—10 hat die folge SxXabbacc als strophen-

teil, nr. 5 s. 4 die form 8x>5cabbacddcc als strophe^. Noch länger ist

die achtsilblerreihe, die in nr. 13 s. 1 1 I strophe bildet, nämlich 8xX
aa bebe cd de, am längsten diejenige, die die strophe I von nr. 7 s. 6

bildet, nämlich 8xXaaabb ccdd eff e. Die achtsilblerfolge wird durch-

1) Vgl. obeu s. 405. 2) Vgl. oben s. 408. 3) Vgl. W. Meyer a. a. o. .s. 315.

29*
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brochen von anderen Zeilen in nr. 12 s. 10, wo die Strophe die form

8x>icabbba. 4x>5cc. SxXcddc aufweist^; in nr. 42 s. IIU lautet str. IV

SxXaaabb. oXXc-l-4xXc. 8xXb. 4x>5cb. 4xXb. 4xXb.

2. Als basis verbindet sich der achtsilbler ferner mit dem jam-

bischen siebensilbler zu 8xX + 7XX, dem jambischen fünf-

zehnsilbler. Die Verbindung erscheint einzeln nur in erweiterter

form: nr. 43 s. 132 I 18/20 hat 8xXa+ 7Xxb ^ 8xXa nil ergo restat

^atius,. quam caecarv inentis flam))i(im dcimdare diffiisiiis; nr. 53

s. 146 L IL III (nach Schmeller I. refl. 11) 5 — 7 hat die form 7xXa

+ 8xXa + 7Xxb gaudet cJiorus iuvenum, dum inrba frequens amuin

garritu modulatur; in nr. 40 s. 129 Y-=VI (nach Schmeller) 7/9

tritt die form 7)*:xa+ 8xXb + 3x>icb + 4xXa auf prudentior natura,

ut ex his fiat aptior et graiior iimciura; die doppelte zeile

2 mal (8xXa-l- 7Xxb) begegnet nr. 68 s. 38 1— 4 aniarls stupens casi-

bus vor exultatiotf/'s orgaiia in salicibiis suspcndit Babyhmis

:

ebenso 93 s. 51 I-III. 94 s. 52 II (nach Schmeller) 9/12, 155 s. 219

IV 4 - 7 ; als selbständige strophe nr. 3(3 s. 121 XL XIL XIII. XIV. XXVI.

XXYII, ebenso 174 s. 233 X 5— 8. XI 1—4. 5 — 8. XXL XXII. XXIII 2,

zwei Strophen derart hat ferner nr. 202, 57 s. 94, fünf Strophen 202,62

s. 942. Die dreifache zeile 3mal (8xXa+ 7Xxb) hat nr. 41 s. 131 I als

eigene strophe saiunii sidus lividum Mercurio inicaNte fugatur ab

ApoUine rifuon lon's juidaide, iam rcdit ab exil/'o ver coma ruti-

lante; eine erweiterte form erscheint in nr. 3 s. 3 wo v. 3— 8 lauten:

per Veritätis semitas rliminas peecatum; te verbum iinarnatiiiii

clamant fide.s, spes, earitas; tu primae pacis statum reformas posi

reaiimi; eine andere erweiterung finden wir in nr. 16 s. 13, wo durch

einschieben eines jambischen siebensilblers vor die letzte zeile einer

vierzeiligen strophe die form 3mal(8xXa + 7Xxb). 7Xxb. 8xXa-|- 7Xxb

entstanden ist: in Gedeonis area velliis aret extentii')n , et demolittir

tinea regule vestimentuin, siiperabundal palea qiiae sepel/'t fru-

tnentum, et loquitur iameiitum, nee redit Jjos ad horrea, sed se-

quitur carpentum^. Mit dem geteilten achtsilbler verbindet sich

der jambische siebensilbler in nr. 35 s. 119 VIII 5 fg. sed liihrica con-

tagia te gaiides insectari; prostibulum j;a^^6^//^<w^(?J ia))i meruii

piari, und in 42 s. 131 I 7/8 exarnii qiiod flornit quia feJicem

statimi'\ Der geteilte siebensilbler ersciioint in dieser Verbindung

nr. 7 s. 6 11 11/12 jmjrsiis aret et deficit, nee efficit beatioii'-'.

1) Vgl. oben s. 408. 2) Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 316, wo fälschlich 3(j

s. 121 XXV aufgeführt wird, während 174 s. 233 XXIII fehlt!

3) Vgl. ebendas. 317. 4) Vgl. oben s. 405. 5) Vgl. oben s. 404.



DEUTSCHE VAGANTEN LIEDER IN DEN CAKMINA BURANA 453

3. Die veil)indimg des iainbischcn ivehtsilblers mit dem trochäi-

sclien siebe nsil hier tritt in eintUcher form nicht auf: wir finden nur

den geteilten achtsilbler in dieser Verbindung'.

4. Die Verbindung des achtsilblers mit dem jambischen sechs-

siibler ist bereits bei besprechung dieser zeile beiiandeit worden, worauf

ich hiermit verweise-.

5. Mit dem truchäischen sechssilblcr verbindet sich der acht-

silbler vermutlich in nr. 31 s. 115 II 5/7; sie bildet eine strophe 2 mal

(8x>^a + 6>^Xb) in nr. 116 s. 2163.

6. Oft tritt ferner der achtsilbler in Verbindung mit dem jambi-

schen viersilbler auf, indem dieser die letzte hälfte des achtsilblers

gleichsam widerholt: einzeln erscheint diese Verbindung nr. 7 s. 6

III 1/2; ebenso 151 s. 59 XV 6, nr. 32 s. 116 VII 1/2; in nr. 35 s. 119

VI erscheint 1— 5 = 6—10 die form 3mal 8x>5:a-|- 4x>!Ca + 7>i(Xb; eine

ähnliche folge hat str. XV 7 fg.; die form 8X)^a + 4xXa. 8xXb +
4xXb bietet nr. 40 s. 129 II 3-6 = 10—13 (nach Schmeller)'; die zeile

8x>'ca-f 4xXb erscheint als schluss der beiden stellen in nr. 38 s. 125

III -IV; die form 2mal (8x>!ca !- 4xXb) in nr. 40 s. 129 IV 1—4-
10— 13 (nach Schmeller); der rel'rain von 121 s. 195 scheint die form

zu haben 4x>ica ;- SxXb
i
4xXa^.

II. Als schluss von Verbindungen begegnet der jambische acht-

silbler in wenigen fällen.

1. Am häufigsten erscheint die Verbindung 7xX
|
8xX*'.

2. Die Verbindung des jambischen sechssilblers mit dem jam-

bischen achtsilbler erscheint nur nr. 43 s. 132 VIII 1— 4^ Vielleicht

liegt diese Verbindung auch der erweiterung in nr. 159 s. 224 II = 111

(nach Schmeller) zu gründe, wo es heisst sub Ubra jjondero: quid

Diel fUS ^ et dnbiiis mecuDt dclibcro, dum nicnli refero delicias

veiierias . . .

3. Mit dem jambischen viersilbler erscheint der achtsilbler

verbunden in nr. 3 s. 3 13/14, ferner 7 s. 6 III 5/6, 159 s. 224 refrain

und Str. 11-= III 8— 11 (nach Schmeller)«.

4. Die ver))indung 9XX + 8x>iC erscheint nur einmal in nr. 6S

s. 38 5—8, wo die form 2mal (9XXa
i

8x>'(b) auftritt; (uptira rsf cou-

fnsionis: involula doloribus, tSiou caul/ca lucta soiiis pcnnularit

(bbilibus^.

1) S. darüber oi)en s. 405 und -i:{'2. 2) S. oben s. 1 18.

3) S. oben s. 123. 4) IS. über diese falle f,'enauor oben s. 405/406.

5) S. oben s. 406. 6) S. darüber oben S.430/3J. 7) S. oben s. 405 u. 417.

8) S. oben s. 400. \)) Vgl. W. Meyer a. a. o. s, 323.
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B. Einzeln begegnet der jambische achtsilbler eigentlich kaum;

als Übergang einer strophenfolge zur andern treffen wir ihn nr. 159

s. '224 II=III 7 (nach Schmeller) quac mca mihi florula, wo er auf den

ersten achtsilbler der folgenden Verbindung gebunden erscheint; sonst

dient er als schlusszeile in 4 s. 4 II (nach Schmeller) per haec

possis corripere; ferner 43 s. 132 I, wo auf einen vorausgehenden elf-

silbler der achtsilbler /?/.s- ergo sit introitiis reimt.

Der jambische achtsilbler war schon in der ersten periode der

mittellateinischen dichtung sehr gebräuchlich; er entstand^ aus dem

jambischen dimeter sowie dem glyconeus der quantitierenden dichtung

(w_.^_w_w_ und _w_w^_^_) und wurde nur mit gleichen zeilen

verbunden. Wir treffen die formen Sx)ica-|- 8xXa, 4 mal 8 XX a, 2mal

Sx^^^a + 2 mal Sx>^b usf. bis zu 6 paaren und vereinzelt auch (SxXa

+ 8x>!cb2.

Die Verbindung des achtsilblers mit gleichen zeilen ist auch in der

zweiten periode die verbreitetste; sie erscheint in 30 selbständigen ge-

dichten, 19 heiteren und 11 ernsten, sowie in 3 dramenstücken. Die

nächstbeliebte Verbindung war der jambische fünfzehnsilbler, der in

14 selbständigen gedichten, 9 heiteren und 5 ernsten, sowie 2 dramen-

liedern auftritt. Ausserdem verbindet sich der jambische achtsilbler in

je 2 heiteren liedern mit dem trochäischen siebensilbler, dem jambi-

schen sechssilbler und dem trochäischen sechssilbler. Mit dem jambi-

schen viersilbler verbunden erscheint er in 7 selbständigen liedern, von

denen nur 1 ernster natur ist.

Als schluss verbindet sich der jambische achtsilbler am meisten

mit dem trochäischen siebensilbler, nämlich in 1 1 selbständigen liedern,

9 heiteren und 2 ernsten; dann mit dem jambischen sechssilbler in

2 heiteren gedichten, mit dem jambischen viersilbler in 2 ernsten liedern

und einem heiteren, schliesslich mit dem jambischen ueunsilbler in

einem ernsten gedieht. Als einzelne zeile begegnet er in 2 heiteren

liedern und einem ernsten.

Im ganzen finden wir den jambischen achtsilbler in 46 selbständigen

gedichten, 30 heiteren und 16 ernsten, sowie in 5 dramenstücken; wir

können also von einer bevorzugung in einer der beiden selbständigen

gattungen kaum reden: natürlich aber waren die mannigfachen Variationen

in der vagantenpoesie im engeren sinne reicher vertreten als bei der

1) Vgl. ebenda s. 219.

2) Siehe z. b Cambridge ur. VII. XXIII. XXIX (Zoitschr. f. d. altert, bd. XIV
s. 4 19 fg.).

I



DEUTSCHE VAGANTENLIEÜKU IN DEN CAKMINA BL'RANA 455

geistlichen dichtung; das beweist schon die tatsache, dass zwei heitere

lieder, nr. 35 s. 119 und 13 s. 131' den achtsilbler in mehreren func-

tionen besonders zahlreich verwenden.

Die zeile war entschieden mehr beliebt als basis denn als schluss

einer Verbindung, wie auch der trocliäische achtsilbler. üass sie in

Deutschland gebraucht w^irde, beweisen ausser den dranienstücken nr. '29

s. 84, 42 s. 131, 174 s. 233. Nr. 35 s. 1 19, das ihn besonders häufig zeigt,

werden wir spätei" als deutsch erkennen.

o) Der trochäische neunsilbler dX^K.

Der trochäische neunsilbler

A. in zwei Verbindungen und zwar nur als basis.

1. Die Verbindung 9 x>^ a -p 9 X)^ a erscheint als einzelnes reim-

paar im anfang einer Strophe nr. 51 s. 145 I anni novi redit uovitas,

hicinis crdit asiioitcts; die form 3mal 9x>^a bietet dasselbe lied I, 5—

7

siib i)itranteJaiinario Diens aestu langiict raiio, propter pnellmn quam
diligo. Eine strophe aus 4mal 9xXa-{- 4xXa hat nr. 36 s. 121 XV. XVI.

XVII. XX Villi und 174 s. 233 XII 2.

2. Eine Verbindung des neunsilblers mit dem jambischen sechs-

silbler liegt vielleicht vor in nr. 29 s. 34, wenn wir V 3/4 lesen de

profidtdo mftris hione Intajro ronlijc

B. Einzeln zum abschluss verwandt erscheint der trochäische

neunsilbler in nr. 198 s. 76 I, wo auf .3 mal S XX a eine zeile 9xX folgt:

sacerdotes et leritac, (/uofquot c.stLs, me atidite! vos dcbetis sine Ute

verljd tnea hdellcyerc; ferner in 4.3 s. l.')2 V, wo jeder strophcnteil

durch einen neunsilbler abgeschlossen wird, so dass die form erscheint:

2 mal 8xXa. 4mal 3Xxb
i
9xXc. 2 mal sxXd-| 9xXc. 2 mal SxXe.

4mal 5Xxf 1^ 9xXe.

Mit dem trochäischen neunsilbler beginnen die seltenen zeilen

der mittellateinischen dichtuiig. Er begegnet mit gleichen zeilen ge-

bunden in 3 heiteren liedorn, scheint eine Verbindung in einem ernsten

gedieht einzugehen und dient als abschluss in 2 heiteren liedern. Also

einmal ist diese zeile, die in der ersten periode der mittollateinischen

dichtung nur einmal in reihenreim gebunden belegt ist'\ durchaus der

lieitereu poesie vorbehalten, andererseits hat sie überhaupt nur ephemere

1) In Str. XV sind dio ersten 2 zoilcn verderbt, ebenso in 171 str. XII zeile

3 und 4.

2) Die Zeilen in nr. il7 s. I'Jl VII 1 5 sind zu willkürlicii, um in botraclit zu

kommen. Vgl. über diese verbinduuj,' W. Meyer a. a. 0. s. 323.

3) Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 228.
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bedeutung. Von den 6 liedern, in denen sie auftritt, sind 2 (nr. 198

s. 76 und 174 s. 283) deutsch und sichern damit das vorkommen des

trochäischen neunsilblers in Deutschland.

p) Der jambische neunsilbler 9>^X.

Der jambische neunsilbler erscheint in 3 Verbindungen:

1. Die Verbindung 9 >Jcx-l- 9 >scx findet sich alsreirapar 9)^Xa+ 9Xxa
im anfang der Strophe ur. 32 s. 116 II oinnis ne.nis elemenionim legem

blandam sentit (tnwriDu'^; dasselbe begegnet nr. 37 s. 124 VI, 51 s. 145

11 und IV. Die form Smal 9XXa hat nr. 51 s. 145 II 5— 7- plaeet plus

Franeiae refjr/m. mihi mors est iam vieina, nisi sanet me flos de spina.

Die form 4 mal 9XXa hat dasselbe lied str. III 1— 4.^

2. Eine Verbindung des neunsilblers mit dem jambischen acht-

silbler begegnet in nr. 68 s. 38 5— 8, wo die form 2mal (9>^Xa + 8xXb)

erscheint captiva est confiisionis; involuta doloribiis, Sion caiitica

laeta sonis pcrmutavit flebilibusA

3. Eine Verbindung 9XXx + 6XXa scheint zum abschluss der

Strophen II und IV von nr. 39 s. 127 benutzt worden zu sein nou Jiorruit,

cum iteravit naturae luctamen.

Der jambische neunsilbler, in der ersten periode der mittel-

lateinischen dichtung nicht belegt, also eine Schöpfung der zweiten, er-

scheint ebenso selten wie der trochäische: wir finden ihn in 5 liedern,

darunter ein ernstes ist, und in 3 Verbindungen. Wie der trochäische

neunsilbler, erscheint auch er jueist mit gleichen zeilen verbunden.

Er ist wäe jener hauptsächlich in der heiteren poesie verwendet und hat

dieselbe ephemere bedeutung. Dass er in Deutschland gebraucht wurde,

geht aus unseren beispielen ohne weiteres nicht hervor; doch werden

wir später nr. 32 s. 116 als deutsches lied erkennen.

q) Der trochäische zehnsilbler 10 XX.

Der trochäische zehnsilbler erscheint:

1. Mit gleichen zeilcu gebunden. Die form lOXXa
|
lOXXa

findet sich als reimpaar in nr. 29 s. 34 I 1/2 und V 1/2 coiuo Christi

incarnationis, anno nostrae reparationis ; ebenso 51s. 145 II 3/4 und

IV 3/4; die form 3mal lOXXa bietet 51 s. 145 I 5— 7^ und IV 5—7

1) Mit Sicherheit lässt sich allerdings der Charakter dieser zeilen nicht feststellen.

2) Die zweite zeile ist um eine .silbe zu kurz.

3) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 323.

4) Vgl. ebenda s. 323 und oben s. 453.

5) Die sechste zeile ist um eine silbe zu kurz.
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yioii fai tn sanabor labiorum, nisi cor unum Jiat duoniiii et ideni velle.

rale flos /lor/nn f

2. Daneben hat der trochäische zehnsilbler eine gewisse becleutung

als einzelne zeile, die zum abschluss von strophenteilen und Strophen

verwandt Avird: so nr. H2 s. 116 VII reddcns fonnam tnrbidar IiDioni;

in nr. 41 s. VM werden 5 Strophen, nämlich II. III (hier leitet auch ein

zehnsilbler ein). IV. V. VI durch einen zehnsillilor geschlossen. Die

Strophe 's'üibioidi' von nr. 200 s. 78 schliesst mit der zeile siui de boiiis

iiiis. (j/iae fc /dacc)// : in 101 s. 251 erscheint der zehnsilbler mit einem

trochäischen achtsilbler verbunden: ftt lai(deniiis difjnos laude, rirtuosos

et carcntes fraudc^\ in nr. !.'> s. i;>2 werden die beiden strophenhältten

von str. VI mit einem zehnsilbler abgeschlossen: times in vanum, tarn

est arcanum, quod nee Vidraniini cnro ni»/ sopliisticis calenis. Stil-

bontis nwre letkeorore A7-(//t)7i,s()porc prenxim clausis ocidis reiften/s.'^

Auch der trochäische zehnsilbler ist eine schöptung der zweiten

periode mittellateinischer dichtung. J]r erscheint in 7 liedern, 5 heiteren

und 2 ernsten. Am meisten wird er als schlusszeile verwendet. Auch

diese zeile ist aber wesentlich der heiteren poesie eigen, und ebenso

unbedeutend wie die neunsilbler. Von den 7 liedern sind 29 s. .'54

sicher deutsch, für :]2 s. 116, 41 s. 131, 191 s. 251 werden wir später

erkennen, dass sie deutscher herkunft sind. Daraus geht hervor, dass

der trochäische zehnsilbler in Deutschland nicht ungern benutzt wurde.

r) Der jambische zehnsilbler 10 X>^.

Der jambische zehnsilbler erscheint:

A. In 2 Verbindungen:

1. Mit gleichen Zeilen gebunden begegnet er als reimpaar 10x>!(a

-f lOxXa nr. 18 s. 132 I 1/2 aestalis florigero tempore sub unilirosa

resident arbore; ebenso 195 s. 25;) III 1/2, wenn es hier nicht zufällig

ist; auch die grundform von 149 s. 56 VIII 1/2 wird das zehnsilblerpaar sein.

In nr. 167 s. 229 ist die strophe auf zehnsilblern aufgebaut: si nie digneliir

q/iaiii desidcro, filicilalc locem sitpero. nortr cum /IIa si dorinicro,

si siia labra semel su.rero, mortem sabirc, placenler obire, vilamq/ie

ßiiire li/jens polfro. hei potero, hei polero. Ik i potero, tunta si (jaiidia

?'ecepero.^

1) Vgl. oben s. 450.

2) Das auftroteu des zehnsilblcis iu regellosen gebilden wie 37 s. 124 IV, 175

s. 235 III. IV. VIII, 176 s. 236 VIII, 195 s. 253 1 kommt für uns nicht in frage.

3) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 324.
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_'. Die Verbindung 0)*:x + 10x>i: bildet die form 2mal (6><Xa

-r lOxXb) in iir. '201 s. 79 1— 4 panye vor Adonis mobilem jJi'ttelattmi

de solio, qui (jandet in doiiis, et caret vitiornm lolio.^

B. Als Schlusszeile wird der jambische zehusilbler verwendet in

201 s. 79; der abgesang hat die form llX)«Cc + 7x>5Cc-f lOx^^c est

jocundus, laeiiis et affahilis, in promisso .stabilis, jprot'«ö??/s, j9rz<f/e?2Ä^

honorabiUs ; ferner nr. 29 s. 34 VII liaec nova tripiidia reqnirai casta

Sion filia.

Auch der jambische zehn silbler ist in der zweiten periode

der mittellateinischen dichtung entstanden; er erscheint wie die 3 bisher

besprochenen zeilen meist mit gleichen zeilen gebunden, daneben ein-

mal in einer anderen Verbindung und vereinzelt als schlusszeile, im

ganzen, in 4 heiteren und 2 ernsten gedichten. Für ihn gilt dasselbe,

was für die 3 letzten zeilen gesagt wurde: er war überhaupt wenig

gebräuchlich, aber mehr in heiterer als in ernster dichtung. Dass er

in Deutschland verwandt wurde, beweist nr. 201 s. 79.

s) Der trochäische elfsilbler 11 X>^.

Der trochäische elfsilbler bietet sich in 8 Verbindungen dar:

1) Mit gleichen zeilen gebunden erscheint er nr. 37 s. 124 VI 8/9

dulcifer soporis cdimonia p)ost defessa Veneris coinuiercia, ebenso 174

s. 233 II 1/2 und 43 s. 132 I 3/4.

2) Mit dem trochäischen siebensilbler wird er durch reim

verbunden in nr. 201 s. 79; der abgesang hat die form llX)^c + 7x>icc

+ 10x>5Cc est jocundus, laetus et affabilis, in jjromisso stabilis, prori-

dns, pnidens^lwnorabilis'^] ferner in 43 s. 132 VII, wo die strophe aus

2 teilen zu 8x>sca+ 7xXa-l- llx>^a besteht in trutina mens dubia

fl/ieffiaiä contraria lascivus amor et pudicitia.

3. Mit einem jambischen achtsilbler wird er, vielleicht zufällig,

durch reim verbunden in nr. 43 s. 132 I, wo die strophe schliesst

audaces forttma iuvat penitus. Ins ergo sit introitus.

Der trochäische elfsilbler erscheint meist mit gleichen zeilen

verbunden, vereinzelt auf andere zeilen gereimt, im ganzen in 4 liedern,

3 heiteren und einem ernsten. Er war in der ersten periode der mittel-

1) Vgl. oben s. 422.

2) In dem elfsilbler ist die toilung in 4xxx-|-7xxa, die durch das gedieht

geht, vvol beabsichtigt: es begegnet hier wahrscheinlich der sonst in den CB nicht

anzutreffende alte geistliche elfsilbler, doch kommt für den reim die zeile nur als

ganzes in betracht.



DKUT8CHK VA>JANTKNL1J>:DER IN DKN CAKMI.NA BUUAXA 459

lateinischen dichtung nur in der form 4 )Jcx -f Ix^i vorhanden; so erscheint

er noch in nr. 201 s. 79 est jocnndus, hictus et affabilis; die cilsurlose

form ist eine Schöpfung der zweiten periode. Auch der trochäische

elfsilbler war selten und mehr in heiterer als in ernster dichtung ver-

wendet. Nr. 201 s. 79 zeigt, dass er in Deutschland gebraucht wurde.

t) Der jambische elfsilbler 11><CX.

Der jambische elfsilbler erscheint nur im reimpaar 1 1 %X2i ]- 1 l)5cxa;

so in nr. 37 s. 124 V 1/2 er nivo Ineta fiimiis rvaportif
,

qui capHis tres

cellulas irrorat; ebenso als schluss der Strophe nr. 12 s. 131 III. Sein

auftreten in regellosen Strophen von 29 s. 34, L75 s. 2;^"), 195 s. 253

kommt hier nicht in betracht.

Der jambische elfsilbler ist demnach die seltenste der längeren

Zeilen; nur 2 lieder, beide heiter, weisen ihn auf. Auch er ist eine

Schöpfung der zweiten periode und wurde in Deutschland gebraucht,

wie nr. 42 s. 131 beweist.

"Wir erkennen, dass diese längeren Zeilen, 9 XX, 9xX, 10>!(X, 10x>^,

llx>!(, 11 XK keine wesentliche bedeutung für die kunst des 12./13. Jahr-

hunderts haben; vereinzelt brauchten sie die dichter der heiteren gattung,

selten die geistlichen poeten. Dass wir trotz der geringen fälle dennoch

für jede zeile belege dafür haben, dass sie in Deutschland verwendet

wurde, lässt vermuten, dass diese verse in Deutschland mehr als anders-

wo gebraucht wurden.

§ 6. Strophenschluss.

Was über die technik des strophenbaus im allgemeinen hervor-

zuheben ist, habe ich bereits im ersten teil der abhandlung (§ 3) bemerkt;

hier sei nur noch eine eigentümlichkeit des strophenbaus besprochen, die

für die heimatsbestimmung der betreffenden lieder in betracht kommen
kann. Ich meine die erscheinung, dass bei einer beschränkten anzahl

unserer gedichte die strophe mit einer längeren zeile geschlossen

wird. Diese gevvohnheit finden wir in der mittellateinischen ihythmik

sonst nicht, wenn wir den hexameter ausnehmen, der öfter — aber

dann auch mit cäsurreim — als schlusszeile verwandt wird. Um so

beachtenswerter ist es, dass einige lieder und leiche der Can////ia Jlu-

raita cWesen gebrauch zeigen. Wir sehen dabei natürlich von dem bau

einer strophe mit regelloser folge verschiedener Zeilen ab (wie z. b.

nr. 4 s. 4) und behandeln nur die fälle, wo ein bestimmter strophen-

bau vorliegt und die schlusszeile umsomehr auffallt.
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Solche längere abschlusszeile begegnet in nr. 20 s.34 VII, (149 s.56 V),

197 s. 76 IL III, 198 s. 76 I, 32 s. 116 VlI, 41 s. 131 IL IIL IV. V,

42 s. 131 III, 191 S.251.

Besonders deutlich tritt dies princip hervor in 41 s. 131, wo 4

resp. i") Strophen mit einem zehnsilbler schliessen: str. II lautet cantu

ueimis aviiui), /asc/via caiicutiinn suave delinitur, froude redi-

mitiir, vcrruDit spiimc floribiis 'micantibus, Vencrem stf/}ia)if/bus,

quid ,spina piiixjit, flos blanditur; in IV erscheint die strophe

3mal (7x>^a+ 7>!cxb). 7xXa+ 7xXx -j- 7Xxb. 7xXa+7xXx-i lOXXb;

inV 7xXx + 7XXa. 7xXb + 7xXb + 7XXa. 7xXx+10XXa: oder wenn

in ur. 191 s. 251 die strophe lautet: iocundemiir socii, sectatores otii,

nosfra pangani ora caiitica soi/ora, ut Jaudemiis dignos laude, vir-

tiiosos et rareutes frciude. Ein zeichen besonderer kunstfertigkeit

ist diese erscheinung nicht, denn sie begegnet gerade bei den bedeu-

tenderen erzeugnissen nicht, vielmehr bei solchen, die in mancher be-

ziehung gegen die rhythmischen gesetze Verstössen, wie 29 s. 34, 32

s. 116, 197 s. 76, 198 s. 76, 41 s. 131. Dann kann hier nur der ein-

fluss einer anderen metrischen technik wirksam sein. Und wenn wir

daran denken, dass schon der älteste minnesang dieses princip befolgt

(vgl. z. b. MSF 39, 18 Dietmar von Aist: släfe.st dit friedel ziere),

und dass die epische strophe des Nibelungenliedes und Gudrunliedes

dasselbe zeigen, so kann es nicht zweifelhaft sein, dass der gebrauch,

eine zeilenperiode mit einem längeren vers zu schliessen, aus der deut-

schen motrik stammt und von den lateinischen dichtem deutscher natio-

nalitüt bewusst oder unbewusst auf die lateinische kunst übertragen wurde.

Dass dieses nun wirklich sich so verhält, beweist der umstand,

dass wir gerade von den betreffenden gedichten verschiedene als sicher

deutschen Ursprungs bezeichnen können, wie 29 s. 34, 198 s. 76, 42 s. 131

:

die übrigen sollen von uns noch als deutsche erwiesen werden. So

dürfen wir mit Sicherheit dieses moment der Strophenbildung als ein

kriterium deutscher lierkunft in anspruch nehmen.

§ 7. Silbenzahl der Zeilen.

Die mittellateinische dichtung zählte die silben der zeilen, daher

die ausbildung einer solchen fülle von zeilcnarten! Die einander ent-

sprechenden Zeilen mussten sich in liedern, reinen sequenzen und

strengen leichen an zahl der silben völlig gleichen; dies war ein haupt-

gesetz der mittollateinischen rhythmik des 12. und 13. Jahrhunderts.

Dieser forderung genügen denn auch die gedichtc der erwähnten zeit,

welche wir bei Dreves, Wright, Du Mcril, Mone u. a. zusammen-
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gestellt tiiulcn. Dagegen begegnet bei den liodorn unserer Sammlung

sehr häufig Verstoss gegen die silbongleichhoit der zeilen. Diese er-

scheinung orkliirt sich einfach, wenn man den einfluss der deutschon

nationalen metrik hier als grund der Störung annimmt; die deutsche

dichtung, die das princip der silbenzählung nicht kannte, hatte die

freiheit, einen auftact vor jede zeile zu setzen, Senkungen ausfallen zu

lassen oder durch mehrere silben zu füllen. Diese gewohnheit machte

sich dann bei dichtem deutscher nationalität auch in den lateinischen

producten geltend. Und so sagt W. Meyer ^: „Lateinische gedichte des

11. bis 13. Jahrhunderts mit ungleicher silbenzahl habe ich bis jetzt nur

in Deutschland gefunden."

Daraufhin wäre schon die behauptung gerechtfertigt, dass die lie-

der der Benedictbeurer handschrift, Avelche Zeilenungleichheit zeigen,

deutschen Ursprungs sind. Doch lässt sich durch nähere Untersuchung

dies noch kräftiger begründen. Wir übergehen bei dieser betrachtung

einmal die gedichte oder Strophen, deren zeilen durcli die mangelhafte

Überlieferung unheilbar zerstört sind, und ferner diejenigen, welche das

princip gleicher silbenzahl offenbar nicht befolgen, d. h. eine reihe freier

leiche und leichstrophen, also folgende gedichte: nr. 4 s. 4, 29 s. .'>4 IL

IIL IV. V. VIII, II 9 s. 56 IL V, 81 s. 115 II, 32 s. 116 IL IlL V, 33

s. 117 VI, 37 s. 124 IL IIL IV. V. VII, 39 s. 127 L II. 41 s. 131 VI,

176 s. 236 IIL IV. V. VIL VIII, lOf) s. 253 I. IL III, und behandeln

nur die Unreinheiten in sonst correct gebauten liedern.

Durch Verstösse gegen das gesetz der silbengleichheit entsprechender

zeilen zeichnen sich nun folgende gedichte aus: nr. 17 s. 14, 22 s. 24,

25 s. 27, 29 s. 34, 72 s. 42, 77 s. 47, 149 s. 56, 192 s. 73, 197 s. 76, 198

s. 76, 31 s. 115, 32 s. 116, 35 s. 119, 36 s. 121, 41 s. 131, 42 s. 131, 53

s. 146, 55 s. 147, 78 s. 165, 81 s. 167 (erstes lied), 96 s. 175, 146 s. 216,

156 S.220, 158 s. 223, 160 s. 224, 174 s.23.3, 175 s. 235, 176 s. 236, 178

s. 238, 182 s. 242, 190 s. 250, 193 s. 251, 202 s. 80 -33, -37, -43, -61,

-62, 203 s. 95-6 (Jcsum tradau/, rirdite)', -8 fo Maria tanlinn iioli),

Frgm. Bur. tf. II/III, tf. Vlil/XI -20, -29, -39, -52, -94, -102, -107,

-112, -136.3

Also im ganzen 33 selbständige lieder und 16 drainenstücke; von

enen sind 7 ernst und 26 heiter. Die tatsache, dass die meisten der

1) Gesammelte .ibiiandiungen zur mit. ihytlimik I s. 250. Vgl. auch besonders

252 fg. und 2r>6fg.

2) In der folgenden Strophe Jcsum tradas propere nehme ich keine Verletzung

der silbengleichheit an, da ./rfiii»i bald zwei-, liald dreisilbig ^n'Iesen werden kann.

3) Vgl. dazu W. Meyer a. a. o. s. --iU.
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selbständigen lieder heiterer gattung sind, spricht allein schon für die

deutsche herkunft der 33 gediclite; für die dramenstüclce ist sie ja so

gut wie unzweifelhaft! Von den 33 liedern sind nun aber nr. 29 s. 34,

192 s. 73, 198 s. 76, 42 s. 131, 146 s.216, 174 s. 233, 193 s.251, Frgm.

ßur. tf. II/III sicher deutsch^, ferner sind nr. 197 s. 76, 175 s.235, 176

s. 236, 178 s. 238, 182 s. 242, 190 s. 250 ihres inhalts wegen höchst wahr-

scheinlich deutscher herhunft.- Nr. 25 s. 27 Avil! schon Schreiber'^ als

product eines deutschen klerikers ansehen. Für die anderen lieder

werden wir später noch indicien deutscher herkunft angeben. Keines

aber der 49 gedichte kommt in den verdacht, einer fremden handschrift

entnommen zu sein. Wir finden also W. Meyers behauptung voll be-

stätigt und können alle 49 lieder als deutsche in anspruch nehmen,

was sich im einzelnen noch bestätigen wird.

Die erscheinungen der silbenzahlungleichheit lassen sich nun in

3 verschiedene kategorien sondern, die wir als auftact, silbenzusatz

im Innern und silbenmangel bezeichnen wollen.

I. Auftact.

Dem deutschen dichter war es unmöglich, durchgängig zeilen zu

verwenden, die mit trochäischem rhythmus begannen: er gebrauchte in

seiner heimischen dichtung in weitem umfange die freiheit der auftact-

bildung. Infolgedessen setzte er nun aber auch in lateinischen gedichten

den Zeilen von trochäischem rhythmus hie und da eine unbetonte silbevor.

Andererseits gab er infolge der silbenfreiheit auch jambischen zeilen im

anfang eine silbe zu, die wir, wenn auch der rhythmus dadurch schein-

bar trochäisch wird (z. b. nr. 72 s. 42 I 5 edrjjns reuditts domhiicihn)

,

auch als auftact bezeichnen müssen.

Der auftact ist die häufigste der 3 erscheinungen ungleicher silben-

zahl; er begegnet in folgenden liedern'^: nr. 17 s. 14 (52)-'', 25 s. 27 (10),

72 S.42 (1), 77 S.47 (7), 149 s. 56 (3), 192 s. 73 (4)'', 197 s. 76 (10), 198

s. 76 (4), 31 s. 115 (2), 32 s. 116 (2), 35 s. 119 (5), 36 s. 121 (4), 41

s. 131 (3), 42 s. 131 (2), 53 s. 146 (8), 55 s. 147 (22), 78 s. 165 (17), 96

1) Nr. 198 s. str. V sehillinc; nr.42 s. str. IV racsorirs suhrubca! Vgl. oben s. 437.

2) Vgl. W. Meyer Fragmenta Bnrmm s. 21.

3) Die Vagantenstrophe s. 63.

4) Ich gebe hinter jedem lied in klainiiKMii die zahl der auftacte an; dabei

nehme ich — ich glaube in üboreinstimmung mit andern — an, dass dort, wo bei

überschüssigen Silben in der zeile 2 vocale zusammenstossen, diese nach antiker me-

thode elidiert werden (also z. b. 174 s. 233 XJV 4 nndc'or'iiur lese ich als viersilbler!)

5) Ich lege, wenn ich 52 auftacte angehe, die auffassung zu gründe, dass ti-ochäi-

sche sechs- und siebensilbler im Hede beabsichtigt sind.

(j) Die angäbe bezieht sich natürlich nur auf die lateinischen zeilen des liedes.
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s. 175 (1), 15(5 s. 220 (18), 158 s. 228 (5), 160 s. 224 (Ü), 174 s. 2:'.;5 (4)\

175 s. 2:55 (1)2, 176 s. 286(1), 178 s. 288 (2), 182 s. 242 (12), 11)0 s. 250 (5),

198 S.251 (12)-'', Frfijm.Biir. tf. 11/111(2), 202 s. 80 -33(1), -37(1), -43(1),

-61 (1), -62 (1), 203 s. 95 -6 Jesnni tmdam, neditv (1), -6 s. 102 o Jmla

ad quid venisii (1), -8 o Maria, tantniii voll (1), Frgm. Bur. tf. VIIl/XI

-20 (1), -29 (1), -39 (1), -52 (1), -102 (1), -112 (1), -136 (1):

Der auftact begegnet demnach in 29 selbständigen gedichton,

5 ernsten und 24 heiteren, sowie in 15 dramenliedern, also weitaus in

den meisten der 49 lieder.

Bezeichnenderweise finden wir nun am häufigsten den trochäi-

schen siebensilbler mit auftact; er entsprach ja genau der 4 hebigen

stumpfen kurzzeile der Deutschen; so bieten nr. 17 s. 14, 25 s. 27, 77 s. 47,

149 s. 56, 192 s. 78, 197 s. 76, 198 s. 76, 81 s. 115, 82 s. 116, 85 s. 119,

41 s. 131, 42 S.181, 53 s. 146, 55 s. 147, 78 s. 165, 96 s. 175, 156 s.220,

160 s. 224, 178 s. 288, 190 s. 250, 193 s. 251, Fragm. Bur. II/III, 202

s. 80 -43, 208 s. 95 -8, Frgm. Bur. tf. VIII/XI -52, -112, also 22 selb-

ständige gedichte und 4 dramenstücke, auftacterscheinungen im trochäi-

schen siebensilbler. Davon sind in nr. 25 s. 27, 77 s. 47, 78 s. lO'S, 197

s. 76, 198 s. 76, 53 s. 146, 156 s. 220, 178 s. 228, 19:5 s. 251, Frgm. Bur.

tf. II 'in, Frgm. Bur. tf. VIII/XI -52, -112 die siebensilbler in der

Vagantenzeile — die in Deutschland besonders gepflegt wurde — mit

dem trochäischen sechssilbler verbunden.

Innerhalb der vagantenzeile trägt denn auch der sechssilbler den

auftact: so in nr. 25 s. 27 (7 mal), 77 s. 47 (3 mal), 78 s. 165 (15mal), 197

s. 76 (2mal), 198 s. 76 (2mal), 5.8 s. 146 (2mal), 156 s. 220 (9mal), 198

s. 251(7mal); ausserhalb der vagantenzeile finden wir den .sechssilbler

mit auftact in nr. 17 s. 14(45mal), 197 s. 76 (7mal), 35 s. 119 (1 mal), 160

S.224 (2mal), 182 s. 242 (llmal), 202 s.80 -61 (Imal).

Ferner zeigt der trochäische achtsilbler auftact in nr. li)8 s. 76

(Imal), 156 s.220 (Imal), 15S s,228 (4mal), 203 s. 102-0 o Jiida ad tpüd

/Y'///.s7/ (1 mal); der jambische achtsilbler in nr. 72 s, 11 (Imal), 82

s. 116(lmal), 208 s. 100 -QJesu)// Iradam, crrdi/e{\ mal); der jambische

siebensilbler in nr.42 s. 181 (Imal), 202 s. 80 -37 (Imal), -62 (Imal);

der jambische sechssilbler in nr. 36 s. 121 (2mal), 174 s. 288 (2nial),

1) In Str. XVIIT4 liegt hsl. kein auftact vor: deshalb rechne icli ihn nicht.

2) Dieses lied bietet in str. III und IV zeilen, die weit ülier das ma.ss voa

8 Silben hinausgehen: doch weiden sie init bezugnahnie von IV 4 als durch silben-

zusatz erweitert zu betrachten sein.

3) Zwei von diesen auftacten botrefl'en fäll«', in donon der siebensilbler am

schluss eine silbe zu wenig hat, die der fulgeude sechssilbler am anfang zu viel bringt.
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202 s. 80 -33 (Imal), Frgra. Bur. tf. VIII/XI (Imal). Grössere zeilen

zeigen kaum auftact: der trochäische neunsilbler einmal in nr. 36

8.121 und 175 8.235, der aus 4>icx(X)^) + 6x)^ bestehende zehnsilbler

Frgm. Bur. tf. VIII/XI -20 (Imal), -39 (Imal), -102 (Iraal), -136 (Imal).

Dass der trochäische siebensilbler und sechssilbler eigentlich allein

in grösserem umfange die anftacterscheinungen aufweisen, bestätigt die

behauptuug, dass deutsche dichter sich diese freiheit erlaubten; denn

diese zeilen standen ja dem deutschen verse besonders nahe.

Im allgemeinen ist der auftact einsilbig, doch zuweilen auch zwei-

üder mehrsilbig (vgl. nr. 17 s. 14, 197 s. 76 u. a.).

II. Zusatzsilhen im Innern der zeile.

Der deutsche dichter konnte in seiner heimischen dichtung — ohne

an eine festgesetzte silbenzahl gebunden zu sein — eine rhythmische

Senkung mit einer oder mit mehreren silben füllen. Wenn auch der

lateinische dichter gemäss der freiheit des tactwechsels zwei silben statt

einer in die Senkung setzen durfte, so war es ihm — in der zweiten

periode mittellateinischer dichtung, von der wir reden — nicht erlaubt,

darum die silbenzahl einer zeile zu erhöhen. Es durfte statt >scxXX)^XX

wol lauten x:Kxx^X)K, aber nicht XXXXXXXX. Wo wir derartiges finden,

Silbenzusatz im inncrn der zeile, ist deutscher einfluss anzunehmen.

Solchen Silbenzusatz finden wir nun in folgenden gedichten: nr. 17 s. 14

(ca. 28), 25 s. 27 (1), 29 s. 34 (2), 77 s. 47 (1), 149 s. 56 (2), 192 s. 73 (2),

197 s. 76 (4), 198 s. 76 (2), 32 s. 116 (1), 36 s. 121 (1), 41 s. 131 (1?), 55

s. 147 (3), 81 s. 167 (erstes lied: 2), 96 s. 175 (1), 146 s. 216 (1), 158

s.223 (3), 174 s.233 (3), 175 s. 235 (4)i, 182 s. 242 (.5), 193 s. 251 (7),

Fragm. Bur. tf. VIII/IX -20.

Also 20 selbständige gediciite und ein dramenlied bieten diese er-

scheinung; von jenen sind 4 ernst, 16 heiter. In vagantenzeilen

erscheint der silbenzusatz nr. 25 s. 27, 77 s. 47, 193 s. 251, und zwar in

4 siebensilblern und 5 sechssilblern ; der trochäische siebensilbler

tritt ferner ausserhalb der vagantenzeile mit silbenzusatz auf in nr. 149

s. 56 (einmal), 192 s. 73 (2mal), 81 s. 167 (erstes lied 2mal), 96 s. 175

(Imal), 146 s.216(lmal), 174 s.233 (Imal); der trochäische sechs-

silbler ferner in nr. 17 s. 14 (ca. 28 mal), 197 s. 76 (4 mal), 182 s. 242

(5mal); der jambische siebensilbler zeigt silbenzusatz in nr. 29 s. 34

(Imal), 198 s. 76 (Imal), der jambische sechssilbler in nr..36s. 121

(Imal), 174 s. 233 (Imal), Fragm. Bur. tf. VIII/XI -20; ferner der tro-

1) lu str. IV sind neue zeilen, 1 und 2 trochäische zehnsilbler, 3 und 4 tro-

chäische neunsilbler, 5 und 6 trochäische elfsilbler zu constatieren.
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chäische achtsilbler in nr. löS s. 223 (.Jiiial), 175 s. 235 (4mal), 198

s. 76 (Inuil); der jambische achtsilbler in nr.29 s.34(lmal), 32 s. HG
(Imal); endlich der jambische zehnsilbler in nr. 149 s. 56 (Imal).

Auch der silbenzusatz im Innern der zeilen betrifft, wie wir sehen,

hauptsächlich den trochäischen sieben- und sechssilbler. Im wesentlichen

sind es dieselben lieder, die die auftacterscheinung zeigten.

Im allgemeinen wird nur eine silbe zugesetzt: z. b. 174 s. 233 111

Uneät nöstra cancio; aber bisweilen erscheinen zwei und mehrere zu-

satzsilben, wie in 17 s. 14 VII 4 et indecenter cörondti, oder 197 s. 76

III 1 pauperic '))ica confestc, die beide erweiterungen trochäischer sechs-

silbler darstellen.

Man könnte die regellosen gebilde, die uns einzelne Strophen auch

der erwähnten lieder bieten, — welche wir von der betrachtung aus-

schlössen — , als durch silbenzusatz erweiterte zeilen betrachten: doch

lässt sich diesen keine bestimmte zeile zu gründe legen.

III. Silbenmangel.

Der Silben mangel ist die seltenste der drei ersoheinungen von Un-

gleichheit der silbenzahl. Auch ihn mochte ich auf den eintluss deut-

scher metrik zurückführen, da ja die deutsche dichtung wie silben zu-

setzen, so auch Senkungen ausfallen lassen konnte. Dies wurde von

weniger geübten dichtem auch auf die lateinische poesie übertragen.

Der Silbenmangel begegnet in nr. 17 s. 14 (4), 22 s. 24 (24), 72

s.42(4), 149s.56{l), 82s.ll6(l), 35s.ll9(6), 36s.l21(3), 41s.l31(l),

42 s. 131 (1), 53 s. 146 (1), 156 s. 220 (2), 158 s. 223 {2)\ 174 s. 233 (1),

176s.236(l), 178s.238(l), 182s.242(]), 193 s.251 (2), 202 s.80 -62(1),

203 S.95 -3 (1), Fragm. Bur. tf. VIII/XI -94, -107; also in 17 selbstän-

digen gedichten, 3 ernsten und 14 heiteren, und in 4 dramenliedorn.

Die erscheinungen des sill)onmangels sind in zwei hauptgattungen

zu scheiden, je nachdem

I. im anfang bezw. im innern einer zeile, oder

II. am schluss der zeile eine silbe fehlt.

Die fälle der ersten gattung lassen sich wider sondern, je nach-

dem im anfang oder innern der zeile die silbe fehlt; aber es muss be-

merkt werden, dass diese Scheidung nicht streng durchzuführen ist, weil

durch die freiheit des tactwechsels der anfang eines verses verändert

werden kann und daher nicht mehr, wie bei regelmässig ti'ochäischem

oder jambischem tonfall, unzweideutig zu entscheiden ist, ob im anfang

1) In VIII nehmen wir Patzigs coiijectur an.

ZRITSCHRIKT F. DKUTSCHK PHILOLOOIK. BD. XXXIX. 30
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oder im Innern die silbe vom dichter ausgelassen ist. Wir wollen aber

doch versuchen, die trennung durchzuführen.

I. Die häufigste erschoinung des silbenmangels ist das

fehlen der ersten silbe einer zeile; sie begegnet in den liedern nr. 22

S.24 III 6, 72 S.42 11 5, IV 5, Y 5. 0, 32 s. 116 VI 7, 35 s. 119 IV 1,

VI 1, VIII 11, XIV 1. 5, XV 14, 36 s. 121 XXI 1, XXVI 3, XXVII 1,

41 s. 131 IV 6, 42 s. 131 IV 1, 158 s. 223 VI 4, 174 s. 233 XIX 3, 202, 62

S.94 15, 203,3 s.98 hoc micjueniuin 3, Fragm. Bnr. tf. VIII/XI -94, -107;

also in. 9 selbständigen gedichten, 2 ernsten und 7 heiteren, sowie in

4 dramenliedern.

Ein deutliches beispiel dieser art von silbenmangel haben wir in

nr.203,3 s.98 und Fragm. Bur. tf. VIII/XT -94, -107 vor uns: statt der

correcten zeile non allter /(sr/?iam portahitis begegnet alitrr tinfi'

quam 'portabitis; oder wenn in nr. 72 s.42 statt zweier jambischer acht-

silbler die Zeilen Siwon non est mortmis, set/ vir/it in heredibn.s

erscheinen. Dagegen ist in manchen fällen nicht unzweifelhaft auszu-

machen, ob im anfang oder innern der zeile die silbe fehlt: so wenn

es nr. 174 s. 233 XIX 3 im reim auf dat nescire Bacchus lautet: dat

resiem Saccus; denn dat kann sowol betont als unbetont sein, je nach-

dem es etwa hiesse iam dat vcstcm saccus oder dat iaai reston s{iccusf

Andererseits könnte auch eine zeile wie z. b. Simon non est mortaas in

correcter form lauten Simon icon non est mortuns^ da der tactwechsel

solches gestattet. Wir können also nur vermutungsweise behaupten, dass

hier im anfang und dort im innern einer zeile eine silbe fehlt.

Die letzte erscheinung, fehlen einei' silbe im innern einer

zeile, scheint nun vorzuliegen in nr. 17 s. 14 II 11, III 7, X 5. 7, 149

S.56VI5, 53s.l46ref]. 1, 158 s.223 VIII4, 176s.236II6, 182s.242I],

also in 6 selbständigen liedern, einem ernsten und 5 heiteren. Zum
beispiel mag 17 s. 14 III 7 dienen tnvoca Christuia oder 182 s. 242 11

höspes lauddtiir: doch könnte eine solche zeile in correcter form auch

lauten tunc höspes lauddttir.

II. Ganz eigentümlicher art ist nun die zweite gattung des

silbenmangels, nämlich die erscheinung, dass am Schlüsse einer

zeile eine silbe fehlt; dadurch wird der zeilenschluss in seinem charakter

entstellt und die zeile dementsprechend eine andere. So werden in

nr. 22 s. 24, wo jambische achtsilbler zu gründe liegen, oft jambische

siebensilbler gesetzt, die entweder mit einem achtsilbler durch reim ge-

bunden sind , wie 22 II 4 heatus est qni parvnlos petrae collidit tnos,

— in diesem falle liegt eine grobe Verletzung der rhythmischen gesetze

vor — , oder paarweise verbunden an der stelle von achtsilblerpaaren



DEUTSCHE TAGANTENLIEDER IN DEN CARMINA BÜRANA 467

stehen, wie in X 1/2 nam panis fiUoruni fit oilms mUüornm u. ü.

Die erstgenannte erscheinung, diiss zwei zeilen verschiedenen Schlusses

aufeinander gereimt sind, treffen wir auch nr. 178 s. 238 IV 3/4 hihenl

std Sücii, bibint et ninici; der letztgenannte fall liegt auch vor in

nr. lo6 s. 220 VI 1— 4, wo statt zweier vagantenzeilen vier trochäische

sechssilbler ei-scheinen; und dasselbe tritt auch dann ein, wenn wie in

nr. 193 s. 251 XIV \\ und 7 dem siebensilbler am sehluss eine silbe ge-

nommen, dem folgenden sechssilbler am anfang eine zugesetzt erscheint.

Wir können diese fälle zwar nicht aus einer einwirkung deutscher metri-

scher gesetze oder freihoiten erklären; der fall begegnet ja aber in den-

selben liedern, die auch die übrigen Unreinheiten bezüglich der silben-

zahl aufwiesen.

Wenn wir untersuchen, in welchen zeilenarton der silbenmangel

sich zeigt, so ergibt sich folgendes: der trochäische siebensilbler

zeigt den silbenmangel in 53 s. 146 (Imai), 156 s. 220 (2 mal), 176 s. 236

(Imal), 178 s.238 (limal), 193 s.2öl {2mal); der trochäische sechs-

silbler in 17 s. 14 (3mal), 174 s. 233 (Imal), 182 s. 242 (Imal); der

trochäische achtsilbler in nr. 158 s. 223 (Imal); der jaml)ische

achtsilblcr in nr. 22 s. 24 (24 mal), 72 s. 42 (4 mal), 149 s. 56 (Imal),

32 s. 116 (Imal), 35 s. 119 (5mal), 36 s. 121 (2mal), 42 s. 131 (Imal),

158 s. 223 (Imal), 202 s. 80 -62 (Imal); der jambische siebensilbler

in 35 s. 119 (Imal), 41 s. 131 (Imal); der jambische sechssilbler in

36 s. 121 (Imal); ausserdem erscheint der silbenmangel in dem aus

4>^X(X>5c) f 6xX bestehenden zohnsilblcr 203 s.95 -3fi¥fym/orj, Fragm.

Bur. tf. VIIl/XI - 94 und -107'.

§ 8. Hiatus.

Unter hiatus verstanden die dichter des altertums das zusammeu-

stossen einmal eines auslautenden vocals oder vocals plus ni mit dem

anlautenden vocal des folgenden wertes, und ferner eines auslau-

tenden vocals mit einem anlautenden // des folgenden Wortes; beides

wurde als unschön gemieden. Dasselbe empfinden treffen wir bei den

dichtem der mittellateinischen zeit, insbesondere natürlich in der blüte-

zeit des 12. und 13. Jahrhunderts: sie mieden den vocal- und den

1) Unter den erschciimngen ungleiclimässiger silbenzalil haben wir eine nicht

erwähnt, die auch nnr einmal in unserer sauiuilung begegnet: dass näinlicli am .Schlüsse

einer zeile eine silbi' zugesetzt wird; s. nr. 193 s. 251 11 cthn in urbeiti nnirer\sum .'

2) Vgl. \y. Meyer a.a.O. s. 275 fg.

.SO'
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Im text eines liedes konnte nun der biatus in dreierlei Stellungen

auftreten: einmal im innern der zeile, ferner in der cäsur einer lang-

zeile oder zweier in Zeilenverbindung vereinter ungleicber kurzzeilen,

und endlich zwischen zwei selbständigen zeilen. Dei- hiatus der

ersten und zweiten gattung erscheint natürlich am seltensten: beide

arten fallen gewissermassen unter eine kategorie, da eine langzeile mit

reimloser cäsur beziehungsweise eine reimlose Zeilenverbindung ebenso

eine einheit bildet wie eine kurzzeile. Der dritte fall wird nur von

wenigen dichtem gemieden.

Selten, ist es, dass ein lied weder vocalhiat noch h-\nat jeder der

drei gattungen aufweist; solche völlig hiatreinen lieder sind folgende:

nr.2s.2, 8 s. 3, 10 s. 8, 16 s. 13, 27 s. 32, 72 s. 42, 77 s. 47, 87 s. 50,

91 s. 50, 207 s. 111, 54 s. 147, 80 s. 167, 81 s. 167 (erstes lied), 81 s. 167

(zweites lied), 90 s. 173, 138 s.210, 159 s. 224, 161 s. 225, 162 s. 225,

Fragra. Bur. tf.IVc, 202 s. SO -2, -7, -13, -15, -23, -25, -32, -36, -39,

-40, -48, -49, -54, -56, -59, -60, -61, 203 s. 95 -1 (zweites und drittes

lied), -3 (erstes, drittes lied), -5, -8 s. 106 (o Maria), Fragm. Bur.

tf.VIII/XI -16, -25, -34, -47, -52, -59, -63, -67, -75, -98, -112,

-118, -1321; q\qq 20 selbständige lieder und 36 dramenstücke; von jenen

sind 10 ernst, 10 heiter. Von den selbständigen gedichten sind es zu-

meist die künstlerisch vollkommensten, doch finden sich auch minder

gute producte, wie 72 s. 42, 77 s. 47 darunter. Von der masse der

heiteren sind wenige hiatrein, von den trink- und spielliedern bezeich-

nenderweise kein einziges.

Alle übrigen lieder zeigen in irgend einer weise hiatus-.

A. Vocalhiat erscheint:

1. Innerhalb der zeile z. b. nr. 11 s. 8 VI 4 si ad vomitiim

in folgenden gedichten-': nr. 4 s. 4 (1), 5 s. 4 (1), 7 s. 6 (1), 11

s. 8 (2), 13 s. 11 (2), 14 s. 12 (1), 15 s. 12 (1), 17 s. 14 (4), 18

s. 16 (2), 23 s. 25 (2), 24 s. 27 (1), 25 s. 27 (4)\ 26 s. 29 (22)-', 29 s. 34 (3),

68 s. 38 (2), 69 s. 40 (1), 86 s.49 (1), 149 s. 56 (1), 186 s. 72 (3), 194

s. 74 (1), 197 s. 76 (2j, 198 s. 76 (4), 200 s. 78(fragment) (4), 201 s. 79(1),

31 s. 115 (1), 32 s. 116 (1), 35 s. 119 (5), 36 s. 121 (3), 37 s. 124 (4), 39

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 27G.

2) Ich setze dabei in den fällen keinen hiatus an, wo die zeile bei angenom-

menem hiat Silbenzusatz erführe, wie z. b. nndeoritur, du)n Ittditttr; ich nehme aa,

dass hier elision stattfand, da solche fälle in den kunstvollsten liedorn als einzel-

erscheinungen begegnen.

3) Ich setze hinter die nummer die zahl der hiate in klammern.

4) Nicht wie Schreiber a.a.O. s. 62 meint: 2.

.")) Nicht wie Schreiber a. a. o. s. 61 meint: 20.
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s. 127 (4), 43 s. 132 (1), 48 s. 137 (2j, 41) s. 138 (10), 50 s. 141 (8), 53

s! 146(1), 55 s. 147(7), 61 s. 152 IX—XVI (2), 65 s.
155(3)

i, 84 s. 170(1),

88 s. 171 (2), 89 s. 172 (6), 96 s. 175 (1), 120 s. 195 (4), 146 s. 216 (4),

154 s. 217(1), 158 s. 223 (4), 173 s. 232 (2), 174 s. 233 (2), 175 s. 235(1),

182 s. 242 (1), 193 s. 251 (l), 195 s. 253 (5), Fragm. Bur. tf IVb (2); ferner

nr.202s.80-3(l), -5(1), -10(1), -20(2), -22 (1), -24 (1), -27(1), -30(1),

-35 (1), -41 (1), -42 (1), -43 (1), -62 (2), 203 s. 95 -6 s. 102 (1), Fragm.

Bur. tf. VlllXI -4(1), -102 (1), -121 (1), -136 (1); also 53 selbstän-

dige gedichto und 18 draraenstücke bieten vocalhiat in der zeile; von

jenen sind 20 ernst und 33 heiter. Beide gattungen zeigen diese er-

schein ung in gleichem masse. Bezüglich der heimat der betreffenden

lieder ergibt sich folgendes: sicher ausserdeutschen Ursprungs sind nr. 4

S.4, 7 S.6, 11 s.s, 13 s. 11, 15 s. 12, 18 s. 16, 23 s. 25, 86 s. 49, 61 s. 152,

65 s. 155, 173 s. 232, 8 ernste und 3 heitere lieder, die alle nur geringe

fälle von vocalhiatus zeigen (z. b. nr. 65 nur .'}
!). Sicher deutsch sind

a) eo ipso nr. 29s.34, 198 s. 76, 201s. 79, 146 s. 216, 174 s. 233, 193

s. 251, b) nach unseren bisherigen ergebnissen ferner nr. 17 s. 14, 25

S.27, 26S.29, 149 s. 56, 197s.76, 31s.ll5, 32s.ll6, 35 s. 119, 36

s. 121, 50 s. 141, 53 s. 146, 55 s. 147, 89 s. 172, 96 s. 175, 158 s. 223,

182 s. 242, 195 s. 253, also 23 lieder.

In diesen gcdichten finden wir nun den hiatus gerade besonders

stark vertreten: während das äusserst umfangreiche lied nr. 65 s. 155

nur 3 fälle bot, haben kleine gedichte wie nr. 158 s. 223 4, 198 s. 76 4,

55 s. 147 7, 195 s. 253 5, 89 s. 172 6, ja 26 s. 29 gar 22 fälle von hiatus!

Somit sind wir wol berechtigt, den stärker auftretenden vocalhiat

in der zeile für ein Charakteristikum deutscher lieder zu halten, und es

bestätigt sich sehr schön die Vermutung Schreibers'^, dass nr. 49 s. 138

und 50 s. 141, die eine zahl von 10 resp. 8 hiaten aufweisen, deutsche

Vagantenlieder sind. Zudem sind ja auch die meisten dramenlieder

sicher deutscher herkunft.

II. Wir können die richtigkeit dieser behauptung prüfen an der

zweiten gattung des vocalhiats, dem zusammenstossen zweier vocale

in der cäsur einer langzeile oder Zeilenverbindung, deren teile

nicht beiderseits reim tragen: s. z. b. 26 s. 29 II 1/2 exeante Junio anno

post mil/cno ccnltim cl o(lo(jiiila iuiidi cum scptoio ... Er steht,

wie bemerkt, dem ersten hiatus sehr nahe; ihn zeigen folgende lieder:

nr. 19 s. 19 (2), 25 s. 27 (1), 26 s. 29 (7), 150 s. 57 (5), 31 s. 115 (1), 49

s. 138 (2), 50 s. in (2), 65 s. 155 (3), 78 s. 165 (2), 178 s. 238 (1), 202

1) Nicht wie Schreiber a.a.O. s. 7(J iiieiiit: 2 (vgl. W. Meyer a.a.O. s. 275!)

2) A. a. 0. s. 65 und 09.
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S.80 -3(1)S -6(1), -18(2), -41 (1), Fragm. Bur. tf. VIII/XI -12 (1), -89(1),

-102 (2), -121 (1), also 10 selbständige üeder imd 8 dramenstücke ; unter

jenen 8 ernste und 7 heitere. Von ihnen sind nur nr. 19 s. 19 und 65

s. 155 sicher ausländische produete, dagegen alle andern ausser 150 s. 57

sicher deutsche. Auch diesen vocalhiat finden wir bei nr. 49 s. 138 und

50 s. 141 vertreten.

III. Die dritte gattung des vocalhiates war die erscheinung, dass

selbständige kurz- bezw. langzeilen an ihren berührungs-

punkten in der strophe vocalzusamnienstoss zeigen: s. z.b. 9 s. 7

I 1/2 in lacu miseriae et lutii lu.ruriae volvcris imitile tempus

perdens, Pamphile, oder 1 s. 1 II 7/8 ohuiubrala et velata mihi quo-

qiie niteris. Dieser hiatus ist sehr verbreitet; er begegnet in folgenden

liedern: nr. 1 s. 1 (2), 4 s.4 (6), 5 s.4 (2), 6 s. 5 (1), 7 s. 6 (5), 8 s. 6 (4),

9 s. 7 (2), 11 s. 8 (1), 12 s. 10 (9), 13 s. 11 (1), 14 s. 12 (1), 17 s. 14 (3),

18 s. 16(11), 19 s. 19(6), 20 s. 21 (2), 22 s. 24(1), 23 s. 25 (6), 24 s. 27 (3),

25 S.27 (5), 26 s. 29 (6), 28 s. 33 (1), 29 s. 34 (2), 64 s.36(l), 69 s.40(3),

71 S.41 (4), 73 S.43 (3), 75 s. 45 (2), 76 s. 46 (1), 85 s. 47 (3), 86 s.49(3),

93 s. 51 I. III. 94 s. 52 II (3), 93 s. 51 IL 94 s. 52 III. I (1), 149 s. 56 (8),

150 s. 57 (9), 151s. 59 (2), 170 s. 65 (6), 171s. 65 (3), 172 s. 67(9)2, 186

s. 72 (4), 194 s. 74 (3), 197 s. 76 (3), 198 s. 76 (3), 199 s. 77 (2), 200 s. 78

(Fragiu.) (6), 201 s. 79 (3), 205 s. 109 (2), 206 s. HO {Sy\ 31 s. 115 (4),

32 s. 116 (2), 33 s. 117 (2), 34 s. 118 (1), 35 s. 119 (14), 36 s. 121 (4), 37

s. 124(5), 38 s.l25(5), 39 s.l27(3), 40 s.l29(4), 41 s.l31(2), 42 s.l31(2),

43 s. 132 (11), 44 s. 134 (4), 45 s. 135 (2), 46 s. 136 (2), 48 s. 137 (4), 49

s. 138 (10), 50 s. 141 (10), 51 s. 145 (1), 52 s. 145 (5), 53 s. 146 (1), 55

s. 147 (5), 56 s. 148 (1), 57 s. 149 (6), 59 s. 150 (4), 60 s. 150 (2)\ 61

s. 151 1 —VIII (4), 61 IX—XVI (3), 62 s. 153 (1), 63 s. 1 55 (1), 65 s. 1 55 (41),

74 s. 165 (1), 78 s. 165 (1), 82 s. 168 (6), 83 s. 169 (1), 84 s. 170 (3), 88

s. 171 (4), 89 s. 172 (1), 92 s. 173 (1), 95 s. 174 (8), 96 s. 175 (1), 118

s. 193 (10), 119 s. 194 (4), 120 s. 195 (3), 121 s. 195 (3), 122 s. 196 (1),

146 8.216(2)5, 154 s. 217 (7), 155 s. 219(1), 156 s. 220(1), 157s.223(l),

158 s. 223 (1), 160 s. 224 (1), 168 s. 230 (6), 173 s. 232 (5), 174 s. 233 (4),

175 s. 235 (2), 176s.236(6), 177s.237(l), 179s.240(7), 181s. 242(1),

1) Hier liegt allerdings conjectur vor.

2) Nicht wie Schreiber a. a. o. s. 45 meint: 8.

3) Wenn wir den zusatz in 205 I und 206 VI mitrechnen, sind es drei resp.

vier hiate.

4) Einmal nur durch conjectur entstanden.

5) Doch gehören die fälle eigentlich niclit liierhor, da deutsche worte mit

lateinischen zusammenstossen.
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182 S.242 (2), 190 s. 2r)0 (4), 191 s.251 (1), 193 8.251 (3), 195 s. 253 (4),

Fragm. Bur. tf. II/III (4), tf. IV a (1), b (2); 202 s. 80 -1 (1), -5 (1), -6(1),

-9 (3), -11 (1), -12 (1), -16 (1), -19 (1), -20 (3), -21 (2), -26 (2), -28 (1),

-29(1), -31(1), -33(1), -34(3), -37(1), -38(2), -42(3), -47(4), -52(2),

-57 (1), -62 (2), 203 s. 95 -1 (erstes liod 1), -3 (zweites lied 1), -6 s. 100(1),

-8 (erstes liod 1), (zweites lied 1), Fragm. Bur. tf. VI (2), tf. VIII/XI -8(1),

-21(1), -29(1), -39(1), -55(1), -71(1), -82 (1), -94(1), -107 (2), -124(1),

-141(1).

Also 117 selbständige gedichtc und 40 dramenlieder zeigen vocal-

hiat zwischen selbständigen Zeilen; von jenen sind 43 ernster, 74 hei-

terer gattung. Yö nngefähr aller selbständigen lieder bieten die erwähnte

erscheinuug, und zwar tritt sie gleichmässig in der ernsten wie der

heiteren gattung auf, da das Verhältnis bei der gesamtzahl von 55 bezw.

91 liedern sich beiderseits ca. wie Ys stellt; bei dieser starken Ver-

breitung ist der vocalhiat zwischen selbständigen zeilen nicht als nierk-

mal für die heimatsbestimmung eines liedes zn verwenden.

B. Ausser dem vocalhiatus mieden die mittellateinisclien- dichter

der zweiten periode auch den zusammenstoss eines auslautenden

vocals mit einem anlautenden h des folgenden Wortes^

Am seltensten begegnen auch hier die hiate innerhalb der

zeilc und in der cäsur einer langzeile.

I. Der hiatus vur k innerhalb einer zeile, (z. b. 17 s. 14

II 12 miser tiiii hoc nou credit) begegnet in nr. 17 s. 14(2), 29 s. 34(1),

149 s. 56(1), 150 s. 57 (2), 206 s. 110 (1), 50 s. 141(2), 174 s. 233 (1)2,

193 s.251 (2), 195 s. 253 (1), Fragm. Bur. tf. II/IlI (1), 202 s. 80 -3 (1),

-29 (1), -47 (1); also 10 selbständige gedichte, darunter 4 ernste nnd

6 heitere, zeigen diesen hiatus; ferner 3 dramenlieder. Auch hier

dominiert die heitere dichtuug, die meisten lieder sind sicher deutsch,

keines mit Sicherheit als fremd zu erweisen. Die romanischen dichter

mieden diesen hiat wol mehr als die deutschen, da das li in Deutsch-

land stärker consonantische bedeutung hatte.

II. Der hiatus vor li in der cäsur einer langzeile, s. z. b.

49 s. 138 V 1/2 qnae est caitsa, dicito, hnc tni adcrnttis^ qiialis ad

hacc Utlora uppidif le vcntns'j begegnet in nr. 49 s. 138 (1), 50

s. 141 (1), 202 s. 80 -38 (1), -47 (1), -58 (1), 203 s. 95 -2 (1), Fragm.

Bur. ti. VIII/XT -l(i (1); zwei selbständige heitere lieder und 5 dramen-

stücke, alles deutsche gedichte, treten uns hier entgegen.

1) Vgl. W. Meyer a. a. o. s. 276/7.

2) Nur durch conjectur entstandeu.
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III. Der hiatiis vor anlautendem h zwischen selbstän-

digen Zeilen, s. z. b. 17 s. 14 VII 7/8 clipenm pro stola, haec morth

erü niola, oder 50 s. 141 VII 5/8 surgensqiie velociter ad hanc pro-

peravi, hisque retro poplite fle.ro saliitavi, erscheint am häufigsten,

nämlich in nr.7 s. 6 (l), 11 s. 8 (1), 17 s. 14 (2), 25 s. 27 (1), 26 s. 29 (1),

71 s.41(l), 85 s.48(l), 87 s.50(l), 96 s.52(l), 151s.59(l), 172s.67(l)

199 s. 77(1), 201s. 79(1), 32 s. 116(1), 33 s. 117(2), 35 s. 119(2), 37

s. 124(2), 38 s. 125(1), 39 s. 127 (1), 40 s. 129 (1), 44 s. 134(1), 46 s. 135(1),

47 s. 136 (1), 49 s. 138 (1). 50 s. 141 (3), 52 s. 145 (2), 53 s. 146 (2), 57

s. 149 (1),
'59 s. 150 (1), 84 s. 170 (1), 167 s. 229 (1), 168 s. 2;!0 (1). 202

S.80 -20 (1), 203 s. 95 -2 (1), -3 (viertes lied) (1), -6 (l), Frgm. Bur.

tf. VIII/XI -141 (1); also 32 selbständige gedichte, 10 ernste und

22 heitere, sowie 5 dramenlieder bieten diesen fall von hiatus vor //.

Von diesen liedern sind 8 sicher fremder herkunft, 10 nach unseren

bisherigen ergebnissen als deutsch zu bezeichnen: wir werden daher

aus dem erscheinen dieses hiats — wie aus dem vorkommen des vocal-

hiats zwischen selbständigen zeilen — keine Schlüsse auf eine heimat

machen können.

§ 9. Reime.

Die zweite periode der mittellateinischen dichtung kennzeichnet

sich hauptsächlich durch den reinen zweisilbigen reim, das heisst

durch den absoluten gleichklang der beiden letzten vocale und den der

consonanten am anfang und schluss der letzten silbe, der von ca. 1150

an für die lateinische dichtung im allgemeinen obligatorisch ist.^ Doch

treten zu allen zeiten neben dem zweisilbigen reinen reim die einsilbigen

reime, zweisilbigen und einsilbigen assonanzen auf.^ Das vorkommen

unreiner reime kann nicht als merkmal früherer entstehung als 1150

gelten, sondern ist in den meisten fällen als ein mangel an formgewandt-

heit zu betrachten.^ AVo aber der reine zweisilbige reim ausschliesslich

erscheint, ist mit grösster Wahrscheinlichkeit entstehung nach 1150 an-

zunehmen.^

Dabei ist zu beachten, dass reime Avie -/y«: -m:-m, -icus: - iquus,

-actis: -acchus, vocalbindungen wie - e- : -ae- : -oe- nicht als Verstösse

gegen die regel anzusehen, sondern als allgemein benutzte freiheiten der

bindung zu betrachten sind.

1) Vgl. AV. Meyer, Ges. abhdl. 1 s. 246.

2) Vgl. ebenda a.a.O. s. 277 fg. 3) Vgl. ebenda s. 277 fg. u. 240.

4) Von dem dreisilbigen reim, der unter unsern liedern auch verschiedentlich

begegnet (s. z. b. nr. 59 s. 1.50), handeln wir nicht genauer. Vgl. \V. Meyer a. a. o. s. 280.
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Völlig reine zweisilbige reime zeigen von unseren licdoin

folgende: nr. 1 s. 1, 2 s. 2, H s. H, 1 s. 4, 7 s. (), 8 s. ü, 9 s. 7, 10 s. 8, 1 1

S.8, 12 s. 10, 1:5 s. II, Ms. 12, 15 s. 12, 16 s. 1:5, 19 s. 19, 20 s. 21, 2:!

s. 25, 24 s. 27, 25 s. 27, 28 s. :5:5, H7 s. .37, 68 s. :58, 71s. 41, 75 s. 45,

76 s. 46, 77 s. 47, 85 s. 47, 86 s. 49, 87 s. 50, 91 s. 50, 93 s. 51 1. III. 94

s. 52 11 93 s. 51 II. 94 s. 52 III. I, 96 s. 52, 150 s. 57, 170 s. 65, 171 s. 65,

172 s. 67, 186 s. 72, 194 s. 74, 197 s. 76, 198 s. 76, 199 s. 77, 200 s. 78,

201 s. 79, 205 s. 109, 206 s. 110, 207 s. 11 1, :{2 s. 116, :58 s. 125, 40 s. 129,

42 s. i:!l, i:5 s. i:52i, 45 s. 135, 47 s. 1:56, 48 s. i:57, 49 s. 138, 52 s. 145,

54 s. 147, 56 s. 148, 57 s. 149, 59 s. 150, 61 s. 151 I— VIII, 61 s. 152

IX—XVI, 65 s. 155, 74 s. 165, 78 s. 165, 80 s. 167, 83 s. 169, 84 s. 170,

90 s. 173, 118 s. 193. 119 s. 194, 120 s. 195, 154 s. 217, 157 s. 223, 159

s. 224, 160 s. 224, 161 s. 225, 162 s. 225, 168 s. 230, 173 s. 232, 179

s.240, 190 S.250, 193 s.251, Frgm. Bur. tf. II/III, tf. IV a und c, 202

s.80-2, -3, -5, -7, -8, -10, -12, -i:5, -16, -18, -19, -20, -21, -22, -2:5,

-25, -27, -28, -29, -30, -31, -32, -34, -35, -36, -38, -39, -41, -42, -4:!,

-47, -48, -49, -52, -54, -56, -57, -58, -60, -61; 203 s. 95 -1 (erstes

lied, drittes lied), -2. -3 (erstes, zweites, viertes lied), -5, -6(s. 102), -8

(alle :\ lieder), Frgm. Bur. tf. VIII/XI -4fg., -8, -12, -16, -29, -34, -:{9,

-47, -59, -63, -75, -82, -132, -141.

Ganz leichte Verstösse, bestehend in einem einzelnen fall von

zweisilbiger assonanz oder einsilbigem reim, wie sie die besten dichter

zeigen, die aber — jedesfalls teilweise — auch auf der mangelhaften

Überlieferung beruhen können, zeigen folgende lieder: nr. 5 s. 4, 18 s. 16,

64 s. 36, 73 s. 43, 151 s. 59, 36 s. 121, 37 s. 124, 39 s. 127, 44 s. 1:54, 46

s. 135, 51 s. 145, 79 s. 166, 82 s. 168, 88 s. 171, 155 s. 219, 158 s. 223,

167 s. 229, 175 s. 235, 181 s. 242, 191 s. 251, Frgm. Bur. tf. VI, 202

s. 80 -59, 203 s. 95 -1 (zweites lied). Diese lieder sind denen mit

durchaus reinen zweisilbigen reimen anzureihen, so dass wir im ganzen

107 selbständige gedichte und 68 dramenlieder in reinem zweisilbigen

reim verfasst finden, d. h. ca. % der selbständigen gedichte und ca. ^i

der dramenstücke, da wir ja für jene gattung 146, für diese 95 lieder

zur betrachtung ansetzten. Der grundstock der Canniua Biirana

ist also in der poriode des genauen zweisilbigen rcims ver-

fasst, was sich schon durch die datierbaren gedichte kundgibt, deren

nachweislich ältestes im jähr 1146 (nr. 22 s. 24: vgl. W. Meyer, des. abhdl. 1

s. 249), und deren jüngstes um 12:10 (nr. 201 s. 79: vgl. W. Meyer

Frgm. Bur. s. 25) gedichtet worden ist.

\) Wuiiii wir die biimeurciinu iu str. VIII ) uikI J nicht iii anschlag bringen.
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Von den 107 selbständigen gedichten sind nun 46 ernsten und 61

heiteren Charakters, so dass sich das Verhältnis der lieder mit reinen

reimen zu denen, die unreine aufweisen, für die ernsten wie ca. 6 : 7,

für die heiteren wie 2 : 3 stellt, da wir insgesamt 55 ernste und 91 heitere

lieder zählen. Wir sehen also, dass unter den heiteren gedichten viel

mehr 'solche mit unreinen reimen enthalten sind als unter den ernsten,

und da gerade für die masse der heiteren lieder deutsche herkunft

höchst wahrscheinlich, für einen grossen teil von uns bereits erwiesen

ist, so werden wir von vornherein diesen factor als Ursache der er-

scheinung vermuten.

Neben den reinen zweisilbigen reimen, die natürlich in allen liedern

dominieren, zeigen nun folgende lieder vereinzelte fälle zweisilbiger

assonanz': ur. 6 s. 5 (3), 17 s. 14 (3), 22 s. 24 (12), 26 s. 29 (5), 29 s. 34

(Iresp. 2),69s.40(l), 72 s. 42 (3), 149 s. 56(1), 31 s. 115 (3), .33 s. 117 (2), 34

s. 118 (4), 35 s. 119 (23), 41 s. 131 (1), 50 s. 141 (5), 5:5 s. 146 (2), 55 s. 147 (9),

60 s. 150 (11), 62 s. 153 (2), 6.", s. 155 (1), 89 s. 172 (8), 92 s. 173 (2j, 96

s. 175 (5), 121 s. 195 (2), 122 s. 196 (1), 138 s. 210 (1), 146 s. 216 (1), 156

s. 220 (2), 174 s. 233 (2), 176 s. 236 (2), 177 s. 237 (2), 178 s. 238 (2), 182

s. 242 (2), 195 s. 253 (4), Frgm. Bur. tf. lYb (2), 202 s.80 -15 (1), -33 (1),

-40 (1), -62 (3), 203 s. 95 -3 (drittes lied, 1), Frgm. Bur. tf. VI (1),

tf. VIII/XI -20 (1), -25 (4), -52 (1), -54 (1), -89 (1), -94 (1), -98 (1),

-107 (1), -112 (2), -118 (1), -121 (?), -136(1), also 34 selbständige gedichte

und 18 dramenlieder; von jenen sind 8 ernst, 26 heiter.

Neben reinen zweisilbigen reimen und — in einzelnen fällen —
zweisilbigen assonauzen zeigen uns folgende lieder einsilbigen reim'^:

nr.6 s.5(2), 17 s. 14(1), 22 s.24(15), 27 s.32(5 3), 69s.40(3j, 72 s. 42

(8), 149 s. 56 (1), 33 s. 117 (6)^ 34 s. 118 (4), 35 s. 119 (13), 41 s. 131

(1), 53 s. 146 (3), 55 s. 147 (4), 60 s. 150 (3), 62 s. 153 (1), 81 s. 167 (1)^

89 s. 172 (15), 96 s. 175 (4), 121 s. 195 (2), 138 s. 210 (2), 145 s.216 (.3),

146 S.210 (1), 156 S.220 (2), 178 s. 238 (1), 191 s.251 (1), 202 s. 80 -1

1) Unter zweisilbiger assonauz verstehe ich einmal den gleichklang nur der

beiden letzten vocale mit eventuellem einschluss des schliessendeu consonanten (also

semita : deoia, populis : morluis)^ ferner die widerhohmg des letzten vocals und des die

beiden vocale trennenden consonanten (also pcctore: pauperc, Vener is -.pectoris). —
Ich gebe in den klammern die zalil der fälle an.

2) Unter einsilbigeni reim verstehe ich den glcichklang der letzten silbe, d. h.

des letzten vocals und des die letzte silbe schliessendcn cunsonanten =- lionioiotcleitlon

(also miscra: (ilia, sceleris : »letropolis). — Die zahlen in klammern geben die an-

zahl der fälle au.

3) Darin sind die einsilbigen reime von str. VII einbegriffen.

4) Darin sind die einsilbigen reime von str. VI einbegriffen.

5) Beide lieder zeigen je einen fall.

I
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(1), -6(1), -0(1), -11(1), -15(4), -24(1), -20(1), -37(1), 203 s. 95 -0

(s. 102.1), Frgni. Bur. tf. Vlll/Xi -67 (1), -71 (1), -8!) (1), -102 (1), -107

(1), -112(1), -121 (?), 195 s. 253 (2); also 28 seibständige gedichto und

16 dramenstiicke; von jenen sind 6 ernst und 21 heiter.

Einige besondere arten einsilbigen reims müssen von den eben

aufgeführten fällen getrennt werden: einmal die erscheinung, dass mit

absieht einsilbige Wörter in den schluss gestellt werden und auf-

einander reimen; hier liegt also nicht wie sonst nachlässigkeit oder Un-

fähigkeit zu gründe. Solche einsilbige bindung treffen wir nr. 20 s. 21

III=VU, 35 s. lli) VIII, 36 s. 12rXVIII. XIX. XXI. XXiX. XXX,
149 s. 56 III, 174 s.2:^3 XV: so z. b. in 20 s.21 III prrit lex, manet

faex, hibit gre.r virus Jioc letale; oder nr. 36 s. 121 XXIX mca lex

livonnii faex fe mihi non proiciet, mea (lux, te mea lux prreii-

nitrr aspiciet. Femer muss man die einsilbigen reime der deutsch

-

lateinischen mischgedichte 192 p. 73 und 145 s. 216 besonders beurteilen,

weil hier die bindung zweier silben infolge des stumpfen ausgangs der

deutschen verse eo ipso wegfällt. Ebenso ist der einsilbige reim der

ersten strophe von nr. 167 s. 229 nicht als Unfähigkeit des. dichters aus-

zulegen: durch die quantitierende Spielerei Avurde der ursprüngliche

reimcharakter der str. I modificiert. Schliesslich ist auch der einsilbige

reim von nr. 95 s. 174 besonders zu werten. Hier ist vom Marner die

vocalmodulation beabsichtigt, d. h. von seinen 5 Strophen trägt jede

in allen Zeilen einen der 5 vocale a, r, i, o, u als alleinigen reim : z. b.

icü/i (Indwn aestivalia pcrircuisierc trii/pora, hr/iiiialis sacvitia itnii.

veitit in Iristilia, grando nix et pluvia sie corda reddwit segnia, ut

desolentur omida.

Sehr selten ist die einsilbige assonanz: nur in nr. 22 s. 24 be-

gegnen fälle dieser art von bindung: in str. III 3/4 erscheinen die zeilen

ornatain ut est mcrctrix in forum Ikihglouis, und in XII 1.2 die zeilen

non tarnen ita propcret, quin coniugi provideat.

Wir finden also unreine reime überhaupt — wenn wir die er-

Avähnten Sonderfalle einsilbiger reime ausnehmen — in 88 selbständigen

gedichten und 27 dramenliedern. Von diesen zeigen nur zweisilbige

assonanz (seil, neben reinen zweisilbigen reimen) nr. 26 s. 29, 29 s. 34,

31s. 115, 50 s. 141, 63 s. 155, 92 s. 173, 122 s. 196, 174 s. 233, 176

s. 236, 177 s. 237, 182 s. 242, Frgm. Bur. tf. IV b, 202 s. 80 -33, -40, -62,

203 s. 95-3 (drittes lied), Frgm. Bur. tf. VIII/XI -20, -24, -52, -55,

-98, -118, -136, also 12 sell)ständige gcdichte und 11 dramenstiicke;

die übrigen zeigen auch (oder nur) einsilbigen reim neben dem reinen

zweisilbigen; von ihnen bietet eines einsilbige assonanz.
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Von den 38 selbständigen gedickten sind nun nur 8 ernste, die

übrigen 30 sind heiterer art; also ungefähr Y^ aller ernsten und ^/o aller

heiteren lieder zeigt reimunreinheit. Diese Unreinheit ist höchstens in

den dramenstücken als ein zeichen des alters anzusehen, da die dramen

ja in vieler beziehung altertümlich sind. In den selbständigen gedichten

aber ist der unreine reim stets nur ein zeichen der kunstlosigkeit; denn

selbst das ältest - datierbare stück (nr. 22 s. 24) stammt aus d. j. 1146,

also einer zeit, in der der reine zweisilbige reim zur herrschaft gelangte,

und andere wie nr. 26 s. 29, 27 s. 32, 29 s. 34 sind sicher jünger, 27 nach

1162, 28 um 1177, 26 nach 1187 entstanden. Und wenn wir ferner

erkennen, dass von den 38 liedern ausser dem proven^alisch-lateinischen

mischgedicht, dessen Überlieferung ziemlich entstellt ist, kein gedieht

als fremd erweisbar ist, dass vielmehr nr. 29 s. 34, 138 s. 210, 145

S.216, 146 s. 216, 174 s. 233, 177 s. 234 sicher, ferner nr. 176 s. 286, 178

s. 288, 182 s. 242, 191 s. 251, 195 s. 253 ihres Inhalts wegen höchst-

wahrscheinlich deutschen Ursprungs sind, wenn wir in den gleichzeitigen

crzeugnissen französischer dichtkunst, wie sie uns z. b. die hs. von St. Omer

bietet, völlige reimreinheit finden, und wenn wir endlich bedenken, dass

die 3 dramen ihre vorliegende fassung in Deutschland erhalten haben i,

so ist wol die behauptung gerechtfertigt, dass die reimunreinheit

ein charakteristicum der deutschen lieder ist und wo sie in

stärkerem masse auftritt, mit einiger Wahrscheinlichkeit als merk mal
deutscher herkunft angesehen werden kann. Und deshalb halte ich

die lieder nr. 6 s. 5, 17 s. 14, 22 s. 24, 26 s. 29, 72 s. 42, 149 s. 56, 31

s. 115, 33 s. 117, 34 s. 118, 35 s. 119, 41 s. 131, 50 s. 141, 53 s. 146, 55

s. 147, 60 s. 150, 63 s. 155, 81 s. 167 (erstes lied), 89 s. 172, 92 s. 173,

96 s. 175, 121 s. s. 195, 122 s. 196, 156 s. 220, 176 s. 236, 177 s.237,

178 S.238, 182 s. 242, 191 s.251, 195 s. 253, Frgm. ßur. tf. IVb str.IV.

V für deutsche producte. Dies wird uns dadurch schön bestätigt,

dass wir diese lieder mit ausnähme von 6 s. 5, 33 s. 117, 34 s. 118, 60

s. 150, 63 s. 155, 89 s. 173, 122 s. 196 bereits aus anderen gründen für

deutsche erkannt haben.

§ 10. Reimformen.2

Die reimformen bilden einen wichtigen factor beim strophenbau:

sie sind sogar das einzige bildungsclement bei gleichzeiligen Strophen.

1) Vgl. W. Meyer, Fragmenta Burana s. 21.

2) Ich verstehe unter 'reimformen' die mannigfaltigen reimverbinduugen , die

man als paarreim, gekreuzter reim, zwischenreim usw. bezeichnet.
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Die älteste und eintachste tonn dei' leiinverbiiuliing ist der pnai'-

und reihenreini; durch auflösung der langzeilen entstand im 11. und

12. Jahrhundert der gekreuzte reim, und es entwickelten sich nun die

übrigen complicierteren reimt'ormcn. zwischenreim, umschlicssender leim

und die mannigfachen Variationen. Wir treffen daher in unseren iiedern

den paar- oder reihenreim als einzige reimform ziemlich selten.

Paarreim erscheint bei gleichzeiligen gedichten, s. z. b. nr. 09

s. 40 florebat olim stndiam, nutic vertitur in taediuin; iam scire ditc

viynil, sed ludere praevaluit, in nr. 17 s. 14, 22 s. 24, 69 s. 40, 72 s. 42,

73 s. 43, 186 s. 72, 192 s. 73, 55 s. 147, 79 s. 106, 89 s. 172, 158 s. 223

(ausser str. V. VII. VIII), 168 s. 230, 175 s. 235, 190 s. 250, 203 s. 95 -6

{Jcsinn fradas propere), -8 (o Maria), ferner 20 s. 21 n=-VIi, 149 s. 56 IV,

151s. 59 V VIII, 35 s. 119 II, :50 s. 121 X, 174 s. 234 X 1—4, XX,
178 s. 238 II, (195 s. 253 IV?).

Die Verwendung der reimpaare in lateinischer dichtung erinnert

auffallend an die deutschen methoden des strophenbaus; damals gerade,

im 12. Jahrhundert, hatte sich aus der deutschen langzeile die doppelte

kurzzeile entwickelt, wie sie das Rolandslied und andere dichlungen

zeigen'-; auch die älteste minnelyrik brauchte diese formen^. Dass den

deutschen klerikern diese bildungsweise geläufig war, zeigt der umstand,

dass das Rolandslied und der König Rother von einem geistlichen ver-

tagst sind. Daher war es für den deutschen vaganten gegeben, die form

der reimpaare auch in der lateinischen dichtung anzuwenden. Nun sind

von den erwähnten Iiedern nr. 192 s. 73, 89 s. 172, 174 s. 233 eo ipso

deutscher herkunft, für 17 s. 14, 22 s. 24, 69 s. 40, 72 s. 42, 55 s. 147,

158 s. 233, 190 s. 250, 149 s. 50, 35 s. 119, 30 s. 121, 178 s. 238, 195

s. 253 haben wir aus gründen der silbenzahl, des reims, des hiates un-

zweifelhaft deutsche provenienz festgestellt, so dass sich der einfluss

deutscher dichtungsart wol constatieren lässt. Ein indicium für deutsche

herkunft ist aber aus diesem moment nicht mit evidenz zu bilden.

Die form des reihenreims bei gleichen zeilen haben folgende

gedichte und Strophen (stellenweise tritt der paarreim zugleich auf),

z. b. 27 s. .'52 I)rhacha//ir mundus [ßonio, q/tod comcdii pn'/ts hoiiio;

deniotistraliir nohis toiiio, q/iod prirfnt/iir nnslra domo: nr. 27 s. .)2, 04

s. 36, 92 s. 173, 121s. 195, ferner 7 s. IV, 197 s. 70 II. III ', 19S s. 76

II. 111. V, 35 s. 119 I. Xir?, 30 s. 121 V. VI. XX. XXI. XXX, 43

1) Wenn wir zeile !5 als einen achtsilbler ansehen.

2) Vgl. Kauffniarin, Deutsche metrik'-' s. fjö § 62.

3) Vgl. ebenda i; ICXJ.

4) Diesen Strophen liegen offenbar trochäiscbe sechssilbler zu gründe.
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s. 132 IT, 46 s. 135 V. VI, 88 s. 171 I, 158 s. 223 VIT. VIII, 174 s. 233

V. VI. XV. XVP, 202 s. 80 -43, 203 s. 95 -6 {Jesiim tradau) fredife).

Faarreim beziehungsweise reihenreim liegt auch da vor, wo eine

langzeile, bestehend aus zwei gleichen kurzzeilen, ohne cäsurreim nur

durch endreim mit gleichen langzeilen zu Strophen oder strophen-

teilen verbunden wird; s. z. b. 150 s. 57 .superbi Paridis leve iud/lcium,

Ilelenae species antata ximiu)» fit casus Troiac deponer/s Ili/im.

Doch haben wir hierin eben die ältere form der langzeile, die späterhin

in die form von kurzzeilen aufgelöst wurde, welche durch paar- oder

reihenreini — später auch durch die complicierteren reimformen —
verbunden wurden. Die aullösung geschah zur selben zeit, als in

Deutschland an stelle der althochdeutschen langzeile durch reimbrechung

das sogenannte reimpaar entstand, wie es die frühepischeu und früh?

lyrischen dichtungen bieten, also in der zweiten hälfte des zwölften

Jahrhunderts. Die form der langzeile ohne cäsurreim treffen wir daher

in unsern selbständigen gedichten kaum: nur nr. 150 s. 57 und 28

s. 33 I. III. IV weisen sie auf. Im ersten lied tritt uns eine Strophe

aus 3 langzeilen zu 6 x>^ x -f 6 X>5C a entgegen, also die reimform aaa,

im zweiten bieten die genannten Strophen die form 4 mal (7xXx j- 7xXa)

bezw. 5mal (7x)^x ~j~ 7x>'ca), also aaaa bezw. aaaaa. Daneben hat be-

zeichnenderweise nur das Aveihnachtsspiel nr. 202 s. 80 in grösserem

umfange diese einfache form verwandt: es begegnen langzeilen aus

jambischen sechssiblern und trochäischen siebensilblern.

Andererseits haben wir es bei den Verbindungen ungleicher

Zeilen, die keinen cäsurreim aufweisen, eigentlich ebenso gut

wie bei gleichen Zeilen mit paar- bezw. reihenreim zu tun, wenn solche

ZeilenVerbindungen aneinander gereiht werden: s. z. b. ninnqHid fraier

colligit ca qiKW audio? quaedatn rox insimiat de tiaio filio verum

in (ontrarium. adliiir suscipio, quod aiulila resident iuiieta meiidacio

(nr. 202 -.'55 s. 8!)).

Für diese gattung kommt in erster linie die vagantenzeile in

frage, die ja, wie wir gesehen haben, am meisten in der form 7xXx
+ 6)^Xa zu Strophen zusammentritt. Alle lieder, in denen die vaganten-

zeile ohne cäsurreim in zwei-, drei- oder vierfacher folge erscheint,

haben demnach paar- bezw. reihenreim: s. z. b. 172 s. 67 VII res est

ardfiissivui vineere natiiram, in aspcctn virqifiis tnentem ferre purain

;

iuvenes iion possumus legem sequi dnrani, leviunique corporuni

]) Auch nr. 182 s. 242 kann hier angeführt werden; die strophe aaa wird durch

eine in den meisten Strophen gleiche zeile b geschlossen.
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HÖH Iniberr ciinnii; also folgende Heiler: nr. 91 s. HO, 178 p. 2.'>8, 202

S.80 -56, 61s. 152 IX—XVI, 78 s. 165; — 20:'>s. 1*5-1 (miiHdi ddcc-

iniio) erste strophe, milti confer vcndttor, erce iHcrccs opIiHNH': -?> hen

vitu praeter!1(1, hinc onta/Hs saeculi, ibo huhc ad inedicuin; -5 dehi-

loreshalmil 1-8, 25 s.27 I. IL X. XII, 20 s. 21 1. IV. V. Vill; —
U)s. 19, 25 s.27 (ausser I. IL X. XII), 26 s. 29, 172 s. 67, 194 s. 74,

197 s. 76 L IV, 198 s. 76 IV, 199 s. 77, 49 s. 138, .50 s. 141, 65 s. 155,

19:5 s. 251, 202 s. 80 -7, -8, -20, -24, -25, -52, -54, 20:5 s. 95 -l (zweite

Strophe), -5 (9— 16), Frj2;iii. Bur. tf. II/IlI. Und so wird in den beiden

iiedcrn. bei denen eine folge cäsurreimloser vagantenzeiJen einen teil

der Strophe bildet (nämlich in 84 s. 170 und 190 s. 150 II), der Charakter

der ganzen strophe in bezug auf reimforinen übereinstimmend: 84 s. 170

und 190 s. 250 II sind durchaus in paar- bezw. reihenroim gebaut.

Dasselbe gilt von 202 s. 80 -5, wo auf eine folge 2mal (7x>i(x + 8>^Xa)

eine solche 4raal (7xXx~f OXxb) folgt. Merkwürdiger weise ist aber

die Vagantenzeile fast die einzige Zeilenverbindung, die sich am ende

des zwölften Jahrhunderts in Strophen mit i-oimloser cäsur weitere Ver-

breitung verschafft hat; alle anderen zeilenvorbindungen zeigen mit ge-

ringen ausnahmen den fortgeschritteneren zustand des gekreuzten reims.

Für den trochäischen fünfzohnsilblcr haben wir ausser den sehr

altertümlichen zeilen in Frgm. Bur. tf. VIII XI 118— 126 und dem noch

älteren stück in nr. 202 s. SO -47,1— 18 kein beispiel einer strophe oder

eines strophentoils ohne cäsurreim. Nur wenige Verbindungen lassen sich

auffinden, die derartigen paar- oder reihenreim zeigen. Das sind einmal

die drei so nur im weihnachtsspiel 202 s. 80 vertretenen Verbindungen:

7XX |-6xX, die in -34 und -:55, 7XX
|
7XX, die in -:>7 je eine vier-

zeilige strophe (xaxaxaxa) bildet, und 6xX f 7>icx, die in -58 und -60

für eine zweizeilige strophe (xaxa) verwendet ist; ferner die Verbindung

8x)^ + 6X)«C, die in .35 s. 119 (IV= XTV) eine strophe (xaxaxbxb) bildet,

wobei jedoch teilweise cäsurreim zu constatieren ist; und endlich die

Verbindung 4>!(X |-6xX, die in 80 s. 167 wie in 82 s. 168 einer strophe

xaxaxaxa zu gründe liegt und in derselben form für die masse der

lieder im osterspiel (Frgm. Bur. tf. VIII/XI) verwendet worden ist. Von

den 5 Verbindungen sind :5 nur im drama vertreten, kommen also, zu-

mal da diese stücke wahrscheinlich älter sind, für die selbständige

dichtiing der zweiten poriode nicht in frage: die beiden anderen Ver-

bindungen sind nur spärlich vertreten.

Die Vagantenzeile hat demnach in dieser beziohung eine ganz

einzige Stellung, die sich wol zum teil dadurch erklärt, dass sie die

bevorzugte zeile deutscher vaganten war, denen sie infolge der ahn-
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lichkeit mit der deutschen langzeile 4 hebungen stumpf -j- 3 Hebungen

klingend besonders nahe liegen musste^'

Wir finden nun ferner den paar- und reihenreim bei Verbindungen

ungleicher zeilen, deren cäsur den reim trägt, verwendet: s. z. b.

28 s. 3311 festum agitur, dies rceolihir, in qua Dago ti frangitw, tmffis

Agar pelUtur, Abimeifch rinritw, Jer/tsalcnf eripitur, et rhristiaiils

redditiir, diem colanins igitur. Hier ist natürlich, den gesetzen der

rhythmik gemäss, gleicher schluss die Voraussetzung. Wir sehen dabei

ab von der reimgleichheit einer zeile mit der widerholung eines teils

von ihr (wie z. b. si vocatus ad nuptias adveuias\ desgleichen von der

Schlussgleichheit längerer zeilen, die gewissermassen zur rhythmischen

prosa gehören (37 s. 124, 39 s. 127 u. a.).^ Die fälle, in denen eine

Verbindung ungleicher zeilen in sich paar- bezw. reihenreim aufweist,

sind selten, einzelne paare erscheinen in folgenden liedern: 7 s. 6 III

3/4 (sine veste nwptiali, a curia regali), 36 s. 121 I. IV, 37 s. 124 VI

10/11, 38 s. 125 VII=VIII 5/6, 43 s. 132 III 9/10 und 12/13, 53 s. 146

5/6 (Str. 1. refl. IL), 60 s. 150 10/11, 96 s. 175 6/7 = 17/18, 138 s.210 3/4,

160 s. 224 II 1/2 und 4/5, 161 s. 225 1/2 und 4/5, 10/11 [setitio: Ve-

7ieris off'u-io)^ 191 . 251 5/6; zwei reim paare solcher art erscheinen

93 s.51 II. 94 s. 52 III. I. 1—4, 95 s. 174 3—6, 158 s. 223 V in der

form aaaa, ferner 43 s. 132 VIII 1—4, 195 s. 253 IV 5—8 in der form

aabb; eine reihe von 3 zeilen desselben reims, deren jede verschieden

lang ist, bietet nr.201 s. 79 5—7, 43 s. 132 VIII 1-3 und 4—6; in

nr. 28 s. 33 strophe II (refrain) erscheint 5 x>^ a + 6 X>5C a. 7x>^a+7x>iCa

+ 7xXa. 8xXa + 8xXa + 8xXa; in nr. 24 s. 27 haben die miteinander

verbundenen zehn- und fünfsilbler denselblen reim, so dass die strophe

die form hat 2raal (10xXa + 5xXa+ lOxXa). 10xXa+ 10xXa + 5xXa

+ 10xXa.

Ein einzelner fall liegt vor, dass zeilen ungleichen Schlusses und

ungleicher länge auf einander reimen; nr. 43 s. 132 VIII 5— 10 lauten:

o qiiain dulcia sunt haec gaud/'a: Veneris furta stoit pia. Ergo pro-

pera ad haec nmnera: carent laude dona scra.

Der paar- und reihenreim ist aber nicht die in der mittellateinischen

dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts allgemein gebräuchliche form der

zeilenbinduug, sondern vielmehr der gekreuzte reim und die man-
nigfachen verschlingungen, die sich auf gruud dieser reiraformen

herbeiführen Hessen.

1) Vgl. Ehrismaim, Zeitschr. 36, 403 fg.

2) Auch die bindung zweier zeilen, die nur teile einer grösseren darstellen,

schliesse ich aus: rideo cum video u. a.
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Bei gleichen zeilen ist dei- fiekieuzte leini und seine Variationen

das einzige mittel künstlerischer gestaltung; in folgenden unserer lieder

erscheinen diese reimfürnien: nr. 5 s. 4 z. b. str. II vide, qiii coUs stiaUuni

pro dei niinisterio, iie abiifan's sliidio suspiraiis ad dfspeudiiifii

lf(cn\ iicc fr p(üi/(i/)rs con/'/ajac viiae vitio, iiamque ninltos inveiiio,

qui sunt huius parliciprs ecclesiunim pn'//cipes, 7 s.

6

1, 1 'A s. 1 II, 14 s. 1 2,

76 s. 46, 87 s. 50, 149 s. 56 I, :51 s. 115 I, :}5 s. 119 XIH, 88 s. 171,

171 S.65 III-IY, 151s. 59VI-X, 157s.22;i, 74 s. 165, Frgni. Bur.

tf. VI 1. 2. 7. 8, 208 s. 95 -8 (zweiter teil des ersten liedes).

Hier war gelegenheit zur reimhäufung gegeben, wie sie nr. 76

s. 46, 87 s. 50, 74 s. 165, 157 s. 228 zeigen; darin leisteten besonders

die französischen vaganten ausserordentliches: vgl. z. b. St. Oiuer nr. 1,

8, 7, 16, 17, 20, 2.8, 80!

Seine eigentliche bestimmung erreicht jedoch der gekreuzte reim

mit allen seinen Variationen in den mannigfachen Verbindungen
ungleicher zeilen. Hier ist es unmöglich, die verschiedenen Ver-

bindungen im einzelnen durchzugehen. Wir können nur darauf hin-

weisen, dass die kunstvollsten reimformen sich in solchen gedichten

finden, die wir mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit als fremde producte

erkennen: in nr. 16 s. 18, das den aufstand der brüder vom kloster

Grandmont a. 1219 darstellt, ist aus der Verbindung 8x>5c4-7)^X eine

Strophe abababbab gebildet; nr. 75 s. 45, das Dreves- überliefert, hat

aus zehnsilblern (4xXa-|- 6xXb) die Strophe ababba. cdcddc. efef;

nr. 11 s. 8, das ebenfalls bei Drevos gedruckt ist 2, bietet eine complicierte

Strophe mit nur 3 reimen. 5xXa + 3xXb + 4xXc. 5x>^a + 8xXb + 4x>icc.

7xXc4- 6Xxb. 7xXc-l-6XXb, also abc. abc. cbcb; innr. 71 s. 41, das

wir auch in der handschrift von St. Omer* finden, treffen wir die Strophe

4 mal 8 XX a. 3mal 7xXb. 6XXa, also aaaa. bbba; nr. 171s. 65, bei

Dreves überliefert'', hat z. b. in den ersten Strophen die form 2 mal SXXa.

6xXb. 2 mal (6xXc-i 6xXb). 2 mal 8XXa. 6xXb + 2mal 6xXd-| 6xXb,

also aabcbcb. aabddb; in rir.56 s. 148, das Wright in seiner Sammlung

richtiger bietet", ist die strophenform 7xXa-|-4xXb. 7xXa + 4xXb.

7xXb, 8XXc-h7xXb. 8XXc-| 7xXb. 6Xxd, also ababb. cbcbd;

dieses d reimt durch das ganze lied; und so wird auch 68 s. 38 fran-

zösischen Ursprungs sein, das die form zeigt: 8xXa-l-7XXb. 8xXa

1) Ob hier die form aaaabbbl>bb uiler aaaabbcdUc (oder — cccc) vorliegt,

ist nicht zu entscheiden.

2) Analecta hymnica bd. 21 s. 102. 3) A. a. 0. s. 113.

4) Mono, Anzoig(!r 1'iir kund« der deutschen vorzeit 1838 s. '29'A nr. 27.

5) O.a. CS. ir)2. 6) Early my.steries s. 114

ZKITSCHKIKT F. DKUTSCHK PIIILOLOOIK. Hü. XXXIX. 31
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-f 7>!(Xb, ü)4:xb-}-8x>i(a. OXxb + SxXa, also ab ab. baba, und ebenso

54 s. 147, wo die seltene erscheinung der vierzeiligen vagantenstrophe

mit cäsurreim auftritt, also abababab. Wenn wir damit nr. 84 s. 118

vergleichen, so werden wir in diesem lied wahrscheinlich den versuch

eines Deutschen zu sehen haben, die form der vagantenstrophe ab ab

cd cd nachzubilden.

Eine besonders starke reimhäufung zeigt auch nr. 41 s. 131 str. IV

in der form ."hual (7xXaH- 7Xxb). 7xXa+ 7xXx+ 7XXb. 7xXa + 7xXx
+ lOXXb, also ababab. axbaxb. Dieses lied haben wir als deutsches

erkannt.

Die auffallendste erscheinung gehäufter reime bei zeilen-

verbiudungen bietet aber nr. "24 s. 27, wo die strophenform folgende ist:

10xXa + 5xXa-{- lOxXa. lOxXa^- 5xXa + lOxXa. lOxXa+lOxXa
+ 5 XX a + 1 XX a ; dazu kommt der refrain 5 XX x + 1 XX a + 5XX a

+ lOxXa; die Strophe hat also die form aaa aaa aaaa, der refrain xaaa.

Auch dieses gedieht weise ich daher der französischen kunst zu: die

vergleichung mit den gleichzeitigen gedichten, die wir in St. Omer
finden, rechtfertigt meine behauptung hinlänglich.

Bei diesem ergebnis, dass gedichte mit besonders starkor reim-

häufung mit grösster Wahrscheinlichkeit französischen Ursprungs sind,

ist eine einschränkung zu machen; sie betrifft den brauch, in 5 Strophen

alle Zeilen je auf einen der 5 vocale a, e, i, o, u ausgehen zu lassen, die

sogenannte vocalmodulation, wie sie uns in nr. 95 s. 174 begegnet.

Dieser reim, eine abart des tiradenreims, war in der blütezeit mittel-

lateinischer dichtung nicht üblich, aus dem einfachen gründe, weil der

zweisilbige reim herrschte und die vocalmodulation naturgemäss nur

einsilbige reime verwandte. Dagegen griffen die national litteraturen in

ihrer entwicklung diese form auf, da sie solche forderung zweisilbiger

bindung nicht kannten. So wurde die vocalmodulation in der fran-

zösischen ritterpoesie und von dort aus in der deutschen lyrik eingeführt,

und wir treffen sie bei Walther (L. 75,25), wo jede der 5 Strophen

7 Zeilen von 4 hebungen stumpfen ausgangs aufweist. Das lied nr. 95

s. 174 hat auch 5 strophen zu je 7 Zeilen, und da es erst um 1230

gedichtet sein kann, ist es unzweifelhaft eine nachahmung des Walther-

schen tones.^

1) V^^l. Zeitschr. 3G, 401 ; W. Meyer, Fragiii. Bur. s. 25; Burdach, Reiiimar d. A.

uud AValther v. d. Voi^clweide s. Iü8.
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A 11 h a 11 g.

Das 'daktylische metrum' der minnesinger.

(Km britiag zur lüsung der l'iago.j

Unter don liedein unserer minnesinger finden sich viele, die da-

durch Mm dem sonstigen metrischen gebrauch der mittelhochdeutschen

lyrik abweichen, dass in ihren Zeilen die nebenicteu - wenn man sie un-

befangen nach den deutschen betonuugsverhältuissen liest — nicht bloss

auf stamm- oder ableitungssilben, sondern mit verliebe auf endsiiben

fallen, dass also eine überreiche zahl von hebungen und eine geringe

zahl von Senkungen erscheinen. Und zwar haben diese zeilen stets zwei-

mal zwei dipodien, also vier haupthebungen und vier oder drei neben-

hebungen, je nachdem der ausgang des vei'ses klingend oder stumpf

ist: z.b. Walther 110,1:] (L.)

wöl niiclt der stünde, dax ich s)c crLunde,

und duz tch gescheiden von ir lüld eiilaui.

Diese auffallende erscheinung bedarf einer erklärung. Zunächst

ist es klar, dass diese form nicht die alte deutsche langzeile darstellt;

denn diese lässt hebung und Senkung im allgemeinen regelmässig ab-

wechseln: man sieht nicht ein, wie aus ihr sich ohne weiteres die zeile

von so aussei-ordentlich leichter versfüllung entwickeln solle.

Die forschung hat die lösung dieses problems in der verschieden-

sten weise versucht. Zunächst hielt man die messung der betreffenden

deutschen lieder für daktylisch, also dem germanischen betoniings-

princip widersprechend: so WackernageH, Koberstein-, Martin-^,

Bartsch^, Pfaff'', "Weissenf eis*', Burdach'' u. a. Die meisten er-

klärer alter und neuer zeit halten an der accentwidrigeu betonung

einer grossen anzahl mittelhochdeutscher lieder fest. Auf zwei quellen

finden wir in diesen theorien zur erklärung verwiesen: Wackernagel

und Martin leiteten die zeile *ius der lateinischen dichtung her, speciell

aus dem daktylischen zehnsilbler dieser poesie. Dagegen suchten Bartsch,

Pfaff, Weissenfeis, Burdach das vorbild in dem romaui.schen zehn-

silbler. Eine doppelte quelle gab Koberstein an: beide eben genannten

wege schienen ihm begangen zu sein; einmal iMe daktylischen ma.sse

der lateinischen sequenzen und ferner die zehnsilbigen verse der roma-

nischen dichter haben das vorbild abgegeben. Ähnlich äussert sich

1) Litc-raturgcsch. - I s. 161». 2) Literaturgcsch.'' 1 .s. 111.

3) Zeitschr. f. (1. a. 20 a.'i\). 4) Ebenda 11 s. l.'j!). ö) Ebenda 18 s. 52.

Üj Der daktylisolio rbytlimus bei den ininne.singern, Hallu 1880.

7) Iioinniar d. A. und Waltber v. d. Vogclw., Loipzi^^ 1880, s. 10/20.

31*
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HeinzeP: „auch wenn Wilmanns theorie' über die entstehung der deut-

schen daktylen aus dem französischen zehnsilbler und elfsilbler richtig

ist, könnten daneben der lateinische rhythmische oder quantitierende

daktylus nachgeahmt worden sein."

Alle diese theorien sind m. e. nicht hallbar, weil sie voraussetzen,

dass eine erhebliche anzahl deutscher dichter in einer form dichtete,

die dem grundprincip ihrer heimischen verskunst direct widersprach.

Die sämtlichen lieder dieser eigenartigen form müssen accentgemäss ge-

lesen werden 2, in der art, wie es im eingang dieser betrachtung geschah.

Damit ist zwar noch wenig für den rhythmus im einzelnen gesagt, und

es bleibt gemäss der eigenart deutscher betonungsweise die möglichkeit,

ein lied mit verschiedenem tonfall zu lesen: so kann z. b. das Wal th er-

sehe lied 39, 11 sowol rhythmisiert werden

ünder der linden an der heide,

da unser 'zweier bette was,

da müget Ir vinden schöne beide

(jebröchm blüomen nnde (jräs usf.

als auch

ünder der linden an der heide,

da unser zweier bette iväs,

da müget ir vinden schöne beide

gebrochen blüo^nen ünde gras usf.

Die letzte rhythmisierung erklärt Saran^ für die richtige. S. sagt

sich von der alten erklärung dieser verse als daktylischer zeilen völlig

los und will in dieser eigenartigen behandlung einen archaismus sehen:

„Die dichter der ausgesprochen neuhöfischen richtung (minnesang) greifen

auf die eigenheiten der altheimischen technik (abstufung, zusammen-

ziehung, Senkungsfreiheit) zurück und bilden sie weiter."

Diese erklärung befriedigt nicht. Denn Avarum ist diese eigenheit

altheimischer technik gerade bei den zeilen so überwiegend angewandt,

die dem zehnsilbler der romanischen und lateinischen metrik entsprechen

oder nahe stehen? Wir haben die tatsache, dass in den meisten der

in frage kommenden gedichte die silbenzahl 9, 10, 11 oder 12 beträgt,

also mit berücksichtigung der freiheit des auftactes und der silben-

verwendung im innern der zeile, die in Deutschland herrschte, eine

zehnsilbige zeile als grundform erscheint: z. b. Walther 110,18

1) Sitzungsbericlite der acadcmic zu Wien, 1.S4. bd., Jahrg. 1895: Zum alt-

deutscheu drania s. 107.

2) Vgl. Kauifmann, Deutsche metrik, 2. autl., s. 119 [g.

3) Deutsche vorslohre, München 1907, s. 2S(;fg.
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nicht die form eines daktylus haben (_wy), also aus einer iiebung und

zwei Senkungen bestehen, sondern zwei hebungen und eine Senkung

enthalten, also die form _i^w aufweisen. Dadurch gewinnt der deutsche

vers die gestalt _^:lwji^^ji:l^-^. W. stellt ausdrücklich fest, dass der

'daktylische zehnsilbler' sich auszeichnet durch den reichtum an hebuugs-

fähigen silben, specieller durch die fülle von Stammsilben. Er bestreitet

infolgedessen die ansieht, dass accentwidrige betonung, wie ein rein

daktylischer lluss sie zur Voraussetzung hätte, den Vortrag dieser Zeilen

beherrscht habe, und erklärt, der daktylische tonfall sei wie der jam-

bisch -trochäische durchaus nicht beabsichtigt. Er stellt mit recht fest,

dass ein hüpfender, bewegter gang dem verse gar nicht zukomme, viel-

mehr ein schwerfälliges tempo ihm eigen sei. Wilmanns nimmt an, dass

die rhythmische gliederung der verse, wie sie nur in Deutschland sich

zeigt, sich unter dem einflusss deutscher metrik vollzog. — Meines

erachtens ist diese erklärung sehr einleuchtend: nur kommt dann diesem

verse nicht mehr das prädicat 'daktylisch' zu! "Wenn Wilmanns, wie

ich nicht glaube, annähme, dass aus der form j.^^^^^^^j.^^jl sich eine

rein daktylische zeile _v^w_ww_ww_ in Deutschland entwickelt habe,

so würde er seinen eigenen ergebnissen widersprechen, die doch darin

gipfeln, dass die zeile reich an hebungssilben ist und der daktylische

rhythmus nicht ihre hervorstechende eigenschaft darstellt; der von ihm

gefundene rhythmus -'.^.^^^^j.^^j. ist aber nicht mehr daktylisch

zu nennen. Die consequenz der eigenen Untersuchung hätte AV. da/u

führen müssen, diesen begriff ganz und gar zu verwerfen, zumal er ja

selbst auf die ähnlichkeit der betreffenden zeilen mit den dipodisch ge-

messenen versen Otfrids hinweist.

Wenn ich nun mit Wilmanns die entstehung der deutschen 'dak-

tylischen' zeile aus dem romanischen zehnsilbler, in der art wie er sie

darlegt, wol für möglich halte, so glaube ich dennoch, dass hauptsäch-

lich der lateinische zehnsilbler von den deutschen dichtem nach-

geahmt worden ist. Und wenn die entstehung aus einer zeile von in-

differenten Silben, wie es der französische zehnsilbler doch ist, immer-

hin gewisse bedenken erregen möchte, so können wir die art, wie aus

dem lateinischen daktylischen zehnsilbler die deutsche zeile entstand,

ziemlich unzweideutig erkennen. Und da die metrische beeinflussung

der deutschen dichtung durch die lateinische schon für andere deutsclie

versformen nachgewiesen ist^, hat diese theorio von vornherein viel

Wahrscheinlichkeit für sich.

1) Vgl. Elu'ismaun in clor Ztschr. 36, 39(3fg. und besonders Hoiuzcl a.a.O. s. 79

bis 108, woselbst es durch die angefülii'teu beispiolo höchst wahrscheinlich gemacht
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Der zehnsilblcr der quantitiereiidün latoini-scheii poesie

hatte die form _wv^_^v^_v.^_, wie wir es z. b. CB nr. 9S s. 177 sehen:

cedit, Jiicms, tua durHics usf.

Wenn der Deutsche diese zeile nachbilden wollte, ergab sich für ihn

zunäclist daraus ein vers mit vier haupticten; da aber ein daktylischer

rhythnius ihm seiner einheimischen metrik gemiiss nicht lag und die

kürzen des lateinischen verses sieh nicht durch nur unbetonte silbcn

ausfüllen Hessen, so musste er naturgemäss in diesen nebenliebungen ein-

führen, und zwar, da zwei kürzen zur Verfügung standen, so, dass die dem
hauptictus folgende kürze oder Senkung den nebenton erhielt, wie der

rhythmus des deutschen satzes überhaupt es bedingte. Es wurde demnach

aus der lateinischen zeile _v^.^_^^_v^^_ die deutsche ^^^j.i.^j.^^s.

So erhalten wir aus dieser betrachtung heraus dieselbe form der zeile,

die Wihnanns aus der Untersuchung des sprachlichen matcrials der deut-

schen verse für sie postuliert. (Ich kannte vordem die Untersuchung von

Wilmanns nicht.) Auf diese weise erhielt sich die silbenzahl und der

Charakter als vierhebiger vers, während zugleich das rhythmische princip

der Deutschen gewahrt blieb.

Dass die Übernahme des lateinischen zehnsilblers nun tatsächlich

in der oben geschilderten art vor sich ging, glaube ich beweisen zu

können, indem ich ein lateinisches und ein deutsches lied vorführe,

die das verfahren in unzweideutiger weise veranschaulichen.

Du Müril bringt in seiner Sammlung^ ein lateinisches lied aus

einer handschrift des 13. Jahrhunderts von zwei Strophen, deren erste

lautet: sie mea fata caneiido solor,

ut nece proxima facit olor:

hiandns Jiaeref nieo cordc dolor,

rosen.s effuyit ore color,

cura cresccnte,

)}KU'rore vigente,

vigore labente,

miscr u/orior,

htm ino/r j)C(lora nniltat anior;

<ih morior; (ih morior; all tnorior,

dmii (jfiofl atiiciK cogor et iioii cunor.

Die Strophe des liedes besteht aus vier zchnsilblcin i\{iii reims a,

einem in drei teile zerlegten hexameter, der sich (hirstollt als .")_^b

wild, (iass sogar die Xiljchuigenstroplio aus dem lateinischen staiiiiiit und die uinwaud-

hiiig des latein. zehnsilblers (4xx-j-0 • :-) darstellt.

1) I'oesies populaires du )iioijen ayc, Taris 1847, s. 237.



488 LUNDIUS

+ 6_wb + 6_^b (jedoch in quantitierender messung, also _v.v^_.^b.

^_ww_.^b. w_v^.-^_v^b), ferner zwei weiteren zelinsilblern des reims a,

die durch drei zeilen _vvw_ desselben reinis getrennt sind. Nun hat

sich der dichter den scherz gemacht, die zehnsilbler der ersten strophe

daktylisch zu geben:

sie viea fata canendo solor,

also ^ ^^ ±^ ^ -L ^ ^ji,

während die zweite strophe gewöhnliche zehnsilbler jambischen tonfalls

enthält (wenn nicht auch sie daktylisch zu lesen sind?)^.

Dieses lied erscheint nun auch in den Carmina Burana nr. 167

s. 229, jedoch in etwas anderer gestalt: die zeile 9 fehlt, es folgt auf die

zweite strophe noch eine dritte, und einzelheiten im text sind geändert.

Wenn wir fragen, w'elches der beiden lioder das originale sei,

so haben wir zunächst keine veranlassung, an der Originalität des in

der französischen handschrift erscheinenden Stückes zu zweifeln: es ist

in jeder beziehung correct gebaut, zeigt keine Verletzung der silbenzahl,

keinen hiat und stellt sich in der technik den sonst überlieferten pro-

ducten französischer kunst au die seite, indem es allitteration und Wort-

spiel zeigt und mit dem hexameter in formvollendeter w^eise operiert.

Demgegenüber erscheint die dritte strophe des in den Carnihm Burana

überlieferten liedes inhaltlich als überflüssig und schwach im Verhältnis

zu den beiden ersten Strophen und ist daher wol als zusatz anzusehen:

doch weist die starke allitteration auf entstehung dieser strophe in

Frankreich hin, so dass dieser zusatz schon dort dem liede gegeben

sein wird. Auch deutet das fehlen der zeile 9 darauf hin, dass dem

liede CB nr. 167 wol eine andere fassung als die bei Du Meril gegebene

zu gründe gelegen hat.

Der Sammler, der die Carmina Burana zusammenstellte, hat dieses

lied, w^ie so viele andere, einer französischen Sammlung entnommen 2.

Nun finden wir in einer Leipziger handschrift' ein lied von

zwei Strophen, die formell und inhaltlich denen dos eben erwähnten

liedes gleichen, und zwar der fassung, wie die Carmina Burana sie

bieten; die erste strophe lautet:

inöhte xerspringeii niin herxc uiir gar

von leiden sacken, ich ivcer lange tot,

daz diu vil reine ennimt keine war

und ich unmcere ir, daz ist ein not;

1) Vgl. W. Meyer a. a. 0. s. 324.

2) Vgl. W. Meyer, Fraymenta Burana, Berlin 1901, s. 20.

3) Bartsch, Deutsche liederdichter, Stuttgart 1879, s. 297; vgl. s. 378.
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d((\ ich (in ir armen

sol nicmcr iricarmen:

sol ich nu ir armen

nie mer ruoiven niht,

oicc\ rnoiveii niht, oive, riioiveii niht,

ach sendez hcrxe, d< r leiden geschiht!

Die form der Strophe ist: 4 sogenannte daktylische zeilen von je

10 Silben, die 4 haupticten haben, sodann '.\ 'daktylische' kurzzeilen

von je 2 haupticten und 6 silben. eine kurzzcile von ;^ hebungen und

5 silben, 2 gleiche kurzzeilen derselben art und zum schluss wider eine

'daktylische' zeile von 10 silben und 4 haupthebungcn.

Diese Strophe entspricht fast genau der lateinischen von nr. 167

s. 229, nicht der form bei Du Meiil, denn die neunte zeile der strophe

im französischen liede fehlt bei der deutschen. Stellen wir zur ver-

anschaulichung des Verhältnisses die metrischen Schemata beider lieder

nebeneinander:

Nr. 107 Bartsch s.297

Die Übereinstimmung ist folgende: in beiden liedern leiten

4 völlig gleich gebaute langzoilen von 1 haupticten und stumpfem aus-

gang die strophe ein; darauf' folgen 3 kurzzeilen von je 2 haupticten

und klingendem, in den 3 zeilen gleichem ausgang; diesen folgt eine

einzelne kurzzeile von 2 haupticten und stumpfem ausgang; hierauf eine

zusammengesetzte zeile von 6 hebungen; den abschluss bildet wider

eine langzeile von 4 haupticten und stumpfem ausgang; die 3 letzten

Zeilen tragen denselben reim. Die ganze anläge der strophe, die ja

keineswegs gewöhnlich zu nennen ist, stellt sich als dieselbe heraus;

die zahl der icteu stimmt völlig iiberein.

1) Die Zeilen 8. 9. 10 sind m. e. ain'li quantitioreiid zu lesen, da der reim

einsilbig ist.
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Die abweichungen sind gering: statt des gleichen (reihen-) reims

in den lateinischen vier ersten zeilen hat das deutsche lied gekreuzten

reim; in den zeilen 8, 9, 10 hat das lateinische gedieht denselben reim

wie in den ersten vier versen, das deutsche führt einen neuen reim

ein; doch nur in der ersten Strophe: die zweite hat in den zeilen 8. 9.

10 denselben reim wie in 2 und 4. Sodann weicht die silbenzahl et-

was ab; wo das lateinische lied den ersten teil des hexameters hat,

finden .wir (was für die Übernahme einer lateinischen form seitens eines

Deutschen höchst charakteristisch ist) im deutschen lied eine zeile mit

auftact, da eben die lateinische trochäisch begann: dadurch averden zeile

5. 6. 7 im deutschen gedieht gleich an silbenzahl. Die neunte zeile

besteht im lateinischen lied aus drei gleichen teilen von vier silben

:

das deutsche hat nur zwei teile von je fünf silben.

Ausser dieser frappanten ähnlichkeit der metrischen form finden

wir nun aber auch inhaltliche indicien naher beziehung; zunächst

sehen wir, dass das motiv der achten Zeile sowol im lateinischen wie

im deutschen lied durch die teile der neunten wider aufgenommen wird:

in nr. 167 heisst es:

libens potero,

hei potero, hei, potero, hei potero,

im deutschen lied:

, ach die tuo)it mir ive,

(ich die ftiont mir we, ach die tuont mir ire.

Ferner beide lieder sind liebeslieder, beide dichter klagen über die

Zurückhaltung der geliebten, und zwar teilweise mit denselben gedanken

und sogar ausdrücken: beide denken an den tod; vergleiche

at necc proxima fac.it olor mit ich iccer lancje tot:

vergleiche ferner

htaudu,s inest meo cordi dolor mit dax ist ein not,,

cnra crcscente, labore viyente mit

ach sendcz herxe, der leiden, geschiht,

et non cimor mit dax ich unmccre ir,

nocie cum illa si dormiero mit

sol ich an ir armen niemer ruoicen niht.

Danach kann es wol keinem zweifei unterliegen, dass eines dieser

beiden Iicder dem anderen zum nuister gedient hat; denn dass beide

lieder von einem Verfasser seien, wie Bartsch^ es annimmt, ist darum

1) Deutsclie liederd. s. 378.
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ausgeschlossen, weil iir. 1Ü7 s. 220 ja, wie wir sahen, ein fianzösisches

lied ist.

Aus demselben gründe fällt nun aber auch die möglichkeit weg,

dass das lateinische lied dem deutschen nachgebildet sei: denn wie sollte

ein lateinischer dichter französischer nation darauf verfallen, einen

deutschen text zu benutzen? Zudem konnte die lateinische dichtung

aus ihrem reichen formenschatz wol geben, bi-auchtc aber nicht formen

zu entlehnen. Ferner ist uns das deutsche lied viel später überliefert

und die sprachliche fassung hat es wahrscheinlich gemacht, dass seine

fixierung dem 14. Jahrhundert angehörte Alle diese momente werden

aber gekrönt durch die tatsache, dass die form des lateinischen liedes

für diese poesie durchaus nichts ungewöhnliches aufweist, das den la-

teinischen dichter hätte reizen können, deutsche formen zu übernehmen;

vielmehr ist es bezeichnend, wie der deutsche dichter die lateinische

form für sich handgerecht machte: der hexameter, der im lateinischen

in zwei gleiche teile und einen ungleichen teil zerfallen niusste, wurde

für den Deutscheu naturgemäss eine aus drei gleichen zoilen bestehende

folge; der trochäisch anlautende vers bekam auftact! Ferner, der reihen-

reim, in der lateinischen poesie oft gebraucht, wurde dem Deutschen,

der reimhäufung nicht als kunstfertigkeit ansah, zum gekreuzten reim:

umgekehrt, der lateinische dichter hätte den kreuzreim, wenn er schon

etwas übernehmen wollte, nicht aufgegeben; und schliesslich, wir sehen

deutlich, wie der Deutsche sicli bemühte, den dreifachen reim von

zeile 5. 6. 7 widerzugeben, wie er aber doch nicht ohne rührenden

reim auskommt. Kurz, wir können behaupten, das lateinische lied

ist das original, das deutsche die nachbildung! Und damit

haben wir einen untrüglichen beleg dafür, dass ein deutscher dichter

die lateinischen quantitierenden zehnsilbler zum vorbild nahm, und

einen beweis für unsere theoretische Überlegung, dass aus der folge

_v^v^_ww_ww_ die deutsche, t\n hebungsfähigen silben reiche, nicht dak-

tylische zeile j-^K^j-i-K^^ii-^jL wurde. Dass dieses lateinische metruni zu

gründe lag und nicht der rhythmische zehnsilbler, wie ihn die zweite latei-

nische Strophe zeigt, wird wol niemand bezweifeln: die zeile w_w_w_w_w_
konnte nie zu ^^,^^^^j.^^j. werden.

Wir haben in obiger ausführung einen unzweifelhaften beweis

dafür erbracht, dass das sogenannte 'daktylische' metrum, jedesfalls in

diesem fall, auf dem wege der beeinflussung durch die lateinische

dichtung nach Deutschland kam; doch auch der andere weg wurde, wie

wir annahmen, begangen, der über den romanischen zehnsilbler, welcher

1) Mone, Beiträge zur künde der deutschen vorzcit 1833 s. 72.
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aus dem lateinischen entstanden war, führte; und dass diese ansieht zu

recht besteht, dass beide dichtungsgattungen als quellen dieses eigen-

tümlichen metrums anzusehen sind, finden wir nun dadurch bestätigt,

dass diese specielle str oph enf o rm, die das betreffende lateinische

und deutsche gedieht zeigten, sich gerade bei denjenigen deutschen

minnesängern auch verwendet findet, die von den romanischen dichtem

beeinflusst wurden. Diese form war also bei der lateinischen wie bei

der nationalen französischen poesie in weitem umfang bekannt; die deut-

schen dichter erlangten auf beiden wegen künde von diesem raetrum

und bildeten sowol lateinische als auch französische zehnsilbler nach.

Wir begegnen dieser strophenform in leichter Variation, um nur

einige augenfällige erscheinungen zum beweise herbeizuziehen, bei

Hiisen, Rugge und Veldegge, die sicher alle drei von Frankreich

beeinflusst waren.

Hüsen, MSF 53,15:

uax mac daz sin da>. diu nerlt heixet niinue,

jinde ex mir tuot so ivc xaller stunde,

linde ex vnr nimei so vil miner sinne?

in nmide niht daz ex iemen crfunde.

(jetorstc ich ex, jehen,

dax ichx hete (jesehen,

da ron mir ist geschehen

also vil herxesere,

so n'olte ich. gclonbcn dar an ieiticr inere.

Die ähnlichkeit ist auffallend: nur erscheinen elfsilbler statt zehn-

silbler und die neunte zcile fehlt. Das lied hat ebenfalls zwei Strophen.

Genau dieselbe form hat Hüsen 52, 37 bis 53, l-l.

Veldegge, MSF (32, 25— 63, 19:

in dem aherellen, so die blnomen springen

so lonben die linden und gruonen die buochcn,

so haben ir tvillen die vögele singen^

?ran sie -uiinne vinden aldd si si suochen,

an ir genöx:

u-an ir blitschaß ist gröx;

der micli nie verdröx:

ivan si sivigen al den ivinter stille;

hier ist cäsurreim eingeführt, die zeilcn haben 12 silben, da durch den

cäsürreim jede zeilc in zwei gleiche teile zerfiel; auch ist der rliythmus

freier gehandhabt; vers 5 — 7 sind stumpf; vers S und 9 fehlen hier.
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Eine noch andere Variation liat Kugge MSF 101, 15— 30:

(jot hat mir arnieii xe leide getan,

daz er ein wtp ir ge.schaof also guote.

solt ichii erbarmeji, so het erx gelän.

sist mir cor liebe xe verre in dem maotc.

dax tiiot dia ))iinu(':

diu tiimt mir die sinne,

wand ich mich kere

an ir lere

xe fil,

dia mih der nut niht erluzen enivil,

sit ich niht mdxe begunde

nociin künde.

Und darin ähneln sich sehr viele der 'daktylischen' lieder, dass

sie einen aufgesang von langzeilen und einen abgesang von kurzzeilen

haben, die mit langzeilen gemischt sind: vgl. Monmgen, MSF 122, 1

bis 123, 9, Bartsch, Ldd. 38, 208- 39, 239 u. a.

Ich glaube durch meine ausführungen gezeigt zu haben, dass die

lateinische dichtung und die französische nationalpoesie den deutschen

dichtem das vorbild der seltsamen daktylischen zeile geliefert haben,

dass aus der form _ww_wv>_v^v^_ die deutsche zeile ±^^±^^j-}^^±

sich ergab.

HAMIUJKG. HERNHAKI) LÜNDIUS.

OSKAR SCHADE.
t ;{o. XII. 1900.

Mit Oskar Schade i.st der letzte der gennauisten dahiu gogaiigcn. die aus

dem iiiuude der brüder Grimm iiud K. Lachmanus noch uumittelbare wegfühning und

fürdevung ihrer forschung erfuhren. Als kritischer herausgeber und vor allem als

worterklärer und etymologe hat Scliade einen bleibenden namon in der geschichte der

germanistischen wissenscliaft iünterlasseu. Die deutschen altertümer und die sage hat

er nur gelegentlich gestreift, jedoch hat die erforschung der volkstümlichen Über-

lieferungen in der dichtung, besonders wäiircnd derzeit des 15. und IG. Jahrhunderts,

wichtige aufschlüsse durch ihn gewonnen. Eine gewaltige arbeitskraft und eine ge-

wisse kühnheit der comliination, dabei aber logische schürfe in der anordnung und

festigkeit des urteils waren iiim eigen. Der gipfelpunkt und schlussstein seines Schaffens

und .seine grösste wissenschaftliche tat war sein Altdeutsches Wörterbuch in zweiter

aufläge.*

1) Bei dem folgenden lebensabriss stütze ich mich zunächst auf die kurzen

selb.stbiographischon aufzeichnungeu in der publicatiou : Geistiges Deutschland;
galleiic von zeitgeuossen Deutschlatids auf dein geltiete der künste, Wissenschaften

und iudustrie, Berlin -Charlottenburg (Ad. Eckstein) o. j. (19Uo). Die andern iiuelleu,

ausser meinen persönlichen eiinneruiigeii, erwähne ich im laufe der darstoUung.
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Oskar Schade ist am 25. niürz 1826 zu Erfurt, wo sein vater, Friedrich

Schade, rector war, geboren. Bis in die zeit des dreissigjährigen krieges lassen sich

seine vorfahren zurückverfolgen und der kirchenliederdichter und freund A. H. Franckes

Johann Kaspar Schade (1(360— 1098), dessen heimat eheu falls Thüringen war,, geliörto

zu ihnen. In seinem eiternhause spürte der knabe den hauch wahrer fi'ömmigkeit

und von ihm durchdrungen wuchs er heran. Mit neun jähren begann er das gymna-

siuni seiner Vaterstadt zu besuchen ; die letzten zwei jähre bis zur reifeprüfung brachte

er auf dem gymnasium zu Schleu.singen zu, dessen director J. A. Härtung das philo-

logische Interesse des Jünglings zu fesseln und zu fördern wusste, so dass in seinem

reifezeugnisse seine hervorragenden philologischen kenntnisse besondere orwähnuug

finden konnten. Dieses philologische Interesse einerseits und die theologischen familien-

traditionen anderseits veranlassten ihn, als er zum herbst 1845 die Universität Halle

bezog, zunächst theologie und philologie zu studieren. Er hörte Vorlesungen bei

Tholuck, Heinrich Leo (diese beiden mäuner scheinen besonders nachhaltigen

einfluss auf ihn ausgeübt zu haben). Jul. Müller, Hupfeld, dem clas.sischen philo-

logen Bernhardy, dem germanisten Emil Sommer, dem romanisten Blank,

dem Philosophen Job. Ed. Erdmaun usw., ohne dass seine Studien schon jetzt eine

specielle richtung eingeschlagen hätten. Seine neigung führte ihn freilich immer mehr

der Sprachwissenschaft und besonders der noch in ihrer Jugendblüte stehenden germa-

nischen philologie zu. Für die theologie hat er daneben bis in sein spätes alter hinein

sich ein lebhaftes Interesse bewahrt und zwar nicht allein aus der erkenntuis, dass

ein gründlicher kenuer der älteren deutschen spräche und littei'atur auch ein gewisses

mass von theologischen kenntnissen besitzen müsse, sondern aus emem inneren herzens-

bedürfnisse heraus. Als sti-eitbaren Protestanten zeigen ihn seine Schrift über die

Ursulalegende und seine aufsätze über „Faust vor Goethe"; sein frommes empfinden

klingt auch in der vorrede zur 2. aufläge seines Altdeutschen Wörterbuches allenthalben

durch. Damit hing es auch zusammen, dass er in Königsberg zuzeiten vorwiegend

mit theologen in regem verkehr stand und an den kirchlichen angelegenheiten seiner

gemeinde den regsten an teil nahm. Aber der junge student hat in Halle auch dem
fröhlichen vorbindungsleben gern und willig seinen tribut gezahlt (vgl. dr. G. Thurau,
Der alte Schade; Königsberger uuiversitätskalender, sommersemester 1907, s. 60).

Dass er 1847 Halle verliess und sich nach Berlin begab, zeigte seinen wissenschaft-

lichen ernst und arbeitseifer, und die namen der männer, an die er sich hier sofort

anschloss, die richtung, der er fortan endgültig zu folgen gedachte. Böckh, Ritter,

L. Kanke, W. Schott, Trendelenburg und vor allen K. Lachmann und die

brüder Grimm, werden hier seine lehrer; die seiner dissertation angehäugte vita

schliesst mit den Worten: quibus (Lachmann, J. und W. Grimm) uti sim/tni's qtiac

patritm instar in me contulerint et doetrinae et morum beneßciis diyiias aliquatido

possim referre (/ratias Deimi Opttimtmi Maxumum enixe precor. Ihnen verdaidde

er tatsächlich die gesamte richtung seiner wissenschaftlichen tätigkeit und sie zogen

den strebsamen, arbeitseifrigen und begabten Studenten auch in ihre persönliche nähe

und gaben ihm gelegenheit, sich „manchen harten taler" zuverdienen; K. Lachmann

behandelte ihn nach Schades eigenen werten „wie einen lieben verwandten". I'ietät-

voll und voller begeistei'ung hat daher Schade stets ihrer gedacht, mit jugendlichem

Überschwang in den Widmungsvorreden seiner ersten publicationen , massvoll aber

doch aus vollster Überzeugung später in der zweiten aufläge des Altdeutschen Wörter-

buches, und im geselligen verkehr, so oft er seiner lehi-er gedachte. So nannte er

einmal J. Grimm einen der grössten Deutschen, die je gelebt haben: „er war kein
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gewöhnlichor mensuli, soiideni eiu wunderbar begnadeter vates". Eine herrliuho zeit

war es für den Berliner Studenten 0. Schade; sei es, dass er in den Vorlesungen seiner

grossen lehrer den begeisterten Worten einer aufblühenden nationalen Wissenschaft

lauschte, oder sei es, dass er in seiner dachstube in der AVilhelmstrasse, die er sich

selbst möbliert hatte (auf einen arbeitstisoh , den er für einen talor erstanden hatte,

war er besonders stolz), mit dem herrlichen blick in die weit ausgedehnten gärten,

seine anwachsende büchersammlung mit stolzer genugtuung musterte und in unersiitt-

lichein Wissensdrang zwar den blick fest auf das eine ziel gerichtet hielt, erforschung

altnationalor spräche, litteratur und cultur, aber daneben unter W. Schotts anleitung

turtarische sprachen studierte, oder auf seinem täglichen wege durch die Leipziger

Strasse chinesische vocabeln memorierte. Der verkehr in den familien seiner lehi'er

und mit den angehörigen L. Kankes bot auch dem menschen in ihm wertvolle for-

derung. Das jähr 1848 und die Unruhen in Berlin zogen ihn in den stiudel der

politischen ereignisse hinein; er schloss sich dem bewaffneten studentencorps an. Seine

schon ohnehin monai'chische gesiiinung erstarkte dabei und er hat auch später nie

darin geschwankt. Auch der Berliner freischar, die für Schleswig -Holstein zu

kämpfen gedachte, wollte er sich anschliessen . und nur das unbeugsame verbot seines

vators hielt ihn davon ab. Als wider ruhe eingetreten war, kehrte er zu seinen

Studien zurück, denen er durch die erwerbung des doctorgrades vorläufigen abschluss

zu geben beschloss. Der sommer 1848 und der folgende winter waren der aus-

arbeitung der dissertation gewidmet: Daz huochlin von der toehter Syoii. Carmen

theotiscitm mysticton emendavit et explicarit Oskar Schade Thtlrliigus, auf

grund deren er den 12. juni 1849 in Halle zum dr. phil. promoviert wurde. Da er

schon den plan erwog, sich einmal hier zu habilitieren, so liatte er zur erlangung

der doctorwürde seine heimatsuniversisät gewählt. Die schrift ist ganz in Lachmann-

schem sinne gearbeitet, präcise die einleitung über Verfasser, heimat, versbau, reich-

haltig und von grosser belesenheit zeugend die sprachlichen und sachlichen anmer-

kungen. Die fortsetzung der philologischen anmerkungen, die er zum Schlüsse verhoisst,

ist nicht erschienen. Die resultate sind bis heute unangefochten geblieben; vgl.

A. Wagner, Über den monch von Heilsbroun; QF 15. Mit dieser schrift hatte Schade

licn weg betreten, den er die ganze zeit seiner wissenschaftlichen tätigkeit gewandelt

ist — bis zur einseitigkeit. Die der dissertation beigefügten zehn thesen zeigen um
in der altdeutschen litteratur, in der germanischen mythologie, in der mongolischen

wie in der altclassischen litteratur Umschau haltend. Er schreibt ein gutes latein,

wie er auch später, zumal in Universitätsschriften, gern und mit grossem geschick

sich der gelehrtensprache bediente. ^ Gewidmet ist die dissertation dem bedeutenden

I5erliner schulmanne und philologeu Ferdinand Ranke und dem flallenser romanisten

Ludwig Blank. Von Halle kehrte der junge doctor nach Berlin zurück und wurde,

wie er in der Widmungsvorrede zur Crescentia berichtet, von den brüdern (irimm auf-

gefordert und von Lachmann darin bestärkt, Heinrich von Veldeke kritisch heraus-

zugeben , wozu ihm der letztere sein ganzes bereits gesammeltes material zur Ver-

fügung stellte. Er gieng mit begeisterung an die arbeit; da erhielt er 1850 eine ein-

ladung nach Belgien, wohin ihn J. Grimm als „notre jeuno savant* an verschiedene

familion empfohlen hatte. Er lebte besonders in Lüttich und durchstreifte von hier

aus, meist zxi pferde. die Ardennen, auch an grossen parforcojagden nahm er teil

und lernte so dies wertvolle stück altfränkischen landes kennen. In Lüttich kam er

in nähere beziehung zu der ungarischen emigration, die damals Belgien aufgesucht

liatte. Zu ihnen gehörte auch die familie des majors von Beyer, die er genauer
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kennen lernte, zu deren angehörigen in Ungarn er in innige beziehungon trat und

der seine nachmalige gattin angehörte. Auch in Belgien arbeitete er au der ausgäbe

des Veldekers weiter. Nach dem aufenthalte in Belgien folgten 1851 reisen nach

Süddeutschlaud, Osterreich, Ungarn und wider nach dem westen Deutschlands

zurück, wo wir ihn 1852 und 1853 für längere zeit in Bonn widerfinden, von wo

aus 1852 die vorrede zur Cresceutia datiert ist und wo 1853 bis 1854 Hoffmaun von

Fallersleben widerholt mit ihm zusammentrifft und freundschaftlich mit ihm veikehrt.

Aber schon am 16. se])tember 1851 lässt J. Grimm seine gedächtnisrede auf Lachmann

durch ihn an Luise Dahlmaun in Bonn mit einem briefe überbringen, in dem die

anerkennenden worte stehen: „Der Überbringer ist Doctov Schade, ein ehrlicher,

kenntnisreicher und wohlmeinender junger Mann"; vgl. briefwechsel zwischen Jakob

und Wilhelm Grimm, Dahlmaun und Gervinus. Herausgegeben von Ed. Ippel

(Berlin 1885), s. 320 fg. In Bonn wohnte er längere zeit bei der frau baronin von

Beyer, der mutter seiner späteren gattin, „als freund und ratgeber". Hoffmann von

Fallersleben führte er bei ihr ein, Hoifmann besuchte er in Neuwied, mit Hoffmaun

machte er verschiedene ausflüge, so verlebten beide anfang februar 1853 schöne tage

in Köln bei E. v. Groote. In Bonn arbeitete er an der Crescentia, die aus den arbeiten

am Veldeker hervorging und anfang 1853 (mit der widmung: Au Jakob und Wilhelm

Grimm zum 4. januar und 24. februar 1853) erschien, die vorrede war schon im

december 1852 fertig: Crescentia. Ein niderrheinisches gedieht aus dem xivöJften

Jahrhundert. Herausgegeben von Oskar Schade (Berlin 1853). In den weihnachts-

ferien 1853 widmet Hoffmann ihm die schrift In dulci jubilo. Nun singet und seid

froh „als einen kleineu dank für so mancherlei grosse gefälligkeiten" usw. Schade

gibt ihm als beitrag dazu unter nr. 1 eine kritische bearbeitung des gedichtes De

Henrico (s. 27 bis 29), die dann später als nr. 2 in Schades habilitationsschrift auf-

genommen wurde (vgl. auch Schades Altdeutsches les'ebuch s. 60 fg.). Die gewandtheit

Hoffmanns im aufspüren und edieren alter deutscher texte scheint nicht ohne einfluss

auf Schade geblieben zu sein; in einzelnen fällen überliess er dem jüngeren freunde

gerne texte zur herausgäbe. So erzählt Hoffmaun, Mein leben V (Hannover 1868)

s. 202, dass er ihm einen band mit alten drucken geistlicher gedichte überlassen

habe, die Schade sofort herauszugeben beschloss; es sind .,., Geistliche gedichte des

XIV. und XV. jahrhtinderts vom Niderrhein. Herausgegeben von Oskar Schade.

Hannover 1854. Auch in der einleitung zu dem später zu erwähnenden Laurin er-

wähnt Schade, dass der alte druck, den er neu herausgibt, von Hoffmaun von Fallers-

leben auf der ministerialbibliothek zu Celle entdeckt sei. Die ausgäbe der geistlichen

gedichte vom Niederrhein verbindet ein inneres band mit der der Crescentia; er be-

zeichnet selbst in der' widmungsvorrede derselben (au Gervinus) jene publication als

eine wideraufnahme des in der Crescentia begonnenen. Beide Schriften zeigen ihn

als strengen anhänger der Lachmannschen schule nicht nur in der art der geführten

litterarhistorischen und metrischen Untersuchungen, sondern auch in dem tone und der

ausdrucksweise, die durch das streitbare selbstbewusstsein , das darin enthalten ist,

eine besondere färbung erhält (vgl. Holtzmanns recension der Crescentia in den

Heidelberger Jahrbüchern der litteratur 46 [1853] s. 841 bis 44). Trotzdem geht er

eigene wege und weist z. b. scharfsinnig gegen Lachmann die frühere entstohuugszeit

des Annoliedes nach, die im wesentlichen sich durch sjjätore nachprüfungen als richtig

erwiesen hat. Wenn auch die in der Crescentia zuerst aufgestellte und in den geist-

lichen gedichten vom Niederrhein fortgeführte strophentheorie nicht als durchaus stich-

haltig anzusehen ist, so haben seine Untersuchungen in ihrer kühnheit und ihrem
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Scharfsinn doch ausserordentlich befruchtend auf die spätere forschung einge\viri<t. Die

ausgäbe des Heinricli von Veldeke wird daneben weiter gefördert jedoch niclit zum ab-

schluss gebracht: die Untersuchungen, die in den beiden Schriften über niederrheinische

dichtungen des 11. und 12. jhs. niedergelegt sind, sollten ihr als vorarbeiten dienen. Fast

gleichzeitig wurde abgeschlossen und erschien ,, Die sage von der heiligen Ursula und
den elfifiififoid Jungfrauen. Ein beitrag xur sagenforsehung ^^ (Hannover 1854; die

vorrede ist im juli 1853 in Bonn beendet). Diese J. Grimm gewidmete schrift zeigt den

Verfasser auf den bahnen des begründers der germanischen mythologie (die 3. aufläge

von J. Grimms Mythologie erschien in demselben jähre) und ist eine hervorragende

wissenschaftliche leistiing; sie greift, soweit es nur möglich ist, auf historische, sagen-

geschichtliche und mythologische Überlieferung hinüber; mit scharfsinniger luid kühner

combination sucht sie den mythologischen hintei'grund der kirchlichen sage aufzu-

decken, und wider knüpft der Verfasser an das 12. Jahrhundert an, zu dessen cultur-

geschichte der eine teil der aibeit einen wortvollen beitrag gibt. Auch diese schrift

zeigt wider jenes scharf ausgeprägte selbstbewusstsein, das sich nicht damit begnügt,

eine tat auszuführen, sondern auch die eigene freude daran deutlich zum aus-

druek bringt.

In loserem zusammenhange mit Schaden bisherigen Studien und forschungen

stehen drei neuausgaben alter seltener drucke aus dorn gebiete der he.ldensage. Zuerst

erschien Ecken Außfart. Nach dem alten Strassburger drucke von MDLIX heratis-

gegeben von Oskar Schade. Hannover 1854 (die Widmung an Kail Goedeke ist

aus Bern a. Rheine Weihnachten 1853 datiert); es folgte Sigenot. Nach dem alte?i

Nürnberger drucke ron Friderich (lutknecht herausgegeben von Oskar Schade.

Hannover 1854 (die widmung an W. Grimm mit herzlichem glückwunsche zum
24. februar 1854 ist ebenfalls aus Bern a. Rheine im februar 1854 datiert); zuletzt

Laurin. Ein altdeutsches gedieht^ Nach dem alten Nürnberger drucke von

Friderich Outknecht herausgegeben von Oskar Schade. Leipxig 1854 (die Wid-

mung an Hoffmann von Fallersleben zum 2. april 1854 ist aus Bonn im februar 1854

datiert). Alle drei ausgaben sind diplomatisch genaue widerholungen der alten drucke

(nur in 1.50 exemplaren gedruckt); der Laurin gibt ausserdem noch eine Untersuchung

über die Überlieferung der sage und die bisherigen ausgaben sowie über Heinrich von

Ofterdingen; die sechszeilige Strophe aus der Crescentia glaubt Schade auch hier zu

erkennen. Recensionen seiner früheren arbeiten geben ihm veranlassung, in der ein-

leitung zu Ecken Auszfart zu versichern, dass er ausserdem weitgehende und tief-

gi'eifende Untersuchungen vorhabe und sicii durch „ gespreizte wegelagernde receusenten "

nicht werde beirren lassen.

Dass es ihm möglich war, in den zwei jähren 1853 und 1854 so viel zu publi-

cieren, erklärt sich nur durch seine ganz immense arbeitskraft und scharf concentrierte

tätigkeit, zumal da er daneben eine gesellige natur war und anregenden verkehr

überall aufsuchte. Das gebiet seiner forscluing war freilich ein begrenztes, aber inner-

halb desselben staunt man über die kühnheit seiner aufstellungen, nicht weniger als

über die gründlichkeit und den Scharfsinn seiner untersucliuugen. Eine Schaffens-

freudigkeit sondergleichen mit pietätvollem aufblick zu den grossen meistern seiner

Wissenschaft beseelte ihn. Sicherheit des urteils, die, mit .streitbarer herbheit und

sarkasmus vereint, das für recht erkannte nicht leicht preisgab, verlieh seiner per-

sönlifhkeit ein festes gepräge. so dass er in dem nun folgenden abschnitte .seines

lebens im litterarischen Weimar sehr bald eine der führemlen Persönlichkeiten wurde

und in ausgedehntem verkehr mit zahlreiihen mäunerii der Wissenschaft und kunst stand.
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Dio näheren umstände, die ihn nach Weiniur führten, sind zwar aus IToff-

inanns Selbstbiographie (Mein leben V s. 200 fgg') im urariss bekannt, bedürfen aber

im einzelnen wo! noch der aufhellung, besonders was den anteil Bettinas, der warmen

gönnerin HofTmauns, betrifft. Im nachlasse Schades haben sich zahlreiche briete

Hoffmanns von Fallersleben vorgefunden (neben briefen der brüder Grimm, K. Lach-

manns, M. Haupts, Feifaliks u. v. a.); sein sohu behält sich die herausgäbe des vor-

aussichtlich zwei bände füllenden briefwechsels vor. Sicher werden diese briefe auch

ein günstigeres bild Schades in der ganzen angelegenheit gewinnen lassen. Im an-

schluss an die neu zu gründende Goethestiftung sollte auf den wünsch des gross-

herzogs .Karl Alexander von Weimar .eine litterarische Zeitschrift begründet werden,

die der grossherzog subventionieren wollte. Die Unterhandlungen zwischen dem gross-

herzog einerseits und Schade nebst Hoffmann anderseits fallen bereits in das jähr 18.')3.

Hoffmann von Fallersleben (a. a. o. s. 232 fg.) druckt einen brief Schades aus Bonn

vom 13. Januar 1854 ab, in dem dieser über Verhandlungen mit dem grossherzoge

berichtet, wonach nicht nur die geplante Zeitschrift für deutsche spräche und littei'atur,

sondern auch noch ein litterarhistorisches tascheubuch und ein musenalmanach unter

der redaction Holfmanns und Schades ins leben gerufen werden sollte. Im märz wird

der plan des „WeimarIschen Jahrbuchs für deutsche spräche, litteratur und kunst'-

festgestellt und im juni der vertrag mit der Verlagsbuchhandlung von Rümpler in

Hannover abgeschlossen; von den beiden andern geplanten publicationen ist keine

rede mehr. Schade siedelt mit Hofimann nach Weimar über, und am 31. juli 1854

schreibt Liszt an Rubinstein: „Weymar est deserte, la cour etant absente. II n'y a

•[uo Schade qui soit rayounant, car il s' est dejä presente une masse d'abonnes pour

scs ' Weymar ische Jahrbücher \ dont la premiere livraison est ä moitic imprimee et

paraitra definitivem ent le 25. Aoüt (Fj'. Liszts briefe hrsgb. von La Mara I nr. 117; in

nr. 115 hat Liszt die Übersiedelung Hoffmanns nach Weimar erwähnt). Zum
28. august 1854 (also unter dem zeichen Goethes) erschien das erste heft und noch

vor ablauf des Jahres wurde das zweite heft des ersten bandes den abonnenten zuge-

stellt. Dieser erste band brachte von Schade die Grundxiige altdeutscher mctrik, die

ihn ganz im banne Lachmannscher gründlichkeit und philologischer genauigkeit in der

foststelluug und gruppierung fein beobachteter metrischer gesetzo bei den ahd. und

mhd. dichtem zeigen. Ja er sagt selbst, dass er nur wenig eigene beobachtungen

angeführt habe; die abhandlung soll „nicht forschender, sondern lehrhafter art" sein.

Die metrik war ein lieblingsgebiet Schades, das ihn bis zu seinem lebensende be-

scliäftlgte, ohne dass er aber zu einem abschluss gelangte. Noch in seinen letzten

lebensjahren hielt er jedoch an dem plane fest, eine deutsche metrik zu schreiben,

und das handexemplar der „Grundzüge" zeigt eine grosse menge von matei'ial zu

(uner erweiterung und vollständigen ausführung der abhandlung. Freilich mit den

neuen metrischen forschungen der letzten Jahrzehnte konnte er sich nicht befreunden:

er lehnte sie meistens direct ab und blieb dogmatiker von streng Lachmannscher

Observanz. In seinen späteren interpretationsvorlesungen spielten metrische erörtc-

rungen eine grosse rolle, und wie sehr ihn wählend der Weimarer zeit neben zahl-

reichcu andern Studien immer wider dio metrik beschäftigt haben muss, zeigt ein

launiger brief Fr. Hebbels (ausgäbe von K.M. Werner VI, s. 157) vom 26. juni J858

an seine frau. Nach der Vorstellung seiner Genoveva in Weimar fand ein geselliges

beisamraensein der geistigen notabilitäteu mit dem dichter statt, und dieser plaudert

nun: „An meiner seite placirte sich dr. Oskar Schade, der mir zum grössten er-

gijtzen von Lis/.t und Dingdslodt eine Vorlesung über nu^trik liielt, de.ssen etwas
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küliles herz ich aber gewann, als ich ihm, was or selbst nicht erwartet zu lialwii

schien, ein williges und geneigtes ohr lieh. Ich that es übrigens gern, obgleich ort

und zeit niclit zum besten gewählt waren, denn er versteht etwas von der Sache."

Von den Weiii/ariscI/en jahrhüchcni sind sechs bände erschienen 1854— 1857.

Sie enthalten eine fülle und inatmij;faltigkeit anregender aufsätze von z. t. hervor-

ragender wissenschaftlicher bedeutung und kleine interessante „ündlinge". Anfangs

arbeiteten die beiden herausgeber einträchtig miteinander; vom dritten bände ab teilten

sie ihre arbeit in der weise, dass abwechselnd je eines der zu einem bände vereinigten

zwei hefte von Hoffmann und von Schade herausgegeben wurde (vgl. Hoffmann, Mein

leben VI s. 71 fg.). Schades eigener anteil an den darin enthalteneu wissenschaftlichen

arbeiten ist ausserordentlich gross; seine aufsätze gruppieren sich inhaltlich um drei

feste mittelpunkte: 1. das 15. und 16. Jahrhundert, also die reformationszeit, für die

jetzt sein wissenschaftliches Interesse erweckt war; 2. deutsches Volksleben, wie es

sich in gebrauchen und in Volksliedern kund tut; H. die classische zeit des 18. Jahr-

hunderts. Was den ersten punkt betrifft, so sind es weniger die grossen persönlich-

keiten, denen Schade sein Studium zuwendet — nur Fiacliart wird gelegentlich be-

handelt — als vielmehr solche litterarischen erscheinungen, die dem volkstümlichen

sich nähern, wie die sogenannte macenronische poesie, die pasquillenlitteratur, die

neiijahrsgedichte (Klopfan)^ Bergreicn, oder männer wiq Jörg Graff nnd Hans Wit%stat

oder Peter L'ewe der andere Kalenberyer oder das volksbuch vonr bruder Rcmsch.

Mit liebevoller hingäbe weiss er diesen erscheinungen gerecht va\ werden und mit

philologischer akribie ihren anfangen und ihrer weiterentwickelung nachzuge'heu; die

texte werden getreu, aber mit normierter Schreibung widergegebeu. Gelegentlich

begegnen wir auch hier jenen streitbaren ausfällen gegen andere forscher, wie II

76 fg. anmerk. dem massloseu angriff gegen Zarncke als herausgeber von S. Brants

Narrenschiff. Dass die metrik auch hier seine aufinerksamkeit fesselt, nimmt uns

nicht wunder, und II. s. 88fg. in der schönen abhandluug „Klopfan". Ein beitrag

zur ueujahrsfeier" verheisst er sogar eine spätere abhandluug „Vom deutschen versbau

im 14., 15. und lü. Jahrhundert", die die fortsetzung der grundzüge der altdeutschen

metrik aus dem ersten bände der Weimarischeu Jahrbücher bringen sollte. Dem volks-

brauch und Volksleben sind ausschlie.sslich neben der abhandluug „A7o^/aM" gewidmet

die abhandlungen „Vom deutschen hand/rerksleben in brauch, sprach und lied",

„Über jiinglinysireihen" und aus dem dritten bände die Volkslieder aus Thüringen

mit der ansprechenden einloitung zur geschichte des deutschen Volksliedes und über

die verschiedenen gattungen des Volksliedes. Die letztere abhandlung zeigt deutlich

den einfluss ühlands, dem er auch ein begeistertes lob spendet. Die thüringischen

Volkslieder hat er selbst in der uäehsten Umgebung von Weimar gesammelt und fügt

jedem liedo wertvolle nachweise über das alter und Varianten bei, aber auch feines

poetisches Verständnis lässt die arbeit nicht vermissen, wie Schade überhaupt trotz

aller philologischen akribie zartes poetisches empfinden besass. Der classischen zeit

gehören kleine publicationen von briefen im dritten bände an und aus dem fünften

bände die beiden aufsätze „Zit Ooethcs Götz'' (Untersuchungen über die verschiedenen

bearbeitungen des dramas neb.st publication einiger unedierter scenen, die or hand-

scluiftlicii von dem ihm befreundeten gymnasialprofessor Scharff erhalten hatte) und

„Das jmppetispiel doctor Faust" (mit einer einleitung über das volksbuch und

Marlowe).

Eine ergänzung zu diesen arbeiten in den Wei marischon Jahrbüchern bilden

dann noch drei selbständige publicationiMi. Die ersti; ist eine sammlung von volks-
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liedern aus der ältesten gednit;kteu Sammlung: Bergreien. Eine liedersmnmlung des

XVI. Jahrhunderts. Nach dein exemplar der grossherxogh'cheti bibliotliek, heraus-

gegeben von Oskar Schade. Weimar 1854 (die vorrede ist September 1854 unter-

zeichnet, also bald nach der Übersiedlung geschrieben). Die zweite sind die Briefe

des grossherxogs Karl August und Goethes an Döbereiner, herausgegeben von

Oskar Schade. Weimar 1856; die einleitung hierzu ist wider ein deutlicher

beweis für die ausserordentliche regsamkeit und den wissenschaftlichen Scharfblick

Schades: sie gibt 1. aus andern quellen zahlreiche momente, welche die frühzeitige

l)raktische regsamkeit des herzogs in erinnerung bringen, 2. eine Übersicht über den

gang von Goethes naturstudien , 3. eine anziehende lebensbeschreibung Döbereiners.

Auch die anmerkungen lassen nichts wissenswertes unerörtert. Die dritte publication

sind die Satiren und jjasquille atis der reformationszeit , herausgegeben von Oskar
Schade. 3 bände, Hannover 1856— 58, die eine überaus wertvolle grundlage dos

Studiums dieser gattung bilden. Die einleitung zeigt starkes patriotisches empfinden;

die Schreibung ist geregelt in Lachmannschem sinne: er will „in spräche, vors und

reim die absieht des jedesmaligen Verfassers aus der Verwilderung heraus zur geltung

bringen."

Doch ist auch damit noch nicht die schriftstellerische tätigkeit Schades während

der Weimarer jähre erschöpft. Die Jahrbücher freilich hörten 1857 zu erscheinen

auf, weil der grossherzog die Subvention nicht weiter gewährte.^ Zwei aufsätze

Schades waren noch für sie bestimmt und erschienen 1858 in der von Brau

herausgegebenen Minerva, die sich nun zugleich Weiniarisch- Jenaisches Jahrbuch

für deutsche iitteratur, schöne kuust und culturgeschichte nannte. Die grossartige

feier der enthüllung der denkinäler Karl Augusts, Schillers und Goethes und "Wielands

am 3., 4. und 5. September 1857 gab Schade veranlassung zu einem überaus gehalt-

vollen aufsätze ,, Geschichte der septemberfeste in Weimar 1857 '•., der nun in der

Minerva n.f. I (Jena 1858) s. 55— 143 erschien. Bd. II derselben Zeitschrift (1858)

brachte dann s. 85 — 168 „Weimarische didaskalie7i'\ worin Schade eine geschichte

des Weimarer hoftheaters und eine nach litterarhistorischen gesichtspunkten geordnete

und behandelte Übersicht der während der Spielzeit 1857 und 1858 aufgeführten stücke

nach dem vorbilde von Lessiugs Hamburgischer dramaturgie gibt. Die kritik der

schauspielerischen leistungen ist ganz kurz und oft nur durch wenige werte gegeben.

Ein zweiter teil, die opern umfassend, sollte folgen, ist aber nicht erschienen und

liegt noch handschriftlich vor.-

Daneben war Schade noch an einer andern periodischen pubHcation beteiligt,

dem Weimarischen sonntagsblatt; Zeitschrift für Unterhaltung aus Iitteratur und

kunst, das 1854— 57 in demselben verlage wie die Weimarische zeitung erschien;

den ersten band redigierte der bekannte schriftsteiler Joseph Rank, die beiden nächsten

1) Aus welchem gründe das geschah, ist noch nicht aufgeklärt, vielleicht nur,

weil sie immer mehr abonnenten verloren hatten (vgl. Hoffmann v. F., Mein loben

Vis. 212).

2) An diese theaterkritiken knüpft sich wahrscheinlich die anekdoto von dein

durch seine Improvisationen beim Weimarer theaterpublikum beliebten komiker Ilett-

stedt, der sich durch ein abfälliges urteil Schades verletzt fühlte und nun am scliluss

einer Vorstellung durch den beifall veranlasst mit folgender improvisation vortiat: „Ibr

alle klatscht, und das ist gnade; nur einer zischt, und das ist schade." Auf einem bald

darauf folgenden maskenball heftote Hettstedt seinem kritiker einen zettel an mit den
für diesen zweck hergerichteten worten des Polonius aus Shakespeares Hamlet II 2:

„Dies ist Schade, das ist wahr; doch dass es wahr ist. das ist schade."
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bände vou 185G und 1857 standen unter der voiantwortlichen redaction des vorlags-

buclihändlers HL'vnianu Bolilau, wurden aber unter initwirkunj,^ von K. Biedermann,

Otto Koquette, J. Saupe, 0. Schade. A. Scholl, Ciir. Schuchardt herausgegeben. Hier

hat Schade im ersten bände in nr. 39 ein paar sehr ansprechende uhd. ÜberlnKjumjcn

ton detdachen licdcrn des 12. jahrinmderts mitgeteilt und im zweiten bände (185(3j

nr. 38, 39, 40, 52 einen läugeru im besten sinne populär gehaltenen, aber von

eingehender beschäftigung mit dem stoffe zeugenden aufsatz „Faust vor Goethe" ver-

öffentliclit (F. Heimat und träger der sage, Volksbücher; II. Marlowes Faust; III. Das

deutsche volksdrama Faust). Der aufsatz steht in naher beziehung zu der im 5. bände

tler Weimarischen Jahrbücher über das Puppenspiel von doctor Faust veröffentlichten

abhandlung. Wie weit sonst Schades beteiligung an dem sonntagsblatte geht, lässt

sich nicht mehr feststellen. Es enthält aber unter anderem eine reihe von aufsätzen

über volksbräuche, Thüringer sitten , Volksdichtung, aufsätze litterarischen Inhalts, die

z. t. von Schade beeinflusst sein könnten; seine ausgäbe der briefe von Karl August

und ("loetho an Döbereiner, die Weimarischen Jahrbücher werden besprochen. Das

Itlatt enthält auch teils kürzere, teils längere besprechungeu litterarischer erscheiuungen

1er gegenwaii;, theaterbesprechungen usw. , die ohne jede andeutung eines autornamons

erschienen sind; es wäre möglich, dass eines uud das andere als brosamen von seinem

reich gedeckten tische gefallen ist.'

Trotz dieser erstaunlichen fülle von publicationen, denen allen eingehende und

sorgfältige studieu vorangehen mussten, fand Schade noch zeit genug i;u anregendem

verkelir uud ausgedehnter geselligkeit. Das damalige leben in Weimar, an dem er

vollen anteil nahm, war aber auch interessant genug durch die persönlichkeiten, die

dort wirkten und erschienen, und durch, die richtungen, die sie vertraten. Der gross-

iierzüg Kall Alexander, seine gemahliu Sophie, seine mutter, die grossfürstin Maria

l'aulowna, für die noch Schiller die huldigung der künste gedichtet hatte, die hofräte

Scholl, director Sauppe, oberbibliothecar Preller, hofmale r Preller bildeten den mittel

-

punkt; ihnen gegenüberstand die neue richtuug, Liszt an der spitze, um den sich als

Schüler und Verehrer eine junge künstlermenge scharte, aus der besonders Joachim Eaff,

Schades persönlicher freund, und der dichtercomponist Peter Cornelius hervortraten.

Dazu kamen die häufigen gaste, musiker und dichter wie Berlioz, Bülow, Rubiustein,

Hebbel, .\ndersen u. a , deren werke besonders unter Dingelstedts Intendanz aufgeführt

wurden (vgl. Geistiges Deutschland unter Schade). Man braucht nur Hoffmanns selbst-

Ijiographie über diese Weimarer zeit oder die kleinen notizen im Weimarischen sonn-

tagsblatte zu lesen und man staunt über die fülle von namen geistig hervorragender

mäuner, die dauernd oder vorübergehend in Weimar sich aufhielten und mit denen

auch Schade in mehr oder minder intimem verkehr stand. Er trat dem im noveniber

1854 gegründeten Neu -Weimar- Verein bei, der von Liszt gestiftet, dichter uud

musiker aufnahm (vgl. Hoffmann, Mein leben VI s. 32fgg.) und soll auch selbst ver-

lieht haben, Goethische lieder zu componieren. Im märz 1855 trat er allerdings

\ider aus. Er sammelte volks- und handwerkslieder aus lebendigem gesang auf

Herbergen und auf der Strasse. Dabei war er ein üelssiger besucher des theaters.

ein Üotter tänzer und anregender gesellschafter, der gelegentlich allerdings wegen .

seines sarkasmus gefürchtet vurdc, wie mir persönlichkeiten jener tage, die noch am
leben sind, mitgeteilt haben. Er fand aber auch noch zeit und Stimmung zu sinnigen

1) Dieselbe Vermutung hat aucli liorr geh. hofrat von I]<)jaiiowski mir gegen-
ul)er ausges|)ruchen.
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Veranstaltungen, wie die im jahro 1855 zum gedäohtnis der SOjährigen widerkehr

von Schillers todestage, dessen sonst in Weimar niemand gedachte, über die der söhn

von Peter Cornelius juni 1905 in den „Süddeutschen monatsheften" berichtet: Cornelius

und sein freund 0. Schade gingen an des dichters grab, Schade stiftete einen lorbeer-

kranz, P. Cornelius hatte ein gedieht geschrieben ; sie legten beides an Schillers gruft

nieder und drückten sich stillschweigend die bände.

Die Weimarer zeit bildet in Schades leben dun definitiven abschluss seiner

lehr und wanderjahre. Seine wissenschaftliche tätigkeit hört nun auf, ein suclien

und forschen zur eigenen belehrung und ergründung der eutwicklung deutscher spräche,

deutschen Volkslebens, deutscher dichtung zu sein; das lehrhafte in seiner persönlich-

keit kommt nun ganz zum durchbrach, die Wissenschaft stellt er fortan in den dienst

des erwählten berufes, lehrer der akademischen jagend zu werden. Er ist seitdem

— trotz der gewaltigen wissenschaftlichen Leistung, die sein altdeutsches Wörterbuch

repräsentiert — weniger ein gelehrter, der in der studierstube in stiller beschauliuhkeit

und unempfäuglichkeit gegenüber der weit die pfade seiner Wissenschaft wandelt; er

nimmt regen anteil an den menschen, mit denen er verkehrt, an seinen Schülern,

ihren Schicksalen und ihren Charakteren; manchmal vielleicht mehr als es ihnen

dienlich und ihm lieb ist, aber immer in der festen Überzeugung das rechte zu tun

und ihr wol zu fördern. Streitbares gerechtigkeitsgefühl war überhaupt eine hervor-

stechende eigeuschaft an ihm, daraus ergaben sich seine grossen Vorzüge, aber auch

manche kleine schwächen, die ihm Widersacher und gegner genug schufen, erklären

sich daraus. Als zu seinem achtzigsten geburtstage sein ölporträt von einem hiesigen

künstler gemalt wurde und der künstler ihn in ausserordentlich sprechender haltuug

von büchern umgeben darstellte, sträubte er sich dagegen mit den Worten: „Ich

war doch kein bücherwurm". Das ist bezeichnend für sein weseu und die auffassung,

die er von sich hatte.

Am 23. april 1860 verteidigte er an der Friedrichs -Universität zu Halle seine

habilitationsschrift Veteruni mofiuinentontm tlieotiscorunt clecas nebst den dazu ge-

hörigen thesen; einer seiner Opponenten war dr. K. Lucae, der drei jähre später sich

ebenfalls in Halle habilitierte. Mit ausnähme der beiden letzten capitel beschäftigt

sich die schritt mit mehreren der kleinen denkmäler dos 9 — 12. Jahrhunderts, deren

texte er mit eingehender Sorgfalt und Scharfsinn reinigt und gliedert. Dass diese

arbeit (namentlich auch iu Müllenhoffs und Scherers denkmälern) verhältnismässig wonig

berücksichtigung fand, hat ihn bis in die späteren Jahrzehnte gekränkt und ihm auch

in seinen Vorlesungen häufig zu bittern oder sarkastischen ausfällen veranlassung ge-

geben. Nun war er privatdocent für deutsche spräche und litteratur an der Uni-

versität, wo J. Zacher 1854 sich habilitiert imd 1856— 59 als extraordinarius gewirkt

hatte, um von da nach Königsberg als Ordinarius und obcrbibliothekar überzusiedeln.

So war für Schade das feld frei, obgleich H. Leo über angelsächsisch und altnordisch,

Pott gelegentlich gotische und althochdeutsche grammatik, Prutz über loben und

dichten der minnesänger, jedoch vorwiegend über neuere littei'atur las. Schades Vor-

lesungen setzten gleich mit dem vollen rüstzeug strengster wisseuschaftlichkeit ein,

sie blieben in ihren grundzügen dieselben, wie er sie bis kurz vor seinem ende in

jugendlicher rüstigkeit noch hielt. Er begann im sonunersemester 1860 mit seinem

grossen collog über deutsche grammatik, das auf J.Grimms deutscher grammatik fusscnd

mit grossem pädagogischem gcschick die tatsachen dei' historischen deutschen grammatik

den Studenten, auch wenn sie ganz neu zur Universität kamen, mitzuteilen und sie
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ZU fesseln wusste. Gleichzeitig eiscliioneu seine Paradigmen '.ur (Icnlsclieu gran/Duifi/c.

Gotisch, althoelidcutsch. iitiltdhochdeidsch, neuhuclidcutsch . Für Vorlesungen. Halle

(buchhandlung des Waisenhauses) 1860. Sie erschienen LSGS in 2., 1873 in 3. und

1884 in 4. aufläge und erwiesen sich als sehr praktisch, so dass sie nicht nur von

Schade, sondern auch an anderen Universitäten benutzt wurden. Schade hat es stets

verstanden, seinen zuhöreru die uotweudigkeit einer festen grundlage grammatischer

kenutuisse zum bowusstsein zu bringen und mit ernst und humor ihnen besonders

in den iuterpretationsübungen mit pedantischer genauigkeit ein fest timrissenes mass

solcher kenntnisse eingeprägt. Im nächsten winter .setzte er noch ein repetitionscolleg

über deutsche grammatik au, dazu kamen aber zwei neue Vorlesungen, die ebenfalls

fa-st unverändert zum festen gruudstock seiner gesamten lehrtätigkeit ausersehen wurden:

1. Das Nibelungenlied mit einleitung über die sage und den stand der kritik. 2. Alt-

deutsche metrik. Das letztere colleg war im wesentlichen eine widerholupg jenes

aufsatzes, mit dem er den ersten band der "Weimarischen Jahrbücher eröffnete, aber

vermehrt durch eingehende litteraturangaben über metrische forschungen. Die Vor-

lesung über das Nibelungenlied war eine der gehaltvollsten und anregendsten, die

Schade je gehalten hat. Hier hat er nicht nur dogmatisch feste tatsachen mitgeteilt,

sundern die zuhörer in die geschichte der wissenschaftlichen eiforschung des Nibelungen-

liedes eingeführt. Die geschichte der sage, die Überlieferung, die entstehung des

Nibelungenliedes und die grossen Streitfragen, die sich an diese drei puntte geknüpft

haben, fanden hier, natürlich streng auf Lachmannscher grundlage, ihre erörterung

und erledigung. Wie sehr ihm dieses colleg herzeussache geworden war, zeigt der

umstand, dass er es noch nach seiner emeritierung weiter zu lesen gedachte, liier

berücksichtigte er später auch die neueren forschungen von Bartsch, Wilmanns,

Braune u. a. und hat widerholt die mitglieder des deutschen seminars in Königsberg

animiert, die ergebnisse dieser forschamgen zum gegenstände von seminararbeiten zu

machen. Freilich stand er selbst ihnen stets sehr skeptisch und abwartend gegenüber.

im Sommer 1861 kam dann eine geschichte der altdeutschen poesie und eine ein-

leitung in die deutsche grammatik hinzu. In der geschichte der altdeutschen poesie

streifte er die zusammenhänge der dichtung mit der culturentwicklung des deutschen

Volkes, aber im wesentlichen war das colleg mehr eine summe von resultaten der

forschungen über die entstehungszeit der litteraturwerke und ihre sprachlichen und

metiischen eigentümlichkeiten. Die einleitung in die deutsche grammatik war zum

teil das, wofür J. Grimm den ausdruck geschichte der deutschen spräche geprägt hatte,

aber zugleich auch eine geschichte der indogermanischen sprachen , nur dass sich seine

darstellung nicht in das gebiet der siu-achgeschichtlichen entwicklung der grammatischen

er.scheinungen des deutschen begab, auch später nicht, als er in Königsberg das colleg

in erweiterter gestalt widerholte und die sprachgeschichtliche forschung längst grosse

trium[ihc feierte, ja er selbst in der 2. aufläge des altd. Wörterbuches diesen weg be-

treten hatte. Im anschluss an das eiste colleg des vorigen Semesters hielt er jetzt

das erste interpretationscoUcg, erklärung des Nibelungenliedes. Im Wintersemester 18G1/02

las er wider über deutsche grammatik und daneben ein neues colleg über Walther

von der Vogel weide, das in die gesamte lyrik des mittelalters einführte und den

grössten lyrikor erschöpfend behandelte. Es war ein fein au.sgearbeitetes colleg, das

an wissenschaftlichen Streitfragen nicht voiüljcrging und eine gründliche kenntnis des

diciiters vorbereitete. Unterdessen hatte Schade sein Altdeutsches lescbuch. Gotisch.,

altsächsisfh, alt- und mittelhochdeutsch. Mit litterarischen nachirciscn und einem

wörterbuchc. Ersterteil: lescbuch, Halle ISG2 (die vunedc ist datiert im Oktober ISül)



504 MAKOLD

erscheinen lassen und damit eine wertvolle unterläge für intt^rpretationsübungen ge-

schaffen, die auch zugleich „den gang der deutsclien poesie während des mittelalters

lebendig zeige, proben der spräche in ihren verschiedenen niundarten biete und die

entwicklung des stils lehre." Das lesebuch hat grosse Vorzüge und zeugt. von ge-

schmack und wissenschaftiiciier einsieht; da es schon seit mehreren jähren vergriffen

ist und die wertvollen litteraturnachweise nicht mehr vollständig sind, wäre eine neu-

auflage wol berechtigt. Die einleitung gibt rechenschaft über die einrichtung des

buches und verschiedene metrische heobachtungen, darunter die Schadesche triolen-

theorie für beschwerte verstacte. Auf grund seines eben erschienenen lesebuclies

kündigte -er im sommersemoster 1862 neben Nibelungenlied und altdeutscher metrik

eine erklärung ausgewählter altdeutscher denkmäler an, die er im nächsten sommer

noch einmal abhielt. Eine neue Vorlesung hat Schade in Halle nicht mehr auge-

kündigt; im winter 1862/63 las er wider deutsche grammatik und die einleitung in

die deutsche graniniatik, im sommer 1863 die geschichte der altdeutschen poesie.

Seine Vorlesungen waren recht gut besucht, seine frische und temperamentvolle art

des Vortrages hat sicher angezogen, obwol er nie zu blenden oder durch ästhetisierende

excurse die zuhörer zu fesseln suchte. Strenger, wissenschaftlicher ernst war seinen

Vorlesungen eigen, der nur durch gelegentliche sarkastisch witzige seiteubemerkungen

unterbrochen und gewürzt wurde. Unter seinen Zuhörern in Halle befand sich auch

Moritz Heyne, der eben (1862) seine laut- und flexiouslehre der altgermanischen

dialekte herausgegeben hatte, und G. E. Förstemann. — Von rein wissenschaftlichen

publicationen aus der Hallenser zeit ist nur ein ganz kurzer aufsatz in der Zeitschrift

für rechtsgeschichte, I., (Weimar 1861), s. 249 fg. über den von J. Grunm RA. s. 877

erwähnten hilferuf Tiodute zu nennen.

Die philosophische facultät in Halle wollte Schade gern als professor beliulten

und hatte demgemäss antrage an das ministerium gestellt. Aber im herlist 1863

siedelte J. Zacher von Königsberg nach Halle als Ordinarius über und an seine stelle

kam 0. Schade nach Königsberg i. Pr. als ordentlicher professor für deutsclie

spräche und litteratur mit einem jahresgehalte von 800 talern. Hier hat er 85 semester

mit vollster hingebung seiner ganzen Persönlichkeit seines amtes gewaltet, eine säule

der philosophischen facultät, ein hervorragender lehrer der akademischen jugend, eine

markante persönlichkeit der ganzen stadt. Innei'halb dieser langen zeit haben viele

hunderte von zuhörern zu seinen füssen gesessen ; der grösste teil des höhereu lehrer-

standes unserer provinz, soweit er Sprachstudien trieb, verdankt ihm seine ausbildung

in der grammatischen und lexikalischen durchdriugung der muttersprache. Dichter,

schriftsteiler und publicisten zählen zu seinen schülorn, sie alle gedenken mit hoch-

achtung ihres einstigen lehrers. Auf die litterarhistorische und ästhetische Seite des

Studiums der deutscheu spräche und litteratur legte er weniger grosses gewiciit, ob-

gleich er auch hierfür ein vielseitiges feines Verständnis und ein selbständiges .sicheres

urteil bcsass und beim examen die candidaten auch hierin geschickt zu prüfen wusste.

Aus der litteratur des 19. Jahrhunderts waren Platen und Rückert neben Geibel wegen

ihrer formellen Vorzüge seine lieblinge. In den letzten Jahrzehnten seines lehens hat

er auch der neuesten litteratur sein lebhaftestes Interesse entgegengebracht und für

die bibliothek des deutschen Seminars eine wertvolle Sammlung ihrer erzeugnisse be-

schafft. Die mitglieder des seminars erhielten sogar öfter themata zu arbeiten über

R. Dehmel, G. Hauptmann, IL Sudermann u. v. a. Der hiesigen litterarischen gesell-

schaft gehörte er als tätiges mitglied des Vorstandes an, sein rat hat ihr grosse

dienste geleistet.
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lu Königsberg begann Scbado im wiutor 1863/G4 witi in- Halle seine Vor-

lesungen mit der deutschen grauimatik ((5 stündig, später 5 stündig) und der An-

leitung in die gescbichte der deutscbeu spracbe. Der erste zubürer, der die von

Scbado wäbreud seiner ganzen lebrtätigkeit aufs sorgfältigste geführte liste hier er-

öffnet, ist der bekannte Ilomerforscber A. Ludwicb; neben ibm stellt ausser mehreren

niännern, die beute noch in bedeutenden amtlichen Stellungen sieh befinden, der früh

verstorbene classiscbe philologo Bugen Flow. Zunächst behielt Schade die voilesungeu,

die er in Halle gebalten hatte, bei; deutsche grammatik las er in den ersten jähren

jeden winter, die andern Vorlesungen wechselten nach bedürfnis. Im somnier 1867

kam ein neues colleg über Kudrun hinzu, das er aber nur dieses eine mal gelesen

hat. Dagegen fügte er im winter 1868 09 ein zunächst 2 stündiges colleg über Otfrid

hinzu, das fortan in einem turnus von 5 oder 6 Semestern immer widerkehrte; im

Sommer 1874 wurde daraus ein 4 stüudiges und im sommer 1877 ein 5 stündiges

colleg unter hinzuziehung der kleineu althochdeutschen denkmäler. Diese Vorlesung

wurde nun neben der über das Nibelungenlied sein iieblingscoUeg. Seit dem winter

18(2 73 wurde auch der Heliaud in einem 2 stündigen, später 3 stündigen colleg hin-

zugefügt mit einem abriss der altsächsischen grammatik und scharfsinnigen philo-

logischen Worterklärungen. Zu der gescbichte der altdeutschen poesie kam iwch im

winter 1871/72 ein überblick über die gescbichte der deutschen poesie von der ältesten

bis auf unsere zeit (zuerst 2 stündig, dann 4- und 3 stündig), den er nur noch

wenigemale las und dann fallen liess (er kam nur bis in den anfaug der classischen

zeit; zur einprägung der daten empfahl er für das examen pro facultatc docendi

Schäfers grundriss der gescbichte der deutschen litteratur). Nur einmal im winter

1880/81 kündigte er eme dreistündige Vorlesung über gescbichte der deutschen poesie

vom ausgange des mittelalters bis in die neuere zeit an, und zweimal, im sommer

1884 und 1890 las er vierstündig bezw. dreistündig über gescbichte der deutschen

poesie des IG und 17. Jahrhunderts, um dann wider zu seinem colleg über gescbichte

der altdeutschen poesie zurückzukehren. Aus seiner eiuleitung in die deutsche

grammatik wurde zunächst eine einleitung in die gescbichte der deutschen spräche

und vom sommer 1809 ab eine einleitung in die gescbichte der indogermanischen

sprachen (und litteraturen), als einleitung in die deutsche grammatik oder einleitung

in die gescbichte der germanischen Völker und sprachen, über ihre Verwandtschaft

und nacbbarschaft. Grosses gewicht legte er den interpretationsübungen bei, die er

zunächst erklärungen nannte, später altdeutsche Übungen, und die sich an der band

seines lesebuches von den gotischen denkmälern bis zu den dichtungen des 13. Jahr-

hunderts erstreckten. Hier verfuht er nach rein praktischen gesichtspunkten, d. h.

er drang mit peinlicher genauigkeit auf richtiges lesen der texte nach lautlichen und

metrischen gesetzen, auf sichere aneignung auch der elementarsten gramnuitischen

grundlagcn und erreichte es, dass alle Zuhörer ziemlich gleichmässig darin vorgebildet

wurden. Wissenschaftliche .Streitfragen textkritischer oder exegetischer art wurden selten

behandelt, aber seine anforderungen an wissenschaftliches Verständnis des gelesenen

waren trotzdem nicht gering. Dagegen liebte er es, ohne namon zu nennen, aber

für den wissenden deutlich genug, in sarkastischer oder derber weise auf facbgcnossen

und deren resultate soweit sie von ihm abwichen oder im gogensatz zu ihm standen,

anzuspielen; dadurch weckte er die ncugier, sich damit bekannt zu maciien, aber er

war nicht immer tolerant genug, diese neugier zu fördern und sie zu selbständiger

nachforscbung ausreifen zu lassen. So gab er seinen Schülern eine feste methodische

grimdlage, zumal für den späteren lebrerbonxf.
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Auf einen bericht Schades rin das cultuytniuisteriuni vom 1. april 1886 erfolgte

am 24. Juli desselben Jahres die Verfügung, dass ein deutsches Seminar an der Albertus-

universität errichtet werden sollte. Pi'ovisorisch begann es im winter 1886/87 und

mit dem sommersemester 1887 wurde die einrichtung definitiv, 500 mark als- laufende

dotation sollte von da ab in den etat eingestellt werden. Schade erhielt die leituug

des Seminars und ging mit grossem eifer an die einrichtung der bibliothek und die

gewinnung der studierenden für das semiuar. Regelmässige arbeiten aus dem ganzen

gebiete der deutschen litteratur und spräche wurden von den mitgliedern unter seiner

leitung angefertigt. "Wenn er sie auch nicht alle recensierte, besonders in den späteren

Jahren des zunehmenden alters, so hat er doch genau die richtung und das gebiet

eines jeden mit interesse verfolgt und durch fingerzeige sie in ihren arbeiten geleitet.

Im deutschen seminar hat Schade von dessen gründung an seine Interpretationen alt-

deutscher denkmäler in derselben weise fortgesetzt, dazu kamen aber in jedem Semester

noch Übungen über dichtungen der neueren zeit, bis im sommer 1904 die neuhoch-

deutsche abteilung abgezweigt und dem nunmehrigen niitdirektor prof. dr. H. Baumgart

übertragen wurde. Solange Schade auch die Übungen aus der neuhochdeutschen

litteratur leitete, wählte er am häufigsten Klopstock, sodann Uhlands Volkslieder, Rückert,

Platen, Geibel, einmal A. Gryphius, von den grossen classikern je einmal Goethes

Iphigenic und den Urfaust; endlich aus der neuesten litteratur im sommer 1903

Gerhart Hauptmanns armen Heinrich. Auch diese interpretationen betonten mehr die

grammatischen, metrischen, lexikalischen als die litterarhistorischeu und ästhetischen

momentc. Die zahl seiner zuhörer war stets eine grosse, da auch hörer anderer

facultäten, besonders der theologischen, an seinen Vorlesungen teilnahmen; in manchen

Jahren weit über hundert, so dass er das grösste auditorium benutzen musste. Da

Schade auch mitglied der wissenschaftlichen prüfungscommission war, so waren die

meisten seiner zuhörer von dem gofühl beherrscht, gut bei ihm abschneiden zu müssen;

aber seine Vorlesungen waren durchaus keine abrichtuug für das exameu. Im examen

selbst verfuhr er im ganzen recht human, enttäuschte ihn aber ein caudidat, von dem

er mehr erwartet, so konnte er aufbrausen, und die Verwirrung wurde um so grösser.

Das hauptgewicht legte er auch hier auf gute kenntnisse aus der geschichtlichen ent-

wickluug der deutschen spräche und metrik,. aber auch die litteratur nicht nur der

altdeutschen zeit, sondern auch der andern perioden bis in die neueste zeit, wurde

eingehend berücksichtigt. Eine besondere eigentümlichkeit war es, dass er in der zeit,

da er das Otfridcolieg las, längere jähre hindurch als thema zur Prüfungsarbeit die

iutcrpretation eines ca{)itels aus dem Liber evangeliorum stellte.

Schades persönliches Verhältnis zu seinen schüleru war ein ausserordentlich

herzliches: alle waren sich dessen bewusst, dass er ihr bestes wollte und bereit war,

sie nicht nur geistig, sondern auch materiell zu fördern. Manchen strauss hat er

ausgefochten, um für einen Studenten, dessen bodürftigkcit ihm bekannt war, und

der für ihn gearbeitet hatte, ein beneficium auszuwirken. Er konnte in noch so ge-

reizter Stimmung sein, der verkehr mit seinen ^jungen freunden" besänftigte ihn.

Oft genug konnten seine näheren bekannten von ihm in seiner ihm eigenen i)athe-

tischen weise das wort hören: Ich müsste vergehen, wenn ich meine Studenten niciit

hätte; denn sein streitbares gerechtigkeitsgefühl hatte im laufe der jähre ihn manche

bittere erfahrung machen lassen. AVie sehr er auch über Störungen in seinen arbeiten

zu hause oft ungehalten war und dieser Stimmung allzu deutlichen ausdruck gab,

sobald ein studeut bei ihm sich melden Hess, der ihm persönlich nahe getreten war,

war er sofort voll teilnähme für ihn. Es war aber nicht etwa popularitätshaschcrei,
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was ihn dazu veranlasste, sondern wiikliches mitgefühl aus einem herzensbedürfnis

horaus. So hat er sich in den herzen seiner zahllosen suhüler ein schönes denkmal

pietätvoller Verehrung, wie sie hei verschiedenen gelegonheitcn schon zu seinen loh-

zeiten zum ausdruck kam, hinterlassen, übwol nun zu seinen fassen auch eine anzahl

von münneru der Wissenschaft, Schriftsteller und pubiicisteu gesessen haben (A. Lud-

wich, E. Plew, G. von Below, E. Zabel, H. Suderinanu u. v. a.) und ausserdem eine

grosse anzahl von diroctoren höherer Ichraustaltcn und Oberlehrern, die neben ihrem

berufe noch zeit zu wissenschaftliclicr tätigkeit gefunden haben, so hat er doch in

seiner Wissenschaft keinen uumittelbaren schülor auf einem akademischen lehrstuhl

hinterlassen, denn auch 0. Erdmann, der sich hier unter Schade habilitierte, war

nicht dazu zu zählen, wenn er auch einmal bei ihm gehört hat. Auch zur promotiou

sind nur wenige von ihm geführt worden : seit 1SÜ3 war ich im jähre 1881 der ei-ste

doctoraud, und nach mir sind nur sehr wenige gefolgt. Schade war hierin merk-

würdig wenig entgegenkommend, obgleich er widerholt themata zu akademischen

preisaufgaben stellte und es auch gerne sah, wenn sie bearbeitet wurden; aber er

stellte au jeden, der selbständig wissenschaftlich weiter arbeiten wollte, sehr hohe

und oft auch sehr enge auforderungeu und schreckte eher ab, als dass er ermunterte.

Besonders solche, die sich für sein fach zu habilitieren gedachten, hatten mit grossen

bedenken seinerseits zu kämpfen. Ausserhalb der Universität stellende förderte er

dagegen gerne, so hat der rector Frischbier, der Verfasser des preussischen Wörter-

buches und herausgeber jtreussischer Volkslieder und Sprichwörter siph seiner steten

teilnähme und Unterstützung zu erfreuen gehabt.

Am 2. juni 1805 verheiratete sich Schade mit Marie von Beyer, der tochter

des oben erwähnten ungarischen emigranten major von Beyer. Er war mit der faniilie

in dauernder Verbindung geblieben, und nun knüpfte die Vermählung diese bände noch

enger. Es war ein glückliches familienlcben, das nun für ihn begann; seine gattin,

eine stille sanfte frau, hat bis zu ihrem todc (12. juli 1904) ihm treu zur seite gestanden,

freud und leid mit ihm geteilt und sein haus zu einer wohnung des glückes und des

friedens für ihn gemacht. Zwei kinder sind noch am leben, eine tochter, au der als

einer aufstrebenden Schriftstellerin die eitern grosse freudo hatten, und ein söhn, der

sich des litterarischen nachlasses seines vaters pietätvoll annimmt.

Auch als öffentlicher redner hat Schade bei verschiedenen gelegenheiten schon

in Halle und dann in Königsberg gelegenheit gefunden, voll nationaler begeisterung

und in markiger ausdrucksweise gehaltvolle vortrage aus dem gebiete seiner Wissen-

schaft zu halten. Sie sind noch ungedruckt, sein söhn bereitet eine ausgäbe, die

voraussichtlich mehrere bände umfassen wird, vor. So hat er die spräche Kants, die

litterarische bedeutung Luthers, die nachklänge des heidentums in der deutschen

dichtung, den oinlluss des Christentums und des rittertums auf die deutsche dichtuiig

(Wolframs Parzival), die Faustsage und ihre dichterische behandluug und manches

andere interessante thenia in ihnen behandelt; sie werden uns, wenn sie verötTentlicIit

sind, den gelehrten auch als geschmackvollen stillsten und geistvollen redner zeigen.

Neben seiner Ichramtlichen tätigkcit fand Schade in den ersten deconnieu seiner

Königsbciger zeit auch noch reichliche müsse zu fortgesetzter und fruchtbarer wissen-

schaftlicher arbeit. Neben dem lesebuche und den paradigmeu hatte er schon in Halle

die Sammlungen zu seinem altdeutschen icürtcrbuche begonnen, das sein grösstes

lebenswcrk werden sollte. Es war anfangs nur als glo.ssar zum lesebuche gedacht,

aber er erweiterte es im laufe der arbeit, die er im october 180") abschliessen konnte,

zu einem wörterbuche. „das die hauptsächlifhsten altliochileutschi'n Schriftwerke und
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die gelesensten inittelliochdeutscihen dichter in seinen bcreieh zöge". Es war ein

gUiciiliclier gedanke, aber für einen menschen ein tüchtiges stück arbeit. Es hat nach

seiner Vollendung (erschienen IJallo 1866) grossen nutzen gestiftet und nicht nur der

akademischen Jugend zu einer gründlichen erkenntnis unserer spräche verholfen. Sein

hauptvorzug war trotz der heranziehuug der dialekte und des romanischen , die grosse

fülle und dabei die prägnante kürze und Übersichtlichkeit, sowie die geschickte be-

griöüche entwickluug der bedeutungen. Etymologische forschung zeigt die erste auf-

läge nur ganz vereinzelt. Neben der ersten aufläge des altdeutschen Wörterbuches

erschienen noch die deutsche)/, handwei'ksliedcr , Leipzig 1865 (herrn prof. dr. A. Kober-

stein zu Schulpforto in treuer liebe gewidmet; die vorrede ist den 18. november 1864

unterzeichnet), ein nachklang aus der AVeimarer zeit; er sagt selbst in der vorrede,

dass die lieder in der zweiten hälfte der fünfziger jähre in AVeimar gesammelt seien;

auch hier sind littei'arische nachweise bei jedem liede gegeben, wodurch die ausgäbe

wissenschaftlich wertvoll wird. Das nächste jähr brachte die kleine schrift „ Fragnicnln

carminis theodiscl veteris'', eine Universitätsschrift, eine wertvolle erstpublication

von bruchstückeu eines längeren mitteldeutschen gedieh ts aus dem ende des 11. oder

dem anfange des 12. Jahrhunderts aus einer handschrift der Hallischen bibliothek, das

zur Kaiserchronik in beziehuug zu stehen scheint. Ebeüso sind die nächsten vier

publicationen universitätsschriften : Lihcr de infantia 2Iariae et Christi salvatoris

(1869 zum krönungstag) , Visio Tmujdali (1869 königs gcburtstag), Interrogatio sll

Anshchiii de passiüue doviini {IS~0 krönungstag), Xarrationes de vita et convcrsatione

beatae Mciriae virginis et de pueritia et adolescentia salvatoris (1870 königs gcburts-

tag). Die äussere veranlassung dieser Schriften war sein decanatsjahr 1869,70. Die

verdienstlichkeit der publicatiou solcher lateinischer quellen deutscher gedichte hat

seinerzeit K. Schröder Germania 17 (1872) s. 231 gebührend betont. Gleichzeitig er-

schienen noch in der Germania 1-4 (1869) zwei kleinere Veröffentlichungen von Schade;

s. 40fgg. Zu, den versen in der Xotkerischen rhetorik, eine geharnischte replik gegen

K. MüUenhoff, und auf s. 275 fgg. der SihAxxxck dreier sagen aus dou XIV. Jahrhundert

aus einer Königsberger handschrift. 1872 veröffentlichte er noch im 9. bände der

Altpreussischen monatsschrift s. I28fgg. eine deutsche ordcnsurkunde vom jähre 13l(>

mit wertvollen si)rachlichen bemerkuugeu. Neben all diesen kleineren arbeiten ging

nun aber die Vorbereitung der xweitcn aufläge seines altdeutschen Wörterbuches einher,

deren erste lieferuug bereits 1872 erschien, die letzte erst 1882; die vorrede ist vom

28. april 1882 datiert und das ganze werk: „Jakob Grimm, meinem unvergesslicheu

lehrer in treuem gedächtnis" gewidmet. Die entstehungsgeschichte des werkes (vgl.

noch Wissenschaftliche niouatsblätter I [1873] s. 144: „ein jedes buch hat seine ge-

schichte, dieses aber eine ganz absonderliche"), persönliche erlebnisse während der

arbeit daran, sein plan und die art der ausführung, sowie die hilfsmittel und die

beratcr und helfer (besonders den vortrefflichen keuner des litauischen Kurschat,

dem er auch 1884 in nr. 207 der Ostpreussischen zeitung einen warm empfundenen

nekrolog geschrieben hat), hat er in seiner stark persöniich gefärbten ausdrucksweise

auf den rund 60 selten der vorrede dargelegt, so dass wir hier ein interessantes stück

Selbstbiographie vor uns haben, die uns den ganzen Schade in seiner eigeuart und

seiner gründlichkeit zeigt. Dazu dient noch als ergänzuug in den Wisseusch. mouats-

blättcrn 1 (1873) s. 139— 144 die Selbstanxeige der ersten lieferung und IL (1874)

s. 102— 112 die Bemerkungen %u einer recension meines altdeutschen tvörterbuches

lieft 1 in der Jenaer litteraturxeitung. Das Wörterbuch ist in seiner zweiten aufläge

zu einem monumontalen werke der geimauistischeu Wissenschaft geworden, zwar nicht
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gleichartig in allen seinen teilen, aber es ist das erste etymologische Wörterbuch

unserer spräche, zu dem alle forsciier immer wider haben greifen müssen, das die

urverwandten sprachen in weitem umfange herangezogen und zuerst den gedanken

der grossen meister und begründer doi' spi'achwissenschaft für das deutsche verwirk-

licht hat. Die besondere bevorzugung der litauisch -slavischen sprachen hat mau ihm

wol zum vorwürfe gemacht, sowie die langen sonderartikel culturhistorischen inhalts

wie irisiDit, xin u.a. oder die besondere bevorzugung der steine, aber die besonder-

heiten sind eben die persönliche note des grossen Werkes, das die hervorragende be-

gabung des Verfassers für Wortforschung in das hellste licht setzt. Leider ist es ihm

nicht mehr vergönnt gewesen, die dritte aufläge noch zu besorgen, die schon seit

mehreren jähren sich als notwendig erwiesen hatte und zu deren fertigstellung die

veilagshandlung drängte. Einige vorarbeiten hatte Schade in den letzten jähren seines

lebens bereits begonnen, er fühlte sich aber nicht mehr kräftig und mutig genug,

selbst das werk in die band zu nehmen. An einen neuabdruck, der nur die nach-

trüge in die alphabetische folge einreihen sollte, hatte er zuletzt gedacht und einen

jüngeren schüler veranlasst, den anfang damit zu maciien. Jetzt arbeitet sein söhn,

dr. Rudolf Schade, daran, und gedenkt nicht nur die nachtrage einzufügen, sondern

auch, was sich sonst im nachlasse seines vaters an vorarbeiten findet, einzutragen;

auch die althochdeutschen glossen sollen, soweit es noch nicht der fall war, iierück-

sichtigt werden.

Mit einer hingebung sondergleichen arbeitete damals Schade an seinem wörter-

buche, er lebte vollständig darin. Eine frcude und eine erhebung war. es, wenn man

ihn besuchte: er hatte immer etwas neues gefunden und ganz erfüllt davon erziihlte

er gern und fesselnd von dem gefundenen. Es kam wohl manchmal vor, dass er

zunächst über die Störung ärgerlich den besucher, wer es auch sein mochte, unwirsch

anführ, aber die Stimmung verflog bald, und schliesslich fand er kein ende. Seine

akademische tätigkcit setzte er dabei nicht eine stunde aus, nicht einmal liat er um
Urlaub nachgesucht, seine kräftige körperverfassung unterstützte ihn dabei und seine

energie erlahmte nie. Er fand sogar daneben noch zeit, eine periodische Zeitschrift

zu gründen, die Wissenscliaftlichcn monatshlätter, die er zuerst mit prof. dr. Hopf,

der zugleich obei'bibliothekar war. vom zweiten jahrgange ab (nach dem tode ITo|ifs)

aber allein herausgab und die es, wenn auch zuletzt unter grossen Schwierigkeiten.

zu .sieben Jahrgängen gebracht hat, von 1873 — 79. Es war eine litterarische Zeit-

schrift, die die gebildeten unserer ö.stlicheu provinzen über die wichtigsten neu-

erscheinungen auf allen Wissensgebieten orientieren und in miscellen kleine fragen aus

Wissenschaft und leben behandeln wollte. Der hauptzweck aber war, den wissenschaft-

lichen kräften unserer provinz einen Vereinigungspunkt zu geben und sie mit den aus-

wärtigen kräften mehr in berührung zu bringen. Dass die philologisch -historischen

Wissenschaften bald den vorrang erhielten, war nur natürlich. Eine grosse anzahl

von freunden , berufsgenossen und schülern Schades beteiligten sich an dem unter-

nehmen, und eine reihe wertvoller besprechungen iind selbständiger aufsätze steht

in ihnen. Besonders eifrig beteiligte sich auch K. Lehrs an den monatsblättern, mit

dem Schade damals intim befreundet wai'. In seinen briefen (hrsgb. von A. Ludwicii,

Leipzig 1894) äus.sert K. Lehrs widerholt sein lebhaftes interesse an der Zeitschrift.;

er rühmt vor allem Schades energie und unermüdlichkeit, mit der er trotz des mangel-

haften Interesses, das ihr entgegengebracht wird, um ihr dasein kämpft. Der letzte

brief Lehrs, den er wenige tage vor seinem tode schrieb, vom 2. juni 1S76 ist an

0. Schade gerichtet und legt ebenf.ills zeugnis ab von dem lierzlichen Verhältnisse
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zwischen den beiden raännern. Ausser K. Lohrs sind Ä. Ludwich. R. Garbe,
Ed. Kammer mehrfach vertreten, auch wissenschaftlich tätige Oberlehrer, ja candi-

daten und ältere Studenten animierte Schade dazu, ihm beitrage zu liefern; der unter-

zeichnete gehörte auch zu ihnen. Schade selbst fand noch zeit zu einigen recensionen

und vor allem zu mehreren sehr wertvollen etymologieen, wie über das ivort Oott in III,

über got. paida in V, über Zehe in VII, und erklärungen altdeutscher deiikmäler: so

in JII ztir altsächsiselien bcschirorimg , der Leich Waltlicrs, xu WcMiers lied Unter

der linde, zii Walther von der vogebveidc (Wol mich der stunde), \nW\zu Otfrid.

Ausserdem hat er 1873 die dritte und 1874 die vierte aufläge von Kohersteins Latä-

itnd flexionslehre der mütelhochdeutsehen und neuhochdeidsclien spräche besorgt und

1875 aus seinem bereits vergriffenen altdeutschen lesebuche die kleineren poetischen

althochdeutschen denkiuäler tmd proben ans Otfrid in verbesserter gestalt neu-

diucken lassen.

Mit dem abschlusse der zweiten aufläge seines altdeutschen Wörterbuches war

eigentlich auch Schades wissenschaftliche tätigkeit abgeschlossen ; er widmete sich

fortan ausschliesslich seiner akademischen tätigkeit, wenn er auch mit interesse alle

neuerscheinungen seiner Wissenschaft verfolgte und seine bibliothek unausgesetzt mit

den wertvollsten büchei'n vermehrte, so dass er trotz des auf s. VII der vorrede des

Altdeutschen Wörterbuches^ geschilderten brandunglückes über einen grossen schätz

verfügte. „Die liebe seiner Studenten und die anerkennung seiner vorgesetzten hat

ihm nie gefehlt und ihm über manche bittere erfahrung hinweggehofen ", schreibt er

selbst in den oben erwähnten selbstbiographischen aufzeichnungen im „Geistigen

Deutschland", auf derartige anerkennung und ihre äusserlichen zeichen legte er höheren

wert, als sonst gelehrte zu tun pflegen. Von den gelehi-ten gesellschaften hat ihn

übrigens auffallenderweise nur die Maatschappij vor Nedei'landsche letterkunde zu

Ijeiden zu ihrem mitgliede erwählt.

Während der zeit der wissenscliaftlichen müsse wendete Schade sich mit be-

sonderem interesse der politik zu. Er gehörte lange jähre dem conservativeu verein

an und war als mitglied des ausschusses besonders tätig. So fügte es sich auch

ganz natürlich, dass ein mann von seiner bedeutung von der conservativeu partei

mehrfach als wahlcandidat ausersehen wurde. 1882 stellte man ihn als candidaten

für das abgeordnetenhaus auf und 1884 für den reichstag. Er zeigte sich hierbei als

kraftvollen überzeugungstreuen redner voll des echten pathos der gesinnung. Zwar

wurde er nicht gewählt, aber er kam dadurch mit vielen männern der politik und

namhaften Vertretern des adels der provinz in berührung; sein freundeskreis erweiterte

sich dadurch und er erhielt ersatz für manche freunde, die er durcli den tod oder

dui'ch andere veranlassung eingebüsst hatte.

An der Universität hat er einmal (1869/70) das amt eines decans der philo-

sophischen facultät bekleidet (,,ein jähr voll mühe und verdruss"; s. Altd. wörtoi--

buch- s. VII); zum rector ist er nie gewählt worden und er hat es stets als eine

bittere erfahrung empfunden, wie er überhaupt in academisciien kreisen nicht unein-

geschränkt das ansehen genoss, das seiner bedeutung gebülirte. So kam es auch,

dass er zur feicr seines fünfzigjährigen doctorjubiläums in amtlicher form seine willens-

meinung dahin abgab, dass er „irgendwelche begrüssung seitens der Universität nicht

wünsche, da er am 12. und 13. juni (1899) zu verreisen beabsichtige". Um so melir

haben zu widerholtcn malen seine schüler und freunde auch äusserlich ihre liebe und

Verehrung für ihn kundgetan. Zu seinem siebzigsten geburtstage erschien eine um-

fangi-eiche festschrift, in dei- 23 ahhandlungen (einige darunter alts|)rachlichen Inhalts)
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von Schülern und freunden vereinigt waren (Königsberg, Hartungsche vorlagsdruckeroi,

1896); dazu überreichte der unterzeichnete ein glückwunschgedicht in gotischer spräche

und allitterierenden langzoilon. Die feier des fünfzigjährigen doctorjubiläums wurde

mehrere tage später durch einen studentischen festconiniers begangen. Vollends an

seinem letzten, seinem achtzigsten geburtstage, nahmen die weitesten kreise teil. Von

nahezu dreihundert coUegen , freunden und Schülern war eine ihn hocherfreuende ehrung

vorbereitet worden: sein porti-ät in öl war für das zimnier des deutschen Seminars,

wo es eine dauernde statte finden soll, gemalt worden und wurde nebst einer kost-

baren adrcssc ihm überreicht. Von nah und fern, aus allen teilen des reiches strömten

die glückwünsche herbei, das fest ihm zu verschönen. Leider war er selbst während

der tage unpässlich, aber er erholte sich bald und gedachte auch nach seiner emeri-

tierung, die auf sein gesuch unter warmer anerkeniuing seiner Verdienste von der

behörde ihm gewährt war, noch Vorlesungen zu lialten. Im sonimcr suchte er mit

.seiner tochtcr das schlesisclie bad Landeck auf und hoffte neugestärkt seine leiir-

tätigkeit noch fortsetzen zu können. Eigentlich krank war er auch bei beginn des

winters nicht, aber ein influenzaanfall während der weihnachtsfeiertage wurde so

heftig, dass sein sonst so widerstandsfähiger körper erlag und er am 30. december

löOG, nachmittags 5'/,_, uhr für immer die äugen .schloss, tiefbetrauert von seinen

kindern, seinen Schülern und seinen Verehrern. Am 8. Januar 1907 fand unter zahl-

reicher beteiligung und mit studentischen ehren die beerdiguug neben seiner gattin

statt, nachdem am sarge der rector der Universität, ein Vertreter des decaus der philo-

sophischen facultät und im namen der Schüler der unterzeichnete worte des abschieds

unter kurzer Würdigung der Verdienste des ver.storbenen ihm nachgerufen hatten.

KÖXIGSBKRC I. PR. K. MAKULD.

LITTERATUR
Deutsche texte des mittelalters hg. von der legi, preussischen akademie der

Wissenschaften. — Band I. Friedrich von Schwaben aus der Stuttgarter hand-

schrift hg. von MaxHerniann Jellinek. Mit einer tafei in lichtdruck. XXll,

127 s. 8". 4,40 m. — Band IV. Kleinere mittelhochdeutsche erzählungen, fabeln

und lehrgedichte. I. Die Melker handschrift hg. von Albert Leitzmann. Mit

einer tafel in lichtdruck. XIV, ob s. 8". 2,40 m. Berlin, Weidmannsche

buchliandlung 1904.

Nicht leicht wird man fesselnderes lesen können als die geschiclite der preussi-

schen akademie der Wissenschaften , wie riarnack sie geistvoll, weit- und tiefblickend

geschrieben. Wie von einer linse auf den boden einer camera geworfen erblickt man
hier in der treusten Verkleinerung, klar und scharf, ein abbild des geistigen lebens

un.serer nation in seiner entwicklung und beweguug während zweier Jahrhunderte.

An allen seinen phasen hat die akademie, tätig oder leidend, anteil genommen. Mcihr

als einmal war es ihr vergönnt, selbst bestimmend mit einzugreifen; manch .stolzer

name steht auf ihren blättern und manche wissenschaftliche tat ist von ihr angeregt

und ausgeführt. Wol alle disciplinen hatten in der langen zeit ihres bestehens sich

ihrer förderung zu erfreuen mit fast alleiniger ausnähme einer einzigen. Die deutsche

philulogie allein ist der initiative dieser deutschen akademie in zwei Jahrhunderten bei-

nahe nichts .sciiuldig geworden.
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Die Ungunst der zeiten erklärt das sonderbare zum guten teile, nicht ganz.

Von anfiing an hat unserer Wissenschaft hier kein glücklicher stern geleuchtet. Ob-

wol ein Leibniz an ihrer wiege gestanden, hatte es doch erst des pei-sönlichen ein-

greifens ihres fürstlichen Stifters bedurft, un: der preussisehen akademie, die von dem
grossen philosophen und seineu Berliner heifern zunächst nur als eine naturwissen-

schaftliche societät gedacht war, die nationale aufgäbe einer besonderen pflege der

deutschen spräche und gescliichte in den patenbrief zu schreiben. 'Es soll', so hiess

es denn in der stiftungsiukunde vom 11. juli 1700, ,,be5^ dieser Societet unter anderen

nützlichen Studien, was zu Erhaltung der Teutschen Sprache in ihrer anständigen

reiuigkeit, auch znr ehre und zierde der Teutschen Nation gereicliet, absonderlich

mit besorget werden , also dass es eine Teutsch gesinnete Societet der Scientien seyn,

dabey auch die gantze Teutsche und sonderlich Unserer Lande Weltliche- und Kirchen

-

Historie nicht verabsäumet werden solle." Dem könige war es ernst gewesen mit

dieser forderung; bei der endlichen einrichtung der akademie ein Jahrzehnt später be-

falil ei' der deutschen klasse nochmals ausdrücklich, sofort ein vollständiges deutsches

Wörterbuch in angriff zu nehmen (Harnack 1, 177). Die akademie als solche tat nichts,

die forderung zu erfüllen; die lexikalischen arbeiten ihres mitgliedes Frisch erschienen

olino Unterstützung der körperschaft. Dass die akademie Fiiedrichs IT. für deutsche

Sprache und litteratur nichts zu tun vermochte, versteht sich ohne weiteres; merk-

würdiger ist, dass auch in den tagen der romantik, ja das ganze 19. Jahrhundert hin-

durch nichts zum besten der deutschen phiiologie geschehen ist, obwol von den

grossen begründen! dieser Wissenschaft an. Lachmann und den brüdern Orimni, stets

ausgezeichnete germanisten mitglieder des Instituts gewesen sind. Seit Böckh es im

jähre 1815 als ,,hauptzweck einer königlichen akademie dor Wissenschaften'' definiert

hatte, ,, Unternehmungen zu machen und arbeiten zu liefern, welche kein einzelner

leisten kann, teils weil seine kräfte denselben nicht gewachsen sind, teils weil ein

aufwand dazu erfordert wii-d, welchen kein privatmann zu machen wagen wird"

(Harnack 2, 669) — seitdem hat die akademie, diesem treffliclien grundsatze treu,

eine ganze reihe grossartiger untei'nelimungen angeregt und durchgeführt, aus denen

vor allem die griechische und römische altertumswissenschaft reichen nutzen gezogen

hat. Die deutsche phiiologie aber ist völlig leer ausgegangen'. Man begieift darum,

dass es bis auf die neueste zeit nicht an bestrebungen gefehlt hat, besondere gesell-

schaften zu begründen, die der von der akademie vernachlässigten zwecke sich an-

nehmen sollten.

Mit um so freudigerer genugtuung aber werden alle jünger dei' germanistischen

Wissenschaft, ja wir hoffen die nation überhaupt, den Umschwung begrüssen, der in

der jüngsten zeit hier- eingetreten ist. Abermals war es der fürstliche ])roteetor, der

liier vorangegangen ist, indem er beim zweihundertjährigen Jubiläum der akademie

im juni 1900 in dor philosophisch -historischen klasse drei weitere stellen begründete,

die vorzugsweise „der deutschen spracjhWissenschaft" dienen sollten. Li weiterer Ver-

folgung dieser anregung hat die akademie im sommor 1903 eine „deutsche commission"

eingesetzt, der ihre drei germanisten, Burdach, Boethe und E. Schmidt, angehören

und diese haben ein ausfühi-liehes arbeitsprogramm aufgestellt. Neben den sprach-

lichen forschungen, die zunächst Untersuchungen zur gescliichte der nhd. Schrift-

sprache sowie eine aufnähme des Sprachschatzes der deutschen mundarten ins äuge

1) Soviel ich sehe, sind die einzigen rein germanistischen werke, welche die

akademie während der von Harnack geschilderten epoche wenigstens durch geldbeitiäge

unterstützt hat, Graffs Althochdeutscher Sprachschatz und die Ahd. glossen gewesen.
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fassen, sind litterargeschichtliche Interessen nachdrücklich betont. Ihnen wiid oiiii'

gross angelegte invcntarisierung aller deutschen litterarischeu handschriften bis zum
ausgange des mittelalters, sodann kritische ausgaben klassischer Schriftsteller des

18. Jahrhunderts, endlich eine Veröffentlichung ungedruckter deutscher werke des aus-

gehenden mittelalters und der frühnouhochdeutschen zeit zu gute kommen.

Mit dem letztgenannten unternehmen tritt die akademio zuerst in die öiTcnt-

lichkeit; seine ersten hefte liegen uns hier zur besprechung vor.

In einem Vorwort entwickelt Eoethe die ziele der geplanten publikatiou. Ihre

absieht ist „in rascher folge und in weitem umfange diejenigen bisher ungedruckten

l)rosaischen und poetischen ütteraturwerke des 1)'. bis 16. Jahrhunderts zu publicieren.

die nach inlialt, spräche oder künstlerischer form einen anspruch darauf haben, der

wissonscliaftlichen arbeit leicht zugänglich zu sein." Es ist also vorzüglich die spiit-

mhd. zeit ins äuge gefasst und zwar sollen ebensowol die denkmäler zu ihrem rechte

kommen, in denen die vorangegangene epoche ausklingt, als jene, die leise den an-

bruch einer neuen zeit verkünden. Dies programm ist allgemeiner Zustimmung sicher;

wird es doch dort eingreifen, wo eine vermehrte kenntnis der Überlieferung in der

tat am meisten bedürfnis ist. Dass die epigonen der höfischen epik endlich der

forschung allgemein zugänglich werden sollen, wird wenigstens alle germanisten mit

freude erfüllen. Und über diesen kreis hinaus wird man sich an der hofTnung ver-

gnügen, die quellen bald sauber gefasst zu sehen, aus denen alle die bächlein zu-

sammeugeronnen sind zu dem grossen ströme modernen geisteslebens, auf dem wir

dahin treiben. Haben diese denkmäler ein nicht geringes geschichtliches Interesse für

die forschung, die ja auf allen gebieten, in den geisteswissenschaften nicht minder

als in den naturwissenschaften , von den ausgebildeten endgliedern weg mit verliebe

dem Studium der primitiven gebilde sich zugewendet hat, so sind sie auch von der

ästhetischen seite der teilnähme einer zeit sicher, die überall dem werdenden, gähren-

den, ringenden (als dem ihr innerlich verwandten) lieber sich zukehrt als dem vollen-

deten, der man die bedeutuug der hochrenaissance erst ausführlich und nachdrücklich

demonstrieren muss, damit ihre liebe fürs Quattrocento deren Verdienste nicht allzu

ungerecht vergesse.

Die texte sollen nun freilich nicht in kritischen ausgaben, sondern in blossen

abdrucken einzelner handschriften vorgelegt werden. Hier könnte man wol stutzig

werden. Heisst das unserer Wissenschaft nicht ein armutszeugnis ausstellen? Haben

wir in Deutschland nicht rüstige arbeiter genug, die nur der aufmunterung, der Unter-

stützung bedürften, um alles begehrte gleich in kritischen ausgaben zu bieten, auf

die wir doch immer aus sein müssen? Sollen wir wirklich hinter den älteren gene-

rationen zurückbleiben, in denea der einzelne gerne denkmal für denkmal, oft in

zehutausenden von versen, mit unermüdlicher ausdauer kritisch edierte? Und doch

wird man, alles erwogen, den plan der akademie nur billigen können. Es lässt sich

einmal nicht verkennen, dass der gegenwärtige betrieb unserer Wissenschaft, anderen

Problemen zugewandt, der textkritik überhaupt geringeres Interesse entgegenbringt.

Vor allem aber hat gerade die fortschreitende forschung die ansprüche an kritische

ausgaben derart gesteigert, dass eine rasche arbeit hier gar nicht mehr möglich ist, wenn

etwas wirklich befriedigendes geleistet werden soll. Ist aber ein schnelles vorschreiten

wirklich höchst erwünscht, damit das material endlich zugänglich erscheine und nach

allen .Seiten durchgearbeitet werden könne, so blieb eben nur der von dei' akademie

beschrittene weg. Und gewiss wiid auf ihm auch an sich nützliches erreicht. Die

starke normalisierung der texte, wii- die frühere editionsteclmik sie liebte, hat die
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tatsiicheu der Überlieferung unseren äugen allzu sehr entzogen. Zu wenig wissen wir

noch (besonders für die ältere zeit) wie denn eigentlich geschrieben wurde, als dass

lins genaue abdrücke gerade auch poetischer handschriften dieser epoche nicht will-

kommen sein sollten ^

Für das verfahren im einzelnen ist als erster grundsatz festgelegt, dass jeweils

eine möglichst alte und gute hs. unter den vorhandenen ausgewählt und so genau als

möglich abgedruckt werde. Man kann zweifeln , ob es bei diesem princip richtig war,

eine normalisierung der hs. auch nur in kleinigkeiten der Orthographie (z. b. dem
Wechsel von v und u) vorzuschreiben, deren beibehaltung diejenigen, die diese texte

benutzen, doch kaum gestört hätte. Zur raschen auffassung des inhalts ist die ein-

zuführende Interpunktion die grösste erleichterung. Vorgeschrieben wird auch, dass

sichere Schreibfehler verbessert würden. Das ist ja nun freilich eine angreifbare

bestimmung, aber mau wird nicht verkennen, dass sich ziemlich so viel für als gegen

sie sagen lässt. Jedesfalls ist sie nicht durchführbar ohne herbeiziehung anderer hss.

und es wird den herausgeberu denn auch nahe gelegt, aus solchen interessantere

Varianten mitzuteilen; nur soll keine vollständige collatiou gegeben werden. Auch

knappe erklärungen für besondere Schwierigkeiten des textes sind vorgesehen. Den

einleitungen wird nur die genaue beschreibung der abgedruckten hs. zur pflicht ge-

macht; im ganzen bleibt also dem einzelnen herausgeber noch genügende bewogungs-

freiheit. Vollständige register aller eigennamen, sowie Verzeichnisse seltenerer Wörter

und phrasen werden jeden band beschliessen. Auch ein faksimile nach jeder abge-

druckten hs. soll nicht fehlen und die vorliegenden proben lassen für ihre treffliche aus-

führung das beste erwarten. "Wir werden so eine hübsche auswahl von nachbildungen

mhd. hss. erhalten , an denen noch lange kein überfluss besteht. Wir möchten nur die

bitte aussprechen, dass auch etwaige bilder der benutzten hss. möglichst freigebig ver-

öffentlicht würden; hier könnte die akademie sich ein besonderes verdienst erwerben.

Freudig und dankbar begrüsseu wir so das grosse neue unternehmen, das

unserer Wissenschaft nutzen und anregung in reichem masse bringen muss.

Gleich der erste band füllt eine lang und schmerzlich empfundene lücke aus,

da er uns endlich den vollständigen text des Friedrich von Schwaben zugänglich macht,

für den wir bisher auf auszüge angewiesen waren. Der herausgeber, M. H. Jellinek,

druckt die Stuttgarter handschrift des gediehtes ab, die laut subscription von Johannes

Lebtzelter, gegenschreiber am zoll zu Geisslingen, am pfingstabend 1478 ausgeschrieben

wurde und zwar augenscheinlich für jenen Philipp von Dalburg und seine gattin

Barbara von Flersheim, deren allianzwappen die handschrift schmückt.

Man weiss, dass das epos uns in sechs hss. überliefert ist. Schon L. Voss

(Überlieferung und Verfasserschaft des mhd. ritterromans F. v. Schw. 1895, s. 33) hat

die meinung ausgesprochen, dass einer gesamtausgabe des Werkes am besten die

Stuttgarter hs. zu gründe gelegt werde und Jellinek ist ihm gefolgt. Vielleicht mit

recht. Jedesfalls darf man wol nach allen mitteilungen , die bisher über die Über-

lieferung gemacht wurden, sagen, dass diese hs. den lesbarsten text bietet, ein heraus-

geber also, wenn er sich auf eine hs. beschränkte, bei dieser am wenigsten oft zu

1) Diesem zwecke sowol wie einem dringenden litterargeschichtlichen bedürt-

nisse würde es dienen, weim die akademie, worum wir hier ausdrücklicli bitten

möchten, uns in ihren texten auch den abdruck einer guten alten hs. des jüngeren

Titurcl liefern wollte, damit daran der für sich allein beinahe unbrauclibarc text von

Hahn sicli controlicren lasse. Aussicht auf eintf kritische ausgäbe dieses so überaus

wichtigen dciiknials besteht ja u. w. auf abselibaro zeit nicht.
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correcturen gezwungen war. Anders freilich liegt die sache für den, der nacli der

ältesten oder ursprüuglichsteu Überlieferung verlaugt. Besteht die ansieht von Voss,

wie wahrscheinlich, zu recht, dass die Jeronieei)isode nachtraglich interi)olicrt ist, so

bietet ja die Wiener hs. einen viel ursprünglicheren text, allerdings nur .so weit sie

vom ersten schi'eiber herrührt. Denn dieser codex ist nach den einleuchtenden aus-

führungen von Voss eine mischhandschrift, deren schluss von einem anderen Schreiber

nach einer bereits interpolierten vorläge hergestellt ist; auf eingeschobenen blättern

hat derselbe Schreiber dann auch das Jeromeabenteuer in den ursprünglichen text

der ersten band (wir wollen ihn V ' nennen ') eingefügt. So gibt auch die Wiener hs.

da.s ursprüngliche nicht vollständig, aber alles was in ihr von zweiter band ge-

schrieben ist, würde auch eine kritische ausgäbe nicht in seiner ursprünglichen rein-

heit herzustellen vermögen, da diese abschnitte eben auch alle anderen hss. nui* in

der überarbeiteten gestalt bieten. Es fragt sich also doch, ob es, wenn wir schon

keine kritische ausgäbe erhalten sollten, nicht zweckdienlicher gewesen wäre, die

Wiener hs. vorzulegen. Dass der abdruck dann zwei verschiedene Schreiber vorge-

führt hätte, würde ich eher als einen gewinn denn (mit Jelliuek) als nachteil be-

trachten; aber freilich durfte der hei'ausgeber anführen, dass der zweite abschreiber

sehr nachlässig verfahren ist und wer die hs. kennt, weiss, dass auch ihr erster teil

keineswegs fehlerlos ist. Das ganze aber ist überhaupt eine akademische frage; ohne

Zugeständnisse konnte es hier nie abgehen und Jellinek hat sich nun einmal für die

hituttgarter hs. entschieden. Und man wird ihm das Zeugnis nicht versagen, dass er

seineu abdruck mit grossei' Sorgfalt herge.stellt und sich redlich bemüht hat, einen

möglichst weitgehenden ersatz zu liefern für die künftige kritische ausgäbe, deren

baldige herstellung durch das vorliegende werk hoffentlich eher herausgefordert als

hinausgeschoben wird.

Jellineks einleitung gibt eine sehr exacte beschreibung der veröffentlichten hs.

Sorgfältig wird dargelegt wie weit der abdruck sie genau widergibt, wie weit er

nach den von der akademio aufgestellten grundsätzen oder persönlichem ermessen des

herausgebers normalisierungen und änderungen aufweist. Verbessern wollte Jellinek

die hs., nur wo wirkliche Schreibfehler vorliegen, dagegen er den text bestehen Hess,

wenn der Schreiber sich bei der falschen lesart doch irgend etwas gedacht haben

konnte. Er ist dabei so vor.sichtig, ja ängstlich verfahren, dass er beispielsweise in

der ersten zeUe gleich das verderbte seinem lieber auf die gewundenste weise zu

rechtfertigen sucht, als dass er es einfach für einen in der gewöhnlichen Zerstreuung

des anfangs sehr begreiflichen Schreibfehler für deinem (wie die anderen hss. wirklich

lesen) erklären möchte. Auch dann sind falsche lesarten nicht geändert, wenn die

Verderbnis wahrscheinlich nicht 'erst vom Schreiber herbeigeführt, sondern aus der

vorläge übernommen ist. Für die beurteilung solcher fälle eine einigermassen feste

unterläge Zugewinnen, mus.sten natürlich andere hss. verglichen werden. Dem heraus-

geber stand dafür eine vollständige collation der Wiener und der Heidelberger hs.

zur Verfügung; aus ihnen werden denn auch fortlaufend lesarten mitgeteilt, die dazu

helfen können, die Verderbnisse der Stuttgarter handschrift zu verbessern. Auch

darüber hinaus sind aus V* wegen der besonderen Wichtigkeit dieses teils der Wiener

hs. lesarten aufgenommen; sie geben freilicii immer noch erst einen sehr unvoll-

kommenen begriff von dem texte dieser hs., die vielfach auch, wo Jellinek es nicht

1) Jellinek nennt ihn (nach Voss) J" und drängt so dem lesor beständig eine

lautfolge auf die lippen, dass ihm werden nuiss, als sei er der des pfaffen Amis ge-

leliriger schüler.

33*
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anmerkt, den ganzen vers anders liest als die Stuttgarter hs. Dankenswert ist, dass

der herausgeber wenigstens den vorsbestand von, V grundsätzlich zur ansehauung

bringt, indem er gegen S fehlende oder überschüssige verse sorgfältig verzeichnet.

Übersehen ist, dass V* nach 1022 zwei verse mehr hat (Das;- er heguml Schlauffcn

legen sich Angelhury die reich Schaffte tag und auch die nacht Dax er verlor usw.)

und ebenso nach 5324 {Mit mangem stoltxen degen Dz tcill ich mich wegeri)\ aucli

abweichende anordnung der verse in V* ist nicht immer bemerkt. 1667 liest meine

(vor langer zeit gemachte) collation seyt^ 1871 wieland.

Die Münchener hs. ist nicht citiert. Vielleicht bringt sie an nicht viel stellen

besserung, doch scheint sie (ich habe sie vor Jahren abgeschrieben) selbständiger

als die Heidelberger und ist durch nähere beziehungen zu V* auch kritisch inter-

essant^; ihre lesarten wären zu mancher von Jellinek erörterten stelle nicht ohne nutzen

anzufühen-. Am meisten mag man bedauern, dass aus der Wolffenbüttler hs. nichts

mitgeteilt wurde. Ihr alter — sie allein stammt noch aus dem 14. jh. — macht sie

immer wertvoll und wenn sie auch nach Voss s. 32 „eine vielfach nachlässige, zu-

weilen durch willkürliche kürzuugen verderbte abschrift" darstellt, so muss sie doch

wol manches ursprüngliche bewahren; ist sie doch die einzige, die neben V^ den

namen "Wieland für Friedrich festhält.

Für die litterargeschichtliche Würdigung des gedichtes hat Jellinek sich dadurch

noch ein verdienst erworben, dass er in anmerkungen die z. t. recht umfangreichen

und oft wörtlichen entlehnungen des gedichtes aus älteren epen vollständiger anführt

als Voss das getan hatte. Es bedarf nun eben das ganze gedieht stofflich nochmals

einer gründlichen analyse, da die nachweisungen von Voss in diesem punkte völlig

unzureichend und in der hauptsache irrig sind; ich hoffe den fachgenossen demnächst

selbst eine dahin zielende Untersuchung vorlegen zu können.

Als zweite publikation ist — aiigenscheinlich bestimmt den ersten teil einer

höchst willkommenen umfassenderen Veröffentlichung kleinerer mhd. erzählungen und

lehrgedichte ' zu bilden — der abdruck einer Melker hs. des 14. Jahrhunderts er-

schienen, den Leitzmann besorgt hat. Die hs., von der schon Jacob Grimm eine

abschrift besass, ist mehrfach benutzt; auch Hahn hat sie bei seiner ausgäbe kleinerer

gedichte des Strickers herangezogen. Im ganzen sind von ihren 48 stücken 20 bereits

bekannt. "Wo solche ohne benutzung der Melker hs. veröffentlicht sind, gibt Leitz-

manns einleitung eine genaue collation; die noch unbekannten gedichte werden voll-

ständig abgedruckt. Sie sind weniger anziehend wie die mehrzahl der von Hahn
publicierten stücke. Die erzählung erstickt hier fast überall unter der unendlich

breiten moralisation. deren ethisches räsonnement dazu dem modernen leser viel-

fachwahrhaft unerträglich scheinen muss. Aber des geschichtlich, sprachlich, littera-

risch interessanten wird doch auch in ihnen manches geboten. Die lücken und

Schreibfehler der hs. hat Leitzmann aus der Heidelberger hs. 341 gebessert, die

durchgängig herangezogen ist; aus ihr konnten namentlich auch eine reihe einzelner

verse ergänzt werden , die die Melker hs. überspringt. Manchmal gehen die besserungen

über das durch die grundsätze bezeichnete mass hinaus, da auch dort emendiert wird,

wo das überlieferte einen ganz guten sinn gibt (wenn auch vielleicht nicht den vom

1) Das handschriftenverhältnis bedarf überhaupt noch gründlicherer Untersuchung
als Voss sie gegeben hat.

2) Hier sei zu JoUineks zweifelnder bemerkung s. XVIII a. 2 nur angeführt,

dass der anfang in M lautet: Ott (doi' i-aum für die initiale O ist nicht ausgefüllt)

herre in dincni hcggnn.
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dichter gcwolltcu) wio z. b. XIV, -lü. 47, XV, 5. 41, XXXII, 89; dem veise XVIII,

L'08 wird wol eiufachcr als durcli die vürgoschlagciic unistulliiug aufgebolfuu, wuuu
man liest ni {^ man 207, dio bewoliiier der böllo; auch XXXIV, 120 ist so vcr-

sthricbou für si) bcginncnt gegen im galten.

Sehr zu begrüsseu ist, dass hier jede äuderung des überlieferten im texte cursiv

gedruckt ist, so dass auch eine rasche beuutzung stets orientiert bleibt, wo die hs.

vorlassen ist. Hoffentlich wird dieser gruüdsatz auch bei den folgenden Veröffent-

lichungen festgehalten.

FUAXJiFÜRT A. M. FRIEDRICH PANZER.

Friedricli Seiler, Die entwicklung der deutschon cultur im Spiegel des
deutschen lehnworts. 1. Die zeit bis zur einfülirung des Christentums.

Zweite vermehrte aufläge. Halle, verlag der buchhandlung des Waisenhauses 1905.

XXV, 118 s. 8". 2,20 m.

Dass von Seilers beim ersten erscheinen freundlich begrüsstem büchleiu jetzt

nach zolin jähren eine zweite aufläge nötig und möglich wird, ist ein erfreuliches

Zeugnis für dio zunähme des Interesses, das gebildete Deutsche dex geschichte und

entwicklung ihrer mutterspracbe entgegenbringen. Die neue aufläge hat die bespre-

chungen der ersten aufläge und die inzwischen veröffentlichte fachlitteratur nach

kriiftcn zu verwerten getrachtet und ist in allen teilen so durchgesehen und nachgeführt,

dass der umfang von 89 auf 118 selten, die neu hinzugekommene . vorrede von

2.0 Seiten nicht mit eingerechnet, angestiegen ist Vornehmlich der abschnitt über

die beziehungen der Germanen zu den Kelten ist beträchtlich erweitert; aber auch

überall sonst finden wir zeichen einer aufmerksamen durchsieht. Trotz des grösseren

umfangs hat aber die darstellung dank der neu eingeführten einteilung in .sechs capitel

(1. das alter der deutschen lehn Wörter; 2. wanderzeit, Kelten und Römer; 3. kriegs-

wesen, Verwaltung, handel; 4. steinbau und Weinbau; 5. landwirtschaft und gewerbe;

ß. die ersten kirchlichen entlehuungen) an Übersichtlichkeit gewonnen.

In meiner anzeige der ersten aufläge (Zt. f. d. ph. 28, 377j hatte ich den

wünsch ausgesprochen, dass die deutsclieu mundarten noch mehr berücksichtigt worden

möchten In der neuen aufläge hat Verfasser zwar manches nach dieser richtung hin

getan, aber er hat diese quelle doch lange nicht ausgeschöpft. Seine angaben über

fortleben und örtliche Verbreitung der alten lehnwörter bedürften im hinblick auf die

hibcnde Völkssprache im gegcnsatz zur Schriftsprache vielfach einer berichtigung.

Ergänzungen und nachtrage zu einzelheiten zu geben kann aber in anbetracht des

volkstüniliehen Zweckes des büchleins in dieser Zeitschrift kaum der ort sein.

Einen besonderen zug weist die neue aufläge durch die zugäbe einer vorrede

auf, in welcher der Verfasser besonders mit den von manchen behÖrden geteilten oder

begünstigten bemühungen um amtlich bindenden ersatz der fi-omdwörter durch um-
deut.schungcn scharf, mancher wird vielleicht linden zu scharf, ins gericht geht. Seiler

hofft zwar, mit seinen ausführungeu eine Verständigung mit den Vertretern der von

ihm bekämpften richtung anbahnen zu können; ob ihm dies gelingen wird, muss aber

zweifelhaft bleiben, da selb.st derjenige dem Verfasser nicht überall zu folgen vermag,

dem .seine haltung im ganzen sympathisch ist. Schon bei der Veröffentlichung des

zweiten heftes im jähre 19(X) hatte Seiler betont, „welch ungeheure, nicht hoch genug

zu Schätzende bereicheruug uiKsere siirachc durch die aufnähme fremder ausdrücke

erfahren hat" und hatte auch auf den wert der lehnwörter als «juellen Wissenschaft-
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lieber erkenatuis für die cultuvliistorikor noch besonders hingewiesen. Diese beweis-

gründe nimmt er wider auf und erweitert sie. Er will z. b. die zur Verdrängung der

fremdwörter bestimmten zusammengesetzten Wörter für hässlich und unschön erklären,

weil sie mit ihrem zusammentreffen zweier stark betouten silben gegen den natürlichen,

aus Wechsel betonter und unbetonter silben bestehenden rhythmus der deutschen

spräche Verstössen. Das ist doch eine Übertreibung. Dann müssten ja auch alle un-

abhängig von den verdeutschungsbestrobungeu geschaffenen Zusammensetzungen ver-

urteilt werden, denn bei ihnen gilt ja der gleiche betonungsgrundsatz. Man wird

darum in dieser allgemeinen fassung die behauptung gar niclit zugeben können, dass

in der prosaischen rede ein regelmässiger Wechsel zwischen hebung und Senkung

stattfinde. Wenn man aber die Verwendbarkeit für die poesie, wo tatsächlich jener

Wechsel von bedeutnng ist, ausschlaggebend sein Hesse, dann müsste man die rhyth-

misch passenderen fremdwörter überhaupt vorziehen, w'as absurd wäre, wenn es an-

ginge. Wenn Seiler von den Wörtern Comite, Etat, Premiere meint, sie sprechen

sich viel flüssiger aus als Aüsschüss, Staatshaushalt und Erstaufführung, so wird

man mit bezug auf den umfang der wörter ohne weiteres zustimmen; aber der an-

gebliche Vorzug der betonungsweise den einheimischen Zusammensetzungen gegenüber

gilt nicht für süddeutsche accentuierung Cömite, Etat, Premiere, die in diesem punkte

vor Aüsschüss gar nichts voraus haben. Man könnte vielleicht umgekehrt mit ebenso

gutem rechte sagen, dass die gegen deutsche betonung verstossenden fremdwörter mit

dem nachdruck auf der letzten silbe im Zusammenhang deutscher rede stören. Das

ist geschmacks- und gewohnheitssache ganz subjectiver art.

Seiler fürchtet ferner von einer ausmerzung der fremdwörter die cntstehuug

einer kluft zwischen der spräche unserer poesie und derjenigen des volkes, welche

das Verständnis unserer classischen litteraturwerke beeinträchtigen müsste. ,, Wenn
das volk nicht mehr weiss, was 'quartier', was 'garnison', was ein 'grenadier' ist,

so versteht' es auch Scliillers verse nicht mehr: „Von des Torzkas carabinieren,

lagen schon lange in diesen quartieren" und „lagen in garnison zu Brieg" und ebenso

wenig Heines „nach Frankreich zogen zwei grenadier, die waren in Russland ge-

fangen, und als sie kamen ins deutsche quartier, sie liessen die köpfe hangen".

Wenn unsern nachkommen erst 'truppenstandort' und 'ortsuntcrkunft' in fleisch und

blut übergegangen sein werden — und dass das geschehe, müssen die puristen doch

wünschen — dann werden sie, wenn sie jene Schillerschen und Heineschen verse

lesen, zum lexicon greifen müssen wie bei der lectüre des Nibelungenliedes. So

werden durch die obrigkeitliche sprachreiuigung die dichter der natiou entfremdet,

und das soll ein nationales, ein echt deutsches werk sein!" (S. XVI.)

Aber diese kluft besteht doch schon jetzt und hat immer bestanden. Die

dichterische spräche ist doch bekanntlich von der prosaischen u. a. dadurch unter-

schieden, dass sie viele altertümliche bestandteile enthält, welche in der prosa unter-

gegangen sind. Zum vollen Verständnis einer dichtung wird daher jederzeit ein

gewisses mass von sprachgeschichtlichen kcnntnissen nötig sein. Da kann es nicht

viel ausmachen, wenn unter den erklärungsbodürftigen Wörtern nicht nur einheimische,

sondern auch einige früher einmal allgemein verbreitete, jetzt aber ausser gebrauch

gekommene iehnwörter sich befinden. Vor dem Schicksal des vcraltens ist ja auch

die spräche unserer klassiker nicht bewahrt geblieben.

Auch mit der rolle, welche Seiler der höheren schule im kämpf mit der ver-

deutschungsagitation zuteilen will, kann ich mich nicht ganz einverstanden erklären.

Er meint die schulbehörden erschweren lehrorn und Schülern ihre aufgäbe, wenn sie
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die altliergebiacbtcii, meist dorn lateinischen oiitlebnteu sohulausdiückc vcibaiuieii.

Andere worden darin zöpflein sehen, die ohne schaden abgeschnitten werde» dürfen,

um so mehr als manche der von Seiler angeführten bezeichnungen wenigstens in Süd-

deutschland und der Scliweiz schon lange keine geltung mehr haben oder vielleicht

nie gebräuchlich gewesen sind. Auch von anderer seite her betrachtet, erschwere

sich die schule ihre aufgäbe, wenn sie dem purismus räum gewähre; sie werde dann

ihrer pflicht, dem heranwachsenden geschlecht das Verständnis der Vergangenheit

unseres volkes zu eröffnen, nicht mehr ganz nachkommen können. Die lehn- und

fremdwörtor seien nun einmal redende zeugen der geschichtlichen "und culturgeschicht-

lichen entwicklung unseres volkes; mit jedem vernichteten fremdwort gehe also die

schule eines appereeptionsmittels verlustig. Liegt hierin niclit eine Überschätzung der

macht der puristen? Wirklich im lebendigen sprachbewusstsein haftende lehnwörter lassen

sich weder vom deutschen Sprachverein noch von der schule, deren Wirkungskreis gross,

aber nicht allunrfassend ist, ohne weiteres ausrotten. Nur was aus irgend einem gruud

seine lebensfähigkeit eingebüsst hat, wird dadurch zu fall gebracht. Einheimisches gut

unterliegt diesem nicht weniger als das aus der frenide stammende. Conse(|uenter-

massen müsste also Seiler der schule auch die aufgäbe der erhaltung aussterbender

oder veralteter deutscher Wörter zuschieben, eine Zumutung, die er als sprach-

geschichtlich gebildeter manu gewiss von sich weisen würde.

Dass die verdeutschungsbestrebungen mit ihrer voiliebe für oft ungeheuerliche

Wortzusammensetzungen, die ganz überÜüssigerweise möglich.st viele selten einer Vor-

stellung zum ausdruck zu bringen trachten, sich auf einer falschen bahn bewegen,

scheint auch mir zweifellos; ebenso wenig bezweifle ich aber, dass die Verständlichkeit

und damit die Schönheit der deutschen spräche nur gewinnen kann , wenn überflüssige

fiemdwörter vermieden werden. Die mittel hierzu wird uns eine liebevolle be-

schäftigung mit der lebendigen spräche des volkes, mit den mundarten und der

Umgangssprache, an die band geben, die vielfach für die begriffe, welche die schrift-

pjjrache nur mit einem fremdwort hinreichend bezeichnen zu können vermeint, ganz

treffliche, einfache, anschauliche und schöne Wörter und Wendungen besitzen.

BASEL. OrSTAV BINZ.

Ilnnipel. Joseph: Altertümer des frühen mittelalters in Ungarn beschrieben und er-

läutert in drei bänden. Erster band: Systematische erläuterung mit 23.39 ein-

gedruckten abbildungen und 2 tafeln. Zweiter band: Fundbeschreibung mit

vielen abbildungen. Dritter band: Atlas, enthaltend 539 tafeln. Braunschweig,

Friedr. Vieweg & söhn 1005. JiXXIV, 853. XVI, 1006. XIV. 539 ss. 8". 60 m.

Jeden beitrag heissen wir willkommen , der die noch wenig geklärten zustände

an der deutscheu südostgrenze in der früligeschichtlichen zeit zu ordnen unternimmt.

Das interesse der archäologen ist vornehmlich dem westen zugewendet geblieben; die

ostgermanischeu grenz- und siedelungsverhältnisse haben nicht entfernt so viele be-

arboiter gefunden, obwol z. b. ündset längst auf die grosse handelsgeschichtliohe

bedeutuug dieser landstriche hingewiesen hat. Kuustgeschichtlich ist uns der osten

und Südosten Europas, insbesondere Ungarn als schöpferisches eeutrum oder als reiches

absatzgebiet gepriesen worden. Völkei'gescliichtlich war Pannonien ein bevorzugtes

gasthaus der wanderer. Aber es ist uns schwor gemacht, die arbeiten der nächst

beteiligten forscher so kennen zu lernen, wie wir wünschen möchten, weil die mass-

gebenden publicationen uns unzugänglicii sind. Doppelt dankl)ar sind wir darum, dass

ein so hervorragender archäologo wie llampcl .seine bisher zumeist in magyarischer
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Sprache verötfeiitlichteu stildien zu dem vorliegenden mouunieutalwerk vereinigte, das

mit einer widnuing an R. Andree, .1. Kanke und A. Voss versehen, von dem Vieweg-

schen vorlag glänzend ausgestattet, eine Kicke in der deutschen fachlitteratur ausfüllt

und dem autor zu hoher ehre gereicht.

Es bleibt bei dem vorliegenden werk kaum etwas zu wünschen. Die beschreibung

der objecte ist so eingehend und anschaulich in ihren wesentlichen merkmalen, die

beurteilung so sachkundig und vorsichtig, die abbildungen sind so zahlreich und schön,

dass allen bedürfnissen genüge getan zu sein scheint. Nur bei den fundberichten des

zweiten bandes wären genauere angaben (z. b. betreffs der bestattungsverhältnisse)

dienlich gewesen und leider fehlt eine fundkarte oder überhaupt eine kartographische

darstellung, die wegen der örtlichen Zerstreutheit der funde und wegen der mannig-

faltigkeit der an den altsachen beteiligten volksstänune ernstlich vermisst und hoffent-

lich bei guter gelegenheit nachgeliefert wird.

Germanen der völkerwanderungszeit haben in Pannouieu ein heim gefunden.

Nur ist es nicht ganz leicht, ihre hinterlassenschaft aus der der Jazj^gen, Sarmaten,

Avaren, Hunnen, Slaven und Ungarn auszusondern. Es empfiehlt sich, von jenen

geschlossenen grabfunden auszugehen, die den alemannischen und bairischen 'reihen-

gräbern' Süddeutschlands verwandt, mit Sicherheit als germanisch betrachtet werden

dürfen, wenn auch von der Zuweisung an einen einzelnen volksstamin (Gepiden?

llampel 1, 776fg.) vorerst besser abgesehen wird. Ich habe zunächst das von Hampel

bd. 2, 771 fgg. geschilderte grabfcld von Szentes im äuge, das in der nähe von Szegcdin

im comitat Csongnid sich befand. Im jähre 1902 wurden hier nahezu 100 gräbcr

aufgedeckt. Die skelette lagen in einer tiefe von ca. 1,5 m und waren, wie dies auch

im Westen der fall ist, orientiert; bei den gräberu fand man — wie in Süddeutschland

— sog. braudgrubeu (Hampel nennt sie 'wohngrubeu'); auch die beigaben der toten

entsprechen dem hausrat, den wir in gräbern der Alemannen und Baiern während des

5.— 7. Jahrhunderts antreffen: gefässe (Hampel 2, 783 fgg.), pfeilspitzen, lanzenspitzen,

Schwerter (an der linken seite der männer) mit resten der scheide, Schild buckel,

messer, feuerstein, kämme, Übeln (mit angerostetem linnenzeug), schnallen, riemeti-

zungen, beschläge u. a. m. Eine Seltenheit sind die helmfragmente des 15. grabes:

wangenlappen aus bronce (taf. 453) mit ledcrunterlage. Die frauengräber sind an den

Ohrringen, perlen (berustein, bergkristall) und spinnwirteln kenntlich, wenn auch Ham-

pel nicht ausdrücklich anzeigt, in welchen gräbern fraucn oder kindor bestattet waren.

Aus der unmittelbaren uachbarschaft von Szentes stammen die übereinstimmen-

den fuüde von den reihengräbcrn (1,75) von Szerb-Nagy-Szent-Miklos (6. jahrii.

nach Hampel 1, 786) und von Bökeny-Miudszent. Ausgiebiger ist allerdings nur

der letztere (Hampel 2, 68 taf. .56). Die hier gefundene kleinere übel (fig. 10) hat schon

Salin (Tierornamentik fig. ")?) verwertet, hervorhcbung verdient aber auch die grössere fibel

(fig. 8) und die riemcnzunge mit flechtwerkmuster(ng 5). Einem andern bezirk und vermut-

lich auch einem andern ethnischen kreis gehören die südöstlich von Pressburg bei Bezenye

gemachten ausgrabungen an, die durch die beiden runeuinschriften allgemeiner be-

kannt geworden sind (Hampel 2, 70 fgg. taf. 57— 63). Almandine, perlen und fibeln

— es scheinen hauptsächlich frauengräber geöffnet worden zu sein (1, 75) — geben

nicht den ausschlag, aber schon die bd. 1,297 fg. (vgl. fig. 730) besprochene schnalle

hat deutsche analoga (Lindenschmit, Handbuch s. 361 taf 1. fig. 319), entscheidend

wirken die gürtelschnallen, die eisenwaffen (taf. 62) und nicht zuletzt die S-förmige

vogelspange (taf. 59 aus grab 20, vgl. grab 17 und Hampel 1,329) für die Zugehörig-

keit zu den Germanengräbern. Die römische münze (grab 45), die dem 4. jahrh. zu-
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gewiesen wird, knaimt für die datieruiig in betraclit. Die eine runenfibel (taf. 03

"A1.2) hat ISalin (Tierornamentik s.29()fgj,'.) seinem still eingeordnet, in die nachbar-

scliaft einer Aleniaunenfibel aus Nordendorf gebracht und hervorgehoben, dass wir

diesen typus verallgemeinern dürfen und von der jüngeren ungarischen fibol (Salin

flg. 350 = Hanipel 2, 07 fg., taf. 55 fig. 3) zu untersclieidon haben. Die hohlkchlen

unter der knopfreihe sind in Ungarn nur vereinzelt belegbar, dagegen aus Deutsch-

land bekannt (Hanipel 1, 322 fgg.); ich erinnere z. b. an das schöne in Schretzheim

(bei Dillingen a. D.j gefundene exemplar, das Harbauer (Dillingcr Gymnasialprogr. l'JOl

s. 53 fg.) beschrieben hat. Darnach wird man mit dem ungarischen stück kaum über

das 6. jahrh. herabgehen wollen. Das ist auch die moinung von Salin, der die übel

von Bezenye ins 6. Jahrhundert versetzt hat, ich vermag deshalb llampol nicht zu

folgen, der sie erheblich später datiert. Sogar die vogelfibcl von Bezenye soll dem

7. jahrh. entstammen, obwol Hamjiel das durchaus ähnliche stück von Szentes ins

0. jahrh. (1,779) und die scheibenfibeln von Bezenye iu die zweite halfte des 6. jahrh.

verweist (1, 78Uj. Auch die schwertkliugen von Bezenye bezeichnet er selbst als

..merowingisch" (1, 188), bei den lanzenspitzen von Bezenye erkennt er denselben

typus wie bei denen von Szentes — und dies ist um so erheblicher, als lanzenspitzen

in Ungarn nicht häufig sind — und schliesslich bestätigt er, dass die goldsachen ältere

formen und sorgfältigere ausführung zeigen (1, 508). Das Interesse heftet sich besonders

an die vogeltibel und die S-förmige vogelspange. Sie sind nirgends sonst auf un-

garischem boden gefunden und gehören in einen wolerkennbaren zusammonliang ; sind

sie doch aus Süddeutschland gut bekannt, aber — und das ist sehr' beachtenswert —
in der Schweiz so spärlich wie in Ungarn nachweisbar. Ich kenne sie bisher nur

aus den Alemannengräbern von Zürich, die von Heierli im Anzeiger für Schweiz,

altertumsk. n. f. 2, 240fgg. behandelt wurden. Heierli hat nicht ohne grund jene

Züricher funde der älteren periode alemannischer siedclung eingereiht; zur zeit da die

Schweiz in grösserer ausdehnung von den Alemannen occupiert worden ist, war das

Vogelmuster offenbar nicht mehr in der mode. Ich kann mich daher nicht entschliesson,

die gräber von Bezenye bis ins 7. oder gar 8. Jahrhundert herabzurücken, llampol

hat die fundsachcn von Bezenye selber seiner ersten gruppe zugeteilt, aber vielleicht die

meinung Wimmers berücksichtigen wollen. Wimmer (De tyske runcmindesm:erker

s. 6. 15. 23 fgg.) gelangte zu dem schluss, die inschriften könnten nicht älter sein als

ca. 700 (s. 42); weshalb Hanipel die fibeln am anfang des 8. jahrh. entstanden, die

runen aber erst am anfang des 9. jahrh. geritzt sein lässt, ist mir unverständlich ge-

blieben (1,10. ö2fg.). Es ist zu betonen, dass die lesung Arsipoda durchaus nicht

feststeht, weil die vor a stehende rune überhaupt noch nicht gedeutet — "Wimmer meint,

es sei ein 'circumflex' — und die vermeintliche />-rune ihrem lautwert nach nur ver-

mutungsweise bestimmt werden konnte. Das von AVimmer auf derselben spango ge-

lesene wort icimja kann seiner grammatischen form nach nicht wol in den anfang

des 8. jahrh. verlegt werden und wenn auf der andern fibel scg}m steht, so halten

wir der Wimmerschen behauptung die tatsacho entgegen, dass in den Donaulandschaften

das Christentum seit dem 4. jahrh. organisiert war (Flampcl 1, 08)'. Im 8. jahrh. ge-

lirauchtc man hier bereits die lateinische Schrift (Cundpald Hampol 1,02. 103). Ich

glaube, da.ss R. Much sich auf der richtigen fährte befand, als er sich gegen AViminer

aussprach' und langobardische zusammenhänge andeutete (Beiträge zur anthropol.

und urgesch. Bayerns, bd. 12, 8.3). Es ist auch mir in der tat sehr wahnscheinlich,

dass wie die Csongraderfundo als gepidisch, so die Bozenycrfunde als langobardisch

1) Vgl. Vaucsa, Geschichte Nieder- und Oberösteneichs 1 (1905), 97.
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anzusprechen sind und der zeit angehören, da diu Langobarden in Pannonia I, die

Oepiden in Panuonia II sassen.

Von den wenigen geschlossenen grabfunden, die colonistenfamilieu germa-

nischer nationalität zugeschrieben werden müssen, sind die altsachon zu unter-

sclieiden, die als deutscher Import unter den fremdVölkern Ungarns Verbreitung

gefunden hatten. Hampel weist dem fränkiscken schwert (auch den pfeilspitzen

und den lauzcnspjtzen ?) eine besondere rolle zu (1,53. 176. 183). Wollen wir

avarischc und ungarische industriewaren aussondern, wird auf die krummen reitei'-

säbel zu achten sein (1, ISGfgg.); dass sie unter dem gladius huniscus (l,204fg,) zu

verstehen sein sollen, ist mir sehr unwahrscheinlich; leider hat Hampel die dunkle

stelle nicht beleuchtet, an der im Waltharius von dem rituti Pannoniarum die rede

ist (v. 337). Die reitersäbel und Steigbügel (1, 77. 217. 231) und zaumzeug (l,243fgg.)

und andererseits die Schläfenringe (1, 438 fgg.) sind vorzüglich geeignet, um die neu-

siedler Pannoniens in ihrer eigenart zu erfassen. Interessant war mir im vergleich

zur germanischen tracht der völkerwanderungszeit, bei der der römische einzelsporu

am linken fuss getragen wurde, dass dieser gegenständ den ungarischen reitervölkern

fehlte hezw. erst später bekannt geworden ist (1, 259 fgg.). Hufeisen sind in den süd-

deutschen reihengräbern so wenig als in Ungarn gefunden worden^, mau tut daher

nicht gut daran , immer wider von der bedeutung dös hufeisens für den altgerinanischen

Zauber zu reden (über amulette vgl. Hampel 1,71 fgg.).

Für die Germanen Pannoniens ist aber der schild bezeichnend, dessen eiseu-

beschlag und eiserner buckel in den gräbern der Sarmaten und Avaren nicht vor-

kommt (1,214). Wider anders verhält sich die sache bei den fibelformen. Hier

ist einmal die Wanderung der knopffibel aus Ungarn (bezw. aus den landschaften des

Schwai'zen meeres) nach westen und nach norden in anschlag zu bringen und zum
zweiten die einführung der tierornamentik aus dem norden zu berücksichtigen (1, 774).

Ethnische glicderungen lassen sich mit diesem material nicht begründen. Auch das

pflanzenoi'uament kommt hierfür nicht in frage; Hampel vermutet bei dessen Ver-

breitung jene massgebenden byzantinisch -langobardischen einflüsse (1,626. 642. 670.

824. 809. 81 5 fg.), die schliesslich wie in Deutschland so auch in Ungarn auf dem
felde der frühromauischeu Steinplastik zur herrschaft gelangten (1, 63 fg. 255. 818.

taf. 325— 330).

1) Vereinzelte stücke wie z. b. in Aliach (Beiträge zur anthropologic und ur-

geschiclito Bayerns XI, 304) bedürfen der nachprüfung.

KIEL. FRIEDRICH KAUFFMA.MN.

NEUE ERSCHEINUNCxEN.
(Die redaction ist bGiiiüht, für alle zur bosprechung geeigneten werke aus dem gebioto der german.
Philologie sachkundige reforontou zu gewinnen, übernimmt jedoch keine Verpflichtung, unverlangt

eingesondoto bücher zu recensieron. Eine zurücklioferung der recensions-oxomplare an
die horren Verleger findet unter keinen umständen statt.")

Aliasvei*. — König, Eduard, Ahasver der ewige Jude nach seiner ursprünglichen

idee und seiner litterarischen Verwertung betrachtet. Gütersloh, Bertelsmann 1907.

71 s. 1 m.

Ausft'ld, Friedr., Die deutsche anakreontische dichtung dos 18. Jahrhunderts, ihre

beziehungen zur französischen und zur antiken lyrik. Materialien und Studien.

[Quellen und forschungen, hrg. von A. Brandl, E. Martin, E.Schmidt, CI.|

«trassburg, Triibuer 1907. VIII, 165 s. 4 m.
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Boiiag^hcl, Otto, Bewusstes und uubewusstcs im dichterischeu schaffen. [Giesseiier

rectoratsrede.J Leipzig, Freytag 1907. 48 s. 1,20 in.

BctMVulf. — Ries, John, Die Wortstellung im Beowulf. Gedruckt mit Unterstützung

diu- Kgl. gesellsch. der wissonsch. in Göttingen. Hallo, Niomoyer lil07. XV. IIO s.

Borger, Alfons, Niederdeutsche technischo ausdrücke aus der handworkcrsprache des

kreises Lingen. [Münstersche dissort] Borua-Leipzig 1807. 71 s.

IJiterolf. — Hauff, Willy, Untersuchungen zu Biterolf und Dietleib. [Bonner dissert.]

Berlin 1907. 63 s.

Clari sas^a, llerausg. von Gustaf Cederscliiöld. [Altnordische saga-bibliothek

brg. von G. Oederschiöld, ]f. Gering und E. Mogk. Xll.| lialle, Nienieyer

1907. XXXVIII, 7G s. 3 m.

Edda (SiPiuuiidar). — Leonliardt, Rud , Der mähihiittr der Atlamöl. Ein beitrag

zur altgermanischen metrik. [Leipz. dissert.J Halle 1907 (VI), 84 s.

Flovonlsaii'e. — Brockstedt, Gast., Floovent- Studien, Untersuchungen zur alt-

französischen opik. Kiel, R. Cordes 1907. VIII, 164 s. 7 ni.

(Jolther, AVoUg. , Tristan und Isolde in den diciitungen des jnittelaltcrs und der neuen

zeit. Leipzig, Hirzel 1907. (IV), 465 s. 8,00 m.

Goethe, Faust hrg. von Georg Witkowsky. Erster band: Der tragödie erster und

zweiter teil; Urfaust; Entwürfe und skizzeu. — Zweiter band: Kommentar und

erläuteruugeu. Leipzig. Max Hesse 1906. 434 u. 410 s. 2,40 m.

— Graf, Hans Gerb.. Goethe über seine dichtungcn. Versuch einer sanimlung

aller äusserungen des dichters über seine poetischen werke. Zweiter teil: Die

dramatischen dichtungen. 3. band. Frankfurt a. M., Rüttcn & Loeniug, 1906.

VIU, 597 s. 16 m.

— Meiike-Glückert, E., Goethe als geschichtspiiilosoph und die geschichtsphilo-

sophische bewegung seiner zeit. [Beiträge zur kultur- und univer.salgeschichte,

hrg. von Karl Lamprecht. L] Leipzig, R. Yoigtländer 1907. X, 146 s. 5,40 m.

— Sulger-Gebing, Emil, Goethe und Dante. Studien zur vergleichenden litteratur-

geschichte. [Forschungen zur neueren lit.-gesch. hrg. von Franz Aluncker.

XXXII.] Berlin, AI. Duncker 1907. (VIII), 121 s. 3 m.

— Warnecke, Friedr., Goethes Mahonietproblem. Hallische dissert. 1907. VllI, 51 s.

IlebbeL — Kutscher, Arthur, Friedr. Hebbel als kritiker des dramas. Seine kritik

und ihre bedeutung. [Hebbelforschungen hrg. von R. M. Werner u. W. Bloch

-

Wunschmann. L] Berlin, B. Behr 1907. XI, 229 s. 4 m.

Ileliand. — Martin, Ernst, Der versbau des Hcliand und der altsächsischen Genesis.

(«Quellen und forschungen, brg. von A. Brandl, E. Martin, E. Schmidt. C|

Straßburg, Trübner 1907. VIII, 80 s. 2,40 m.

Hölderlin. — Zinkornagel, Franz, Die entwicklungsgescliichto von Hölderlins

Hyperion. [Quellen und forschungen hrg. von A. Brandl, E. Martin, E. Schmidt.

XClX.l Strassburg, Trübner 1907. XIV, 242 s. 6,50 m.

Iiiiclmaiiii, Riidoir, Die altcnglischo Odoaker-dichtung. Berlin, Jul. Springer 1907.

18 s. 2 m.

ticaii, Paul. — Freye, Karl, .Jean Pauls Flegeljahre. Materialien und Unter-

suchungen. fPalaestra . . . hrg. von AI. Brandl, G. Roethe und E. Schmidt.

I.XI] Berlin, Mayer & Müller 1907. (VI), 305 s. 8,60 m.

Kant. — Fischer, H. Ernst, Kants stil in der kritik der reinen venmnlt no'ost

ausfiihrungen über ein neues stilgesetz auf historisch -kritischer und sprach-

psychologischor grundlago. IJerliii, Routhcr & Roichard 1907. VUl, 136 s. 4 m.
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Kauflmaiiii. Friedr., Deutsche metrik in ihrer geschichtlichen entwickiung. 2. autl.

Marburg, Ehvert 1907. VII l, 251 s. 3,80 m.

Keckeis, («ust., Dramaturgische problenie im Sturm uod drang. [Uutersuchuugeu zur

neueren sprach- und litt.-gesch. hrg. von Oskar F. Walzel. XL] Bern,

A. Francke 1907. (IV), 135 s. 2,80 m.

Kock, Axel, Svensk Ijudhistoria. Första deian, haftet 2 (s. 337— 504). Lund, Gleerup

(Leipzig, 0. Harrassowitz) 1906. 1,75 m.

Kuffner.— Badstüber, Hubert, Christoph Kuffuer, ein vergossener poet des vormärz.

Ein beitrag zur österr. litteraturgcschichte. Leipzig, Fock 1907. IV, 76 s. 2,50 m.

Laßkuing'a'bök (isleuzk). — Den ish\ndske Ifcgebog (cod. Arnam. 434", 4") udg. af

Kr. Kälund. [Det Kgl. danske vidensk. selsk. skrilter, 6. nvkke, hist. og filos.

afd. VI, 4.] Kjobenh. 1907. 46 s. 4«. 2,15 kr.

La Roche, Sopliie. — Geschichte des fräuleins von Steruheim . . . hrg. von C. M. AVie-

land. Mit cinl. imd anmerk. von Kuno Ridd erhoff. [Deutsche litt, denkraalo

des 18. und 19. jhrs. nr. 138.] Berlin, B. Behr, o. j. XXXIX, 345 s. 6 m.

— Ridderhoff, Kuno, Sophie von L. R. und AVieland. I'rogr. der Gelehrtenschule

lies Johanneums zu Hamburg 1907. (IV), 42 s.

Luther. — Martin Luthers Geistliche liedcr hrg. von A. Leitzmann. [Kleine texte

für theol. Vorlesungen und Übungen hrg. von H. Lietzmann 24. 25.] Bonn,

A. Marcus und E. Weber 1907. 31 s. 0,60 m.

Meusiiig", Otto, Mittelhochdeutsches hilfsbuch für oberklassen höherer schulen. Dresden,

L. Ehlermann 1907. 78 s. geb. 1 m.

^ibelung'eulied. — Abeling, Theod., Das Nibelungenlied und seine litteratur.

iTeutonia . . . hrg. von W. Uhl. VII.] Leipzig, E. Avenarius 1907. VII, 258 s. 8 m.

— Rieh. V. Muths Einleitung in das Nibelungenlied. 2. aufl. hrg. mit des Ver-

fassers nachtrügen und mit litterar. nachweisen bis zur gegenwart von J. "W. Nagl,

Paderborn, Schöningh 1907. X, 502 s. 8 m.

Nickel, Wilh., Sirventes und spruchdichtuug. [Palaestra . . . hrg. von A. Brandl,

G. Roethe und E. Schmidt. LXIIL] Berlin, Mayer & Müller 1907. (VIII),

124 s. 3,60 m.

Novalis. Schriften hrg. von J. Minor. Jena, E. Dietrichs 1907. 4 bde. (11),

LXXXIII, 289; (II), 316; (II), 389; (II), 314 s. und 3 portr. 12 m.

Schiller.— Petsch, Rob., Freiheit und notwendigkeit in Schillers dramen. [Goethe- und

Schillerstudicn...hrg.vonR. Petsch. L] München, C.H.Beck 1905. X, 300 s. 6 m.

Schmidt, Ludw. , Geschichte der deutschen stamme bis zum ausgange der Völker-

wanderung. I, 3. [Quellen und forschungen zur alten geschichto und geographie

hrg. von AV. Sieglin. 12.] Berlin, Weidmann 1907. s. 233— 366. 4,60 m.

Schöllbach, Anton E., Studien zur erzählungsliteratur des mittelaltors VI (Nikolaus

Schlegel, Beschreibung des hostienwunders). Mitteilungen aus altdeutschen hand-

scihriften IX (Bruder Dietrich. Erbauliches). WSB CLVI. 1907.

Schütte, (•udmuiul, Oldsagn om Godtjod. Bidrag til etnisk kildeforsknings nietodc

med sa'rligt henblik pä folke-stamsagn. Kjobenh., Jlagerup 1907. XI, 205 s. 4 kr.

Seiler, Friedr., Die entwickiung der deutschen kultur im spiegel des deutschen lehn-

worts. 11. Von der einführung des Christentums bis zum beginn der neueren

zeit. 2. aull. Halle, Waisenhaus 1907. XIX, 263 s. 3,80 m.

Statwech. — Kerlen, Artur, Statwechs gereimte weltchronik (ms. nr. 777 Hannover).

[Uppsala univ. ärsskrift 1907; filosofi, spräkvetenskap och histor. vetenskaper 2.]

X, 288 s. [Dissert.]



NACllRICllTFA- TNl) NAf'IlTKÄdK 525

TotentJiiize. — Fohse. "Willi.. Der Ursprung dor Totentänze. ^lit einem auhang:

Der vicrzeiligc oberdeutsche Totentanztext (Cod. Palat. .''14 B). Halle, Nieineyer

1907. (IV), 58 s. 1/JO m.

Usteri. — Nägel i, Albert, .loh. Martin Usteri {\7m - 1827). Zürich , Fäsi & Beer

1907. (VIII), XL, 283 s. 3,60 m.

Weise, Christ., Masaniello herausg. von Rob. Pet.sch. [Neudrucke deutscher litt.

werke des 16. und 17. jhs. nr. 210— 218.] TTalle, Niemeyer 1907. XXXVII,
184 s. ],80 m.

>VieIaii(l. — Er.matinger, Emil, Die weltan.schauung des jungen Wieland. Ein

lieitrag zur ge.sch. der aufklärung. Frauenfeld, Huber & co. 1907. VII, 175 s.

3,20 m.

>ViIh«>liii. Friedr. , Deutsche legenden und legendäre. Texte und untersuchuni^en zu

llinM- gcscliichte im mittelalter. Leipzig, Ilinriclis 1907. XVI, 234-|-57 s. 8 m.

NACHRICHTEN.
Am 8. Juli ist Sophus Bugge zu Tonset in (Jsterdalen gestorben.

Es starben ferner: am 15. april zu Dresden der geh. hofrat prof. dr. Adolf
Stern (geb. 14. juni 1835 zu Leipzig); am 12. juli zu Breslau prof. dr. Felix Bobertag
(geb. zu Gr. Lö.switz am 19. mai 1841) und ende juli der isüindisclie di(5hter und

philolog Benedikt (Sveinbjarnarson) Gröndal, ein söhn des bekannten lexiko-

graphen Sveinbj. Egilssou (geb. 6. oct. 182G zu ßessastaÖir).

Nachträge und beriehtijniiigen.

S. 285: Zu den ags. belegen wäre auf Beda bist. eccl. 3, 10 zu verweisen und

bei etar der tit. XLITI der Lex Ribuaria (cfr. LXX, 3. 4) anzuziehen gewesen unter

berufung auf Ahd. gl. 2, 354, 10; catnbortiis ist von Du Gange und nach seiner deut-

schen entsprechung im D. wb. 5, 98fg. behandelt. — S. 287: yastseli, ist des genaueren

von Braune, Beitr. 32, 9 fgg. und neuerdings von Neckel, Beitr. 32, 505 fgg. be-

sprochen. — S. .331 anm. 3 1.: Sitzung.sberichte ; s. 371 letzte zeile 1.: nr. 27 s. 32

refrain; s. 379 z. 15 I.: 174 s. 233 IL IV; s. 394 z. 25 I.: resiirreefio sancta\ s. 395

z. 27 1.: laetabimdi:\ s. 396 z. 18 1.: riileo dum video.



I. SACHREGISTER.

Altertumskunde s. 519 fgg.

altfriüsisch s. friesisch,

aiianische fragmeute in den Eeliquiae Fron-

tonis s. 238fgg.

bauernhaus, uiedersächsisches: schon das

altsiichsische haus der Karolingerzeit

vereinigt wohn- und wirtschaftsräume

unter einem dach s. 282fgg. , das ilett

s. 286fgg. , die wände s. 290 fg.

Berlin: liedcrbuch der königl. bihliothek

s. 208 fgg.

Brüssel: hss. der königlichen bibliothek

s. 15Gfgg.

Carmina Burana s. 330 fgg.

dialektforschung: Verhältnis der dialekt-

grenzen zu den politischen territorial-

greuzen s. 145fgg., der obergennanisch-

raetische limes als dialektgrenze s. 150fgg.,

die lllerlinie s. 153 fgg.

drama des 19. jhs. s. 266 fg.

Edda: jüngere bestandteile in den Brot-

strophen s. 293 fgg., der alte kern

s. 297 fgg., Brynhildens tod als abscliluss

des gedichtes s. 301 fg., Vcilsungasaga

c. 29, 4— 48 s. 302 fg., Verhältnis dieses

abschnittes zurSigurSarkviSa en skanniia

s. 303 fgg., die hv^t und die Sig. en

meiri s. 307 fg., V^lsungasaga c. 26 fgg.

in ihrem Verhältnis zu den liedern

s. 308 fgg. , wideraufbau der beiden

Sigurdslieder s. 315 fgg., s. 322 fgg.,

litterarische nachwirkungen des alten

Sigurdsliedes s. 320 fgg.

Friedrich von Schwaben s. 514fgg.

friesisch : der hut des abba in den Huuse-

gauer busstaxeu s. 1 fgg., abba nicht als

abt zu übersetzen s. 1 fg., abba als heer-

führer s. 3,fgg., als gerichtsherr s. 9fg..

als polizeiherr s. lOfg., friesische rechts-

verhältnisse, der gabbath s. 4fgg., das

fimelthing s. 9 anni., der Sprengel des

abba s. llfg., aufhören der rechte des

abba s. 12, cntsteliungszeit der verse

s.l2fg.

die föhriugische muudart s. 13 fgg., die

langen vocale s. 13 fgg., diphthonge und

triphthonge s. 22 fgg., vocale der nebeu-

und endsilben s. 32fg., wortcomposition

s. 33fg., ableitungs- und flexionssilben

s. 34 fgg., der svarabhaktivocal o s.36fg.,

die halbvocale s. 37 fg., die liquiden

s. 39 fg., nasale s. 40 fg., labiale s. 41 fgg.,

dentale s. 43 fgg., velaro und palatale

s. 46 fgg.

Germanen: kenntnis des gorm. nordens

im altertuni s. 136 fgg. ; Germ, in Panno-

nien s. 520 fgg.

gotisch vgl. ariauisch; vgl. Skeireins.

Gottesfreund: Nicolaus von Löwen ist bei

der herstellung der Gottesfreundschriften

beteiligt, aber nicht gesamtredaktor

s. 101 fgg.

Gottfried von Strassburg: Tristan s. 223 fgg.

Grimm, Jakob: briof s. 229; Wilhelm:

brief s. 227fgg.

Günther: das Schweidnitzei- taschenbuch

s. 179fgg. , das Laubaner taschenbuch
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s. 184 fg. , das Sfhlipalius-tasclienbuch

s. 185 fg. , das Laiideshuter taschenbuch

s. ISÜfgg. , abschriftüu der gediohto auf

der Breslauer stadtbibliothek s. 193 fgg.,

d;xs liederverzeiclinis des Arletius s.

199 fgg. , nachlese zu den gedichton

s. 225 fg., volksmässige fassuugen des

gedichtes „Wie gedacht" s. 226 fg.

Hugsvinnomal s. 238.

hiutlehre: s-praefixe s. 207 fgg.

lebnwort als Spiegel der kultureutwickluiig

s. 517 fgg.

liedor: in hss. der Brüs.selor bibliothek

s. löüfgg. , Verzeichnis der darin ent-

haltenen lieder s. 177 fgg., liederbucli

von 1C50 in der Berliner bibliothek

s. 208 fgg.; vgl. Vagautcnlieder.

linios vgl. dialekt.

Loliengrin: Ooblenzer fragiucnte s. 230 fgg.

luetrik vgl. Vagantenlieder,

niiunesinger: daktylisches nietrum s.

483 fgg.

Nibelungen vgl. Edda.

Niedersachsen vgl. bauernliaus.

l'iuinonien vgl. Gornianen.

praefix vgl. lautlehre.

Reuter. Fi'itz s. 241 fgg.

runenkundc s. 50fgg. , der bracteat von

Seeland s. 52 fgg. , der lanzenschaft von

Kragehul s. 55 fgg., Inschrift von Tanum

s. Ol, von Kinneved s. Olfg. , bracteat

von Tjurkö s. G3fg. , Inschrift von Järs-

berg s.()4fgg. , horninschrift vonGallehus

s. 00, hobel von Vi s. 06 fgg. , der stein

von Stärkind s. 70, Inschrift von Skääng

s. 70 fgg., die rune )|i eine sprossform

dos X «• 70 fgg. , scheidenzwingo eines

Schwertes aus Vi s. 72fg. , schildbuckel

von Tjorsbjierg s. 74, inschriftcn von

Björketorp und Stentofta s. 74 fgg.,

zweiter stein von Tlioiiiliill s. 95 fgg.

Sachsen vgl. bauernhaus.

Sachsenspiegel: das schatzregal s. 273 fgg.,

bedeutung des woites 'schätz' s. 2715 fgg.,

das schatzregal im norden s. 274 fgg.

Schade, Oskar s. 493 fgg.

Schlesien vgl. Volkskunde.

Skcireinsbruchstücke in den |ii'eli<|uiae

Frontonis s. 240.

s-praefix vgl. lautlolire.

totenhochzeit s. 1!58 fgg.

Vagantenlieder in den Carmina Burana

s. 330 fgg. , v(!rhältuis der lateinischen

lieder zu den deutschen gleicher me-

trischer form s. 330 fgg. , texte der latei-

nischen lieder s. 330 fgg. , metrische

technik der lieder s. 300 fgg., der ton-

fall innerhalb der zeilon s. 301 fgg.,

taktwechsel s. 301 fgg., gesetze des

taktwechsels s. 302 fgg. , zeilenschliisse

s. 309 fgg. , stropheubau s. 373 fgg. , lied,

Sequenz und leich s. 374 fgg. , die ein-

zelne Strophe s. 375 fgg., dreiteilung der

Strophen s. 385 fgg., alliteration s. 390 fgg.,

Wortspiel s. 394 fg., zeilenarten s. 395 fgg.,

der strophenschluss s. 495 fg. , der ge-

brauch, eine strophe mit einem längeren

vers zu schliessen, stammt aus der

deutschen metrik s. 400, silbenzahl der

Zeilen s. 400 fgg. , ungleiche silbenzahl

der Zeilen beweist einlluss der deut-

schen nationalen metrik s. 401 fgg., hia-

tus s. 467 fgg., als Charakteristikum

deutscher lieder s. 409, reim s. 472 fgg.,

der reim als kenn zeichen der ent-

stehungszeit s. 472 fgg., reimformen

s. 470 fgg. , das daktylische metrum der

minnesinger in seinem Verhältnis zum

lateinischen und romanischen zehn-

silbler s. 483 fgg.

Volkskunde: sclilesische s. 139 fgg.; vgl.

bauernhaus; vgl. totenhochzeit.

V(jlsunga.saga vgl. Edda.

Zesen, riiiiipp von, s. 208 fg.
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IL VERZEICHNLS DER BESPROCHENEN STELLEN,

Beowulf 1037 s. 285.

Genesis 2445, 2487 s. 285.

Heliand 4943 s. 285.

Hutisviunsu)äl 25, 3 s. 2.38.

Hunsegauer busstaxen s. 1 fgg.

Sachsenspiegel ] 35 s. 273 fgg.

Tri.stan 8965 s. 223.

12220 s. 223 fgg.

in. WORTREGISTER.

Altfriesisch.

gabbia s. 6 fgg.

Altnordisch.

spQ s. 75 fgg.

Altsächsisch.

undar ederos s. 285 fg.

Gotiscli.

bansts s. 285.

Nenliochdoutsch.

fratze s. 268 fg.

guter dinge sein s. 271.

haberfeldtreiben s. 8.

haus s. 286 fg.

ins bockshorn jagen s. 9.

schraube s. 269 fgg.

ßnchdnickprei des Waisenhauses iri Halle a. S.
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